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Mariens Gottespreis 


heilig und herrlich und preiswürdig ift Sein Name; 
Denn Er hat auf die Demut Seiner Magd geſehen, 
Und darum werden mich ſelig preiſen 

Alle Geſchlechter auf Erden. 


Die Höhe und Tiefe ſollen Ihn verherrlichen, 

Die Engel und Menſchen Ihn erheben, 

Weil Er, ſich herablaſſend, in einer Jungfrau wohnte, 
Um Adans veraltet Befchlecht zu erneuen. 


Groß ift Seine Erbarmung und unermeßlich, 

Don Lippen auch unausſprechlich; 

Denn der Himmel oben faſſet Ihn nicht, 

Und fieh’, Ihn umſchloß der Mutter Schoß unten. 


Himmel und Erde ſollen Ihn preiſen, 

Die Engel und auch die Jungfrau; 

Alle Menſchen ſollen , Heilig! Ihm rufen, 

Weil Er, aus Liebe herabſteigend, Menſch ward. 


Der Himmel und die Wächter ſollen Ihn loben, 
Anbete die Erd“ Ihn und alles in ihr; 

Beide Welten ſollen frohlockend 

Preis darbringen dem Sohn ihres Herrn. 


Beide Welten ſollen vereint, 

Engel und Menſchen, preifen den Sohn, 
Der zwiſchen ihnen Frieden geſtiftet, 
Die zuvor Unfriede erbitterte. 


Preis Dir, o herr, von allen 
Unerforſchlichen Feuerſcharen, 

Und von jedem Mund auf der Welt! 
Die Erde rufe Dir Preis zu! 


Aus dem Suriſchen überf. von P. Pius Zingerle 08. 
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Chrifti Rõnigtum der Diebe 
Don Abt Paurentius Zeller / St. Matthias · Trier 


m ſchlichten Bewande des ſterblichen Menfcdhenkindes hielt der ewige 

Sohn Gottes ſeinen Einzug in die Welt. Nicht im königlichen Hauſe, 
wo der Thron feines Daters David geftanden, hat er feine Wiege auf⸗ 
ftellen laſſen; für feine arme Mutter war felbft in der Pilgerherberge 
kein Platz; im Stalle auf den einſamen Fluren von Bethlehem ift er in 
ſtiller Nacht geboren worden. Das chriſtliche DolR liebt es, rippen auf⸗ 
zuſtellen, um die ergreifenden Eindrücke der heiligen Nacht lebhafter 
empfinden zu können. Die Kirche aber ſtellt in ihrer Weihnachtsliturgie 
nicht den gänzlichen Verzicht des göttlichen Kindes auf allen äußeren 
Glanz in den Vordergrund ihrer Feſtfeier; fie ſieht im Binde von Beth⸗ 
lehem den könig, der gekommen iſt, das Reich Gottes auf Erden auf⸗ 
zurichten. Gleich in der erſten Antiphon der Defper, die das Feſt einleitet, 
grüßt Nie den menſchgewordenen Sohn Gottes als den „Rex pacificus — 
den König des Friedens“. Und im Eingang der nächtlichen Opferfeier 
ſtimmt fie den zweiten Pſalm an, der die wahre Gottes ſohnſchaft des 
neugeborenen kindes und feine königliche, ſiegreiche herrſchaft über alle 
Völker der Erde beſingt. Auch im Eingang der zweiten und dritten 
meſſe weiſt die Rirdye auf die königliche Würde und Macht des Kindes 
von Bethlehem hin. Am Feſte der Erſcheinung ſtellt fie uns Chriſtus vor 
mit den Worten des Propheten Malachias (3,1): „Siehe, gekommen iſt 
der Herr der Herrſcher, und das Reich hat er in feiner hand und die 
Macht und die hHerrſchaft.“ 

Chriftus ift könig; feiner menſchlichen Natur nach iſt er uns allen 
gleich, durch die Hoheit feiner göttlichen Perſon aber überragt er alle 
menſchen und Engel. In dieſem Sinne iſt er, wie der hl. Paulus an die 
Roloffer ſchreibt (1, 15), „das ſichtbare Abbild des unſichtbaren Daters, 
der Erſtgeborene der ganzen Schöpfung. Und alles hat nur in ihm feinen 
Beſtand.“ Sein ftönigtum iſt nicht ein bloß geſchichtlicher Rechtsanſpruch, 
auch kein Sottesgnadentum, wie es irdiſche Fürſten beſitzen; in ihm 
wohnt die göttliche Machtfülle „leibhaftig“ (Kol. 2, 9). Seine Menſch⸗ 
heit iſt mit der Gottheit in der Einheit der Perſon verbunden, darum 
beſitzt er „alle Gewalt im himmel und auf Erden“ (Matth. 28, 18). Mit 
der Macht vereinigt er eine Fülle der Weisheit und Tugend, wie fie kein 
Berrfcher vor oder nach ihm je beſeſſen hat oder befißen kann. „Alle 
Schätze der Weisheit und Wifenfchaft find in ihm verborgen“ (Kol. 2, 3). 
„Wir haben feine herrlichkeit geſehen“, ſchreibt der hl. Johannes in 
feinem Evangelium (1, 14), „wie die Herrlichkeit des Eingeborenen vom 


5 


Vater, voll Snade und Wahrheit“. Diefe Rusrüftung feiner menſchlichen 
natur mit der Fülle der Gnade und Wahrheit würde ihn an fi nur 
als befähigt, noch nicht als berufen zur königlichen Herrſchaft über die 
Völker darftellen, wenn nicht die eigentliche und ausdrückliche Über- 
tragung des königlichen Amtes dazu käme. Sonſt hätte ja jeder, der 
höhere Tugend oder größere Weisheit beſitzt, Anſpruch auf Herrſcherrechte. 
Chriftus hat aus der Band des Daters die ktönigskrone empfangen. 

Chriftus hat die königlichen Rechte über die ganze Menſchheit nicht 
nur als wahrer Bottesfohn und als neuer Adam, er hat fie auch durch 
ſeinen Opfertod am Kreuze ſelbſt erworben. Weil er ſich gedemũtigt hat 
und gehorſam geworden iſt bis zum Tod am Kreuze, „hat ihn Gott auch 
erhöht und ihm einen Namen gegeben, der über alle Namen ift, fo daß 
im Namen geſu ſich die Knie aller beugen müffen, die im Himmel, auf der 
Erde und unter der Erde find, und jede Zunge zur Ehre Gottes des Da- 
ters bekennen muß, daß geſus Chriftus der Herr it“ (Phil. 2, 8 ff). Chri- 
ſtus hat ſein Reich um den Preis ſeines Blutes erworben, das er aus 
Liebe zu uns vergoſſen hat, er iſt der König der Liebe. 


1. Im Dienſte der Liebe des Vaters 


Im Credo der heiligen Meffe fingen wir: „Für uns Menſchen und um 
unferes Beiles willen iſt der Sohn Gottes vom himmel herabgeſtiegen.“ 
Wir bekennen mit dieſen Worten, daß Chriſtus der herr Menſch geworden 
iſt, um ſich ganz in den Dienft unferes heiles zu ſtellen. Wie ift es mög- 
lich, müſſen wir fragen, daß der herr dem kinechte Dienfte leiſtet, der 
Schöpfer dem Geſchöpfe? Jſt das nicht eine Derkehrung der rechten Ord⸗ 
nung? Das Niedrige dient doch dem höheren, der Stoff dem Leben, der 
Leib der Seele, die Natur der Gnade, das Geſchöpf dem Schöpfer. IR 
Chriftus Menſch geworden, um dieſe Ordnung umzukehren? Sollen wir 
nicht mit Petrus ſprechen: „Herr, du wirſt mir in Ewigkeit nie die Füße 
waſchen“ (Joh. 18,8); du kannſt dich doch nicht in meinen Dienſt ftellen; 
ich muß dir dienen? hier ſtoßen wir auf Gegenfäße, die ſich nur löſen 
laſſen, wenn wir das Wirken des dreieinigen Gottes und feine geheim⸗ 
nisvolle Liebe verſtehen. 

„Gott iſt die Liebe“, ſagt der hl. Johannes, der Theologe unter den 
Evangeliften (I, 4, 16). Alles, was Gott nach außen wirkt, iſt ein Werk 
feiner Liebe. Nicht aus blindem Naturdrang oder von außen gezwungen 
hat Bott die Schöpfung ins Dafein gerufen. Sie iſt einem freien Ent⸗ 
ſchluß feines heiligen Willens entſprungen. Die Liebe, mit der Gott natur- 
notwendig ſein eigenes göttliches Weſen umfängt, hat ihn, wenn wir 
uns menſchlich ausdrücken dürfen, beſtimmt, himmel und Erde und alles, 
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was in ihnen ift, Engel und Menſchen zu erſchaffen, um feine Herrlich; 
keit zu offenbaren. Bott ſieht in den Gefchöpfen ſchwache Abbilder feiner 
eigenen unendlichen Vollkommenheit, und aus Liebe will er, daß auch 
die Befhöpfe ſich des Dafeins und Lebens erfreuen. Er ſpricht das Wort 
feiner Hllmacht, und fie treten aus dem Nichts ins Dafein. „Zott ſprach: 
Es werde Licht, und es ward Licht“ (Ben. 1, 3). „Er hat die Sterne ge- 
rufen, und ſie ſprachen: Da ſind wir; voll Frohlocken leuchten ſie ihm, 
der fie gemacht hat“ (Bar. 3, 35). Die Schöpfung iſt eine Frucht der Weis⸗ 
heit, Liebe und Allmacht Gottes. Sie iſt ein Werk, das feinen Meiſter 
lobt, eine Verherrlichung Bottes. „Himmel und Erde find voll feiner 
Herrlichkeit“, ſingt die kirche mit dem Propheten (Jſ. 6, 3; Pſ. 8, 2; 18,2) 
im Dreimalheilig. Mit Wohlgefallen ruhte Bottes Auge auf der Schöp⸗ 
fung: „Und Gott ſah alles, was er gemacht hatte, und es war ſehr gut“ 
(Gen. 1, 31; Sir. 39, 21). 

Die Liebe Gottes ging noch weiter. Sie wollte die Engel und Menfchen 
zu noch höherer Anteilnahme am göttlichen Sein und Leben berufen. 
Bott hat die geiſtbegabten Geſchöpfe in die Gnadenordnung erhoben; er 
hat fie durch übernatürliche Lebenskräfte befähigt, ihn ſelbſt geiſtig zu 
beſitzen, fo wie er allein von Natur ſich befißt in der unmittelbaren An⸗ 
ſchauung feines unendlichen Weſens. Um Gott von Angeſicht zu An⸗ 
geſicht zu ſchauen und in dieſer Anſchauung der ewigen Herrlichkeit des 
Schöpfers das ewige Leben zu beſttzen, mußten die Engel und Menfchen 
durch die Bnade der göttlichen Natur teilhaft werden. „Sehet, welche 
Liebe der Dater uns geſchenkt hat, daß wir Kinder Gottes heißen und 
find,” ſchreibt der hl. Johannes (I, 3, 1). Durch die Sottes kindſchaft find 
wir zu einer weſentlich höheren Derherrlichung Gottes berufen und be⸗ 
fähigt. Solange wir auf Erden weilen, ift unſer übernatürliches Gnaden ⸗ 
leben nur unvollkommen; erſt wenn wir die Dollendung der Gnade im 
Himmel erreicht haben, konnen wir in das Dreimalheilig der Engel und 
Seligen einſtimmen, können wir vor dem Throne des Dreieinigen an⸗ 
betend niederfallen und beten: „Heil unſerem Bott, der auf dem Throne 
ſttzt, und dem Lamme“ (Offb. 7, 10). Doch auch hienieden iſt unfer erftes 
Anliegen: „Dater unſer, der du bift im himmel. Geheiliget werde dein 
name!“ (Matth. 6, 9). Das geheimnisvolle Bewußtfein unſerer Gottes- 
kindfchaft (vgl. Röm. 8, 16) läßt uns die heilige Liebe des himmliſchen 
Vaters erkennen und legt uns den Wunſch auf die Lippen, es möchten 
alle Menfchen ihn kennen und verehren. 

Auch damit war die Liebe Gottes noch nicht erſchöpft. Wenn ſchon 
die übernatürliche Ordnung der Gnade uns Geheimniſſe der Liebe ent⸗ 
hüllt, „die kein Auge geſehen, kein Ohr gehört hat, die in keines Men⸗ 
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ſchen herzen aufgeftiegen find“ (1 Bor. 2, 9), was ſollen wir vom „Ge⸗ 
heimnis Chriſti“ (Eph. 3, 4; fol. 4, 3)? Welcher Seiſt hätte je gedacht, 
daß der unendliche Gott dreiperſönlich in der Einheit feines Weſens iſt 
und trotz dieſer Erhabenheit in feiner Liebe zu den Geſchöpfen ſoweit 
geht, daß er die menſchliche Natur mit ſeiner göttlichen in der Einheit 
der Perſon feines ewigen Sohnes vereinigt? Noch mehr! Wer hätte es 
für möglich gehalten, daß das ewige Wort des Daters die menſchliche 
Natur in der demütigen kinechtsgeſtalt annimmt, um gehorſam zu wer⸗ 
den bis zum Tode am Kreuze? Im muſterium Chriſti leuchtet uns eine 
ſolch erhabene und überwältigende Offenbarung der Liebe Gottes auf, 

daß wir nur demũtig glauben und voll Staunen anbeten können. Wahr⸗ 
haftig! Gott ift die Liebe. 

Chriftus der herr hat uns ſelbſt gefagt, daß er gekommen ift, weil der 
Vater uns liebt. „So ſehr hat Gott die Welt geliebt, daß er feinen ein⸗ 
geborenen Sohn dahingegeben hat“ (Job. 3, 16). Der hl. Johannes, der 
an der Bruſt des herrn geruht und die Schläge feines gottmenſchlichen 
Berzens vernommen hat, ſchreibt: „Wer die Liebe nicht hat, kennt Bott 
gar nicht; denn Bott iſt die Liebe. Dadurch hat Bott feine Liebe zu uns 
gezeigt, daß er feinen eingeborenen Sohn in die Welt geſchickt hat, da⸗ 
mit wir durch ihn leben. Darin liegt die Liebe; nicht als hätten wir Gott 
geliebt, ſondern er hat uns zuerſt geliebt und ſeinen Sohn geſchickt zur 
Derföhnung unferer Sünden“ (I, 4, 8 ff). Auch der hl. Paulus weiſt im 
Briefe an die Römer (5, 8) auf die wunderbare Offenbarung der Liebe 
Gottes hin, die in der Menſchwerdung und Erlöfung liegt. „Bott aber 
beweiſt ſeine Liebe zu uns dadurch, daß Chriſtus für uns ſterben mußte, 
da wir noch Sünder waren; wie viel mehr werden wir jetzt durch ihn 
vor der Derdammnis bewahrt bleiben, nachdem wir durch fein Blut ge⸗ 
rechtfertigt wurden.“ Aus dieſen Zeugniſſen der Rpoſtel des Herrn hat 
die Rirche jene Bewunderung der Liebe Gottes geſchöpft, die ie im Exultet, 
dem feſtlichen Jubelgeſang des ftarſamstags mit folgenden ſchönen 
Worten ausſpricht: „O unfaßbarer Erweis der Liebe: um den Knecht zu 
erlöfen, haft du den Sohn dahingegeben.“ 

Chriftus der herr hat ſelbſt immer wieder auf die Liebe des Vaters 
hingewieſen; denn die ſtete Berufung auf die Sendung des Vaters ſagt 
uns doch, daß der Dater uns liebt und daß Chriftus im Dienfte der Liebe 
des Daters zu uns gekommen ift. Oder iſt es kein Beweis der Liebe, 
wenn der Dater uns ſeinen Sohn ſchickt? Gerade in der Sendung des 
Sohnes fieht der hl. Paulus den erften und größten Beweis der Liebe 
Sottes, die Urgabe aller Gaben und Gnaden. „Wenn Bott für uns if, 
wer iſt dann gegen uns? Seines eingeborenen Sohnes hat er nicht ge⸗ 


ſchont, ſondern hat ihn für uns alle dahingegeben; hat er uns dann 
mit ihm nicht alles geſchenkt?“ (Röm. 8, 81). Im Auftrage des Vaters 
wirkt Chriftus feine Wunder (Job. 5, 19); vom Dater hat er die Lehre 
empfangen, die er uns verkündet (Joh. 7, 16); in die hände des Daters 
legt er den Erfolg feiner Arbeit (Job. 4, 34); aus der Band des Daters 
nimmt er den Beld) des kireugesopfers entgegen (Cuk. 22, 42). Der Dater 
hat ihm befohlen, das beben für uns hinzugeben (Joh. 10, 18; 14, 81). 
Doll und ganz ſteht unfer herr und Heiland geſus Chriftus demnach im 
Dienſte der Liebe des Daters; er ift aus Liebe zum Dater „gehorſam ge» 
worden bis zum Tod, ja bis zum Tod am ktreuze“ (Phil. 2, 8). 

Die Erniedrigung, die der menſchgewordene Sohn Gottes zu unſerem 
Heile auf ſich genommen hat, war groß. Als wahrer Menſch hat geſus 
die ganze Schmach und Qual des Areugestodes empfunden; er hat den 
Vater am Ölberg unter Tränen (Bebr. 5,7) und blutigem UAngſtſchweiß 
(Cuk. 22, 44) um Abwendung des Belches gebeten. Der Dater nahm fein 
Gebot nicht zurück. geſus mußte am kireuze ſterben. Sein Kreuzestod 
diente aber nicht bloß dem heile der Menſchen, ſondern in erſter Linie 
der Verherrlichung des Daters. Dies war die erhabene Aufgabe, die 
Chriftus als höchſtes Ziel vor Augen hatte. Wohl iſt er für uns und um 
unferes Beiles willen vom himmel herabgeſtiegen und für uns am Breugze 
geftorben; aber wir Menſchen und unſer Beil find nur der unmittelbare 
und nächſte Zweck feiner Menſchwerdung und feines Erlöfungswerkes. 
Wir find mit unſerem heile als Kinder Gottes ſelbſt einem höheren Zweck, 
der Verherrlichung des Daters untergeordnet. Darum hat Chriſtus in 
feinem hohenprieſterlichen Gebete geſagt: „Vater, ich habe dich verherrlicht 
auf Erden; ich habe das Werk vollbracht, das du mir zu tun aufgetragen 
haft” (Joh. 17, 4). 8o leuchtet uns im „ZSeheimnis Chriſti“ jene Liebe 
Gottes entgegen, die immer auf Gottes unendliche Herrlichkeit gerichtet 
iſt und doch nicht Selbſtliebe iſt im menſchlichen Sinne des Wortes, ſon⸗ 
dern wahre Liebe, echtes Wohlwollen, das anderen gibt. Die Derherr- 
lichung des Daters und das heil der Menſchen ſtehen nicht im Gegenſatz 
zu einander; ſie ſind ſachlich dasſelbe. Sie unterſcheiden ſich nur durch 
die Beziehung zu verſchiedenen Zwecken, und diefe Zwecke wiederum 
ſtehen nicht im Widerſpruch, ſondern ſind einander untergeordnet. „Der 
Menſchenſohn iſt nicht gekommen, um bedient zu werden, ſondern um 
zu dienen und fein Leben zur Erlöfung für viele hinzugeben“ (Matth. 
20, 28). Ein Dienſt am ewigen heile der Menſchen iſt aber nicht bloßer 
menſchendienſt, ſondern Dienft an der Verherrlichung des himmliſchen 
Vaters, ein königlicher Dienft der Liebe. 


2. Das Reich der Liebe 

Im Dienſte des himmliſchen Daters hat Chriſtus nicht ein Weltreich 
gegründet, ſondern ein Reich der Liebe. Weil Chriſtus die menſchliche 
Natur mit feiner göttlichen Perſon vereinigt hat, iſt er auch als Menſch 
wahrer Sohn Gottes; denn Sohnſein iſt nicht ein Derhältnis, bas bloß 
die Natur berührt, ſondern eine die ganze Perſon durchdringende Be⸗ 
ziehung. Gegen den Adoptianismus hat die Kirche ausdrücklich erklärt, 
daß in Chriftus nur von einer und zwar der natürlichen Gottesſohnſchaft 
die Rede fein kann. Es iſt unmöglich, daß er zugleich durch die Bnade, 
kraft derer wir Rinder Gottes find, eine zweite Gottes ſohnſchaft beſitze; 
denn Chriſtus iſt nur eine Perſon. Wohl mußte auch die menſchliche 
natur Chriſti mit den Gaben der Gnade ausgerüftet werden. Gerade die 
hupoſtatiſche Dereinigung mit der Gottheit verlangte die vollendete Hus⸗ 
ſtattung der menſchlichen Natur Chriſti mit übernatürlichen Lebenskräf⸗ 
ten. Die heiligmachende Gnade konnte aber Chriſtus nicht jene Gottes- 
kindſchaft geben die fie uns verleiht, weil er als göttliche Perſon von 
natur Sohn Gottes war. 

Chriftus war vom Vater geliebt mit einer Liebe, die der Dater nur ihm 
ſchenken konnte, und wieder liebte Chriftus als Nenſch feinen Dater mit 
einer Liebe, wie fie nur feine hochbegnadete menſchliche Seele empfinden 
konnte. Zweimal hat der Dater feinem menſchgewordenen Sohne feier⸗ 
lich das Zeugnis der Liebe ausgeſtellt. Als geſus, um „alle Gerechtig- 
keit zu erfüllen“ (Matth. 3, 15), um die Sendung des Täufers anzu⸗ 
erkennen, ſich von ihm taufen ließ, öffneten ſich die himmel über ihm, 
und die Stimme des Vaters erſcholl und ſprach: „Dieſer ift mein geliebter 
Sohn, an dem ich mein Wohlgefallen habe“ (Matth. 3, 17). Wieder 
erhielt er das gleiche Zeugnis vom Vater nach der Derklärung auf dem 
Tabor (Matth. 17, 5). Chriſtus hat daher immer wieder von der Liebe 
des Daters geſprochen. „Wie der Vater mich liebt“, ſagt er zu feinen 
Jüngern, „lo liebe ich euch“, und er knüpft an dieſe Derficherung feiner 
Liebe die Mahnung: „Bleibet in meiner Liebe. Wenn ihr meine Gebote 
haltet, bleibet ihr in meiner Liebe, wie auch ich die Gebote meines Daters 
halte und in feiner Liebe bleibe“ (Job. 15, 9). Dieſe Liebe iſt das Band 
der Einheit, das ihn feiner menſchlichen Natur nach mit dem Dater und 
mit feinen Jüngern verbindet; fie iſt das Band, das die Glieder feines 
Reiches zuſammenſchließt. Er ſagt: „Die Herrlichkeit, die du mir gegeben 
haft, habe ich ihnen gegeben, damit fie eins ſeien, wie wir eins find. 
Ich in ihnen und du in mir, damit fie vollendet ſeien in der Einheit, auf 
daß die Welt erkenne, daß du mich geſandt und ſie geliebt haſt, wie du 
mich geliebt haft“ (Joh. 17, 22). 
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Chriftus hat die Liebe des Daters aufs vollkommenſte erwidert. Sei⸗ 
ner Gottheit nach umfängt er den Dater mit fo unendlicher Liebe und 
wird von ihm mit fo hingebender Liebe geliebt, daß dieſe Liebe des Da- 
ters zum Sohne und des Sohnes zum Dater eine neue göttliche Perſon 
iſt, der heilige Zeiſt. Der heilige Beift hat in die menſchliche Seele Chriſti 
eine Liebe zum Dater gelegt, die ein Ausfluß der ewigen göttlichen Liebe 
iſt, die fein perſönliches Weſen ausmacht. Don dieſer Liebe zum Vater 
zeugen jene Worte Chrifti, in denen er die hingabe an den Dater und 
feinen Willen mit ergreifender Innigkeit ausſpricht: So ſagt er: „Es iſt 
meine Speiſe, den Willen deſſen zu tun, der mich geſandt hat, ſein Werk 
zu vollbringen“ (Joh. 4, 34). Wie der Leib feine Lebenskraft aus der 
nahrung zieht, fo ſchöpft Chriftus feine Geifteskraft aus der hingabe 
an den Willen des Daters. „Damit die Welt erkenne, wie ich den Dater 
liebe“, ſprach er unmittelbar vor feinem letzten Sang an den Ölberg, 
„tue ich fo, wie mir der Dater befohlen hat. Stehet auf, laßt uns von 
hinnen gehen“ (Joh. 14, 81). Er ging hinaus, um in inſtändigem Gebet 
den Widerſtand der menſchlichen Natur gegen das Kreuz dem Willen 
feines himmliſchen Daters zu unterwerfen und den Gehorſam bis zum 
Tode am Kreuze auf ſich zu nehmen. 

Aus der Liebe zum Dater ſchöpfte Chriftus die Liebe zu den Menſchen. 
Die heiligen Apoftel, die der herr in feine Nähe gezogen und zu Send⸗ 
boten feines Reiches gemacht, haben feine Liebe zuerſt erfahren. Sie be⸗ 
zeugen uns, was fie ſelbſt erlebten. Johannes nennt ſich im Evangelium 
„den Jünger, den geſus lieb hatte“ (13, 23; 19, 26; 21, 7. 20). Den Be- 
richt über das letzte Abendmahl leitet er ein mit dem rührenden Hinweis 
auf die Liebe des herrn: „Da geſus wußte, daß die Stunde feiner heim⸗ 
kehr aus dieſer Welt zum Dater gekommen war und er die Seinen liebte, 
liebte er fie bis ans Ende“ (Joh. 13, 1). In feinem erften Briefe bezeichnet 
der Liebesjünger den Tod des herrn als den größten Beweis der Liebe: 
„Daran haben wir die Liebe Gottes erkannt, daß er fein beben für uns 
dahin gegeben hat“ (3, 16). Chriſtus ſelbſt hat feinen Tod die Broßtat 
feiner Liebe genannt: „Brößere Liebe hat niemand als dieſe, daß einer 
fein beben hingibt für feine Freunde“ (Joh. 15, 13). In der Geheimen 
Offenbarung fieht Johannes gerade in der Liebe des Herrn die Größe 
feines ktönigtums; er ſagt (1,5): „Jeſus Chriftus iſt der Fürſt der Könige 
der Erde, er hat uns geliebt und uns gewaſchen von unſeren Sünden in 
ſeinem Blute.“ Der hl. Paulus ſpricht den gleichen Gedanken im Briefe 
an die Ephefier (5, 25 f) aus: „Chriftus hat die Kirche geliebt und ſich 
ſelbſt für ſie dahingegeben, um ſie zu heiligen, indem er ſie im Taufbade 
mit dem Worte des Gebens reinigte; er will ſich eine herrliche Kirche be⸗ 


11 


reiten, die weder Flecken noch Runzeln, noch ſonſtwelche Fehler hat; 
ſondern heilig und ohne Makel ſoll fie fein.” Nuch fonft hält der hl. Pau⸗ 
lus den Gläubigen die Liebe des herrn vor Augen. „Wir überwinden 
alles“, ſchreibt er an die Römer (8, 37), „durch die kiraft Chriſti, der uns 
geliebt hat“. „Ich lebe aus dem Glauben an den Sohn Gottes, der mich 
geliebt und ſich für mich dahingegeben hat“, ſagt er im Brief an die 
Galater (2, 20). „Wandelt in der Liebe“, ermahnt er die Ephefler (5, 2), 
mit der auch Chriſtus euch geliebt und ſich ſelbſt als Opfergabe für euch 
Bott zum lieblichen Wohlgeruch hingegeben hat.“ 

Im Gleichnis vom Guten Hirten tritt Chriftus ſelbſt als König der Liebe 
auf. Das Bild war feinen Jüngern nicht neu; fie waren kinder eines 
Birtenvolkes. Als goſef, der Sohn Jakobs, feinen Brüdern Weiſungen 
für die Dorftellung beim Hönig der Hgupter gab, ſprach er zu ihnen: 
„Wenn Pharao euch nach eurer Beſchäftigung fragt, ſo ſaget: Wir deine 
kinechte find Hirten, von unſerer kindheit an bis auf den heutigen Tag; 
wir und unſere Däter“ (Ben. 46, 34). Die Ifraeliten waren gewohnt, in 
den Rönigen Dölkerhirten zu ſehen; ja ſelbſt Bott ſtellten fie ſich als den 
großen Hirten der Menfchen vor. Noch heute beten wir mit dem könig- 
lichen hirten David in den Pfalmen: „Kommt, laßt uns anbeten und 
niederfallen vor dem herrn, der uns gemacht hat; denn er iſt unſer herr 
und Bott, wir find fein Volk, die Schafe feiner Weide“ (Pf. 94, 6f; vgl. 
73,1; 76,21; 78, 13 u. a.).— Jſaias hat die hirtenaufgabe des Meſſtas 
voraus verkündet mit den Worten: „Wie ein Hirte wird er feine Herde 
auf die Weide führen“ (40, 11; vgl. E. 34, 23). Chriſtus wurde alſo wohl 
verſtanden von feinen Jüngern, wenn er ſagte: „Ich bin der gute hirte. 
Der gute Hirte gibt fein eben hin für feine Schafe. Der Mietling aber, 
der nicht der Hirte iſt, flieht, wenn er den Wolf kommen fieht, weil die 
Schafe nicht ihm gehören“ (Joh. 10, 11ff). Gerade dieſes Bild ſagt uns, 
daß Chriftus fein königliches hirtenamt in voller Liebe zu feiner Herde 
verwaltet, daß das Wohl der Herde auch feine Freude ift. Er ift der Rö⸗ 
nig der Liebe. Darum verlangt er auch von Petrus vor der Übertragung 
des Primates das Bekenntnis der Liebe, wie er ihm vor der Verheißung 
des oberſten hirtenamtes das Bekenntnis des Glaubens abgenommen 
hat. Dreimal fragt der herr: „Simon, Sohn des Johannes, liebſt du mich.“ 
Die dreimalige Frage ſoll dem hl. Petrus und uns allen ſagen, daß die 
Liebe Chriſti das Band fein muß, das Hirten und Herde verbindet. Petrus 
ſieht in der dreimaligen Frage einen gewiſſen Dorwurf, er wird traurig 
und antwortet: „Herr du weißt alles, du weißt auch, daß ich dich liebe.“ 
Nun vertraut ihm Chriftus feine herde an, die Lämmer und die Schafe 
(Joh. 21, 15 ff). Das herrliche Bild lebte fort in der Seele des hl. Petrus; 
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er gebraucht es felbft zweimal in feinem erften Briefe. Den Gläubigen 
ſagt er: „Wie Schafe waret ihr in die Irre gegangen und habt euch nun 
zum Birten und Wächter eurer Seelen (zu Chriftus) gewendet“ (21, 25). 
Den Prieſtern und Biſchöfen hält er ihre hirtenpflichten vor Augen mit 
den Worten: „Führet die euch anvertraute Herde Gottes auf die Weide, 
nicht aus Zwang, ſondern aus Liebe zu Bott; nicht des ſchmutzigen Ge- 
winnes wegen, ſondern aus freier Hingabe; nicht in Bewalt über eure 
Untergebenen herrſchend, ſondern indem ihr in Liebe das Vorbild eurer 
Herde werdet“ (5, 2 ff). 

Weil Chriftus feiner Herde um des Daters willen feine ganze Liebe 
ſchenkt, und ganz dem Wohle feiner Herde lebt, verlangt er auch von 
uns die ganze Liebe. Das Gebot der Liebe nennt er fein Bebot, und 
das neue Gebot. Sewiß hat das Bebot der Sottes- und Nächſtenliebe 
auch vor ihm im Alten Bunde Geltung gehabt. Er antwortet ja ſelbſt 
auf die heuchleriſche Frage der Phariſäer und Schriftgelehrten nach dem 
großen Gebot des Geſetzes: „Du ſollſt den Herrn deinen Gott lieben aus 
deinem ganzen Herzen, aus deiner ganzen Seele und aus allen deinen 
kräften, und deinen Nächſten, wie dich ſelbſt“ (Matth. 22, 35, Ouk. 10, 27), 
und fügt hinzu, daß in dieſen beiden Geboten alles enthalten iſt, was 
das Seſetz und alle Propheten gelehrt haben. Und doch ſpricht er von 
einem neuen Gebot, das er das [eine nennt, weil erft er es gibt. Er 
meint jene vollkommene Liebe Sottes und des Nächſten, jene felbftlofe, 
opferbereite Liebe, wie er fie geübt hat. Darum ftellt er in der Berg; 
predigt feine Sebote den Geboten gegenüber, die den Alten gegeben 
wurden (Matth. 5, 43 ff), und fagt bei der Kundgabe des neuen Gebotes 
nachdrücklich: „Ich gebe euch ein neues Gebot: Ihr ſollt einander lieben, 
wie ich euch geliebt habe, fo ſollt auch ihr einander lieben“ (Joh. 
13, 34). Wieder fagt er: „Das ift mein Gebot, daß ihr einander liebet, 
wie ich euch geliebt habe“ (Joh. 15, 12). Es iſt eine ganz neuartige, 
auch die Feinde umfaſſende Liebe, die er von feinen Jüngern verlangt. 
Dieſe Giebe ſtellt er als das Kennzeichen feiner güngerſchaft hin: „Daran 
werden alle erkennen, daß ihr meine Jünger ſeid, wenn ihr einander 
liebet.“ Die kirche geſu Chriſti iſt eine heilige biebesgemeinſchaft, Chri⸗ 
ftus felber der König der Liebe. 

Rein Sebot wird fo oft und fo eindringlich von den Apofteln des Herrn 
verkündet, wie das Gebot, das der herr zum Grundgeſetz feines Reiches 
gemacht hat. Der heilige Apoftel Johannes ſoll, wie Hieronymus be⸗ 
richtet, in ſeinem hohen Alter, da er nicht mehr viel ſprechen konnte, bei 
allen Juſammenkünften der Gläubigen immer wieder geſagt haben: 
„Kindlein, liebet einander.“ Der ſtändigen Wiederholung dieſes Wortes 
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müde, fragten ihn die Brüder: „Meifter, warum fagft du immer nur 
dieſes. Er gab eine des Johannes würdige Antwort: „Weil es das 
Gebot des Herrn ift; wenn es geſchieht, ift es auch genug.“ Daß der 
biebesjünger gohannes dem Gebote der Liebe dieſe Bedeutung gibt, be⸗ 
weiſen feine Briefe. Ruch hier ſpricht er faſt nur von der Liebe. „Daran 
erkennen wir die Liebe Gottes, daß er fein Leben für uns dahingegeben 
hat; darum müſſen auch wir unſer beben einſetzen für unfere Brüder” 
(J, 3, 17). „Wenn einer ſagt, daß er Zott liebe, ſeinen Bruder aber nicht 
liebt, fo iſt er ein Lügner; denn wie kann einer, der feinen Bruder, den 
er doch fieht, nicht liebt, Bott lieben, den er nicht ſieht. Das ift das Be- 
bot, das wir von Bott erhalten haben: Wer Bott liebt, muß auch feinen 
Bruder lieben“ (I, 4, 21). „Meine Kindlein, lieben wir einander, nicht mit 
Worten und mit der Zunge, fondern im Werke und in der Wahrheit“ 
(J, 3, 18). Das Gebot der Liebe war das Hauptthema dieſes FJüngers. 

Die Zeugniſſe hiefür ließen ſich noch vermehren; wir halten es aber 
für beſſer, auch noch Worte anderer Apoftel anzuführen. Der hl. Petrus 
ermahnt die Gläubigen: „Heiliget eure Seelen in unterwürfiger Liebe, 
in brüderlicher Zuneigung, und liebet einander in der Einfalt des Herzens 
mit allem Eifer“ (I, 1, 21). Der hl. Jakobus nennt das Gebot der Liebe 
„das königliche Gebot“ (2, 8) und zeigt, daß der Glaube ohne die Werke 
tot iſt: „Was nützt es, meine Brüder, wenn einer ſagt, er habe den 
Glauben, die Werke aber nicht hat? Wird der Glaube ihn retten 
Wie der Leib ohne die Seele tot iſt, fo iſt auch der Glaube ohne die 
Werke tot“ (2, 14. 26). Der hl. Paulus fingt im 13. Kapitel des erften 
Korintherbriefes den hochgeſang der Liebe und ſtellt fie an die Seite des 
Glaubens und der Hoffnung als die Königin, die Seele aller Tugenden. 
„Wer den Nächſten liebt, hat das Geſetz erfüllt“, ſagt er im Römerbrief; 
„denn das Gebot: du ſollſt nicht ehebrechen, du ſollſt nicht töten, du 
ſollſt nicht fehlen, du ſollſt nicht begehren, und alle anderen Gebote 
gipfeln in dem einen: Du ſollſt den Nächſten lieben, wie dich ſelbſt: Die 
nächſtenliebe tut nichts böſes. Alſo ift die Liebe die Erfüllung des Ge⸗ 
feßes“ (13, 8 ff. Dgl. Sal. 5, 14). Die Liebe iſt ihm der Inbegriff, das Band 
der Vollkommenheit (Kol. 3, 14). Nur „der Glaube, der in Werken der 
Liebe id auswirkt“ hat Wert vor Chriſtus, nicht die Beſchneidung oder 
die Unbeſchnittenheit. Doll Begeiſterung für Chriftus und feine Liebe 
ruft er aus: „Wenn einer unſern herrn geſus Chriftus nicht liebt, ſei er 
verflucht“ (I Kor. 16, 22). Paulus fieht in der kirche die Gemeinde derer, 
die Chriſtus lieben, und in dieſer Erkenntnis ſchließt er den Brief an die 
Epheſer mit dem Wunſche: „Die Snade fei mit allen, die unſern Herrn 
deſus Chriftus unwandelbar lieben.“ 
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Die Sprache des herrn und feiner Apoftel ift fo klar und deutlich, daß 
wir in der Liebe den weſentlichſten Teil des chriſtlichen Lebens ſehen 
müffen. Die Ciebe iſt das koſtbarſte Geſchenk, das Chriftus feiner Kirche 
hinterlaſſen hat. Denn er hat uns nicht nur das Gebot der Liebe ge⸗ 
geben, ſondern ſchenkt uns auch die Liebe als die edelſte Babe der Gnade. 
Unzertrennlich iſt die Liebe mit der Kindſchaft Gottes, mit der heilig⸗ 
machenden Gnade verbunden. Wie die Seele nicht unmittelbar das 
natürliche geiftige Leben hervorbringt, ſondern mittels ihrer geiftigen 
Kräfte, Derftand und Wille, den Bau des Geiſteslebens aufführt, fo iſt 
auch die heiligmachende Gnade nur die Wurzel, nicht die unmittelbare 
Trägerin der Blüten und Früchte des übernatürlichen Lebens. Mit der 
Gnade werden uns, wie das Konzil von Trient lehrt, die göttlichen Tu⸗ 
genden, Slaube, hoffnung und Liebe und alle anderen übernatürlichen 
bebenskräfte eingegoſſen. Chriftus ift es, der König der Liebe, der uns 
in der Taufe die göttliche Liebe ſchenkt; er iſt es, der fie uns im Buß⸗ 
ſakrament zurückgibt, wenn wir fie durch die Sünde verloren haben. 
Chriftus iſt es, der der Liebe im Sakrament der Firmung jene kraft 
gibt, daß die Chriſten ſeinen Namen unerſchrocken vor der Welt be⸗ 
kennen. In den Sakramenten übt Chriftus fein königtum der Liebe aus. 
Da empfangen wir von ihm den Geiſt der Kindſchaft, den Beift der Liebe. 
Denn wir empfangen alle von feiner Fülle: „Snade und Wahrheit iſt 
uns durch ihn geworden“ (Joh. 1, 16 f.). „Durch den hl. Seiſt, der uns 
gegeben wurde, iſt die Liebe Gottes in unfere herzen ausgegoſſen wor⸗ 
den“ (Röm. 5, 5). Wir haben „den Seiſt der kindſchaft empfangen, in⸗ 
dem wir rufen dürfen: Abba, Dater” (Röm. 8, 15). Denn „weil wir 
Rinder Gottes find, hat Gott den Beift feines Sohnes in unſere Herzen 
geſandt, der ruft: Abba, Dater” (Sal. 4, 6). Die heilige Taufe ift das 
ſichtbare Snadenzeichen, das von Chriſtus die Araft empfangen hat, uns 
diefen Beift der Kindſchaft, den Beift der übernatürlichen, heiligen Bottes- 
und Nächſtenliebe mitzuteilen. Und wenn der Biſchof im Namen Chrifti 
feine heilige hand auf unſer haupt legt und die Stirne mit Chrifam ſalbt, 
da legt Chriſtus unſichtbar ſeine hand auf unſere Seele und ſalbt ſie mit 
dem wohlduftenden Ole feiner ſtarken Liebe, um uns zu Streitern feines 
Reiches zu machen. Denn allen, die an ihn glauben, hat er den hl. Geift 
verheißen (Joh. 7, 37), den Beift der Wahrheit und Liebe, den er feinen 
Apoſteln am Pfingſtfeſte unter dem Brauſen eines wunderbaren Sturmes 
und unter der Geftalt feuriger Zungen geſandt hat. Chriſtus lebt als 
Rönig der Liebe in feiner Kirche bis ans Ende der Welt. Die ktirche iſt 
das Reich feiner Liebe. „Der Glaube an Chriftus, der in Werken der Liebe 
ſich betätigt, macht dich zum Chriſten“, fagt der hl. Auguftinus. 
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3. Das Geheimnis der Liebe 

Die Liebe ift das Band, das Chriftus mit feiner Kirche verbindet, das 
Band, das den ganzen Chriftus, das haupt und den muſtiſchen Leib, mit 
Gott verbindet. Die Liebe ift die Pflicht, die das erſte und größte Gebot 
(Matth. 22, 38) uns auferlegt, die Liebe die höchſte und inner ſte Lebens · 
kraft, die uns die Snade ſchenkt (I or. 12, 31 u. 13, 1 — 13), die Liebe 
iſt das Geheimnis des heiligſten Sakramentes, das Chriftus feiner Kirche 
geſchenkt hat, der Eucdhariftie. Die Euchariftie ift das Denkmal, das der 
Welt Chriſti Königtum der Liebe ſichtbar vor Augen ſtellt. „Ich bin das 
Brot des Lebens... das lebendige Brot, das vom himmel herabgeſtiegen 
iſt“ (Joh. 6, 48, 5), hat Chriftus geſagt, um fein Dolk in die Beheimniffe 
feines Reiches, feiner Liebe einzuführen. Wir müſſen die Worte im wei⸗ 
teſten Sinne verſtehen, ſonſt werden wir der Würde und Aufgabe des 
Herrn, der fie geſprochen hat, nicht gerecht. Was das leibliche Brot für 
unſer leibliches Leben, das iſt Chriftus für unſere Seele, die Quelle aller 
übernatürlichen Lebenskraft, die Quelle aller Wahrheit und Gnade. Er 
erfüllt feine königliche Aufgabe durch die Lehrer und Hirten und Prieſter 
feiner kirche. In feinem Auftrag verkünden fie das Evangelium, das 
er vom himmel gebracht hat. In feinem Namen geben fie uns die Ge⸗ 
ſetze und Gebote, die uns in der Liebe Chrifti erhalten und fördern. Sie 
ſpenden uns die Sakramente, die er eingeſetzt hat, um uns die Snaden- 
kräfte für das neue, übernatürliche Geben zu ſchenken. Dazu iſt Chriftus 
ſelbſt uns immer und überall unſichtbar nahe, und leitet mit dem Lichte 
und der Araft feines unſichtbaren Snadenbeiſtandes unſer ganzes geiſt⸗ 
liches beben. Er ift der Weinſtock, aus dem die Rebzweige ſtändig den 
Saft der übernatürlichen Lebenskraft ziehen. Ohne ihn und feine Gnade 
können wir nichts tun (vgl. Joh. 15, 5). Dieſe unſere gänzliche Abhängig- 
keit von Chriſtus unſerm Herrn findet ihren vollkommenſten Ausdruck 
im Sakramente der Euchariftie. 

In der Luchariſtie iſt Chriftus ſelbſt mit Bottheit und Menſchheit unter 
den Beftalten des Brotes und Weines wahrhaft, wirklich und weſentlich 
gegenwärtig. Bier will er den mit ihm in Glaube und Liebe verbundenen 
Seelen das fein, was das Brot und der Wein für den Leib find. Die 
Sakramente find heilige Zeichen und Snadenmittel; fie bewirken un⸗ 
ſichtbar, was fie ſichtbar darſtellen. In dieſem Sinn ſagt der herr: „Wer 
mein Fleiſch iſt und mein Blut trinkt, der hat das ewige beben und ich 
werde ihn auferwecken am jüngſten Tage. Denn mein Fleiſch ift wahr⸗ 
haft eine Speife und mein Blut iſt wahrhaft ein Trank“ (Joh. 6, 55 f). 
Der äußere Genuß der Euchariftie iſt das 8nadenzeichen; es ſagt uns, daß 
wir durch den Glauben und die Liebe Chriſtus innerlich, geiftig als Brot 
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der Seele genießen. Anregung und Förderung dieſer inneren Erhaltung, 
Verbindung mit Chriftus ift die »res Sacramenti«, wie die Scholaftiker 
im Anfchluß an die heiligen Däter fagen, fie iſt die Snadenwirkung. 

Chriftus hat von der Snadenwirkung der Eudyariftie ganz deutlich 
geſprochen. Er ſagt: „Wer mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, der 
bleibt in mir und ich in ihm. Denn wie mich der lebendige Dater geſandt 
hat, und ich durch den Vater lebe, ſo wird der, der mich ißt, durch mich 
leben“ (Joh. 6, 57f). Mit diefen Worten erklärt der Herr, daß wir ihn 
ſelbſt eſſen, wenn wir fein Fleiſch eſſen und fein Blut trinken; wir neh⸗ 
men ihn nicht bloß leiblich unter der Brotsgeſtalt auf, ſondern auch gei⸗ 
ſtig durch den Glauben und die Liebe. Der leibliche Genuß des Sakra⸗ 
mentes verſinnbildet und bewirkt die geiſtige Aufnahme des herrn. Diefe 
geiſtige Derbindung mit Chriſtus in Glaube und Liebe meint der herr, 
wenn er ſagt, daß wir „in ihm bleiben und er in uns“; denn daß damit 
kein räumliches Bleiben gemeint ſein kann, verbürgt uns die Heiligkeit 
des Herrn, der dieſe Worte ſpricht. Er gebraucht ja auch die gleichen 
Worte, wo er unabhängig von der Eudyarıftie über die biebes vereinigung 
unter dem Bilde des Weinſtockes und der Rebzweige [pricht: „Bleibet in 
mir und ich bleibe in euch. Wie die Rebe, wenn fie nicht im Weinftocke 
bleibt, aus ſich ſelbſt keine Frucht bringen kann, ſo auch ihr nicht, wenn 
ihr nicht in mir bleibet.“ Und er fährt unmittelbar weiter: „Ich bin der 
Weinftock, ihr feid die Reben. Wer in mir bleibt und in dem ich bleibe, 
der bringt viele Frucht“ (Joh. 15, 4f). 

Chriftus erklärt das Bild vom Bleiben näher durch den Hinweis auf 
feine Derbindung mit dem Dater: „Wie der Dater das beben in ſich hat, fo 
hat er auch dem Sohne gegeben, das Leben in ſich zu haben“ (Joh. 5, 26), 
ſagt er von feinem göttlichen beben. Auch in feiner menſchlichen Natur 
beſitzt Chriftus die Fülle des göttlichen Lebens, ſoweit eine geſchaffene 
Natur es durch die Gnade aufnehmen kann. So lebt er auch der menſch⸗ 
lichen Natur nach aus dem Dater. Er iſt mit ihm durch die unmittelbare 
Anſchauung feines göttlichen Weſens und durch die Liebe verbunden. 
Wir empfangen dieſes göttliche beben von Chriſtus, leben in geiſtiger 
Verbindung mit ihm wie er mit dem Vater. Ausdrücklich erklärt der Herr 
feine Worte von dieſer biebes vereinigung, wenn er fagt: „Wie mich der 
Vater geliebt hat, fo habe ich euch geliebt. Bleibet in meiner Liebe. Wenn 
ihr meine Gebote haltet, fo bleibet ihr in meiner Liebe, wie auch ich in 
der biebe meines Vaters bleibe, weil ich feine Gebote halte“ (goh. 15, 9f. 
In der Bergpredigt fagt der herr, daß „unfer Herz da iſt, wo unſer Schatz 
iſt“ (Matth. 6, 21); die Ciebe iſt eine geiſtige Bewegung und Verbindung. 
Chriftus wollte unter dem Schleier der Euchariftie bei feiner kirche blei⸗ 
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ben, um ihr ein ſichtbares Unterpfand der Liebe zu hinterlaſſen, durch 
die er geiſtig bei ihr iſt bis ans Ende de Tage, und ſie bei ihm. 

Wenn es uns vergönnt wäre, das unſichtbare, geheimnisvolle Walten 
der Liebe Chrifti zu ſehen, wir würden die Ströme lebendigen Waſſers 
(305. 7,38) ſchauen, die aus den Tiefen der Seelen hervorbrechen, die 
mit Chriftus verbunden find. Seine Liebe iſt die Quelle der heldenhaften 
Stärke der Marturer, die für ihn in den blutigen Tod gegangen find; feine 
Liebe hat den heiligen Bekennern, den heiligen Biſchöfen und Prieſtern, 
den heiligen Mönchen und Laien, den heiligen Jungfrauen und Witwen 
die Kraft gegeben, die Welt und das Fleiſch zu überwinden und in der 
ſterblichen Natur ein himmliſches Geben zu führen; feine Liebe erfüllt die 
Kirche auch heute mit dem Geifte der Wahrheit und Heiligkeit, daß fie 
nicht verſinkt in den Fluten der Lüge und Sünde, die fie ringsum be⸗ 
drohen. Chriſti Königtum der Liebe kann nicht untergehen; „feines Rei⸗ 
ches wird kein Ende ſein“ (Cuk. 1, 33). Denn auch in der Euchariſtie 
dient Chriſtus der Herr nicht letzthin den Menſchen und ihrem heile; auch 
hier offenbart er uns die Tiefen feiner Liebe. Sie gilt dem Dater und 
feiner Derherrlichung. Die Eudyariftie iſt nicht bloß Snadenmittel, fie iſt 
zugleich und zuerſt Opfer, Gottesdienft. 

Das Opfer ift der vollkommenſte Ausdruck der inneren hingabe an 
Sott, die größte Huldigung, die der Menfch feinem Herrn und Schöpfer 
darbringen kann. An ſich wäre der Menfch von Natur zur Darbringung 
des Opfers verpflichtet. Durch die Sünde iſt ihm die Erfüllung dieſes 
Naturgeſetzes unmöglich geworden; denn Gott kann die huldigung des 
ſchuldbeladenen Sünders nicht annehmen, wenn er nicht zugleich die 
Sünde wieder gut macht. Dieſe 8enugtuung konnte nur Chriftus leiften. 
Er hat unſere Sünden auf ſich genommen (If. 53, 4) und hat fie durch 
fein blutiges Opfer am ftreuze geſühnt. „Er ift das Lamm Gottes, das 
hinwegnimmt die Sünden der Welt“ (goh. 1, 29). Don feinem Opfertode 
müſſen wir die Worte verſtehen: „Deshalb liebt mich der Vater, weil ich 
mein beben hingebe, um es wieder zu nehmen. Niemand kann es mir 
nehmen, ich gebe es aus mir ſelbſt hin. Denn ich habe die Macht, es 
hinzugeben und ich habe die Macht, es wieder zu nehmen. Dieſen Auf 
trag habe ich vom Vater erhalten“ (qoh. 10, 17). Der Vater hat ihm 
befohlen, fein Leben für uns zu opfern zur Sühne unſerer Sünden (vgl. 
I doh. 2,2; 4, 10 u. a.); fein Tod am kireuze war eine Tat demũtigen 
Gehorſams gegen den Willen des Daters, wie der hl. Paulus fagt: „Er 
hat ſich gedemütigt und iſt gehorſam geworden bis zum Tode, ja bis 
zum Tode am Kreuze (Phil. 21, 8). Dieſe Unterwerfung war zugleich 
das größte Werk der Liebe, die erhabenſte Derherrlichung des Vaters. 

Benebiktinife Monatſchriſt X (1928) 1—2 2 
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Ohne das kireuzesopfer Chrifti wäre es den gefallenen Menſchen un⸗ 
möglich, Bott überhaupt ein Opfer darzubringen. Darum kann man in 
gewiſſem Sinn ſagen, daß das Areuzesopfer Chriſti das einzige Opfer 
iſt. Alle anderen Opfer haben nur Wert vor Gott, weil fie auch dieſes 
Opfer darftellen. Die Opfer des Alten Bundes waren nicht nur ein Aus- 
druck der Hingabe jener Gerechten an Bott, fie waren zugleich auch ein 
Bekenntnis ihres Glaubens und ihrer hoffnung auf den kommenden 
Erlöfer und fein Sünhopfer. Darum nennt der hl. Johannes in der Ge- 
heimen Offenbarung Chriftus das „Lamm, das geſchlachtet iſt vom An- 
beginn der Welt“ (13,8). 

Der kirche hat Chriſtus in der Euchariftie ein Opfer hinterlaſſen, in 
dem er ſelbſt als „Priefter nach der Ordnung des Melchiſedech“ (Pſ. 109, 4) 
fein Fleiſch und Blut unter den ſakramentalen Beftalten zum Opfer 
bringt, und fein blutiges ktreuzesopfer unblutig erneuert. Weil das Opfer 
feiner Natur nach eine ſymboliſche Handlung iſt, die nicht den Zweck hat, 
etwas zu zerſtören oder hervorzubringen, ſondern etwas zu verſinn⸗ 
bilden, iſt nicht die wirkliche hingabe des Blutes und Lebens notwendig, 
ſondern es genügt eine ſakramentale Darſtellung des Kreuzesopfers. 
„Chriftus kann nach feiner Auferfiehung von den Toten nicht mehr fter- 
ben; der Tod hat keine Macht mehr über ihn“ (Röm. 6, 9). Obwohl 
unter beiden Beftalten der ganze Chriftus in feinem verklärten Zuſtand, 
wie er im himmel iſt, bei der Wandlung gegenwärtig wird, haben wir 
doch ein wahres Opfer. Die Trennung von Brot und Wein ſtellt im 
Lichte der Konſekrationsworte die blutige hingabe des Lebens am Areuze 
dar und damit die innere hingabe des Herrn an den Vater, und die hin⸗ 
gabe feiner Kirche, die mit ihm in Glaube und Liebe verbunden iſt. In 
der heiligen Meſſe ſtellt uns Chriſtus fein &önigtum der Liebe ſinnfällig 
vor Augen. Hier ſteht er ganz im Dienfte der Liebe des Daters und bringt 
ihm eine Verherrlichung dar, wie ſie größer nicht gedacht werden kann. 
Malachias hat im Beifte die Tage der kirche und ihres Opfers von ferne 
geſchaut und verkündet fie im Namen Gottes mit den Worten: „Dom 
Aufgang der Sonne bis zum Niedergang ift mein Name groß unter den 
Völkern, denn an allen Orten wird geopfert und meinem Namen eine 
reine Gabe dargebracht; denn groß ift mein Name unter den Völkern, 
ſpricht der herr der heerſcharen“ (1, 11). Und wenn Chriſtus der herr 
in der heiligen Wandlung uns feine demütige Bingabe an den Dater 
immer wieder vor Augen ſtellt, fo ſagt uns der Glaube, daß feine Liebe 
zum Vater im himmel auch uns gilt; wir wiſſen nun, daß wir die ganze 
Frucht dieſer feiner großen Liebe ernten, wenn wir uns in Glaube und 
Liebe mit feiner hingabe vereinigen. 
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Wenn wir die Ströme des Segens fehen könnten, die jeden Sonntag 
vom Altare ausgehen, wenn Millionen frommer Chriften ſich mit dem 
Opfer Chriſti andächtig vereinigen, und wenn wir ſehen könnten, wie 
dieſe Ströme feit der Einſetzung des heiligſten Sakramentes Tag für 
Tag Licht und Gnade ſpendend durch die kirche fluten, wir würden vor 
Chriftus unſerem herrn in dankbarer Bewunderung auf die Knie ſinken: 
das ktönigtum feiner Liebe ſtünde in ergreifender Wahrheit und herrlich; 
keit vor unferen Augen. Was iſt das Königtum eines irdiſchen kiönigs 
gegenüber dem Königtum Chriſti? Rein rechtliche, äußere Beziehungen 
verbinden einen menſchlichen König mit feinen Untertanen; er kann nur 
von außen durch Geſetze auf fie einwirken, und ihre Befolgung nur mit 
äußeren Machtmitteln erzwingen, und wenn er auch von Liebe zu feinem 
Volke durchdrungen iſt und ſelbſt von ſeinen Untertanen geehrt und ge⸗ 
liebt wird, fein königtum bleibt in der rein natürlichen und menſchlichen 
Ordnung, wenn es nicht vom Hönigtum Chrifti eine höhere Derklärung 
und Weihe empfängt, weil könig und Volk auch im Glauben und in 
der Liebe Chrifti verbunden find. 

Chriftus iſt „der könig der Könige, der Herr der herrſcher“ (I Tim. 6, 15; 
Offb. 17, 14; 19,16); von feinem Königtum der Wahrheit, des Rechtes 
und der Liebe hat alles Königtum den Namen. Er ift der Gefalbte des 
Allerhöchſten, gefalbt mit dem Salböl der Gottheit; er ift der Prophet, 
der Prieſter und Hönig, den der Dater „zum Herrn und Erben über die 
ganze Schöpfung beſtellt hat“. Denn er iſt der Abglanz feiner herrlich · 
keit, das Abbild feines Weſens, alles trägt er in der Gewalt feines 
Wortes. Er reinigt die Welt von der Sünde und ſttzt zur Rechten der 
Majeftät Gottes in der höhe; fo hoch erhaben ift er über die Engel, als 
der Name, den er zum Erbe erhalten, ihn über ſte erhebt. Denn zu 
welchem Engel hat Bott je gefagt: „Mein Sohn biſt du; heute habe ich 
dich gezeugt.“ Mit dieſen Worten des Hebräerbriefes (1, 2ff.) verkündet 
uns die Kirche an Weihnachten die Geburt des Kindes, deſſen Ankunft 
JIfaias im Geiſte geſchaut und geweisfagt hat mit den Worten, die den 
Eingang der dritten Weihnachtsmeſſe bilden: „Ein Rind ift uns geboren, 
ein Sohn ift uns geſchenkt; die Hherrſchaft ruht auf feiner Schulter, fein 
Name wird genannt: Engel des großen Ratſchluſſes“ (If. 9, 6). 
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Ehe und JungfräulichReit 
Don P. 5. Sufo Mayer / Beuron 


he und gungfräulichkeit gehören zum Wichtigſten, was die Geiſter von 

heute befchäftigt!. Nicht als ob dieſe Frage ganz neu und erſt von 
geſtern wäre wie etwa die Reparationsfrage nach dem Weltkrieg, Duft- 
ſchiffahrt u. a. Das Problem ift vielmehr fo alt wie die Menſchheit ſelbſt. 
Seit dem Sündenfall im Paradies tritt es an jeden erwachſenen Menſchen 
heran und fordert Entſcheidung, ob er in innigſtem ebens bund mit einem 
andern menſchen oder allein und unverehelicht durchs Leben gehen will, 
eine Entſcheidung, die tiefgehende Folgen für fein ganzes Leben hat. Ob⸗ 
gleich nun dieſe Frage alt und an ſich immer aktuell iſt, hat fie doch in 
unſern Tagen eine beſondere Bedeutung erlangt und verdient darum 
auch unſere beſondere Aufmerkfamkeit. Wir leben in einer Zeit, da man 
ſich gewaltſam losgeriſſen hat vom Reiche des Göttlichen, das ehedem 
als majeſtätiſcher Selbſtand über allem Irdiſchen ſchwebte, in einer Pe⸗ 
riode größter Not auf allen Sebieten. Die daraus folgende allgemeine 
Derweltlihung oder der Laizismus, dieſe „Peſt und große häreſte der 
modernen Zeit“, wie fie unſer Heiliger Dater Pius XI. nennt?, iſt kaum 
für ein Gebiet verhängnisvoller geworden als für Ehe und Jungfräu⸗ 
lichkeit. Shemißbrauch, Ehebruch und Eheſcheidung auf ſeiten der Der⸗ 
heirateten, unerlaubte kkompenſationen ſeitens der Unverheirateten haben 
ganz bedenkliche Ausdehnungen angenommen. Das iſt nicht zu ver- 
wundern: Denn läßt ſich der Menſch gerade auf diefem Gebiete nicht 
von einer höheren, über ihm liegenden Ordnung leiten und von einer 
überirdiſchen kraft ſtärken, dann ſinkt er mit der Zeit notwendig in 
das Untermenſchliche, Tierifhe herab; auf der rein menſchlichen Linie 
kann er ſich nicht lange bewegen. 

Wollte man freilich der modernen geiſtesſtumpfen, körperanbetenden 
Welt die Heiligkeit der Ehe oder gar die Erhabenheit der gungfräulich⸗ 
keit verkünden, ſo hieße das Prediger in der Wüfte fein. Indeſſen müffen 
viele, die nicht von dieſer Welt ſind, doch in dieſer Welt leben, und 
gerade für fie beginnen Ehe und Jungfräulichkeit durch die beftändige 

Aus dem neueren katholiſchen Schrifttum zu dieſer Frage: R. Guardini, Ehe 
und Jungfräulichkeit. 8 (73 8.) Mainz 1926, M.-Brünewald-Derlag. D. v. hilde - 
brand, Reinheit und Jungfräulichkeit. 8 (VIII u. 202 8.) München 1927, Oratoriums- 
verlag. Ratholiſche Ehe. Vorträge des kathol. deutſchen Frauenbundes 2. Aufl. 8° 
(111 8.) Düffeldorf 1927, Shywann. P. “er mite, Die „alte Jungfer“. Roman. Aus 
dem Franzöſiſchen über]. von J. Poltéra. 2. u. 3. Aufl. 8° (IV u. 232 8.) Freiburg 1927, 
Herder. M. el. Hoffmann, Ungefreit. Don ledigem Weibestum. 8° (93 8.) Habel⸗ 


ſchwerdt 1927, Franke. enzuklika Quas primas vom 11. Dezember 1925, 8 
Jam si Christum Regem (Act. Ap. Sed. XVII [1925], 593 ff). 
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Berührung mit der Welt nicht felten ‚problematifch‘ zu werden. Diefe 
müffen immer wieder aufſchauen zu den ewigen Sternen der chriſtlichen 
Wahrheit und ſich dort orientieren. Erfreulicherweiſe gibt es noch Ren; 
ſchen, die ſich fernhalten von dem verderblichen Einfluß der Welt und 
ihr beben nach dem chriſtlichen Glauben zu geſtalten ſuchen in heiliger 
Ehe oder gottgeweihter Jungfräulichkeit. Dieſe geben uns den Schlüffel 
zur Löfung des Problems in die hand. Denn nur die Religion vermag 
uns theoretiſch und praktiſch eine befriedigende Antwort auf dieſe Fragen 
zu geben. Gewiß ſoll nicht überſehen werden, daß eine Reihe mißlicher 
Zeitumſtände die Erreichung des chriſtlichen Jdeals in unſern Tagen für 
viele Menſchen außerordentlich erſchweren und etwaige Schuld zweifellos 
oft mildern. Aber letzlich vermag nur die Religion dieſe Fragen reſtlos 
zu löfen. Diefe Überzeugung ſpricht auch aus allen eingangs genannten 
Schriften, auf die wir im folgenden immer wieder zurückgreifen. 


1. Ehe und Fungfräulichkeit find etwas Heiliges 

Die Ehe gleicht einem großen, geheimnisvollen Heiligtum, das in 
mehrere Bezirke zerfällt. Die Bezirke liegen ſtufenweiſe übereinander. 
Der erfte Bezirk trägt die Inſchrift: heilige Schöpferkraft, der zweite: 
heilige Symbolik, der dritte: heiliges Sakrament. 

Über den nächſten und hauptſächlichſten Zweck des ehelichen Bundes 
hat der Schöpfer das erſte Ehepaar felbft aufgeklärt mit den Worten; 
„Seid fruchtbar und mehret euch!“ (Sen. 1,28). Der Fortpflanzung des 
Menſchengeſchlechtes ſoll die Einrichtung der Ehe dienen. Bindererzeu- 
gung und Kindererziehung ift ihr erſter Zweck. „Werdeftätte des Lebens” 
ift die Ehe und [yon dadurch ein Heiligtum. Eine geheimnisvoll feierliche 
Größe umgibt den Akt, der von Bott dazu beſtimmt iſt, ein neues Eben⸗ 
bild Bottes, einen neuen Menſchen ins Geben zu rufen, der die Derherr=- 
lichung Gottes auf Erden fortpflanzen ſoll. Die Menſchen, die ſich deſſen 
bewußt find, über Rommt von felbft eine heilige Ehrfurcht, follte ſie wenig; 
ſtens überkommen. Dürfen fie doch in der Werkſtatt des allmächtigen 
Schöpfers mitſchaffen. Zöttliches und menſchliches Tun berühren ſich 
hier aufs engſte, und dieſer wunderbar ſchöpferiſche Akt wird in ſich 
zu etwas heiligem. 

Aber mit dem Befchlechtsakt und der Fortpflanzung erſchöpft ſich der 
Sinn der Ehe nicht. Die Ehe ift mehr als eine bloße Geſchlechtsgemein⸗ 
ſchaft, mehr als nur eine rechtmäßige Form, den Geſchlechtstrieb ſich aus⸗ 
wirken zu laſſen, mehr als ein Mitſchaffen in der Werkftatt des Schöpfers. 
Das ift gewiſſermaßen nur der Unterbau des gewaltigen Ehegebäudes; 
der Überbau ſtrebt in höhere, lichtere Regionen empor. Es iſt eine merk» 
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würdige Tatſache, daß auch die außerchriſtlichen Dölker das Beſtreben 
zeigen, die Derbindung der beiden Geſchlechter in der Ehe aus der Natur⸗ 
gebundenheit des Triebes in einen höheren, idealen Zuſtand zu erheben. 
Für die einen ift die Ehe ein Gleichnis des Bundes der lichten Beifter des 
Himmels und der Erde; bei den andern finden wir den Muthus von der 
himmlichen Hochzeit der Sonne mit einem der aſtralen Bottesföhne; bei 
den alten Römern haben wir als Dergegenwärtigung eines himmliſchen 
Paares die Einrichtung eines prieſterlichen Paares, des Flamen Dialis 
und der Flaminika. Aber während das alles in ſich nur Traum und 
Phantaſtegebilde find, erinnern fie doch noch an den tiefen Sinn, den der 
Schöpfer ſelbſt in die Ehe hineingelegt hat. Denn, wie Papſt Ceo XIII. 
fagt!, „ift die Ehe von Anbeginn an eine Abſchattung der Menſchwerdung 
des göttlichen Wortes. Daher hat fie in ſich etwas heiliges und Reli⸗ 
giöſes, das nicht erſt nachträglich hinzugekommen, ſondern ihr von Na⸗ 
tur aus eigen iſt, nicht eine menſchliche Beigabe, ſondern etwas naturhaft 
Zugehörendes“. Die Ehe iſt zum treffendſten Symbol des Erlöfungs- 
gedankens, der hingebenden Liebe des Bottesfohnes zur Menſchheit, zur 
Kirche geworden. Die Ehe ift nach chriſtlichem Dogma, wie es uns Gott 
ſelbſt durch feine Offenbarung kundtat, ein Bleichnis des Bundes Chrifti 
mit feiner kirche. Das will das Wort des hl. Paulus beſagen: „Die Ehe 
iſt ein großes Geheimnis, ich ſage aber, wegen ihrer Beziehung zu Chri- 
ſtus und der firche“ (E ph. 5, 32). Das bedeutet eine ungeahnte Vertiefung 
ihres Sinnes. In der ganzen religiöfen Geſchichte der Menſchheit reicht 
die Ehe nirgends wieder an dieſe ideale höhe, an dieſe Schönheit und 
Erhabenheit heran. Hier ift die Satten⸗ und Elternwürde von Gott ſelbſt 
bis in den himmel erhoben worden. Wo immer ſich Mann und Weib 
das Jawort zu ungeteilter Lebensgemeinſchaft geben, da ſteigen gewiſſer⸗ 
maßen die Engel vom himmel herab und laden das neue Ehepaar zum 
Hochzeits zug Chrifti und der Kirche ein; da geht jedesmal ein neuer Stern 
auf, der um den heiligen Bund Chrifti mit feiner kirche wie um [eine 
Sonne kreiſt, um von ihr icht und Glanz zu empfangen. Aber eben 
deshalb verpflichten ſich die Eheleute in ihrem Vertrag nicht nur gegen; 
einander, ſondern auch Bott gegenüber und werden durch Sott hinwie⸗ 
derum aufeinander verpflichtet. 

Doch der Bau der chriſtlichen Ehe ſteigt noch höher hinauf, und das 
Wort des hl. Paulus von dem „großen Sakrament“ hat einen noch tie⸗ 
feren Sinn. Die chriſtliche Ehe ſinnbildet die Einheit Chriſti mit feiner 
Birche nicht bloß, ſondern bewirkt auch für die Eheleute die Einheit mit 


I Enzyklika »Arcanum« vom 10. Febr. 1880 (über die chriſtliche Ehe), § Attamen 
Naturalistae. 
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Chriftus und der Kirche; die chriſtliche Ehe wird ſelbſt organiſch mit diefer 
Einheit verbunden und hat teil an ihrem geheimnisvollen Weſen. Da die 
chriſtlichen Eheleute Glieder am muſtiſchen beibe Chrifti find, iſt ihre Ein- 
heit eine übernatürliche, und fo wird die Einheit zwiſchen Chriftus und 
der Kirche durch die chriſtliche Ehe nicht bloß ſumboliſch dargeſtellt, 
ſondern erweiſt ih) auch in der chriſtlichen Ehe lebendig und wirkſam. 
Und da die Eheleute durch die Schließung ihres Bundes in eine engere 
Verbindung mit Chriftus treten und ſich als Organe feines muſtiſchen 
beibes betätigen follen, müſſen ihnen zur Erfüllung ihrer neuen Auf- 
gaben aus Chriſtus auch neue Bnaden zufließen. So wird die chriſtliche 
Ehe im befonderen Sinn ein Mittel, das Heiligkeit bewirkt; fie iſt nicht 
mehr bloß etwas Heiliges, ſondern auch etwas Gnadenvermittelndes: 
die chriſtliche Ehe iſt ein Sakrament im eigentlichen Sinn. Dadurch 
wird ihrer Heiligkeit die krone aufgeſetzt. 

Unter einem Sakrament verfteht man ein ſinnlich wahrnehmbares, von 
Chriſtus eingeſetztes Zeichen, das eine unſichtbare Gnade ſowohl darſtellt 
als auch bewirkt. Wenn Mann und Frau am Traualtar ſich das Jawort 
geben, dann geht unſichtbar etwas Großes und heiliges vor fi). Dieſes 
gawort kündet von einer verborgenen Wirklichkeit, von einer geheimnis; 
vollen Braft, von einer unſtchtbaren Gnade: es ift ein ſakramentales 
Zeichen. hinter dem ſakramentalen Zeichen fteht Bott, durch das ſakra⸗ 
mentale Zeichen bewirkt Chriftus zunächſt eine Dermehrung der heilig · 
machenden Snade, dann aber auch noch beſondere Bnaden. Die Fort- 
pflanzung ſoll durch dieſes Sakrament geheiligt, das Zeichen der Paſſion 
Chrifti, feiner Gnade und Derklärung über der Jeugung eines neues Glie⸗ 
des am Leibe Chrifti aufgerichtet werden; die Sinnlichkeit ſoll durchſeelt 
und durchgeiſtigt und unter den Ehegatten die Liebe vollendet werden. 

Das Sakrament der Ehe verbindet ebenſo wie die anderen Sakramente 
die Menfchen in beſonderer Weiſe mit Bott; daher verdient die Ehe ebenſo 
wie die anderen Sakramente das Beiwort „heilig“. Es wäre zu wün⸗ 
ſchen, daß dies im allgemeinen Bewußtſein der Menſchen von heute 
wieder lebendiger würde. „Heilige Ehe‘ wird dann eine ebenſo ſelbſt⸗ 
verſtändliche Redewendung ſein wie heilige Taufe, heilige Firmung, 
heilige Euchariftie, heilige Beichte, heilige Ölung, heilige Priefterweihe!.” 
Seitdem Luther die Ehe aus der Zahl der heiligen Sakramente geſtrichen 
und erklärt hat: „Die Ehe iſt ein weltlich Ding wie eine andere weltliche 


1ftatholiſche Ehe. 2. Aufl. 1927, 41 f. Dieſes Büchlein gehört zum Beſten, was 
in den letzten Jahren über die Ehe geſprochen und geſchrieben wurde. In Anbetracht 
der modernen Ehenot iſt ihm weiteſte Derbreitung zu wünſchen, beſonders bei Eheleuten 
und ſolchen, die es werden wollen. 
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Bantierung” — ſeitdem begann die Auffaffung von der ‚heiligen‘ Ehe zu 
ſchwinden. Gleichzeitig wurde dadurch für den Staat der Weg zu völliger 
Veweltlichung der Ehe gebahnt; die ſchlimmen Folgen erleben wir heute. 
Soll es wieder beſſer werden, ſo bleibt kein anderer Weg übrig als die 
Rückkehr zur ‚heiligen Ehe‘. 

Auch die Jungfräulichkeit ift etwas heiliges. Allerdings nimmt fie 
nicht teil an der heiligen Schöpferkraft der Ehe; fie gehört auch nicht zu 
den fieben heiligen Sakramenten. Der Ehe gegenüber erſcheint fie zu⸗ 
nächſt als etwas Negatives, weil fie Enthaltſamkeit bedeutet, Verzicht 
auf den Gebrauch der Befchlechtskraft und was damit zuſammenhängt. 
Aber damit erſchöpft ih Sinn und Inhalt der Jungfräulichkeit nicht; 
da beginnt erft das Heilige in ihr. Nicht jeder, der auf die Ehe ver- 
zichtet, ſei es Mann oder Weib, kann deshalb ſchon als ‚Jungfrau, 
bezeichnet werden. Das ift vielmehr erft der Fall, wenn zum negativen 
Element des Derzichtes auch etwas Pofitives hinzutritt, daß ſich nämlich 
eine ſolche Seele in beſonderer Weiſe Bott zu eigen gibt und mit ihm 
verbunden wird. Darin beſteht die Heiligkeit der Jungfräulichkeit. 
Der hl. Paulus ſagt uns das in dem berühmten fiebten Kapitel des erften 
Korintherbriefes: „Wer unverheiratet iſt, der ift beſorgt um die Sache 
des Herrn, wie er dem Herrn gefalle“ (D. 32); und in D. 34: „Die un⸗ 
verheiratete Frau, die Jungfrau iſt beſorgt um die Sache des Herrn; fie 
will an Leib und Seele heilig fein.” Das Negative, die Entſagung ift 
nur Mittel und Weg zur Vollendung, zu Gott. Nach der poſttiven Seite 
aber vollzieht Chriftus mit einer Seele, die enthaltſam lebt, ihm allein 
zu gefallen ſucht und ſich ihm zu eigen gibt, unmittelbar ſeine gnaden⸗ 
volle Dermählung. Dadurch erſt kommt der Begriff der gottgeweihten 
Jungfrau zuſtande. hierin ruht weſentlich das Geheimnis und die Er⸗ 
habenheit der Jungfräulichkeit. 

Das im einzelnen dargelegt und erklärt zu haben, iſt ein beſonderes 
Derdienft v. hildebrands in feinem obengenannten ganz trefflichen 
Buch über „Reinheit und Jungfräulichkeit“. Der Derfaffer kommt zu 
folgendem Refultat: Die einzigartige Derbindung mit Chriftus vermag 
der jungfräuliche Menſch deshalb einzugehen, weil er ungeteilt ift. 
Dies Ungeteiltfein beſteht darin, daß er das Beheimnis der ſinnlichen 
Sphäre nicht einem andern Menſchen enthüllt, wie es die Eheleute in 
gottgewollter Weiſe vor einander tun, ſondern es unerbrochen und auf 
ewig verfiegelt Chriftus übergibt. Auch der jungfräuliche Menſch voll- 
zieht ähnlich den Eheleuten eine Selbſthingabe, aber nicht an einen Men⸗ 


1 DgL dazu P. Alois Mager 08B., qungfräulichkeit und Ehe, in: Sonntagsbeilage 
der Augsb. Poſtztg. 1927, Ur. 18 (30. Apr.), 71 f. 
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ſchen, ſondern an Bott, nicht finnlicher, fondern geiſtiger Art. Dadurch 
kommt in der Jungfräulichkeit eine ganz eigenartige Dermählung zu⸗ 
ſtande. Treffend bemerkt hierzu der hl. Auguftinus in feiner Erklärung 
der Hochzeit von Rana: „Diejenigen, die ihre Jungfräulichkeit Zott 
weihen, find darum doch nicht unvermählt; denn fie nehmen teil an der 
hochzeit der ganzen Kirche. Der Bräutigam bei dieſer Hochzeit iſt Chri⸗ 
ſtus ſelbſti.“ Wir können noch hinzufügen, daß die Jungfrauen nicht 
bloß fo wie alle Betauften, fondern in ganz beſonderer und einzigartiger 
Weiſe an dieſer Hochzeit teilnehmen. 

Während alfo die Ehe nur irdiſches Symbol der gnadenvollen Der- 
mählung Chrifti mit feiner Kirche ift, geht die Jungfräulichkeit über die 
Sinnbildlichkeit hinaus und vollzieht unmittelbar die Derbindung mit 
Chriftus. Don da geht der unvergleichliche Duft und Glanz aus, der die 
gottgeweihte Jungfräulichkeit umgibt und ihr einen Wert verleiht, der 
fie weit über den des heiligen Eheftandes hinaushebt. 8o verftehen wir, 
daß Chriſtus bei aller Heiligſprechung des ehelichen Bandes den Verzicht 
auf die Ehe „um des Hhimmelreiches willen“ höher ftellt; daher definierte 
das Konzil von Trient“, daß der jungfräuliche Stand den Vorzug vor 
dem Eheſtand verdiene. 8o erklärt es ſich auch, wie das feierliche Belübde 
der Keuſchheit ſogar die ſakramentale Ehe wieder auflöfen kann, ſolange 
die körperliche Dereinigung der Gatten noch nicht ſtattgefunden hats. 

Wegen der erhabenen Würde der Jungfräulichkeit, die freilich nur im 
übernatürlichen Glauben verſtändlich ıft, wird den Jungfrauen in ihrem 
Auferfiehungsleib nach kinſicht der Bottesgelehrten ein beſonderer 
Strahlenglanz verliehen, die aureola virginitatis. Sie bilden im himm⸗ 
liſchen Jerufalem das Ehrengeleite des ammes und dürfen das neue 
bied ſingen, das ſonſt niemand ſingen kann“. 

„Wer dürfte es wagen, freiwillig die dauernde Jungfräulichkeit zu er⸗ 
wählen und auf das hohe But der Ehe für immer von id) aus zu ver⸗ 
zichten, wenn die Jungfräulichkeit nur in dem Fall ihren Sinn erreicht 
und ihren Wert beſitzt, wenn fie ein enges Bottgehören nur in dem Fall 
bedeutet, daß die entſtandene Leere nicht von unten her kompenſiert wird? 
Wer darf vermeſſen annehmen, er bedürfe dieſer Hilfe der das Herz lö⸗ 
ſenden, über die übrige Welt erhebenden ehelichen Ciebe nicht? Nur der, 
den geſus, ‚die Sehnfucht der ewigen Hügel‘, ruft und einlädt 5.“ Darin 
iſt eine wichtige Wahrheit ausgeſprochen. Obwohl die Jungfräulichkeit 
in der gegenwärtigen Heilsordnung grundſätzlich und objektiv den Dor- 

8. Auguſtinus, Tract. 9 in Joan. 24. Sitzung, can. 10. Ronzil von Trient, 


24. Sitzung, can. 6; vgl. C. J. C. can. 11109. DgL Offb. 14, 335. v. Hildebrand 
a. a. O. 174. 
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zug vor der Ehe hat, ift damit noch nicht geſagt, daß auf dem Weg der 
Jungfräulichkeit auch jeder einzelne Menſch ſubjektiv zu einer größeren 
Vollkommenheit gelange. Es kommt nicht darauf an, ob dieſer oder 
jener Stand an fi) heiliger und vollkommener iſt, ſondern ob er für den 
Suchenden von Bott beſtimmt iſt. In einem Stande, der an ſich unvoll⸗ 
kommener ift, Rann derjenige, der von Bott dazu berufen iſt, viele an 
Heiligkeit des Lebens übertreffen, die in einem an ſich vollkommeneren 
Stande ſich befinden. Über den Ruf zur Jungfräulichkeit belehrt uns 
eingehend Romano Guardini in feinen meiſterhaften Ausführungen über 
heilige Jungfräulichkeit l. Beſonders dankbar werden es viele begrüßen, 
wie er dabei auch eingeht auf die ſozialen, wirtſchaftlichen und pſucho⸗ 
logiſchen Schwierigkeiten unferer Zeit und zeigt, wie hier der Gedanke 
der Jungfräulichkeit eine neue Bedeutung gewinnt und wie da der, Ruf 
zur Jungfräulichkeit ergehen kann. 


2. Ehe und gungfräulichkeit müſſen von Liebe befeelt fein 


Die Liebe ift gewiſſermaßen das Allerheiligſte in der Ehe. Wenn wir 
heute das Heiligtum der Ehe fo oft einſtürzen, öde und verlaſſen ſehen, 
ſo kommt das in den meiſten Fällen daher, daß das Allerheiligſte daraus 
entfernt war. 80 notwendig ift die Liebe für das Zufammenleben von 
Mann und Frau. Die Natur felbft weiſt uns auf die Notwendigkeit und 
hohe Bedeutung der Liebe hin. Der Schöpfer hat zwar mann und Weib 
als in ſich abgeſchloſſene Perſönlichkeiten ins Daſein geſetzt. Aber er hat 
doch auch in die beiden Befchlechter einen eigentümlichen gegenſeitigen 
Ergänzungscharakter hineingelegt, und dementſprechend auch eine be⸗ 
ſondere Juneigung und Liebe zueinander. Das geſchah vor allem mit 
Rückſicht auf die Ehe. 80 gewinnt der Akt der ehelichen Gemeinſchaft 
neben dem Zweck der Fortpflanzung den Sinn einer einzigartigen Liebes- 
vereinigung. „Nur die eheliche Liebe vermag diefen Akt von innen her 
zu ‚formen‘ und ihn wahrhaft rein zu geftalten?.” Denn „die ſinnliche 
Sphäre ift in ihrem Sinn ein beſonderes Ausdrucks ⸗ und Erfüllungsfeld 
der ehelichen Liebe. Sie allein ift daher imſtande, dieſe Sphäre organiſch 
mit der Sphäre des Herzens und Geiſtes zu verbinden. Die eheliche Liebe 
beſitzt gleichſam allein den Schlüffel, um den erlebnismäßigen Sinn dieſer 
Sphäre zu aktualifieren und um ihr wahres pofitives Geſicht der Perſon 
ſichtbar zu machen. Sie vermag im Gegenſatz zum bloßen Willen den 
Akt ehelicher Zemeinſchaft von innen her mit der Perſon zu verbinden, 
da er ihr ſpezifiſcher Ausdruck und ihre ſpezifiſche Erfüllung darſtellt. 
Inſofern fie die eheliche Liebe iſt, vermag fie den Akt ehelicher Gemein; 


1 gl. Guardini, Ehe und Jungfräulichkeit, 67 fl. v. Hildebrand a. a. O. 94. 
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ſchaft organiſch einzubauen in das Geben der Perſon. Infofern fie Ciebe 
ift, vermag fie ihn aber in befonderer Weife zu verklären. Infofern fie 
beides ift, vermag fie die Gefahr des ‚Derfchlungenwerdens‘ (und des 
‚Sich-Wegfchleuderns‘) voll zu Rompenfieren!“. 

„Nur dann aber vermag fie es, wenn fie ſich bewußt und ausdrücklich 
in Gott verankert, wenn fie eine ‚Giebe in Bott‘ ift. Nur wenn der Beift 
ſich ausdrücklich an Bott feſthält, kann es geſchehen, daß die Wogen 
des Ditalen in dieſem Augenblick nicht über feinem kopf zufammen- 
ſchlagen. Diefes Moment: die bewußte Derankerung in Bott — iſt ſogar 
das letztlich Entſcheidende für die kkompenſterung der Gefahr. Und mit 
diefer Derankerung hängt auch das Bewußtſein zuſammen, daß nur mit 
Gottes ausdrücklicher Erlaubnis die Sphäre aktualifiert werden darf.“ 

Damit zeigt uns Dietrich von Hildebrand, der die eheliche Liebe vor 
allem von der natürlichen, erlebnis mäßigen Seite her betrachtet — man⸗ 
ches Feine könnte außer dem bereits Zitierten noch angeführt werden, 
3. B. ſeine Unterſuchung über das Weſen und die verklärende Funktion 
der Zärtlichkeit innerhalb der ſinnlichen Sphäre®, über das Weſen der 
ehelichen Liebe unter Befchöpfen im Gegenſatz zu anderen Banden der 
biebe“— den Weg zu jener Liebe unter den Ehegatten, die über die rein 
natürliche hinausgeht. Das iſt ja eine befondere Snadenwirkung des 
heiligen Ehefakramentes, daß es die rein natürliche Liebe unter den Ehe» 
gatten vollendet und verklärt. Sehr ſchön und tief ſagt von dieſer Liebe 
Frau Dr. Maria Schlüter-Hermkes:: „Die ſakramentale Gnade iſt die 
Gnade zur vollkommenen Liebe der Gatten. Die Dervollkommnung der 
natürlichen Liebe von Mann und Weib, die perfectio naturalis amoris, 
wie das Tridentinum ſagt, führt zur Standesheiligkeit der durch das 
Sakrament der Ehe begnadeten Gatten. 

Diefe Dervollkommnung der natürlichen Liebe umfaßt dreierlei: Ju⸗ 
nächſt die gegenſeitige Heiligung der Batten. Die eheliche Liebe, 
die tiefer als irgend eine andere Liebe, ſelbſt als Mutterliebe, in die 
Seele des Geliebten ſieht, weiß allein um das eigentümliche Charisma 
dieſer Seele. Sie iſt eine Kraft, die, ſoweit dies unter Menſchen über- 
haupt möglich iſt, das Weſen des Geliebten erfaßt, das Wahre und Echte 
in ihm, wie es kein anderer Menſch ſieht, das Ebenbild Gottes, die 
Schöpfungsidee dieſer Seele in urſprünglicher Schönheit, fo wie wir uns 
alle erkannt hätten ohne die Erbſünde. Eine ſolche wahrhaft ſeheriſche 
Liebe ift allein imſtande, alles Dunkel durch ihr Licht aus zulöſchen und 
alles Große und Gute im Menſchen zur Derwirklidyung zu bringen. Nicht 
daß die Frau den Mann oder der Mann die Frau nach dem Bilde ei⸗ 


Ebd. 957. Ebd. 97. Ogl. 106ff. * E68. 142ff. Katholiſche Ehe 52 ff. 
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gener Dollendung oder als Ergänzung zum eigenen Weſen forme, ift 
gemeint, alſo daß die Frau die Eigenfchaften, die ihr weniger liegen, 
etwa Selbſtbehauptung, Selbſtändigkeit, in den Mann hineinwünſche, 
und der Mann das ihm Fremdere in die Frau, etwa Selbſtloſigkeit, Be- 
ſcheidenheit, Demut. Der eine hilft vielmehr dem andern, ganz ſich ſelbſt 
im inneren und äußeren Sein und Wirken darzuſtellen. Die neue Selb⸗ 
ſtändigkeit der Frau hat ſchwere Konflikte in die Ehe getragen. Was 
manchen ein Fluch geweſen ſein mag, iſt vielen zum Segen geworden. 
Diele Gatten find aus der geiſtigen Bequemlichkeit und aus der Acht⸗ 
loſigkeit vor dem Eigenfinn des andern zu einer tiefen Gemeinſchaft ge» 
führt werden. Immer wird das enge und dauernde Miteinander zweier 
grundverſchiedener, eigenftändiger Perfönlichkeiten von beiden Opfer 
und Anpaſſung fordern, aber eben in dem ſchmerzvoll⸗ ſeligen Anders ſein 
bildet ſich die Kraft der natürlichen Liebe zur Heiligkeit. 

Die vollkommene eheliche Liebe wirkt ſich ſodann aus in der Frucht⸗ 
barkeit, immer im geiſtigen Sinn, meiſt auch im körperlichen. Die 
Erkenntnis des andern Weſens aus ſeheriſcher Liebe weckt große ſeeliſche 
Kräfte, verdoppelt die Spannkraft und Schaffens freude, läutert die Na⸗ 
turgewalt der Liebe zur Geiſtes macht, fo daß die Gatten fruchtbar werden 
in gemeinfamer Derantwortung, in gemeinſamer Bewährung an objek⸗ 
tiven Aufgaben in Wiſſenſchaft, Kunſt, Politik, Handwerk oder was im- 
mer es ſei, in gemeinſamem Schaffen einer Familienkultur. Weſenhaft 
verbunden mit der vollkommenen Eheliebe iſt der Wille zum Rind. Die⸗ 
fer tieffte Wille des Gatten ift unabhängig von allen kleinen äußeren 
Erwägungen und, beſonders bei der Frau, von bevölkerungspolitiſchen 
und raſſebiologiſchen Beweggründen. 

Die vollkommene Liebe führt endlich zur Einheit von mann und 
Weib in Gott, zur Vollendung der heiligen Ehe. Die ſakramentale 
Weihe gibt der katholiſchen Ehe Snade, kiraft, Wille zur Gotteinigung 
des Gatten. Dieſe Botteinigung aus vollkommener Gattenliebe iſt es, 
die einen beſonderen Typ des inneren Lebens prägt.“ 

Das Beſte und Tiefſte, was über die eheliche Liebe je geſagt und 
geſchrieben worden ift, finden wir im Epheſerbrief (5,25) des hl. Paulus 
kurz zuſammengefaßt: „Ihr Männer, liebet eure Frauen, wie Chriſtus 
feine kirche.“ Damit ift alles geſagt, und es iſt nur die Folgerung aus 
dem Weſen der Ehe. Wie Chriſtus nur die eine Kirche zur Braut hat 
und nur fie liebt, fo darf auch die Liebe zwiſchen Mann und Frau mit 
niemand anderem geteilt werden. Und die Liebe zwiſchen Mann und 
Frau muß ſo ſtark und echt und rein, treu und unaufhörlich ſein wie 
die Liebe zwiſchen Chriſtus und der kirche. 
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Für die Jungfräulichkeit ift die Liebe nicht weniger wichtig als für 
die She. da in dem Maße, als die Jungfräulichkeit die Ehe an Würde 
überragt, iſt auch eine größere Liebe für fie erfordert; die Jungfräulich⸗ 
keit iſt in ihrem tiefſten Weſen ein Geheimnis der übernatürlichen Liebe 
zu Chriſtus. Der hl. Auguftinus veranſchaulicht uns das klar in einer 
Predigt über das Gleichnis von den zehn Jungfrauen“, die zwar alle 
Jungfrauen, aber doch nicht alle des himmelreiches würdig waren. Er 
ſagt: „... Wer ſich vom unerlaubten Gebrauch feiner fünf Sinne enthält, 
der wird wegen der Unverſehrtheit des Fleiſches Jungfrau genannt. 
Aber wenn es gut iſt, ſich vom unerlaubten Sinnengenuß zu enthalten, 
und daher jede chriſtliche Seele Jungfrau genannt werden kann, weshalb 
werden nur fünf zugelaſſen und die andern fünf abgewieſen? Es ſind 
Jungfrauen, aber gleichwohl werden fie abgewiefen. Nein, es find nicht 
bloß Jungfrauen, fie haben auch Lampen. Jungfrauen werden fie ge⸗ 
nannt mit Rückſicht auf ihre Enthaltſamkeit, Lampen tragen fie zur 
Bezeichnung der guten Werke. Wenn alſo die Enthaltfamkeit vom Un- 
erlaubten gut iſt, und wenn die guten Werke lobenswert ſind, weshalb 
werden dann nur fünf zugelaſſen und die andern fünf abgewieſen? Der 
herr nennt die einen kluge, die andern törichte Jungfrauen. Worauf 
mũſſen wir achten? Woran können wir fie unterſcheiden? Am Öl. Etwas 
Großes bezeichnet das Öl, etwas ſehr Großes ... die Liebe:.“ 

Die bloß tatſächliche Ehelofigkeit genügt ſomit nicht, zumal wenn fie 
als ſchmerzliches Derzidtenmüffen empfunden oder mit Unwillen ertragen 
wird. gungfräulichkeit muß innerer perſönlicher Freiheit und ruhiger 
Überlegung entſpringen. Doch auch das genügt noch nicht. Der Ent» 
ſchluß zur Jungfräulichkeit könnte ja durch irgendein Reſſentiment her⸗ 
beigeführt fein; es könnte ihm beiſpielsweiſe eine herabſetzung der Ehe, 
die Furcht vor den Schwierigkeiten und Sorgen des Ehelebens oder ähn⸗ 
liches als beſtimmender Faktor zu Grunde liegen. Andererſeits wäre es 
freilich auch gut möglich, daß edle Motive den Anlaß gegeben hätten, 
etwa um beſtimmte ſoziale Wirkungen zu erzielen, um durch Wiſſen⸗ 
ſchaft, Unterricht, Pflege andern Menſchen beſſer dienen zu können. Ein 
ſolcher Entſchluß könnte an ſich gut und lobenswert ſein; aber es wäre 
noch keine ſpezifiſch chriſtliche Jungfräulichkeit. Die Jungfräulichkeit 
muß weſenhaft „um des Hhimmelreiches willen“ erwählt werden und ſo⸗ 
mit in der ũbernatürlichen Liebe zu Gott ihren Urfprung haben. Sehr 
ſchön kommt es zum Ausdruck in der »Consecratio Virginum«, wenn 
die gungfrauen mit der hl. Agnes fingen: 


gl. Matth. 25, 1 ff. 8. Auguftinus, Sermo 103 de verbis Domini. Migne, 
Patr. lat. tom. 38, 8p. 573 fl. 


„Das Reich der Welt 

Und alle Zier der Jeit hab“ ich verſchmäht 
Um der Liebe willen 

geſu Chriſti unſres Herrn. 


Geſehen hab’ ich ihn, 
Beliebt, 
An ihn geglaubt 
Und ihn geliebt.“ 
Und an einer andern Stelle: 
Siehe, 
Was ich erſehnt, 
Schon ſchaue ich es, 
Was ich gehofft, 
Schon halte ich es, 
Verbunden bin ich in himmelsreichen, 
Dem ich auf Erden 
All meines Herzens Liebe geſchenkt.“ (R. Guardini). 


Die Liebe iſt notwendig und aufs innigſte mit dem Weſen der gung 
fräulichkeit ſelber verbunden. Zwiſchen den jungfräulichen Menſchen 
und Chriftus vollzieht ſich ja eine Dermählung; die Seele wird in be⸗ 
ſonderer Weiſe Braut Chriſti. Cäßt fi nun ſchon unter Menſchen ein 
bräutliches Verhältnis ohne Liebe nicht denken, dann iſt dies zwiſchen 
der Jungfrau und Chriftus ſchlechterdings unmöglich. Die chriſtliche 
gungfrau iſt nur dann eine echte Braut Chriſti, wenn ihre Seele mit 
übernatürlicher Liebe erfüllt iſt; eine Hingabe an Chriftus iſt unmöglich 
ohne Liebe. Dieſe bräutliche Liebe zwiſchen der jungfräulichen Seele und 
Chriſtus iſt die innigſte, glanzvollſte und tiefſte iebesbeziehung, die ſich 
für einen Menſchen denken läßt. Weit übertrifft fie die Freundes und 
Elternliebe; die Braut ſtrebt nach der Dereinigung mit dem Geliebten, 
nach Teilnahme an feinem Wefen. Unvergleichlich finden wir dieſe Liebe 
im Hohen Liede geſchildert, wenn wif die Braut ſprechen hören: „Auf 
meinem Lager des Nachts ſuchte ich den, den meine Seele liebt; ich ſuchte 
ihn und fand ihn nicht. So will ich aufftehen und die Stadt durchſtreifen; 
in den Straßen und auf den Plätzen will ich ſuchen ihn, den meine Seele 
liebt; ich ſuchte ihn und fand ihn nicht. Mich trafen die Wächter, die die 
Stadt durchſtreifen: ‚Habt ihr geſehen, den meine Seele liebt? — kaum 
war ich an ihnen vorüber, da fand ich ihn, den meine Seele liebt. Ich 
hielt ihn feſt und ließ ihn nimmer, bis daß ich ihn brachte in das haus 
meiner Mutter und in das Gemach derer, die mich gebar. Ich beſchwöre 
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euch, ihr Töchter Jeruſalems, bei den Sazellen und Hindinnen der Flur, 
weckt nicht auf und ſtört nicht die Liebe, bis es ſelber ihr gefällt“ (Hoh. 
Died 3, 1 — 5).! Die Liebe muß ähnlich wie die Liebe in der Ehe und 
geradeſo wie die Jungfräulichkeit ſelbſt unaufhörlich, ewig ſein “. 
Feinfühlig bemerkt v. Hildebrand über die Wichtigkeit der Liebe für 
den jungfräulichen Stands: „Diefer erhabene Stand, mit feiner Abſage 
an die höchſte irdiſche Liebesgemeinſchaft, mit der unentbehrlichen Dor=- 
ſicht gegenüber allen Beziehungen zu Menſchen, insbefondere zu Per- 
ſonen anderen Geſchlechts, birgt auch die Gefahr einer Derhärtung und 
Erſtarrung des Herzens in ſich, ja ſogar einer inneren Abftumpfung. 
Auch von dieſer Befahr kann nur die Gnade bewahren, die aus der 
Brautſchaft Chriſti fließt, wie vor der Gefahr eines Rückfalls in weltliche 
beidenſchaften. Ja auch dieſe Verhärtung iſt ein innerer Rückfall in die 
Welt, fo gut wie die pofitive Zuwendung zu weltlichen Freuden; iſt doch 
beides in gleicher Weiſe eine Untreue gegen den göttlichen Bräutigam, 
ein Abrücken von ihm... Ein Mehr an Liebe muß das Leben der 
Braut Chrifti darſtellen, ein Mehr an Liebe zu geſus, dem Urpunkt der 
Liebe, aber auch ein Mehr der Teilnahme an der Liebe geſu zu allen 
Befchöpfen. Auch die Befchöpfe ſoll die gottgeweihte Jungfrau in Liebe 
umfaſſen, und nicht nur den , Nächſten“, ſondern ſelbſt beſtimmte Men⸗ 
ſchen darf fie in ihrer konkreten Eigenart lieben. Und fie braucht nicht 
alle im gleichen Maß zu lieben, da auch der herr nur dei dem Tod des 
Lazarus weinte und einen hl. Johannes und eine hl. Magdalena in be⸗ 
ſonderer Weife liebte. Auch in der Liebe zu beſtim mten Geſchöpfen iſt der 
Braut Chriſti keine Srenze in der Intenſität und Tiefe geſetzt, ſondern 
nur in der Art. Sie darf nur in Jefus, mit geſus und aus geſus lieben.” 
Zitiert nach der Uberſetzung von P. Athanaſtus Miller OSB. Das Hohe Lied. 1927. 
Daß die Jungfräulichkeit durch ein formelles Gelübde gefeſtigt fein müſſe, um als 
„gottgeweiht” gelten zu können, ſcheint mir nicht notwendig. hierin kann ich v. Hilde⸗ 
brand (a. a. O. 134 f) nicht zuſtimmen. In der vom hl. Thomas zitierten Stelle — fie 
ſteht übrigens nicht in q. 151, ſondern q. 152 — iſt vovere und votum wohl nicht in 
dem heute gebräuchlichen, techniſchen Sinn zu verſtehen. Der Wille kann auch ohne for · 
melles Gelübde dauernd auf Bott gerichtet fein. Aus den erſten chriſtlichen Jahrhun⸗ 
derten iſt uns auch nichts überliefert, daß die gottgeweihten Jungfrauen formelle 
Gelübde ablegten. Formelle Gelübde, und zwar feierliche, d. h. in einem Orden (mit 
päpftlier Alaufur) werden nur von jenen verlangt, die die Consecratio Virginum 
nach dem Pontificale Romanum empfangen. Darauf befteht die heilige kirche in 
großer Weisheit, und durch vielhundertjährige Erfahrung belehrt, auch heute noch. Dol. 
Acta Ap. Sed. XIX (1927), 138 f. Aber die Consecratio Virginum iſt nicht weſentlich, 
um vor Bott als Jungfrau zu gelten. Deshalb kann es auch in klöſterlichen Genoffen- 
ſchaften mit nur einfachen Gelübden, den fog. Rongregationen, ja ſogar alleinſtehend 
in der Welt ohne öffentliche oder private Gebübde gottgeweihte Jungfrauen geben. 


Und gerade auch die letztere Form jungfräulichen Gebens, d. h. die in der Welt ſtehende, 
ohne Gelübde, iſt vielleicht für unſere Zeit von befonderer Bedeutung. a. a. O. 198f. 
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3. Auch die Jungfräulichkeit iſt fruchtbar 

It ſchon das beben des Einzelwefens in ſich etwas Wunderbares, dann 
iſt es doch noch viel wunderbarer, wenn es übergeht in Blüte und Frucht; 
da offenbart das Leben erſt feine ganze Schönheit und ſchöpferiſche 
Kraft. Diefe Fruchtbarkeit haben wir in der Ehe, wenn Mann und Frau 
in Liebe ſich zu einander neigen und neuen Menſchenkindern das Daſein 
ſchenken. Eine derartige Fruchtbarkeit iſt der Jungfräulichkeit verſagt. 
Aber gibt es nicht noch eine andere, höhere, reichere Fruchtbarkeit? Ich 
meine die des Geiftes. Ja, und gerade fie iſt den Jungfrauen mehr als 
den Eheleuten gegeben und bietet reichen Erſatz und volle Entſchädigung 
für den Verzicht auf körperliche Fruchtbarkeit. Der Tod Chriſti am Areuze 
war körperlich unfruchtbar; aber welche Fruchtbarkeit des Beiftes! Eine 
ganz neue geiſtige Welt war die Frucht dieſes Sterbens. Eine unver» 
gleichliche geiſtige Daterfhaft und Mutterſchaft empfangen jene, die im 
Verzicht auf körperliche Fruchtbarkeit ihrem eigenen Blute nicht Dater 
oder Mutter werden können. 

Auf dieſe geiſtige Fruchtbarkeit, die zwar zu allen Zeiten beſteht, muß 
doch in unſeren Tagen ganz ausdrücklich hingewieſen werden, und be⸗ 
ſonders das weibliche Zeſchlecht. Es iſt nun einmal eine unerbittliche 
Tatſache, daß infolge zahlenmäßigen Übergewichts des weiblichen Volks 
teils viele Mädchen nicht zur Ehe kommen können, nicht bloß in Deutſch⸗ 
land, ſondern in den meiften vom Weltkrieg heimgeſuchten Ländern. 
Hat in dieſem Fall das Daſein auch noch einen Zweck? Viele möchten, 
wenn fie nur der Stimme ihres Herzens lauſchen, dieſe Frage im erſten 
Augenblick verneinen. Menſchlich iſt es ja nur allzu verſtändlich, daß 
die Stimme des Geiſtes nur ſchwer vernommen wird, wo die Natur ſo 
laut und gebieteriſch ihre Rechte geltend macht. Große Seelenkämpfe 
werden in vielen Mädchenherzen ausgetragen, aber auch große Siege 
errungen. Solch ringenden Mädchen zu Hilfe zu kommen, verſucht in 
feiner pſuchologiſcher Weile der geiſtvolle Pariſer Schriftſteller Pierre 
(’Ermite in feinem Roman: „Die alte Jungfer“. Er hat darin „ein 
Beifpiel von Derzweiflung und ſeeliſcher Diederaufrichtung ins Licht ge⸗ 
hoben, damit alle Mädchen, die einem gewiſſen Alter ſich nähern, am 
hellen Glanze verborgener Schönheit ſich freuen können.“ Mag man 
auch Einzelheiten auszufegen haben, man wird doch zugeben müffen, daß 
das delikate und wichtige Thema gut erfaßt und mit großer Liebe und 
Bingebung behandelt iſt. Der Roman wird jeden zu beſinnlichem Nach 
denken anregen, es iſt geradezu ein Erbauungsbuch geworden. Huch 
dem deutſchen Überſetzer und Verlag muß man dankbar fein, daß fie 
dieſes Werk der deutſchen Leferwelt zugänglich gemacht haben. 
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Wie man zu feinem Schickſal ein freudiges Ja fagen und ſich zu frucht⸗ 
barer Jungfräulichkeit durchringen kann, das zeigt uns Pierre l' Ermite 
an der Heldin feines Romans, einer vornehmen, jungen Pariferin. Das 
gleiche erzählt uns Elifabeth Hoffmann von ſich ſelbſt in ihrem feinen, 
mit großer Ubergeugungskraft ſprechenden Büchlein: „Don ledigem 
Weibestum“. Man merkt es ihren Worten wirklich an, wie fie ſich ſelber 
durch Einfamkeit und krankheit zu großer geiſtiger Fruchtbarkeit und 
Bottverbundenheit der Seele durchgerungen hat. Wenn es ihren ledigen 
Schweſtern gelingt, dieſen leuchtenden Beiſpielen zu folgen, dann behält 
Helene Weber recht mit dem, was fie auf der Beneralverfammlung des 
ktatholiſchen Deutſchen Frauenbundes zu Eſſen (27.— 30. Juni 1927) 
geſagt hat: „Es gibt keinen Frauenũberſchuß, kein Zuviel an Frauen; 
denn fie haben alle ihre Miffion in ihrer Berufung zum Frauentum, um 
nach dem Willen Gottes in dem großen Arbeits kampfe der modernen 
Arbeit die Jeit durch Bottes Gnade und weibliche kiraft zu beſeelen.“ 
Durch Gottes Gnade darf befonders unterſtrichen werden, damit wir 
nicht alles Heil nur von der natürlichen Kraft und der äußeren Arbeit 
erwarten. Zur Erreichung dieſes Zieles hat die chriſtliche Jungfräulich⸗ 
Reit eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Denn „die haltung der gung 
fräulichkeit kann im tiefſten Srund nur eine kontemplative fein. Das 
heißt natürlich nicht: eine untätige. Es wäre aktiviſtiſche Deräußer- 
lichung, wenn einer nur in der ‚Aktion‘ Tätigkeit ſehen wollte. Die kon⸗ 
templative Haltung ift lauteres Geben, ganz Akt, nämlich Reinigung, 
Sammlung, Weckung, Durchlichtung, Durchglutung des Seins in der Be⸗ 
wegung auf Bott. Aber Akt anderer Richtung, als der des ‚aktiven‘ 
bebens. Er iſt unmittelbar auf Bott gerichtet, in Sinſamkeit und Schwei⸗ 
gen. Dieſe haltung muß — bei aller äußeren Tätigkeit — auf dem 
Grunde des jungfräulichen Lebens ſtehen. Sonft wird die Betriebſamkeit 
Herr, und es verfandet!.” 


4. Ehe und Jungfräulichkeit müffen einander lügen 

Das Endziel der Einzelperſönlichkeit ift im ehelichen wie jungfräulichen 
Stand dasſelbe: die völlige Entfaltung des göttlichen Lebens, das dem 
menſchen in der Taufe mitgeteilt wird, die Vollendung der üũbernatür⸗ 
lichen Liebe, mit einem Wort: die Heiligkeit. Für beide Stände beſteht 
nicht bloß die Möglichkeit, ſondern auch die Pflicht zur Erreichung dieſes 
Ziels. Aber in ſich find Ehe und Jungfräulichkeit Gegenſätze, inſofern die 
Spannung zwiſchen der geiftigen und ſinnlichen Sphäre im Menſchen 
bei beiden verſchieden zum Hustrag kommt; dadurch geſtaltet ſich der 

1 Guardini, Ehe und Jungfräulichkeit, 67. 

Benebiktinifge Monatſchriſt X (1928) 1—2. 3 
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Weg zum Ziel bei beiden verſchieden. Die Jungfräulichkeit lehnt die An⸗ 
fprüche der ſinnlichen Sphäre ab und ergreift unmittelbar die Partei des 
Geiftes, um fo zum Ziele zu gelangen; die Ehe erreicht das Ziel auf dem 
Umweg über das Fleiſch. 

Beide Ideale, das eheliche und das jungfräuliche, finden wir nie in einem 
und demfelben Menſchen vereinigt. Eine Ausnahme bildet, freilich in be⸗ 
ſonderem Sinn, die allerfeligfte Jungfrau und Gottesmutter Maria. Nur 
fie preiſt die heilige kirche als „gaudia matris habens cum virginitatis 
honore, als Jungfrau und Mutter zugleich“. Sie allein führt den einzig⸗ 
artigen Ehrennamen: gungfräuliche Mutter. Damit ift fie Dorbild für 
beide Stände, für Eheleute und Jungfrauen, und gibt uns zugleich die 
Lehre, daß die Derfchiedenheit von Ehe und Jungfräulichkeit nicht zur 
Segenſätzlichkeit zwiſchen den Angehörigen der beiden Stände werden 
darf. Beide Ordnungen ſtehen innerlich pofitiv zu einander. 

„Soll der Verzicht der Jungfräulichkeit voll fein, wirklich ein, ganz 
gebrachtes Opfer‘, wiſſend und geiſtig weit, dann muß der Wert der 
chriſtlichen Ehe lebendig im Bewußtſein der Befamtheit ſtehen. Ich ſage, 
der Geſamtheit, ohne damit über den einzelnen urteilen zu wollen. Der 
Enſchluß zum Weg der Jungfräulichkeit darf nicht von einer herabſetzung 
der Ehe leben .. Und ſoll gungfräulichkeit frei bleiben von aller un⸗ 
natürlichen Überhitzung; frei von allem gegen das Natürliche gerichteten 
Reffentiment; frei von aller religiöfen Selbſtüberhebung, und was dar⸗ 
aus an Selbſtſucht, Unduldſamkeit und bebens vergewaltigung kommen 
kann, dann muß fie von tiefer Ehrfurcht vor der Ehe erfüllt ſein!“. 
Denn die Ehe ift etwas heiliges, und die Eheleute find durch das heilige 
Ehefakrament geheiligt. Der hl. Curill von Jeruſalem gibt den Jung» 
frauen die ernſte Mahnung: „Hüte dich, wenn du enthaltſam lebſt, hoch; 
mũtig auf die Verheirateten herabzuſehen; denn auch dieſe find rein?.“ 

Zu der Ehrfurcht vor der Ehe muß ſich bei den Jungfrauen noch die 
Dankbarkeit geſellen, weil die She der Ackerboden heiliger Jungfrauen 
iſt. Die gottgeweihte Jungfräulichkeit ſetzt zwar den beſonderen Ruf 
Gottes voraus und iſt freies göttliches Snadengefchenk. Bott iſt hierbei 
an Reine Dorausfeßung der Natur gebunden; er kann dieſe Gnade auch 
unehelich Geborenen oder aus ſchlechten Ehen Stammenden mitteilen und 
tut es tatſächlich auch. Aber, wie die Erfahrung lehrt, knüpft auch hier 
die Übernatur häufiger an die Natur an, und öfter ſchenkt Bott dieſe 
Gnade ſolchen, die aus religiös und ſittlich hochſtehenden Ehen entſproſ⸗ 
fen find. 80 legen die Eheleute den Grund für das Blück der Jungfräu- 
lichkeit, und dafür gebührt ihnen immerwährender Dank. 


! Guardini a. a. O. 12. Cyrill von Jerufalem, Catech. 4. 
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Aber auch die Jungräulichkeit hat ihre Beziehung zur Ehe. Für Ehe- 
leute gibt es auch eine Tugend der Keuſchheit. „Diefe kieuſchheit — fie 
iſt die Schwefter der anderen ähnlichen Brundhaltung, der Treue — ſetzt 
voraus, daß die Bejahung des Natürlichen echt ſei, frei von Furcht und 
Verachtung des Leibes; aber fie muß durch geiſtige Freiheit getragen 
fein, durch Freiheit von der linechtſchaft des Triebes. Dieſe Freiheit 
ftammt vor allem aus ſittlicher Selbfterziehung; aus der Gnade der 
Botteskindfchaft; aus der Gnade des Ehefakramentes ſelbſt. Allein über 
diefer unmittelbaren ktraft darf die mittelbare nicht vergeſſen werden, 
und die entſpringt in der chriſtlichen Gemeinſchaft. Der einzelne lebt nicht 
nur in der Geſamtheit, ſondern auch aus ihr, tiefer und voller, als er 
ſelbſt oft ahnt. Wenn es Menſchen gibt, die in freiem, aus innerer Be⸗ 
rufung kommendem Entſchluß auf jede geſchlechtliche Derbindung ver⸗ 
zichten; und dieſer Verzicht ſteht im Laufe der Befchichte, im Zufammen- 
hang der Geſellſchaft; er formt mit an der äußeren, und vor allem an 
der inneren Haltung, an der Bildung des Gefühls und des Gewiſſens, fo 
werden ſolche Menſchen zu archimediſchen Punkten, von denen aus 
immer wieder die Welt perfonaler Freiheit und Treue aus den natur» 
haften Bindungen herausgehoben werden kann. Aber noch tiefer: Wir 
ſtehen in der Semeinfchaft der heiligen. Darin hat der Blaubende teil 
an der überwindenden kraft derer, die von Ruf und Entſcheidung zu 
vollem Verzicht geführt worden ſind. Wirklich teil; lebendig. Und aus 
dieſer kraft erringt er jene Uberwindungen, ohne die eine chriſtliche Ehe 
nicht möglich ift. 80 lebt Freiheit, Reufchheit und Treue der chriſtlichen 
Ehe wohl aus eigener Wurzel; zugleich aber aus der Überwindung, wie 
fie immer wieder in der Ordnung der chriſtlichen Jungfräulichkeit voll» 
zogen wird!.“ 

Die Jungfräulichkeit übt ſomit einen bedeutungsvollen Einfluß auf 
die Ehe aus. Der jungfräuliche Stand adelt auch die Eheleute; denn 
durch feine Beherrſchung gegenüber dem Triebleben bekundet er, daß 
auch die Eheleute nicht bloß ein blinder Trieb zuſammenführt wie die 
Tiere, ſondern freie Selbſtbeſtimmung. Findererfeits geht vom jung⸗ 
fräulichen Stand eine geheime Kraft auf die Eheleute aus. Gerade in 
Stunden innerer Gefährdung der Ehe ſehen fie in den Jungfrauen die 
Kraft verwirklicht, die fie brauchen, ſoll ihr heiliger Cebensbund nicht 
ins Wanken geraten. Der Nuffaſſung, als ob für unſere Zeit heilige 
Jungfrauen nicht ebenſo notwendig ſeien wie heilige Eheleute?, kann 
ich nicht zuſtimmen. Sewiß ift dringend zu wünfchen, daß unſerer Zeit 
viele heilige Eheleute geſchenkt werden, auch ſolche, die von der Kirche 

Guardini a. a. O. 117. gl. Katholiſche Ehe, 59. 
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ausdrücklich als Heilige anerkannt werden. Aber ich glaube, daß das 
nicht der Fall ſein wird, wenn wir nicht auch viele heilige Jungfrauen 
haben. Man kann wohl ſagen, daß in Zeiten des Verfalls der Ehe auch 
ein Mangel an heiligen Jungfrauen zu beklagen iſt. Wie „es nicht zu⸗ 
fällig iſt, daß, geſchichtlich geſehen, der Bruch mit der Kirche und mit 
der Jungfräulichkeit zugleich vollzogen wurde!“, fo dürfte es ebenſo 
wenig zufällig ſein, daß damals auch der Verfall der Ehe einſetzte, nicht 
bloß infolge Derweltlichung der Ehe, ſondern auch infolge mangelnder 
Jungfräulichkeit. Die Jungfräulichkeit hat ſchon im Altertum weſentlich 
zur Geneſung der Ehe beigetragen, und im Verlauf der ganzen Geſchichte 
der Rirche hat fie ih als ein großer Segen für die Ehe erwieſen. Das wird 
auch heute der Weg fein für den Wiederaufbau der Ehe. Wenn heute 
Männer aufftänden wie einft ein hl. Ambrofius, Methodius, Hieronymus, 
Auguftinus und andere, und den Funken des jungfräulichen deals in 
unſerer materialiſtiſchen Zeit neu entfachten, wer weiß, ob dieſer Funke 
nicht auch heute lodernde Flammen ſchlagen würde, und ob nicht durch 
die kraft und den heldenſinn heiliger Jungfrauen auch die Eheleute ge⸗ 
ſtärkt und geſpornt würden, das Jdeal der heiligen Ehe zu verwirklichen. 


» 
* * 


Ehe und Jungfräulichkeit vereinigen ſich zutiefſt im Geheimnis der 
Kirche. Die Ehe, das eheliche Band der Einheit und Liebe zwiſchen Mann 
und Weib, iſt ein Ebenbild der höheren Einheit und ũber natürlichen Liebe 
zwiſchen Chriftus und der Kirche, und bewirkt für die Eheleute die Der⸗ 
bindung mit dieſer Einheit und jene Gnade, mit der ſich Chriftus der 
kirche und den Seelen ſchenkt. Die Jungfräulichkeit, die innigſte bebens⸗ 
und Liebesgemeinſchaft zwiſchen Chriftus und der jungfräulichen Seele, 
„entfagt dem, was in der Ehe geſchieht, verlangt aber liebend nach dem, 
was die Ehe vorbildet im Geheimnis“, wie der Ritus der Consecratio 
Virginum befagt, und bildet in ihrem Weſen eine noch tiefere und voll⸗ 
kommenere Ausprägung des Geheimniſſes der Rirche. — Das Epiphanie⸗ 
feſt, der große Hochzeitstag, an dem Chriftus und die kirche ihren hei⸗ 
ligen Bund ſchließen, wirft hellen bichtglanz auf Ehe und ungfräulich⸗ 
Reit. Darum die enge Derbindung der irdifchen Hochzeit von kana mit 
diefem Feft, und darum feit altersher die Bevorzugung von Epiphanie 
für Spendung und Empfang der gungfrauenweihe. Auf dem gleichen 
Boden und der gleichen Wurzel, aus der Ehe und gungfräulichkeit her⸗ 
vorfprießen, mũſſen fie auch weiter wachſen, ſich ſtets erneuern und voll» 
enden: in Chriſtus und der Kirche. 


1 Guardini a. a. O. 71. 
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Das Geheimnis Chrifti 
Aus Anlaß eines bedeutenden Buches! 
Don P. Benedikt Baur / Beuron-Salzburg 


m 22. Bapitel ihrer Debensbeſchreibung beklagt die hl. Therefia den 

großen Irrtum, dem fie dadurch verfallen war, daß fie eine Zeitlang 
glaubte, die Betrachtung der Menſchheit Chrifti und die Beſchäftigung 
mit ihr fei ihr ein hindernis zum Fortſchritt im geiftlichen Leben. „Nie 
denke ich ohne Schmerz an dieſen von mir gehegten Wahn. Welch ſchlech⸗ 
ten Weg ging ich dal Ja, mir ſcheint, ich befand mich auf gar keinem 
Wege mehr. Du aber führteſt mich auf den rechten Pfad zurück, und als 
ich dich wieder bei mir ſah, fand ich alles Bute... Suchen Sie keinen 
andern Weg, und wenn Sie auch auf der höchſten Stufe der Beſchauung 
ſtänden: denn hier wandelt man ſicher. Dieſer unſer Herr iſt es, durch 
den uns alle Güter zukommen. Er wird Sie unterweiſen, wenn Sie fein 
beben, das allerbeſte Vorbild betrachten. Selig, der ihn in Wahrheit 
liebt und allezeit bei ſich hat!” 

Chriftus ift der Quell unſerer Heiligkeit, der Anfang, die Mitte und 
das Ende. ge mehr eine Seele ſich an Chriſtus hält, um ſo erfolgreicher 
und freudiger wird fie an ſich arbeiten. Mehr weg vom eigenen Ich, hin 
zu Chriſtus! Er will, er muß das beben der Seele werden. Sie muß er- 
kennen, daß ſie ohne ihn nichts, in ihm aber alles hat: denn in ihm iſt 
alles beſchloſſen; „alles hat in ihm feinen Beſtand“ (fol. 1, 17). 

„Wie kommt es, daß wir ſo wenig Erhörung finden, daß wir uns 
oft vorkommen, als hätte Gott Gehör und Herz bei unſern Seufzern ver- 
loren?“ 80 fragt ein Schriftfteller einmal. „Es iſt uns doch verheißen: Bit⸗ 
tet, und ihr werdet empfangen, klopfet an, und es wird euch aufgetan.“ 
da, wir klopfen an, wir ſuchen Zutritt. „Aber bei wem, durch wen?“ 
fragt der obgenannte Schriftſteller. „M denn kein Bott mehr in Ifrael, 
und der Glaube an unſeren Mittler fo ſehr verſchwunden, daß ſelbſt Chri⸗ 
ſten, mit Entſetzen muß ich es ſagen, zu jedem Puthonsgeiſt ihre Zuflucht 
nehmen?“ (4 Kön. 1, 6). Wenn ihr klopfet, fo klopfet an die rechte Tür. 
Es gibt nur eine Türe, und die iſt Chriftus (Joh. 10, 9). Es gibt nur einen 
Weg zu Gott, und der iſt Chriftus! Es gibt keine Sündenvergebung, keine 


1 D. Columba Mar m ion 08B., Chriftus das Geben der Seele. Ülbertr. von I. Bene; 
dicta von Spiegel OSB. Mit Geleitwort von Präl. Dr. Il. 6rabmann. 2. Aufl. 80 
(A u. 462 8.) Paderborn 1927, F. Shöningh. — Das ausgezeichnete Werk, von Präl. 
Grabmann im Vorwort eine „chriſtozentriſche Dogmatik der katholiſchen Frömmigkeit“ 
genannt. hatte ſchon bei feinem erſten Er ſcheinen in deutſcher Sprache eine Derbreitung des 
franzõſiſchen Originals (Le Christ, Vie de l’äme) in 60000 Egemplaren zu verzeichnen und 
wurde in mehrere Sprachen überſetzt. Der Derfaſſer ſtarb am 30. Jan. 1923 (nicht 1920). 
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Gnade, keinen Frieden, keine Weisheit, außer durch Chriſtus. Nur in ihm 
iſt heil, und niemand kann einen anderen Grund legen, als der gelegt 
ift, und das iſt der Bottmenfch Chriftus geſus (1 Kor. 3, 11). 

Chriftus ift alles in allem. Wer ihm verbunden iſt, empfängt aus feiner 
Fülle Gnade um Gnade (Joh. 1, 16; Kol. 2, 10). Es iſt eine Kraft in ihm, 
jeden zu heilen, wer immer der Heilung bedarf (Cuk. 7,15). Sein Arm 
iſt nicht verkürzt. Auch heute noch lebt in ihm die Kraft, alle zu heilen. 
Soviele ſind es, die die gefallene und verwundete Menſchennatur durch 
Nufopferung und Heiligkeit verklärt und unſer Befchlecht geadelt haben. 
Sie alle bekennen mit einem Mund, daß ſie alles, was ſie geworden 
find, ihm verdanken. Sie waren Sünder, ehe fie ihn kannten, Schwäch⸗ 
linge, Sklaven des Weltſinnes und der beidenſchaften. Sie wollten fi 
heraufarbeiten, fie rangen nach Reinheit, ſittlicher Größe und Freiheit. 
Es war vergebliche Mühe, ehe fie feine Kraft kennen lernten. Erſt muß⸗ 
ten fie zu ihm gehen, in Demut den Saum feines Rleides berühren: fo 
wurden ſie umgewandelt, neue Menſchen. Demũtiger Glaube iſt ihnen 
zum Troft, die Sünde zur Bitterkeit geworden. Was fie vorher flohen, 
Arbeit, Opfer, Entfagung, Pflichttreue, wurde ihnen Bedürfnis — in 
Chriſti kraft. Er ift der Weinſtock, wir die Rebzweige. Wer ihm nicht 
verbunden bleibt, wird ein dürrer Zweig ohne Araft und Leben. Wer 
aber in ihm bleibt, bringt viele Frucht. Soviel firaft und Fruchtbar⸗ 
Reit hat einer, als er mit Chriftus, dem Weinſtock, verwachſen iſt. 

Die Erfahrung beftätigt es: wo einer ſich Chrifto halb überließ und 
halb entzog, da wollte auch Chriftus mit feiner Kraft ſich ihm nicht an⸗ 
vertrauen; wo einer ihm alles gab, wie unſere Heiligen es getan, da 
gab auch er ſich ganz. Und wenn er ſich ganz gibt, da iſt dem Menſchen 
alles gegeben (Röm. 8, 28): die Derföhnung für unſere Sünden (1 Job. 
2,2), der Friede mit Gott (Eph. 2, 14). Er wurde zum Altar, vor dem 
unfere Gebete und Werke zu Bott emporfteigen, unſer Vorläufer und 
Wegweiſer zur heimat, Urfprung und Wurzel, Haupt und Dollendung. 
Er will uns alles ſein und werden. ge mehr wir ihn in ſeiner zentralen 
Stellung erkennen und praktiſch anerkennen, je mehr wir ihn als die 
allbefruchtende und allbelebende Sonne in unfere Seele, in unfer Denken, 
Beten und Mühen hineinſtellen, um fo mehr gedeiht unſer übernatür- 
liches Leben, wachſen Gnade und Tugend in uns. 

Das ift das Geheimnis Chrifti: Wir Menſchen nehmen Anteil am Leben 
Gottes durch die Rindfchaft Bottes. Die Würde der kindſchaft Bot- 
tes aber haben wir von Chriftus und durch Chriſtus. „Gott 
ſandte feinen Sohn, damit wir die Annahme an Kindesſtatt erhielten“ 
(Gal. 4,5). Aus der Fülle des göttlichen Gebens, das in Chriſtus pulſtert, 
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empfangen wir die Gnade. „Don feiner Fülle haben wir alle empfangen“ 
(30h. 1,16). Bott hat uns nicht bloß von Ewigkeit her in Chriftus 
auserwählt; wir empfangen auch die Gnade, die Kindſchaft Gottes nicht 
anders als durch Chriſtus (Eph. 1, 5). Wir ſind in Chriſtus und mit ihm 
Rinder Gottes, Rinder Gottes ebenſo wahr, wie Chriftus ſelbſt der Sohn 
Gottes iſt: er von Natur aus, wir durch Gnade; er der wahre Sohn, wir 
Nöoptivkinder. In Chriftus und durch ihn erlangen wir die Gnade und 
das ewige Leben: „Ich bin gekommen, damit fie das Leben haben und 
es in Fülle haben“ (Joh. 10, 10). 

Bier ſtehen wir an der Quelle unferer Heiligkeit. ge mehr das 
göttliche Leben durch die Gnade in uns wirkſam iſt, die Chriſtus uns 
mitteilt und deren Fülle er in ſich trägt, um fo größer ift unſere Heilig; 
keit. Alle Heiligkeit, die Bott einer Seele zugedacht hat, ift in der hei⸗ 
ligſten Menſchheit Chrifti niedergelegt, und aus dieſer Quelle mũſſen wir 
ſchõpfen. Chriſtſein heißt nichts anderes als teilhaben an geſus Chriſtus, 
an der göttlichen Sohnſchaft durch geſus Chriſtus. Der Vater hat be⸗ 
ſtimmt, daß der Gottmenſch an der Spitze einer unzählbaren Schar von 
Seelen ſtehe, die alle im Glanze feiner Gnade und heiligkeit leuchten, 
ihn in ungezählten Brechungen und Formen wiederſpiegeln und ſo ſeine 
Vollendung darſtellen, ohne die er in gewiſſem Sinn unvollkommen 
bliebe. Don Chriftus fingen wir im Gloria der heiligen Meſſe: „Du allein 
bift der Heilige.“ Allein heilig, weil er allein die Fülle des göttlichen 
Lebens beſttzt, allein heilig, weil wir alle unſere Heiligkeit von ihm er- 
warten und erhalten. Er iſt „unfere” Gerechtigkeit, „unſere“ Weisheit 
und „unfere” Erlöfung, „unſere“ Heiligkeit geworden (1 kor. 1, 30). 

Bott will unfere Heiligung, weil er uns liebt; er will uns heilig machen 
durch Teilnahme an feinem eigenen Leben. Zu dieſem Zwecke nimmt 
er uns zu feinen Rindern an mit dem natürlichen Rechte auf den Beſttz 
feiner unendlichen Herrlichkeit und Seligkeit. Dieſe Sotteskindſchaft aber 
wird uns nur durch geſus Chriftus, den Sohn Gottes, gegeben. Nur in 
Chriftus und mit Chriſtus will Zott ſich mit uns und können wir uns 
mit ihm verbinden. 8o find wir nur inſoweit des Lebens Gottes teil⸗ 
haftig und heilig, als Chriſtus in uns lebt, als wir in Chriſtus einge⸗ 
gangen ſind. Wir ſind heilig in Chriſtus geſus oder überhaupt nicht. 

Gehen wir nun in das Geheimnis Chriſti näher ein, fo ſtellt es ſich 
uns in drei großen, charakteriſtiſchen Zügen dar. Chriſtus teilt uns fein 
göttliches Leben und feine Bottesfohnfchaft mit 

1. als Dordild und Jdeal unſerer Heiligkeit, 
2. als genugtuende und verdienſtliche Urſache der Gnade, 
3. als bewirkende Urſache der Gnade. 
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1. Chriftus das Dorbild und Ideal unferer Heiligkeit 

„Er hat uns vorherbeſtimmt, dem Bilde feines Sohnes gleichförmig 
zu werden“ (Röm. 8, 29). Es find wahrhaft unendliche Perſpektiven, die 
uns die Offenbarung mit dieſem Worte eröffnet. Sie legt uns unſere 
erhabene Aufgabe unter einem anderen Bilde vor: „FJiehet den Herrn 
geſus Chriftus an“ (Röm. 13, 14). „Wir follen, wie wir das Bild des ir⸗ 
diſchen (Adam) getragen, nun auch das Bild des himmliſchen (Adam, 
d. i. Chriſti) tragen“ (1 Kor. 15, 49). 

Wahrlich, der chriſtliche Glaube ſtellt dem Menſchen keine geringe 
Aufgabe. Umgeſtaltung, Umbildung des natürlichen Menſchen, Um⸗ 
wandlung und Erneuerung find dem Chriſtentum nicht leere Worte, ſon⸗ 
dern eine tiefernfte Aufgabe und Zielſetzung. Es iſt ein weiter Weg, von 
den Tiefen der Sünde und der Macht der Leidenfhaften zu den lichten 
Höhen der Nachfolge Chriſti. Da heißt es, die menſchliche Natur ver⸗ 
vollkommnen, eine Aufgabe, die große Umſicht erfordert. 

Einen Weg zur Veredlung der Menſchennatur will uns die Moderne 
zeigen. Sie ſagt: alles echt Menſchliche pflegen, ſich aus ſich ſelbſt heraus 
entwickeln, das macht den Menſchen aus. Einem Triebe Gewalt antun, 
ihn beſchneiden und in Schranken halten wollen, heißt gegen die menſch⸗ 
liche Natur ungerecht ſein, ja Unmögliches verſuchen. Eine entgegen⸗ 
geſetzte Richtung weiſen die ſog. Reformatoren und neuere Philoſophen 
wie ant und Schopenhauer: die Menſchennatur iſt durch und durch 
verdorben. Alſo muß fie zuerſt ganz vernichtet und alles Menſchliche mit 
Füßen getreten werden. Den wahren Weg zur Umwandlung und Er⸗ 
neuerung des Menſchen führt uns unfer heiliger katholiſcher Glaube. Er 
ſtellt uns Chriftus, den menſchgewordenen Gottesſohn, als Idealbild vor 
die Seele. Nachfolge Chrifti in feinem Weſen als Bottesfohn und in ſei⸗ 
nem Leben, im Tun und Laſſen. 

Don der grundlegendſten Bedeutung für das Weſen und für die Perſon 
Chrifti und damit für unfere Frömmigkeit ift die Zeugung des Sohnes 
aus dem Vater, d. i. feine 8ottesſohnſchaft. kurz und prägnant, wuch⸗ 
tig und überwältigend iſt das Bekenntnis der kirchlichen Liturgie, wenn 
fie im Gloria der heiligen Meſſe ſingt: „Domine Deus, Filius Patris, 
Herr, Bott, Sohn des Vaters.“ Das ift Chriſti ganzer Reichtum, das [eine 
Herrlichkeit und überſtrömende Seligkeit, daß er der Sohn des Vaters, 
das Rind Gottes im höchſten und einzig wahren Sinn des Wortes iſt. 
Im Credo beten wir: „Zott von Bott, bicht vom Licht, wahrer Bott vom 
wahren Gott, gezeugt, nicht geſchaffen, dem Vater gleichweſentlich“. Hier 
iſt der Grund unſerer Gottes kindſchaft gelegen, ihr Jdeal und Vorbild: 
in der Zottesſohnſchaft Chrifti, in feiner Eigenfhaft und Würde als 
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Sottesſohn. Wer wird je das erhabene Geheimnis unferer Gotteskind- 
(haft ahnen? Wir müßten eindringen in das blendende Licht der Innen⸗ 
welt des dreieinigen Gottes, in die göttliche Welt des ewigen Wortes. 
„Im Anfange war das Wort, und das Wort war bei Bott, und Bott war 
das Wort“ (goh. 1, 1). Im ewigen Wort entdecken wir das Ideal jeg- 
licher Sotteskindſchaft von Engel und Menſchen, ebenſo das Ziel und 
den Beweggrund unſerer Annahme an Rindesftatt. Es ift die Liebe Got- 
tes zum eingeborenen Sohn, das Entzücken und die ſelige Wonne, die 
der Dater im Beſttze feines Eingeborenen findet, die ihn drängte, das 
Bild und die Phyfiognomie feines Sohnes in uns Menſchen zu verviel⸗ 
fältigen und uns fo zur Verherrlichung feiner unendlich liebevollen und 
fruchtbaren Daterfchaft wie zur Derherrlichung feines eingeborenen Soh⸗ 
nes zu erſchaffen und zu berufen. 

Eine ehrfurchtgebietende Tatſache: unfere Berufung in den Adels ſtand 
der heiligmachenden Gnade iſt innerlich und weſenhaft mit dem Nus⸗ 
gang des Sohnes Gottes vom Dater verwachſen und hat in ihm Vorbild 
und Beweggrund. Der ewige hervorgang des Sohnes aus dem Dater 
wird fo in unſerer Seele nachgebildet und Bott wahrhaft unſer liebender 
Vater. Jebt, da wir im Beſttz der Snade find, kann er uns in feinem 
eingeborenen Sohn liebend umfangen. Die heiligmachende Gnade ift 
das beſtimmte kennzeichen unſerer Ähnlichkeit mit Chriftus. Was immer 
wir ohne dieſe Gnade auf Erden tun, kann uns in keiner Weiſe zur Er⸗ 
reichung unſeres ewigen Erbes nützen. Chrifti Miterben werden wir nur, 
wenn wir durch die Gnade feine Brüder find, ihm gleichgeſtaltet und 
nachgebildet (Röm. 8, 29). 

So ift uns in der heiligmachenden Gnade eine unvergleichlich erhabene 
Bottesgabe in die Seele gelegt. Der Menſch, aus Erde gebildet und der 
Eitelkeit unterworfen, mit dem ganzen Gewicht ſeiner verdorbenen Natur 
von Jugend auf zum Böfen geneigt, derſelbe Menſch iſt durch Gottes 
Erbarmung und Liebe fo wunderbar begnadigt, daß er mit dem Ein⸗ 
geborenen ein Rind des himmliſchen Daters iſt. Der Menſch erſchrickt 
vor folder Höhe und Würde. Darum hat eine engherzige Irrlehre die 
Worte der HI. Schrift dahin abgeſchwächt, als ob wir nur rein äußerlich 
und gleichſam dem Namen nach von Gott in Gnaden angeſehen würden, 
während wir innerlich Sünder bleiben, nichts weniger als eine Nach⸗ 
bildung des ewigen Sohnes, ihm gleichgeſtaltet, feine Züge an uns tra⸗ 
gend; als ob uns die Herrlichkeit und Heiligkeit des Eingeborenen nur 
von außen wie ein Mantel umgehängt wäre, fo daß der Vater, wenn 
er auf uns zu ſehen geruht, nicht mehr die innerlich in uns fortlebende 
Sünde erblicke, ſondern nur den uns fremden, äußerlich umhängenden 
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Schmuck. Ein der Snade, Macht und Heiligkeit Gottes hohnſprechender 
Irrtum! Wie licht und erhebend iſt dagegen die Wahrheit! Wir ſind in 
der heiligmachenden Gnade nicht mehr Sünder, Begenftand des Abſcheues 
in Gottes Augen, fondern innerlich umgeftaltet, Licht vom Licht, das der 
eingeborene Sohn ift, mit ihm Kinder Gottes, Gegenftand des Entzückens 
und der Liebe des Vaters. 

Eine einzigartige Gabe! Aber fie wird auch zur Aufgabe. Soviel Bott 
durch die Mitteilung der heiligmachenden Gnade an uns getan hat, ſo⸗ 
viel Dertrauen ſchenkt er uns und ſoviel Derantwortung überläßt er 
uns, daß wir etwas tun, um das Bild des Sohnes Gottes nicht bloß in 
ruhigem Beſitz der Sotteskindſchaft auszuprägen, ſondern es ganz zum 
Vorbild unſeres Lebens zu machen. „Lernet von mir“ (Matth. 11, 29), 
ſpricht der Heiland; und der Rpoſtel mahnt: „Ziehet unſern Herrn geſus 
Chriftus an“ (Röm. 13, 14). „Ihr feid ein auserwähltes Geſchlecht, eine 
königliche Prieſterſchaft, ein heiliges Volk, damit ihr die Kraft deſſen 
verkündigt, der euch aus der Finſternis zu feinem wunderbaren Lichte 
berufen hat“ (1 Petr. 2,9). „Wandelt als Rinder des Lichtes“ (Eph. 5, 8). 

Gerade dieſe Art, Chriftus als Vorbild zu betrachten, iſt von der ka⸗ 
tholiſchen Frömmigkeit nicht zu trennen. Es gab chriſtliche Lehrer“, die 
Chriftus mit vollem Munde predigten, als habe ihn noch kein Menſch 
wirklich gepredigt, auch Paulus nicht. Und was war die neue Chriſtus⸗ 
predigt? Sie verkündigten Chriſti Werk und Wirken als vollgültigen 
Erſatz für alle eigene menſchliche Tätigkeit. Wahrlich, ein bequemes 
Chriftentum! Chriſti ehre und Vorbild galt ihnen nichts; ja fie leug⸗ 
neten deren Wert mit geradezu beſchimpfenden Anwürfen. Er habe ja 
genuggetan, predigten ſie, nicht bloß für uns, zu unſerer Erlöſung, ſon⸗ 
dern anftatt unſer. 8o brauchten wir uns nicht mehr um das zu kümmern, 
was er uns gelehrt und vorgelebt hat. Es genüge, daß wir uns feine 
Sühne, feine Derdienfte, feine Heiligkeit vor Bott „im Glauben“ zurechnen. 
Eines Lebens nad) dem Glauben, der eigenen Anſtrengung bedürfe es 
nicht. Wo bleibt da das „Lernet von mir?“ 

Die Auffaffung der katholiſchen Frömmigkeit lautet weſentlich anders. 
Wenn die Chriſten, anfangs nur ein häuflein, das Angeſicht der Erde zu 
erneuern vermochten, fo ift es dem Umſtande zu danken, daß fie das 
Wort Chriſti in die Tat umſetzten: „Cernet von mir“. Chriſtus lebt in 
ihrem Beift und vor ihren Augen; fein Beiſpiel, mit dem er feine behre 
bekräftigte, ſteht lebendig und als lebenweckende Macht vor ihrem Blick 
und begeiftert fie zur treuen Nachfolge, zur hingabe von But und Blut, 
zum Derzicht auf die Bequemlichkeiten des Lebens, ja zum Opfer des 
eigenen Lebens. Chriſtus ift ihnen alles geworden! 
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Die Grundhaltung der Seele Chrifti iſt die Bezogenheit feines ganzen 
Weſens und Wirkens auf den Dater. „Ich liebe den Dater“ (Joh. 14, 31). 
Deshalb tut er „immer, was dem Dater lieb iſt“ (Joh. 8, 29); deshalb 
ift es feine „Speife, den Willen deſſen zu tun, der ihn geſandt hat“ 
(Ooh. 4,34). Aus Liebe zum Vater ift er gehorſam geworden bis zum 
Tode am Kreuze, wie er ſelbſt ſagt: „damit die Welt erkenne, daß ich 
den Vater liebe“ (Joh. 14, 31). Wohl bleibt es wahr, daß „niemand eine 
größere Liebe hat als jener, der für feine Freunde das Leben läßt“ (g oh. 
15, 13); und ebenſo bleibt es wahr, daß der Sohn Gottes wegen uns 
und wegen unferes Beiles vom himmel herniedergeſtiegen iſt. Aber nicht 
minder bleibt es wahr, daß Chriſtus vor allem aus Liebe zum Dater, 
im Intereſſe der Ehre und Verherrlichung feines Vaters fein Geben hin⸗ 
gegeben hat. In uns fieht und findet er feinen himmliſchen Vater. Uns 
liebt er um des Vaters willen, weil wir Rinder des Vaters find, wie er 
ſelbſt im hoheprieſterlichen Gebete andeutet: „Ich bitte für fie, weil fie 
dein find“ (Joh. 17,6). Ungezählte haben ſich Chriſti Mahnwort: „Lernet 
von mir“ zum beitſtern und bebensprogramm gemacht, dafür aber auch 
die Wahrheit der beigefügten Verheißung an ſich erfahren: „Und ihr 
werdet Ruhe finden für eure Seelen.“ 

Es gibt noch einen dritten Brad der Nachfolge Chriſti, der nicht we⸗ 
niger zum Geheimnis Chriſti gehört. Er gründet ſich auf die Worte: 
„meine Gehre habe ich nicht aus mir“; „der Sohn kann aus ſich nichts 
tun“; ich kann nichts aus mir ſelber tun“; „ich tue nichts aus mir ſelbſt“ 
(Joh. 7,16; 5, 19; 5,30; 8, 28). In der Menſchheit Chriſti ift alles voll» 
kommene Abhängigkeit von der Gottheit. Das ganze Wirken der menſch⸗ 
lichen Natur Chrifti ift getragen von der göttlichen Perſon des Wortes, 
ſomit in ihrer tiefſten Wurzel und ihrem erſten Urſprung göttlich. Darum 
ift alles, was Chriſtus als Menſch tut und leidet, betet und opfert, Gott 
unendlich wohlgefällig und bereitet ihm eine unendliche Verherrlichung. 

Nuch hierin dürfen wir Chriften auf Grund der heiligmachenden Gnade 
den Heiland nachahmen. In ihr nehmen wir an der Gottesſohnſchaft 
Chrifti teil. So wird unfer Wirken und Leiden ſchon in feiner Wurzel 
geadelt; es gewinnt höhere Würde und größeren Wert. ge mehr ſich 
alfo unſer Ich in feinem Tun und Laffen der Einwirkung des Göttlichen 
überläßt und der Herrfhaft der Bnade unterwirft, um fo erhabener 
wird die Einigung mit Bott, um fo wertvoller das menſchliche Tun. Da 
wird die gänzliche Unterwerfung der menſchlichen Natur Chriſti unter 
die Perſon des Wortes, der Verzicht auf das menſchlich geſchaffene Ich, 
auf eine menſchliche Perſon — in Chriſtus iſt trotz der zwei Naturen nur 
eine Perſon, die göttliche — uns Menſchen zum Vorbild der Hinopferung 
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unferer eigenen Perſönlichkeit mit ihrem Recht, über ſich ſelbſt und ihr 
Tun zu verfügen, der hinopferung unſeres Selbſtandes. Wie die menſch⸗ 
liche Natur Chrifti auf ihr menſchliches Id verzichtet und nicht mehr auf 
ſich ſelber ſteht, ſondern auf der Perſon des göttlichen Wortes ruht und 
ſich vollkommen von ihr leiten und beſtimmen läßt, ſo gibt der Chriſt 
die Beſtimmung über all feine Wege und Schritte völlig der Gnade, dem 
Einwirken und der Leitung Sottes anheim. Die Binopferung der eigenen 
Perſönlichkeit iſt aber nicht ſchlechthin erſtrebt, ſondern nur, inſoweit 
diefe ein Hindernis für die vollkommene Dereinigung mit Gott bildet. 
Eine ſolche Einigung verlangt eine gänzliche Unterordnung des eigenen 
Urteils und Willens unter die Leitung der Gnade. 

Es iſt eine gewichtige Tatfache im chriſtlichen Frömmigkeitsleben, daß 
unferer vollkommenen Vereinigung mit Bott weniger gewiſſe Fehler 
hinderlich find als die Gewohnheit des Menſchen, ſich über feine Perſon 
und ihr Tun das Eigentumsrecht zu bewahren. Zwar dürfen wir die Per⸗ 
ſönlichkeit nicht vernichten; aber wir mũſſen fie ganz in den Dienſt Gottes 
ſtellen, von feinen Zielen und Abſichten leiten laſſen. ihnlich wie bei 
der Menſchheit Chriſti ſoll Bott der erſte Urheber all unſerer Lebens 
tätigkeit ſein. Da verliert die Seele alle eigene Stärke und gewinnt da⸗ 
für die allbermögende Zottes kraft. In dieſer kiraft trägt ſie wie Chriftus 
alles und iſt entſchloſſen zu allem. 

N das nicht das große Geheimnis im Leben und Wirken eines hei⸗ 
ligen Apoftels Paulus, der alles unternimmt, alles wagt, alles duldet 
und trägt — und alles fieghaft überwindet? Wo die Kraft der Gnade 
die Wurzel und der Träger unſeres Wirkens geworden iſt, da nimmt 
die Seele ſtarkmũtig alle Leiden auf fi; fie verzehrt ſich in Mühen und 
Arbeiten für die Ehre Bottes und das Heil der Seelen; keine Schwierig- 
Reit hält fie auf, kein Hindernis widerſteht ihr, keine Gefahr ũberraſcht 
fie: nicht mehr fie ſelbſt iſt es ja, die tätig iſt, ſondern Gottes allver- 
mögende Kraft in ihr und Gottes wirkſame Gnade mit ihr. 

Wie ſehr iſt eine ſolche Seele ein Nachbild und Abbild Chriſti gewor⸗ 
den, deſſen Tun und Laffen von der göttlichen Perſon getragen und be⸗ 
ſtimmt iſt! Wenn fie fo weit gekommen ift, dann beſttzt fie in Wahrheit 
die Heiligkeit und die vollkommene Nachfolge Chriſti. ge mehr aber 
Bott in einer Seele das Bild feines Sohnes ausgeprägt findet, um fo 
inniger liebt er fie, um fo väterlicher ſorgt er ſich um fie, um fo reich; 
licher überſtrömt er fie mit feiner Gnade. (Schluß folgt) 


* * 
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Benediktiniſche Miſſionsarbeit in der Neuzeit 


Zum filbernen Abtsjubiläum des hochwürdigſten 
Erzabtes Norbert Weber von St. Ottilien (1. Februar 1928). 
Don P. Beba Danzer / St. Ottilien 


er hl. Benedikt beabſichtigte mit feiner Gründung „eine Schule für 

den Dienſt des herrn einzurichten“, wobei die Mönche „bis zum 
Tod im kiloſter verharren und auf diefe Weiſe in Geduld an den Leiden 
Chrifti teilnehmen!“, um dereinſt auch Zenoſſen feiner Herrlichkeit zu 
werden. neben dieſen ausgeſprochenen Hauptzweck der Verherrlichung 
Gottes durch Selbſtheiligung find ſehr bald auch andere, mehr oder min⸗ 
der wichtige Nebenzwecke getreten. Raum war ein halbes Jahrhundert 
ſeit dem Tode des Heiligen verfloſſen, da führte ſchon der erſte Benedik⸗ 
tiner auf Petri Stuhl, der heilige Papſt Gregor der Große, in größerem 
Ausmaß die Miffionstätigkeit in den Orden ein. Neben dem gelehrten 
Studium, das durch Caſſiodors Einfluß in St. Benedikts Stiftung immer 
mehr in Nufſchwung kam, war die Miſſion die erfte, in der heiligen 
Regel nicht ausdrücklich als Ordenszweck genannte Aufgabe, die der 
Orden von autoritativer Seite zugewieſen bekam. Eine Hinderung des 
Ordenscharakters war damit nicht gewollt; die neue Aufgabe ſollte im 
Rahmen des alten Geſetzes gelöft werden, d. h. im klöſterlichen Derbande. 
Hierin liegt denn auch der weſentliche Unterſchied zwiſchen der benedik⸗ 
tiniſchen Miffionsweife und jener der neueren Miſſionskongregationen, 
die auf dem jeſuitiſchen Brundfa der freien Beweglichkeit des einzelnen 
aufgebaut ſind. 

Das ganze Mittelalter hindurch war der Orden dieſer Aufgabe 
treu geblieben. Nach Englands Miſſionierung kam der Norden Spaniens 
und Portugals an die Reihe. Der hl. Ansgar (geſt. 865) führte nur wenig 
ſpãter die Benediktiner in die nordiſchen Reiche; die hll. Willibrord, Boni⸗ 
fatius und andere gaben ihnen die Niederlande und Deutſchland als 
Arbeitsfeld. Unter ftaiſer Otto dem Großen trat die heilige Regel ihren 
Siegeszug nach Polen und um dieſelbe Zeit unter dem König Stephan 
nach Ungarn und Steiermark an. Im norden wurde Island und ſelbſt 
Grönland befiedelt. AI dieſe bänder waren damals Miffionsgebiet. 

In der Neuzeit ſtoßen wir erſtmals auf Benediktinermiffionäre in 
der Begleitung des großen Columbus, als er 1495 zu ſeiner zweiten 
Entdeckungsreiſe auszog. Aber die damals in Weſtindien gegründeten 
niederlaſſungen hatten nur eine Lebenszeit von wenigen Monaten, 
da nach dem Weggang des Columbus die Indianer über ſie herfielen. 


1 Dorrede zur Mönchsregel, überf. von P. Pius Bihlmeyer (Beuron 1926), 7f. 
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mehr Erfolg hatten faft ein Jahrhundert fpäter portugieſiſche Benedik⸗ 
tiner, die mit ihren Landsleuten nach Brafilien gekommen waren. 
Gewiß, hier handelt es ſich nicht um Heidenmiſſion wie in Weſtindien, 
ſondern um kioloniſtenmiſſion, neben welcher aber auch Unterricht an 
die Indianer gegeben wurde. Die erſte Mönchskolonie Ram aus dem 
Blofter Tibäens bei Braga und ließ ſich 1581 in Bahia nieder; 1590 folgte 
die Gründung von Rio de Janeiro, 1592 Olinda und 1598 Säo Paulo, 
von Bahia aus gegründet. Schon vor diefen Kloſtergründungen waren 
einzelne Mönche in den genannten Städten, fo in Rio de Janeiro bereits 
1565, in Bahia 15801. nach kurzer Blüte ging der Orden infolge äußerer 
Umftände ſtark zurück, bis 1894 unter Beuroner Führung der Wieder- 
aufbau mit beftem Erfolg in die Wege geleitet wurde. Sämtliche Abteien 
haben Dolks- und zum Teil auch Mittelſchulen der verſchiedenen Gat⸗ 
tungen und helfen ſo chriſtliche Befinnungstüchtigkeit unter den Ein⸗ 
geborenen wie Einwanderern verbreiten. Eigentliche Heidenmilfion ver- 
ſuchte die Abtei Bahia am Rio Pardo 1911 zu begründen. Aber die weite 
Entfernung vom Mutterhaus und Beldönöten veranlaßten ſchon nach 
einem Jahre zur Aufgabe derſelben. Die Mönche zogen ſich nach der 
Inſel Trinidad zurück, wo fie ſich ebenfalls der ſehr ſchwierigen Seel⸗ 
ſorge der Eingeborenen widmen. Ein paar Jahre früher hatte unter der 
energiſchen Leitung von Abtbiſchof van Caloen die Abtei Säo Bento von 
Rio de Janeiro 1908 am Rio Branco ein Mliffionsgebiet erworben, das 
1909 zur Rpoſtoliſchen Präfektur erhoben wurde. Seit Oktober 1922 
arbeiten auf der Hhauptſtation Boa Dista auch Miſſionsbenediktinerinnen 
von Tutzing an der Seite der Patres in der Betreuung der Indianer. 
Augenblicklich beſtehen in Brafilien vier Abteien mit zehn kleineren 
Häuſern. — Ein 1921 unternommener Verſuch der Innsbrucker „Rinder 
freund“ - Benediktiner im Staate Sao Paulo führte zu keinem Erfolg; 
1927 kehrten die Mönche wieder nach Haufe zurück. 

Die Miſſionsbenediktinerinnen von Tutzing kamen 1903 nach Olinda 
und gründeten nach und nach 8 Häufer mit 140 Schweſtern, die der 
Hauptſache nach ſich der Sorge um die weibliche Jugend widmen und 
ſchon eine Anzahl einheimiſcher Schweftern in ihren Reihen haben. 1911 
wurde in 8do Paulo auch eine Frauenabtei ins beben gerufen, die feit 
1918 der brafilianifhen Kongregation angegliedert iſt. 

Auch die benediktiniſchen Jweigorden hatten Vertreter in das Land 
des heiligen ktreuzes geſandt. 1904 hatte der Trappiſtenabt Chautard 
von Sept-Fons in Frankreich im Staate Säo Paulo bei Tremembe ein 
Priorat Maris Stella erſtehen laſſen, das bald eines großen Anſehens ſich 


Über die Entwicklung dieſer Klöſter vgl. dieſe Zeitfchrift IX (1927), 315 ff. 
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erfreute und durch feine landwirtſchaftliche Schule recht vorteilhaft auf 
die Bevölkerung einwirkte. Leider ſah ſich der Orden 1927 zur Aufgabe 
der Niederlaſſung gezwungen, weil das dortige Leben ſich nicht in Ein⸗ 
klang mit den ſtrengen Satzungen des Ordens bringen ließ. — Schon ein 
buſtrum vor den Trappiften hatten italieniſche Camaldulenſer Eremiten 
den Weg nach dem Staate Rio grande de Sul gefunden und unter den 
Prioren Pinatelli und Duidelli in Anna Rech und Port’ Allegrè zwei Prio⸗ 
rate gegründet. Da es ihnen aber nicht gelang, ihre eremitiſche Lebens 
weiſe hier fortzuführen infolge des himmelſchreienden Prieſtermangels 
des Landes, ſo wurden fie 1925 wiederum nach Italien zurückgerufen. — 
1919 endlich ließen ſich Olivetaner in Ribeirao Preto nieder. 

Außer in Brafilien iſt der Benediktinerorden auch in Argentinien, 
Chile und Denezuela vertreten, wo er ſich überall mit Jugendunterricht 
beſchäftigt, der in jenen Gebieten beſonders auf dem Lande allerdings 
fo darniederliegt, daß man ihn als Miſſionsarbeit bezeichnen könnte. 
In Argentinien haben ſpaniſche Benediktiner eine in Blüte ſtehende Abtei 
in Buenos Nires, gegründet 1916, und drei Priorate, deren älteſtes Nino 
Dios bei Victoria iſt, gegründet 1899. — In den Jahren 1922 - 1927 ver⸗ 
ſuchten Patres von St. Ottilien an mehreren Plätzen erfolglos nach einem 
paſſenden Heim. — Chile hat ſeit 1916 in Puento Alto ein Priorat, das von 
Samos abhängig ift, ſowie ein weiteres haus. In Lima erfreut ſich eine 
1579 gegründete Ciſterzienſerinnenabtei heute noch hoher Blüte. Eine 
Benediktinerabtei ſoll fi) im 16. Jahrhundert ebenfalls dort befunden ha⸗ 
ben. — Die Benediktiner von St. Ottilien übernahmen auf dringende Ein⸗ 
ladung der höchſten ſtaatlichen und kirchlichen Behörden Ende 1922 in De- 
nezuela in den Städten Caracas und Maracau zwei Erziehungsanſtalten, 
die ſich bis zur Stunde größter Beliebtheit in allen Kreiſen erfreuen. 

Der zeitlichen Reihenfolge nachgehend müſſen wir von Südamerika 
nach Auftralien. Dort hatten die Engländer in den letzten Jahren des 
18. Jahrhunderts Strafkolonien eingerichtet. Unter den ‚Sträflingen‘ 
befanden ſich nicht wenige katholiſche Iren, deren ganzes Verbrechen in 
ihrer Treue zur angeſtammten heimat und zum Glauben ihrer Väter 
beſtand. 1818 wurde Auftralien dem Rpoſtoliſchen Dikariat St. Mau- 
ritius an der afrikaniſchen Rüfte unterſtellt, das von den Benediktinern 
von Downfide in England verſehen wurde. Erſt 1832 ernannte der da⸗ 
malige Npoſtoliſche Dikar Morris von St. Mauritius für Auftralien einen 
eigenen, dort reſidierenden Generalvikar in der Perſon ſeines Mitbruders 
P. Bernhard Ullathorne!. Mitte Februar 1833 langte dieſer in Sidney 


1 Über dieſen hoch verdienten Ordensmann und kirchenfürſten wird unfere Zeitfchrift 
demnãchſt einen größeren Beitrag bringen. Die Schriftl. 
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an und übernahm fofort als der erfte Benediktiner die Seelforge bei den 
Roloniften. Eigentliche heidenmiſſton ſtand zwar auch in feinem und 
ſeiner Nachfolger Programm, aber der anderweitigen Arbeiten wegen 
kam fie nie zur Ausführung. Schon im folgenden Jahre wurde Nu⸗ 
ſtralien zu einem ſelbſtändigen Vikariat erhoben und auf Betreiben des 
ſelbſtloſen Ullathorne P. Beda Polding, ſein ehemaliger Novizenmeiſter, 
zum Biſchof beſtellt. Seine angelegentliche Sorge war die Errichtung 
von Ratholifhen Schulen, ohne die keine Miffion auf bleibende Erfolge 
rechnen kann. Im März 1843 konnte er auch feinen Lieblingswunſch 
in die Tat umſetzen und in Sidney ein Benediktinerpriorat eröffnen. Aber 
ſchon nach einem Jahrzehnt hören wir ernſte Klagen aus dem kireiſe der 
dortigen Patres, daß durch dieſe Maßnahme bei ihrem geringen Perfonal- 
ſtand die Seelſorge bzw. Miffion unterbunden ſei. Noch im Todesjahre 
Poldings (1877) mußte fein Nachfolger dieſes Kloſter auflöſen. Mehr 
Glück aber hatte der Erzbiſchof mit der am 2. Februar 1848 erfolgten 
Gründung eines Benediktinerinnenkloſters Subiako in Parramatta, 
deſſen Nonnen aus Stanbrook und Princethorpe waren. Daneben 
rief er 1857 die Schweſtern vom Barmherzigen Samaritan ins Geben 
und gab ihnen die Benediktinerregel, ohne fie aber durch die päpftliche 
Klauſur zu ſehr zu binden. Während die Abtei Subiako keine Tochter ⸗ 
gründung ausführen konnte, zählen die Shweftern vom guten Sama⸗ 
ritan heute 39 &löfter mit mehr als 300 Schweſtern. 

In unmittelbare Berührung mit den Eingeborenen kam der tatkräftige 
Erzbiſchof auf feinen wiederholten Beſuchen bei ihnen, fo in den Jahren 
1843, 1848, 1851, 1853, 1863 und noch 1868 im Alter von 74 Jahren. 
Aber zu einer dauernden Benediktinermiffion unter ihnen kam es wegen 
des Perſonalmangels nicht. Mit Poldings Nachfolger, dem Erzbiſchof 
Roger Beda Daughan, dem Bruder des Kardinals, ſtarb im Sommer 
1883 der letzte benediktiniſche Kirchenfürſt von Neu⸗Sũd⸗ Wales. 

Wirkliche Miſſtonsarbeit zu leiſten waren die Benediktiner berufen 
in Weſtauſtralien. Durch den ſpaniſchen Rlofterfturm des Jahres 1835 
wurden auch zwei Mönche der alten Abtei St. Martin zu Compoſtella, 
P. oſef Serra und P. Rudeſind Salvado, gezwungen, zum Wanderſtab 
zu greifen. Im herbſte des Jahres 1845 reiften fie mit mehreren italie- 
niſchen Mitbrüdern nach Weftauftralien. Dort teilten fie fi) in vier 
Gruppen und drangen unter unſagbaren beiden und Anſtrengungen in 
die Urwälder ein. Erfolg war ihnen keiner beſchieden. Da kam ein ka⸗ 
tholiſcher Anfiedler, Kapitän Scully, ihnen zu Hilfe. So wurde es mög⸗ 
lich, am 1. März 1847 den erſten Brundftein zu der heutigen Abtei Neu 
Nurſia zu legen. Don hier aus wurde nach echter Benediktinerart mit 
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unverdroſſenem Fleiß der Boden bearbeitet, und aus dem Herzen des Ur⸗ 
waldes erſcholl das Chorgebet zum himmel, Gnade und Erbarmen hei⸗ 
ſchend für die, welche in der Finfternis des Heidentums faßen. Ihr un⸗ 
ermũdliches Beten und Arbeiten, ihr geduldiges Lehren und Unterweiſen 
hatte Erfolg. Auf einer Reife, die 1849 P. Salvado nach Europa ange; 
treten, kleidete Papſt Pius IX. ſelbſt die beiden erſten Söhne der fernen 
auſtraliſchen Wildnis als Söhne St. Benedikts ein. Nachdem Serra ſchon 
früher zum Biſchof von Perth ernannt worden war, zu welcher Diözefe 
neu Nurſta gehörte, wurde unterm 12. März 1867 Neu Nurſia ſelbſt zu 
einer egempten Abtei erhoben mit einem 16 Quadratmeilen großen 
Miffionsgebiet. P. Salvado wurde erſter Abt und Biſchof (geſt. 1900). In 
der Folge wurden von der Abtei aus 4 Priorate mit Pfarreien gegründet, 
von denen 16 größere und mehrere kleinere Miſſionsſtationen abhängen. 
Es wird der dauernde Ruhm der Gründer von Heu Nurſia bleiben, den 
einzig gangbaren Weg gezeigt zu haben, auf dem Miffion und Mönch⸗ 
tum in Eintracht ſich zuſammenfinden. Auf weite Gebiete und große 
Zahlen wird man dabei allerdings verzichten müffen. 

neu Nurſia wurde auch der Ausgangspunkt für die neue Benediktiner 
miſſion am Drysdalefluß im Nordweſten Auftraliens, deren Gründung 
1905 von der Synode der auſtraliſchen Biſchöfe beſchloſſen und den Be⸗ 
nediktinern übertragen wurde. Schon 1908 bei der Beſichtigung des 
Gebietes lief Abt Torres Gefahr, von den völlig wilden Leuten getötet 
und verzehrt zu werden. Die erſten, im Juli 1908 in Rimberley ein- 
getroffenen Miſſtonare, drei Prieſter und ein GCaienbruder, begannen ſo⸗ 
fort mit der Mliffionsarbeit, indem fie knaben auf die Station nahmen 
und unterrichteten. Im April 1914 kam die Wildheit der Bewohner 
zum letzten, ſchrecklichen Durchbruch, wobei zwei Patres und fechs Caien- 
brüder ihr Leben im Dienſte des Glaubens verloren. Aber die zerſtörte 
niederlaſſung wurde wieder aufgebaut, und an die Stelle der ermor- 
deten Miſſtonare traten andere. Heute heißt es in einem Berichte: „Die 
Schwarzen haben ihre Wildheit abgelegt und ſchließen ſich mehr und 
mehr der Miffion an.” — In Auckland waren von 1882 bis zu Beginn 
des neuen Jahrhunderts unter Biſchof Edmund Cuck O08B. Mönche und 
Brüder aus Ramsgate tätig. Nach dem Tode des Biſchofs (1897) über- 
nahm der Weltklerus ihre Arbeit. 

Die franzöſiſche Trappiftenabtei Sept⸗ Fons, der wir ſchon in Sũd⸗ 
amerika auf Miſſionspfaden begegneten, hat auf direkte päpſtliche Ein⸗ 
ladung hin im März 1893 ſieben Ordensbrüder an die Nordweſtküſte 
Auftraliens, nördlich von Kimberleu, geſandt, um in Beagle Bay eine 
niederlaſſung zu gründen. Don Anfang an waren die Miffionare unter 
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ihrem Obern P. Alfons Tachon beſtrebt, die Regel in ihrer vollen Strenge 
zu beobachten. mit dem Jahre 1897 reiften bereits die erſten Früchte 
ihrer Arbeit — da wurden 1900 die Miffionare von ihrem Abte zurück- 
gerufen, weil fie bei ihrer geringen Anzahl und der Derteilung auf meh; 
rere Poſten nicht den Vorſchriften des Ordens entſprechend leben konn⸗ 
ten. Ihre Nachfolger wurden die Pallottiner. 

Im ſelben Jahre 1846, in dem die ſpaniſchen und italieniſchen Bene⸗ 
diktiner nach Auftralien auszogen, lenkten 18 baueriſche Benediktiner, 
geführt von P. Bonifaz Wimmer von Metten, ihren Riel nach Nord ⸗ 
amerika. Unter unſagbaren Mühen und Entbehrungen wurde dort der 
Grund zu der heute fo blühenden Erzabtei St. Dinzenz gelegt. Zweck der 
von Rönig Ludwig I. kräftig geförderten Unternehmung war die Hheran⸗ 
bildung eines deutſchen kilerus für die dortigen Deutſchen. Heute zählt 
die amerikaniſch-Raſſineſiſche Kongregation, die ſich aus fo beſcheidenen 
Anfängen entwickelte, 14 Abteien mit gegen 1200 Religiofen. 

Nicht Koloniſtenmiſſton, ſondern heidenmiſſion bei den Indianern 
wollten die 1853 mit P. Ulrich Chriften und P. Beda O'Connor nach dem 
Staate Indiana ausgezogenen Benediktiner leiſten. Als Stützpunkt 
gründeten fie St. Meinrad, das 1871 Abtei und ein Jahrzehnt ſpäter 
Haupt der helvetiſch · amerikaniſchen Kongregation wurde. Dieſe zählt 
gegenwärtig in ſechs Abteien etwa 500 Ordens männer. — 1876 wurde 
vom erften Abt Martin Martu bei den Sioux - Indianern in 8ũd⸗ Dakota 
die erſte benediktiniſche Indianermiſſion ins Leben gerufen. Drei Jahre 
fpäter wurde das etwas über 100 qkm faſſende Gebiet zum Apoftolifchen 
Vikariat und Abt Marty zum Biſchof erhoben. 1873 kam den Einfiedler 
Mönchen eine Unterſtützung aus dem anderen alten Schweizerkloſter, 
Engelberg, geleitet von P. Frowin Conrad. Dieſe legten den Grund zu 
der Abtei Neu Engelberg oder Mount Angel. Don hier aus waren fie 
auch miſſtonariſch tätig, indem fie Mitte der achtziger Jahre von St. 
meinrad die eben erwähnte Standing Rock Miſſton übernahmen. Die 
etwa 4000 Sioux, die dort wohnen, haben alle den katholiſchen Glauben 
angenommen. Es beſtehen fünf Bauptftationen mit vielen Rußenpoſten; 
von höchſter Bedeutung für das Bekehrungswerk wurde die von den 
Patres eingerichtete Candwirtſchaftsſchule. 1895 hatten die unermüd- 
lichen Patres die Freude, den erften Dollblutindianer aus den Sioux in 
den Orden aufnehmen zu können als P. Beda Nnegahnquet. — Außer 
dieſem Mliffionsgebiet betreuen die Mönche noch die Nootkan Indianer 
auf der Infel Dancouver feit dem Jahre 1900. Bier haben fie eine In⸗ 
duſtrie⸗Mittelſchule eröffnet. Die Erfolge find gleich erfreulich wie bei 
den Sioux. Alles in allem gerechnet verſehen die Mitglieder der ameri⸗ 
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kaniſch · kaſſineſiſchen Kongregation nach dem neueſten Catholic Direc- 
tory insgeſamt 111 Miffionspoften, jene der helvetiſch⸗amerikaniſchen 
ktongregation 61. Natürlich ſind dieſe Poſten nur zum geringſten Teil 
Rändig beſetzt. In der helvetiſch⸗ amerikaniſchen Kongregation verwalten 
St. Meinrad zwei und St. Maria zu Richardton vier Indianergebiete. 
In der amerikaniſch⸗Rkaſſineſiſchen Kongregation arbeitet die Abtei 
St. Johannes Baptiſt zu Collegeville in der Negerſeelſorge, desgleichen 
St. Geo in Louifiana. Die Seelſorge iſt in diefen ausgedehnten Gebieten 
immer nur eine Wanderſeelſorge, d. h. der Miſſtonar kommt in be⸗ 
ſtimmten Zeitabftänden, die oft mehrere Monate auseinanderliegen, an 
den betreffenden Ort, um die heiligen Sakramente zu ſpenden und nach 
dem rechten zu ſehen. 

In der Miſſionierung der Frauenwelt werden die Mönche in beiden 
Gebieten durch Benediktinerinnen unterſtützt. Im gahre 1852 kamen die 
erſten Nonnen nach der neuen Welt. Heute zählt man allein in den 
Vereinigten Staaten über 20 große Mutterhäuſer von Vereinigungen 
auf Grundlage der Benediktinerregel, von denen zahlreiche Tochter · 
gründungen ausgegangen ſind. Ihr Arbeitsfeld iſt faſt ausſchließlich die 
Schule. Außer dieſen Schweſtern find auch die Nonnen von der ewigen 
Anbetung und feit 1906 die franzöfifchen Benediktinerinnen mit je einem 
Kloſter vertreten; ferner die Kongregation der Tutzinger Miffionsbene- 
diktinerinnen feit 1923 mit zwei häuſern. Don den Zweigorden find die 
Ölivetanerinnen zu nennen mit ihrem 1889 gegründeten Mutterhaus 
in Jonesboro Hrkanſas. Doch betreiben diefe keine Miſſionstätigkeit. 
betzteres gilt auch von den drei Trappiftenklöftern in Rentuky, Jowa 
und Cumberland ſowie von der 1911 entſtandenen Silveftriner-Tlieder- 
laſſung in der Diözeſe Wichita. 

Außerhalb der Vereinigten Staaten treffen wir noch Benediktiner ⸗ 
mönche in Mexiko und Kanada. In Mexiko eröffneten ſpaniſche 
Mönche im 17. Jahrhundert eine Niederlaſſung, deren Aufgabe Aolo- 
niftenfeelforge war. Bedeutend ſcheint fie nicht geweſen zu fein, weil fie 
kaum Spuren hinterlaſſen hat. 1860 wurde dieſelbe neuerdings aufge⸗ 
nommen, ging aber in dem ewig unruhigen Lande bald wieder unter. 
Als 1920 Benediktiner von Silos zum drittenmale eine Niederlaſſung 
verſuchten, wurden fie nach wenigen Jahren von der gegenwärtigen 
kirhenftürmerifhen Regierung vertrieben. — 1691 ſoll auch eine Cifter- 
zienſerinnenabtei in der Stadt gegründet worden fein, über deren Schick⸗ 
fal keine Nachrichten erhalten find. — In Kanada ift die älteſte und 
größte benediktiniſche Tliederlaffung die heutige egempte Abtei St. Peter 
in Münſter mit einem Bebiet von 1800 engliſchen Quadratmeilen. Im 
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gahre 1892 als Miſſtonspriorat gegründet, wurde fie 1911 zur Abtei 
und 1921 zur Abbatia nullius mit eigenem Seelſorgsgebiet erhoben. 
Außer der Betreuung der dortigen deutſchen Bevölkerung obliegt den 
Patres auch Miffionsarbeit auf Außenftationen. — In Eaft Bolton iſt 
ein eigenes Noviziats haus für einheimiſche Benediktiner. 

Die Trappiſten haben vier Männer⸗ und zwei Nonnenklöſter dort; 
zwei berühmte Candwirtſchaftsſchulen werden verſehen. Die Verſuche 
franzöſiſcher Trappiften, in Kanada ein neues Heim zu ſuchen, gehen in 
die Zeit unmittelbar vor dem Nusbruch der franzöfifchen Revolution 
zurück, führten aber erſt im Frühjahr 1803 zu einem Erfolg unter Dom 
Urbain. Die Tliederlaffung in Kentucky, die feit 1806 ſegensreich wirkte, 
wurde nach mehreren Jahren nach Loufiana in den Vereinigten Staaten 
verlegt. Erſt 1848 wurde dann von mellerau in Irland der alte Plan 
wieder aufgenommen und die heutige Abtei Gethſemane mit 40 Mön⸗ 
chen in Bentucky ins beben gerufen. Im Jahre darauf ward im Staate 
gowa in den Vereinigten Staaten der Brundftein zu New⸗Mellerau gelegt. 


Wir wenden uns nach Afrika. Schon 1818 hatte die Propaganda die 
Miſſton am Rap der guten hoffnung dem Downfider Mönch Edward 
Beda Slater als Npoſtoliſches Dikariat anvertraut und dazu im folgen⸗ 
den Jahr die an der Oftküfte gelegene Infel Mauritius mit den davon 
abhängigen Infeln und Neu⸗Süd⸗Wales hinzugefügt. Lebteres wurde 
1834 ſelbſtändiges Apoftolifches Dikariat; ein Jahr ſpäter wurde auch 
Rap der guten hoffnung zu einem eigenen Sprengel gemacht. Gleich⸗ 
zeitig ging es in die hände des Weltklerus über. Irgendwelche Miſſtons⸗ 
tätigkeit hatten die Benediktiner noch nicht entfalten können. Huf 
St. Mauritius wurde der Apoſtoliſche Dikar Slater derart angefein⸗ 
det — Paris, das die Inſelgruppe beſetzt hatte, wünſchte natürlich einen 
Franzoſen als Biſchof — daß er 1831 durch ſeinen Ordensbruder Morris 
erſetzt werden mußte. 1839 ereilte ihn das gleiche Schickſal; und da⸗ 
mit kam das Vikariat in die hände des Weltklerus. 

Don dem eben verſtorbenen P. Andreas Amrhein wurde 1884 zu 
Reichenbach in Bauern die Benediktusmiſſionsgenoſſenſchaft ins Leben 
gerufen. Ihr ausgeſprochener Zweck war, Miſſtonare für Afrika aus- 
zubilden. Schon 1887 wurde die junge Anſtalt nach St. Ottilien in Ober⸗ 
bayern verlegt, wovon dann die „Kongregation von St. Ottilien für aus- 
wärtige Miſſtonen“ ihren Namen bekommen hat. Am 16. november 1887 
wurde vom Apoftolifchen Dikariat Janguebar die Apoftolifche Präfektur 
Sũüd⸗Sanſibar abgetrennt und der jungen deutſchen Miſſtonsgenoſſen⸗ 
ſchaft als Arbeitsfeld angewieſen. Schon am 13. Januar 1889 wurde 


53 


deren erſte Miſſtonsſtation Pugu von den Arabern überfallen und voll» 
ftändig niedergebrannt. Zwei Brüder und eine Schwefter brachten dabei 
Bott das Opfer ihres jungen Lebens. Aber ſchon im Jahre darauf legte 
P. Bonifaz Fleſchutz in Daresfalaam, der Hauptſtadt ſelbſt, den Brund- 
ſtein zu einer neuen Miſſtonsniederlaſſung, von der aus dann die Miſ⸗ 
fionare weiter ins Innere vordrangen. Unterm 10. September 1902 
wurde die bisherige Präfektur zu einem Apoftolifchen Dikariat erhoben, 
das feit 1906 den Namen Daresfalaam trug. Bei der Erhebung zählte 
das Vikariat 9 Hauptſtationen. Da fiel plötzlich Rauhreif auf die Blüte. 
Am 14. Ruguft 1905 durchbohrten die Speere der aufſtändiſchen Schwar⸗ 
zen den damaligen Npoſtoliſchen Dikar Caffian Spiß mit zwei Brüdern 
und zwei Schweftern. Im Verlaufe des blutigen Aufftandes wurden noch 
eine Schwefter und P. Franziskus Leuthner aus der Beuroner fiongre- 
gation getötet; die vier ſchönſten Stationen waren in einen Trümmer- 
haufen verwandelt worden. Don neuem begann die Arbeit, und fie ge⸗ 
dieh unter Gottes ſichtbarem Segen. Unterm 12. November wurde vom 
alten Gebiet die NRpoſtoliſche Präfektur Cindi abgetrennt. Don 17 haupt- 
ſtationen wurden 6 der bevölkertſten und ausſichtsreichſten an die neu⸗ 
gebildete Präfektur abgegeben. 

Beide Gebiete zählten ſchon über 20000 Negerchriſten. Da brach die 
ſchwerſte heimſuchung, der Weltkrieg, über fie herein. 1916 wurden 
nach und nach alle deutſchen Miſſtonare zwangsweiſe von ihren Arbeits 
feldern weg in die Gefangenſchaft geführt. Die Neuchriſten blieben faſt 
ohne jegliche Seelforge. Erſt 1921 wurde Lindi den Schweizer Benedik⸗ 
tinern von Uznach, das 1918 von St. Ottilien aus für ſeine Schweizer 
mitglieder gegründet worden iſt, zurückgegeben. Seit 1925 dürfen auch 
Deutſche wieder unter manchen Einſchränkungen auf den 9 Stationen 
arbeiten. Sowohl im Vikariat wie in der Präfektur find die Tutzinger 
miſſtonsbenediktinerinnen den Patres treu zur Seite geſtanden und 
haben Unvergängliches geleiſtet in der Schule und Krankenpflege, be⸗ 
ſonders in der Beſorgung der vier großen Nusſätzigendörfer. Dom Dika⸗ 
riat Dares ſalaam wurde am 3. Mai 1922 eine neue Präfektur Jringa 
abgetrennt; doch blieben beide Gebiete in den Händen italieniſcher und 
ſchweizeriſcher Ordensgenoſſenſchaften. 

In Belgiſch⸗ ktongo haben auf Anregung von Abt Gerard van Caloen 
die belgiſchen Benediktiner von St. Andr bei Lophemeles-Bruges die 
Rpoſtoliſche Präfektur katanga im Süden des Gebietes auf Wunſch 
des Heiligen Daters 1910 als Miſſtonsgebiet übernommen. P. Johannes 
de hemptine wurde zum erſten Apoſtoliſchen Präfekten ernannt. Bei 
der tatkräftigen Unterſtützung, die der Miſſton durch den König der Bel⸗ 
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gier zuteil wurde, gedieh das junge Reis fo, daß ſchon Ende 1922 im 
norden des Gebietes eine neue Präfektur Culua und Jentral⸗Katanga 
abgezweigt werden konnte, deren Betreuung belgiſchen Franziskanern 
obliegt. Hauptſtation iſt Eliſabethville, um das ih noch zehn andere 
Stationen gruppieren. Bekehrte zählt man im Gebiet an 12000. Etwa 
ein Dutzend Patres und ein halbes Dutzend Brüder teilen ſich mit Welt⸗ 
prieftern und Salefianern in die Arbeit. — Die belgiſche Provinz der 
Sublazenſer-Hongregation verſieht ſeit dem 22. Dezember 1910 auch die 
Apoftolifhe Präfektur Nord⸗Transvaal. Erſter Präfekt war P. Ade⸗ 
fons Lanslots, der vier Stationen gründete. Die Miffion hat große 
Schwierigkeiten und leidet beſonders unter Perſonalnot. 

Im Jahre 1920 kamen dreizehn Tutzinger Miffionsbenediktinerinnen 
auf ihrer Flucht aus Oſtafrika auch nach Swaziland, wo fie auf zwei 
Stationen im Dienſte der Kinder und kiranken tätig waren. Als ſich 
dann 1922 die Benediktiner von St. Ottilien im benachbarten Jululand 
niederließen, gaben die Schweftern ihre hieſigen Niederlaſſungen auf 
und zogen zu ihrem früheren Oberhirten. 

Unterm 23. September 1921 wurde den Benediktinern von St. Ottilien, 
da keine Ausficht mehr beſtand, daß fie ihr früheres Dikariat Dares- 
ſalaam wieder bekamen, die neu errichtete Apoftolifche Präfektur Zulu- 
land als Arbeitsfeld zugewieſen und der frühere Apoftolifche Dikar von 
Daresfalaam, Biſchof Thomas Spreiter, als erſter Apoftolifcher Präfekt 
ernannt. Schon am 11. Dezember 1923 wurde das Gebiet vergrößert 
und zum Apoftolifchen Dikariat Eshowe erhoben, das rund 40 000 qkm 
umfaßt, alſo etwas mehr als die Hälfte des heutigen Bauern. Das alte 
Gebiet war vollftändig miffionarifches Neuland, das heißt, es war zwar 
von proteſtantiſchen Miſſtonaren ſchon befiedelt, nicht aber von katho⸗ 
liſchen. Bei der Erweiterung 1923 bekam die Miſſion von den franzöſi⸗ 
ſchen Oblaten auch die beiden alten Stationen Entabeni und Mbongol= 
wane, gegründet 1897 bzw. 1914. Damit ſind es heute vier Stationen 
mit insgeſamt 2400 Neuchriſten. Das Miſſtonsperſonal beſteht aus 
12 Patres, 14 Brũdern und 30 Schweſtern von Tutzing. 

Ende 1920 hatten ſich die Oblaten von der Unbefleckten Empfängnis 
von Hünfeld nach Tutzing gewandt mit der Bitte um Schweſtern für das 
ehemalige Deutſch · Süd weſtafrika. Schon im Januar 1921 waren acht 
Schweſtern auf zwei Stationen mit Unterricht und Krankenpflege be⸗ 
ſchäftigt. Heute ſind es ſchon 50 Schweſtern auf acht Stationen. In den 
Küftenftädten handelt es ſich freilich vorwiegend um kioloniſtenmiſſton, 
aber in den Werften, Niederlaſſungen Eingeborener und im Inneren des 
bandes haben die Schweſtern ausſchließlich Heidenmiſſion und auch die 
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Betreuung der Nusſätzigenheime. Dieſe Innenftationen liegen mehrfach 
in Gebieten, die noch von keinem Europäer vorher betreten worden find. 
Die lange und beſchwerliche Reife dahin nimmt 3— 5 Wochen im Ochſen⸗ 
karren durch Sand und Wüſte in Anſpruch. 

Don den benediktiniſchen Zweigorden kommen für Afrika nur die 
Trappiften in Frage. Die ältefte Gründung ift zwar das Ciſterzienſerinnen⸗ 
kloſter Teror auf Las Palmas, der Hauptinſel der Kanaren, das ſchon 
1582 unter dem Titel der Unbefleckten Empfängnis von einigen adeligen 
Damen gegründet worden war; aber als Miſſionskloſter im eigentlichen 
Sinn können wir es der ſtrengen kilauſur wegen nicht anſprechen. — 
1843 trat in Algier die berühmte Abtei Staouẽli ins beben. Der Vertrag! 
zeigt, welch hohe kulturelle Bedeutung der ſonſt ſo kirchenfeindliche 
Staat dem Wirken der ſchweigſamen Mönche beimaß. 1846 wurde der 
Gründer, P. Franz Regis, zum Abte des Kloſters ernannt. Als zu Be⸗ 
ginn unferes Jahrhunderts der kiloſterſturm über Frankreich hinfegte, 
verließen die Trappiften, die unter furchtbaren Opfern für Frankreich 
die Befiedelung Algiers möglich gemacht hatten, die Stätte, die 60 Jahre 
lang Zeuge ihres Betens, Arbeitens und Opferns geweſen, um einer ge⸗ 
waltſamen Vertreibung zu weichen. 1904 fiedelten fie in die ehemalige 
Benediktinerabtei Magazzano bei Conato in Oberitalien über. 

Ihnen ebenbürtig zur Seite ſtehen die braven, von fo endlos viel Stür- 
men heimgeſuchten Mariannhiller Miffionare, die 1882 von Abt Franz 
Pfanner als Trappiften gegründet worden, 1909 (2. II.) aber vom Ordens 
verbande ſich gelöft hatten und als eigene Kongregation mit Kollegiats= 
verfaſſung weiterarbeiten. Mariannhill wurde kiollegiatkirche, das 
Gebiet aber unterm 10. September 1921 zum Apoſtoliſchen Vikariat 
Mariannhill erhoben. Etwa 80 Patres und faft 200 Brüder find dort 
im Dienſte des Evangeliums tätig. Abt Pfanner hatte 1885 auch die 
„Schweſtern vom koſtbaren Blute“ geſtiftet, damit fie bei der Bekehrung 
der Frauenwelt mithülfen. Die Mariannhiller hatten 1897 am kiili⸗ 
mandſcharo zwei Stationen errichtet, die ſie aber 1907 auf Befehl der 
Ordensleitung wieder aufgeben mußten, weil fie zu weit vom Mutter⸗ 
haus weglagen. Mariannhill ſelbſt hat ſich in den erſten Jahrzehnten 
ſtärker ausgedehnt als es der Zahl der Mitglieder eigentlich entſprochen 
hätte, da es galt, möglichſt viel Gebiet in die Einflußzone hereinzube⸗ 
ziehen. 8o wurden bis zur Trennung 20 Hauptſtationen beſetzt, die ſich 
heute auf vier kirchliche Gebiete verteilen. 

In Belgiſch⸗kiongo haben die Trappiften von Weſtmalle 1895 in Ba- 
mania bei Coquilhatville ein größeres &lofter und etwas weiter weg ein 
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kleineres eröffnet und auch Mariannhiller Schweſtern herangezogen, 
um die auf tiefſter Stufe ſtehenden Eingeborenen zu heben. Vor kurzem 
traf auch dieſe Gründung das Schickſal der Aufhebung, weil dieſe Tä- 
tigkeit ſich nicht mit der Abgeſchloſſenheit und dem Gebetsdienſt des 
Trappiften vereinigen laſſe. Miſſtonare vom heiligſten herzen geſu (Hil- 
trup) ſind die Nachfolger. 

Aſien hat ſchon früh Söhne des hl. Benedikt geſehen. Zu den Zeiten 
Papſt Gregors d. Er. finden wir fie in Konſtantinopel; Cluniazenſer 
ſuchten in Syrien und auf der Sinaihalbinſel heimſtätten, und zur Zeit 
des Areuzzuges blühten auf kireta und Cypern Ciſterzienſerklöſter.— Die 
ältefte neuzeitliche Siedelung von Benediktinern auf afiatifdem Boden 
findet ſich im Apoftolifchen Dikariat Öftbengalien, in Dacca. Dieſes Ge- 
biet wurde nämlich 1875 Benediktinern von Ramsgate übertragen, nach; 
dem ſchon ein Dierteljahrhundert Kreuzherren dort gewirkt hatten. Schon 
1888 fiel das Bistum wieder an letztere zurück, nachdem Biſchof Jordan 
Ballfieper, aus Elberfeld gebürtig, mit Rũckſicht auf feine arg geſchwächte 
Befundheit um Enthebung vom biſchöflichen Amte gebeten hatte. 

Im September 1895 traf eine Rolonie von 12 Mönchen aus Mont⸗ 
ferrat auf den Philippinen ein und eröffnete eine geſegnete Miſſions⸗ 
tätigkeit; fie wurden Seelforger und Lehrer auf der Infel Mindanao und 
in Manila. Als 1898 die Infeln durch den Parifer Frieden amerikaniſch 
wurden und unlautere Elemente ihre hände nach dem ktirchengut aus⸗ 
ſtreckten und die Miffionare bedrohten, zogen fie ſich nach Manila zu⸗ 
rück, wo ihre Mitbrüder 1901 ein Kolleg St. Beda gegründet hatten. 
1902 konnten die Miſſtonare großenteils wieder auf ihre früheren Po⸗ 
ſten auf Mindanao zurückkehren; aber Perſonalmangel nötigte fie 1908, 
die Miſſton an die holländiſchen Däter vom heiligſten Herzen geſu ab⸗ 
autreten. Das folleg in Manila aber ſteht auch heute in großem Fin» 
ſehen. — 1923 ließen ſich Benediktiner von St. Ottilien bei Dinalipuhan 
auf Bataan nieder. Seit 1906 arbeiten auch die Benediktinerinnen von 
Tutzing mit großem Erfolg in Unterricht und &rankenpflege. Ihre phi⸗ 
lippiniſche Provinz zählt ſchon 9 häuſer mit beinahe 100 Schweſtern, 
unter denen manche einheimiſche ſich befinden. 

Auch im Heiligen Lande find die Benediktiner wieder wie im Mittel⸗ 
alter vertreten; doch betätigen ſie ſich weniger nach außen. Die erſte 
neuzeitliche Gründung (1896) war jene der franzöſiſchen Benediktine⸗ 
rinnen auf dem kialvarienberg, wo fie ein Waiſenhaus leiten. Unter dem 
14. November 1899 wurde von franzöõſiſchen Benediktinern ein Seminar 
in Abu Goſch und 1901 ein Priorat in geruſalem felber errichtet. Am 
21. März 1906 reihte ſich ihnen die Beuroner Tliederlaffung Mariä 
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Beimgang auf dem Sion an, die auf Mariä Himmelfahrt 1926 zur felb- 
fändigen Abtei erhoben wurde. Infofern deren Mönchen die Aufgabe 
anvertraut ift, die Priefteramtskandidaten im Patriarchalſeminar zu ge⸗ 
rufalem von Jugend auf zu unterrichten und für die Seelforgstätigkeit 
unter den zerftreuten Chriftengemeinden des Patriarchalgebietes heran⸗ 
zubilden, darf ihr Wirken wenigſtens indirekt auch der Miſſtonsarbeit 
zugerechnet werden. 

Zu Beginn des gahres 1909 eröffneten Benediktiner von St. Ottilien 
in Roreas! Bauptftadt Seoul eine Tliederlaffung, die 1913 zur Abtei 
erhoben wurde. Mit derſelben war eine handwerksſchule und ein Se⸗ 
minar verbunden. In erſterer wurde wirkliche Miſſtonsarbeit geleiſtet 
und letzteres ſollte einheimiſche Prieſter erziehen helfen. Abt Bonifatius 
Sauer wurde am 20. Nuguſt 1920 zum Apoſtoliſchen Dikar von Wonfan 
im Norden Boreas ernannt. Um dieſes gewaltige Gebiet mit feinen 
204 000 qkm Flächeninhalt beſſer bearbeiten zu können, wurde im Herbft 
1927 die Abtei von Seoul nach Tokwon bei Wonſan verlegt. Auf 14 Sta- 
tionen arbeiten 28 Patres, 25 Brüder, ein Drittel davon einheimiſche, 
und feit 1925 auch Tutzinger Miſſtonsbenediktinerinnen. 

Das jüngſte benediktiniſche Reis ſproßt in China auf. Auf päpftlichen 
Wunſch erklärten ſich die amerikanifch-Raffinefifhen Benediktinerabteien 
1926 bereit, in Peking felbft eine katholiſche Univerfität ins Leben zu 
rufen, die dritte in China. Bei den gegenwärtigen verworrenen Zeit⸗ 
laufen hat der Plan mit außergewöhnlichen Schwierigkeiten zu kämpfen, 
darf aber gewiß auf günftigen Erfolg rechnen. 

Unter den Zweigorden find die Mechitariſten von Wien die erften, die 
ſich in Afien ein ausgedehntes Arbeitsfeld erwählt haben. Sie eröffneten 
1845 in Smyrna ein Konvikt, das bis 1922 beſtand; das 1854 in kion⸗ 
ſtantinopel gegründete beſteht heute noch. Andere Erziehungshäufer 
und Miſſionsſtationen fanden im Weltkrieg ein trauriges Ende. 

Papſt Pius IX. übertrug 1855 den Silveftrinern die Obſorge über das 
Hpoſtoliſche Dikariat Colombo auf Ceulon. Das hauptverdienſt erwarb 
ſich der zweite Apoftolifhe Dikar aus dem Orden, Biſchof Bilarion Sil⸗ 
lani, der 1863 die Leitung des Sprengels übernahm. Mit 26 Prieftern 
aus feinem Orden mußte er 97000 fiatholiken betreuen. hnlich wirkte 
fein Nachfolger Pangani. In Kandy errichtete der Biſchof ein Kloſter 
feines Ordens, das heute noch durch fein Kolleg Erfprießliches leiſtet. 

Trappiſten wirken in Syrien (ARbes 1882), in Paläftina (EI Satroun 
1889 - 1914 und 1920), in China (Maria Troſt, drei Tagreifen weſtlich 
von Peking 1883), Japan (Hakodate 1896 und Shindenbaru 1925 ſowie 
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das Nonnenkloſter Yunogawa 1898) und Annam. Das letztere kloſter 
iſt wie Cheng -- mou in China ganz von einheimiſchen Mönchen beſetzt. 
Es ift erſt 1921 ins Daſein getreten und liegt ganz in den Dſchungeln 
bei Cua-Tung. Die Mönche haben die Trappiftenregeln dem Charakter 
des Landes angepaßt und ſcheinen damit das Rechte getroffen zu 
haben. — Olivetaner ließen ſich 1924 in Baalbek in Syrien nieder. 

50 hat ſich der Benediktinerorden mit dem Segen des himmels zu 
allen Zeiten, nicht zuletzt in der unſerigen, nach Maßgabe feiner Bräfte 
am großen Miſſionswerke der heiligen Kirche beteiligt. Nach einer from⸗ 
men Überlieferung ſoll ja Bott dem hl. Benedikt die Derheißung gegeben 
haben, daß fein Orden berufen fei, gerade am Ende der Zeiten eine der 
trefflichſten Stützen der kirche zu werden. 
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Benediktinifches Mönchtum im fernen Often 


Don P. Thomas Ohm / St. Ottilien, z. It. Oftafien. 


g" den großen Wandlungen und Wendungen, die ſich im fernen Oſten 
mit feinen rieſigen Ländergebieten und ungeheuren Dölkermaffen 
vollziehen, fpielt das Mönchtum auf benediktinifher Grundlage als 
wirkſam geſtaltender Faktor nur eine ſehr beſcheidene Rolle. Es geht 
aber doch nicht an, dasſelbe geringſchätzig zu überſehen. Ein Benedik⸗ 
tiner, der in den Oſten kommt, wird mit befonderer Teilnahme das 
Wirken aller Mönche verfolgen, welche die Regel des Heiligen von Nurſia 
als ihr Geſetz betrachten. 

1. Japan. Politiſch wie geiſtig iſt Japan ohne Zweifel die führende 
macht in Oftafien. Japan iſt das Reich, auf welches die anderen aſtati⸗ 
ſchen Nationen voll Bewunderung und geheimem Neid ſchauen, weil es 
allein ſeine Selbſtändigkeit voll gewahrt hat und gleichberechtigt und 
mächtig unter den großen Nationen der Erde daſteht. Japan iſt das Land, 
deſſen Bewohner aber auch von ihrer Bedeutung voll überzeugt ſind. 
Und die Stellung Japans unter den aflatifhen Dölkern läßt die Wichtig⸗ 
Reit feiner Miſſtionierung klar erkennen. Gewinnen wir Japan für das 
Chriftentum, dann kommen wir auch dem großen Ziele der Bekehrung 
ganz Aſiens ein gutes Stück näher. St. Benedikts Söhne find in diefem 
bande der aufgehenden Sonne nur ſchwach vertreten. Seine Regel wird 
wenig geleſen; aber ſie iſt doch nicht ganz unbekannt. Wie freudig be⸗ 
rührte es mich, als in Tokio ein Student zu mir kam und mir eine ältere 
japaniſche Überſetzung der heiligen Regel brachte. Was hat es mit ihr 
für eine Bewandtnis? Wer intereffiert ſich denn in Japan für fie? 
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Es find die Trappiften. Weit weg vom großen Derkehr liegt auf 
Hokkaido, der vulkanreichen Infel des Nordens, ein einfames Kloſter 
dieſes ſtrengen Ordens. Frei ſchweift der Blick von feiner höhe über die 
Weiten des ſtillen Ozeans. Seltſam find die Fügungen geweſen, die zur 
Gründung dieſes Rlofters führten. Die Bemühungen des ſchlichten und 
edlen Biſchofs Berlioz von Bakodate, auf dem hier angekauften Gelände 
die ausſterbenden Hlinu anzufiedeln und zu chriſtianiſteren, ſcheiterten. 
So gab er das Land in die hände der Trappiſten. Dieſe bauten 1897 
auf ihm ein kleines, beſcheidenes kilöſterlein. Allmählich wuchs es an. 
etzt zählt der konvent außer einigen europäiſchen Patres eine Anzahl 
japaniſcher &leriker und japaniſcher Brüder. Es iſt eine Freude, den 
betenden Trappiften zuzuhören oder den arbeitenden Patres zuzuſchauen. 
Für Gäſte haben fie ein herzliches Willkommen. Schon viele find dort 
geweſen, um ſeeliſche Einkehr (mokso) zu halten, nicht nur Chriften, 
ſondern auch heiden. Es ſcheint ſogar, als ob das Opferleben der Trap» 
piſten einen mächtigen Einfluß und eine große Anziehungskraft auf 
viele Japaner ausübte. In vielen lebt eben noch das alte Samurai=-Jdeal, 
das Ideal, ſich für andere zu opfern und hinzugeben !. Dieſes Ideal ſehen 
fie in Tobetſu verwirklicht oder angeſtrebt. Schon viele Heiden äußerten 
den Wunſch, einzutreten, ohne aber die Ronfequenz des ÜÜbertrittes zum 
Chriftentum erkennen und ziehen zu wollen. Die heidniſchen Zeitungen 
haben manche Worte der Anerkennung für das Wirken der Mönche 
gefunden. In Tobetſu ſieht man klar, welchen Wert die rein beſchaulichen 
Orden für die Welt und die Miſſion haben, und es zeigt ſich, wie ſehr 
der heilige Dater recht hatte, als er in der Miffions-Enzyklika Rerum 
ecclesiæ : auf die Bedeutung der beſchaulichen Ordensgemeinſchaften 
für das Werk der Glaubens verbreitung hinwies. Don Tobetfu aus haben 
die Trappiften ein neues Kloſter auf der Inſel Riushu gegründet, nicht 
weil ihrer ſchon zu viele in Tobetfu find, ſondern weil der Nachwuchs 
meift aus dem Sũdweſten Japans, nämlich aus der Diözeſe Nagaſaki 
kommt. Die Rinder des Südens aber fühlen ih nicht wohl im kalten 
Norden; fie Rönnen das dortige kilima nicht ertragen. — Diel blühender 
als die kilöſter der Trappiften iſt das kiloſter der Trappiftinnen bei 
Hakodate, das vor einigen Monaten anläßlich des Eintrittes einer japa⸗ 
niſchen Baronin viel genannt wurde. Im Frühjahr zählte es 21 Aus- 
länderinnen und 50 Japanerinnen. 

Außer dem Chorgebet pflegen die Trappiften vor allem die handarbeit. 


Es kommt auch heute noch vor, daß reiche heidniſche Japaner ihr Dermögen unter 
die Armen verteilen oder zu guten Zwecken hergeben, um Bonzen zu werden oder ein 
geiſtig abgezwecktes Geben zu führen. 
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Beiftige Betätigung liegt ihnen ferner. So können fie fuchenden Men⸗ 
ſchen nicht immer das bieten, deſſen fie bedürfen. Dies glauben viele 
Miffionare von den ſchwarzen Benediktinern erwarten zu dürfen. 
Zwar ſind dieſe bisher im eigentlichen gapan nicht vertreten; aber faſt 
ſämtliche Miffionsobere, mit denen ich zuſammentraf, äußerten das fehn- 
liche Derlangen nach der Bründung einer oder mehrerer Benediktiner 
abteien. Man verfteht fehr bald, warum ſolche Wünſche immer wieder 
laut werden. Die Japaner legen auf äußere Formen und Zeremonien 
großen Wert. Das gilt beſonders von ihren religiöfen Feiern. In dem 
berühmten Rlofter der ZJen⸗ Sekte bei Tfurumi wohnte ich einmal einer 
religiöfen Feier des Abtes mit feinen Mönchen bei. Ich habe bislang 
auf Erden kaum etwas geſehen, was ſich, äußerlich betrachtet, an Wür⸗ 
digkeit und Feierlichkeit, Exaktheit und Ernft mit diefen Zeremonien ver⸗ 
gleichen kann. Man begreift es, wenn Japaner feierliche katholiſche 
Bottesdienfte geringfchäßig beurteilen und die Feiern ihrer Bonzen höher 
ſtellen. Ein Ordensoberer, der die genannte Feier auch ſchaute, erzählte 
mir, wie er den Tempel zu Tfurumi in tiefem Ernfte verlaſſen und fi 
gefragt habe, welchen Erſatz wir denn ſolchen, die zu uns kommen, für 
das bieten können, was fie verlaſſen mũſſen. Der Benediktinerorden foll 
nun imſtande fein, hier einzutreten und zu konkurrieren. Er würde auch 
nach der Meinung mancher durch feine Kunſtpflege auf die kunſt⸗ 
liebenden Japaner wirken und fo der Gnade die Wege bereiten. 

Vor allem aber erwartet man von Benediktinerklöſtern, daß fie ver⸗ 
möge ihrer Eigenart das erreichen, was der Miffionar in feiner Ver ⸗ 
einzelung nicht zu wirken imſtande iſt. Der einzelne Miſſionar ver⸗ 
ſchwindet in den volkreichen japaniſchen Städten. Allzuleicht wird er 
überſehen oder gar verachtet. Sein kleines Kirchlein macht keinen Ein⸗ 
druck. Grohe Blöfter könnten dagegen den Japanern imponieren und 
ihnen die Wahrheit und Schönheit der katholiſchen Kirche nachdrücklich 
vor Augen führen. Endlich glaubt man in den Miſſtonskreiſen Japans, 
daß in großen Abteien durch Zuſammenwirken vieler Mönche jene großen 
miſſions fragen wiſſenſchaftlicher Natur gelöft werden könnten, die der 
einzelne, mit Arbeit überladene Miſſionar nicht zu löſen vermag, die 
aber doch von fo großer Bedeutung für die Miſſions methode wie für 
die Miſſton überhaupt find. Wie weit dieſe Hoffnungen berechtigt find, 
iſt ſchwer zu ſagen. Unbegründet find fie wohl nicht. Allzuhoch darf 
man die Erwartungen aber auch nicht ſpannen. Der Mangel an ent⸗ 
ſprechenden äußeren Erfolgen läßt die Miſſtonare Japans dem eigenen 
Wirken und den althergebrachten Methoden mißtrauen, ſowie nach im⸗ 
mer neuen Methoden und Hilfskräften ausſchauen. Und doch ſind auch 
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diefe des Erfolges nicht ſicher. Denn die Bekehrung iſt doch die Frucht 
des Juſammenwirkens der göttlichen Gnade und des freien Willens. 
Wenn ſchon einer zum Glauben kommt, dann entſcheidet letztlich nicht 
Wiſſenſchaft und Weisheit, Liturgie und Kunſt, ſondern die reuige De⸗ 
mut, die die eigene Sündhaftigkeit und Unzulänglichkeit erkennt und 
der Einladung des herrn Folge leiſtet. Wenn die Miſſtonare Japans 
gegewärtig keine großen zahlenmäßigen Erfolge haben, fo brauchen fie 
ſich ſicher nicht die Schuld zuzuſchreiben. In patientia vestra possidebitis 
animas vestras! Diel beharrliche Geduld ift vonnöten! Wer weiß, ob 
nicht einmal unerwartet die Fülle der Zeit kommt, wo ihr opferwilliges 
Arbeiten reiche Früchte trägt? 

2. Korea. Eine neunftündige Fahrt auf einem ſauberen japaniſchen 
Dampfer brachte mich von Shimonoſeki nach kiorea. Das Land der 
Morgenkühle mit feinen Bergen und Ebenen, feinen Bewohnern und 
ihren Sitten ift fo ganz anders als das Reich der aufgehenden Sonne. 
Und doch [pürt man bald das Semeinſame, das die beiden Länder feit 
gahrhunderten verbindet. Seit das Land durch politifhe Bande gewalt⸗ 
ſam mit Japan verbunden wurde, haben ſich große Wandlungen voll» 
zogen, Wandlungen, die den Fremden, der Sinn für wahre Werte hat, mit 
Trauer erfüllen und die Miſſion immer ſchwieriger geſtalten. 

Seit 18 Jahren wirken die Benediktiner in dieſem Lande, das eine fo 
ſeltſame und ſchöne Miſſtonsgeſchichte hat. In der Hauptſtadt bauten 
fie nahe der alten Stadtmauer eine Abtei auf. Dank benediktiniſchen 
Fleißes iſt aus dem kahlen Hũgelgelände ein lieblich grüner Garten ge⸗ 
worden. Tag für Tag erklang in dem beſcheidenen Kirchlein das Lob 
Gottes. Nun find die Pſalmen leider verſtummt. Die Abtei St. Benedikt 
in Seoul gehört ſeit dem Oktober 1927 der Dergangenbeit an. Und doch 
nicht ganz; fie iſt im Norden foreas neu erſtanden. Außer wirtſchaft⸗ 
lichen Gründen und der Unmöglichkeit einer wirklichen Juſammenardeit 
zwiſchen franzöſiſchen und deutſchen Miſſtonaren hat der Wunſch, die 
Abtei und damit ein wirkſames Miffionsmittel im eigenen Miſſtons⸗ 
gebiet zu haben, zur Verlegung des Kloſters geführt. In den Bergen 
nahe der zukunftsreichen Seeftadt Wonſan ift das neue, große Klofter 
aufgeführt. Es ſoll der geiſtige Mittelpunkt der Miſſtonsarbeit fein oder 
werden, die die Benediktiner von St. Ottilien feit 1920 in ihrem ausge» 
dehnten Vikariat leiſten. Dieſes Miffionsgebiet mit ungefähr 3200000 
Bewohnern erſtreckt ſich über den Nordoſten Koreas; ja es greift weit 
darüber hinaus in die Mandſchurei bis an den Sungari. Ein gewaltiges 
Gebiet! Aber ebenſo gewaltig und von hoher Bedeutung find die Auf 
gaben, die den Benediktinern hier geſtellt ſind. 
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Wer die Cage in Rorea und China kennt, der weiß, wie ſchwer es if, 
die kioreaner und Chinefen dem wahren Glauben zuzuführen. Die Be- 
kehrung derſelben ift erft in ihren Anfängen. Diele Mittel wurden ver- 
ſucht; aber keiner weiß das Mittel anzugeben, das möglichft ſchnell und 
unbedingt zum Erfolge führt. Bisher war die Frucht nicht allzu groß: 
ein bitteres Weh für alle Miffionare, die es fo ſehr nach Seelen verlangt. 
Eines wird immer klarer: die beſte Methode, die heiden zu bekehren, 
iſt das Vorleben des chriſtlichen Jdeals. Darauf legen nun die Benedik⸗ 
tiner beſonderen Wert. Nicht nur der einzelne Miffionar will in feiner 
Perſon die Schönheit und Heiligkeit Chriſti nach kräften offenbaren; auch 
die benediktiniſche Familie ſucht den Segen chriſtlichen Gemeinſchafts⸗ 
lebens deutlich vor Augen führen. Übrigens werden ſich die Koreaner 
und Benediktiner vielleicht innerlich beſonders viel zu ſagen und zu geben 
haben. Das benediktiniſche Mönchtum, das die harmoniſche Derbindung 
von Gebet und Arbeit, Kontemplation und Aktivität erſtrebt, begegnet 
beim Koreaner in diefer Beziehung einer gewiſſen Wahlverwandtſchaft. 
Denn das koreaniſche Volk wehrt ſich gegen übermäßige Arbeit, gegen 
eine Materialiſterung und Mechaniſterung des Lebens. Mehr als die 
Chinefen und Japaner ſcheint es Sinn für ideelle Werte zu haben. Frei; 
lich im Daſeins kampf wird ihm ein Mehr an Arbeit nicht erſpart blei⸗ 
ben. Soll die Zukunft der Koreaner eine glückliche fein, dann muß bei 
der Überleitung in eine ſchaffensreichere Zeit dafür geſorgt werden, daß 
die Arbeit im rechten Beifte getan, daß fie beſeelt und immer wieder ab⸗ 
gelöft wird durch den Aufblick nach oben. Gelingt das nicht, dann ver⸗ 
fallen die Roreaner wie fo viele andere Dölker einer hoffnungsloſen 
Sklaverei der Arbeit. Was die Arbeit der Benediktiner in korea be⸗ 
ſonders erſchwert, iſt die wechſelſeitige Abneigung der Japaner und fio⸗ 
reaner. Aber fo haben die Söhne St. Benedikts, die ARpoſtel der bene⸗ 
diktinifhen Pax, auch eine beſondere benediktiniſche Aufgabe, nämlich 
die, ausgleichend und verföhnend zu wirken. — In Wonſan, der biſchöf⸗ 
lichen Reſidenz des gleichnamigen Dikariates, ift vor wenigen Jahren 
auch ein Blofter der Benediktinerinnen von Tutzing entftanden, das 
ſich raſch entwickelt und ſchon 16 koreaniſche Randidatinnen zählt. So 
dürfte es bald im Volke verwurzeln und viel zum Werke der Miffio- 
nierung Roreas beitragen. 

3. China. Korea iſt die natürliche Brücke zwiſchen Japan und China. 
Don Seoul kann man die Hauptftadt Chinas mit der Bahn in zwei 
Tagen erreichen. Die Fahrt führt durch den bergigen Norden Koreas 
und die weiten Gefilde Mandſchuriens bis nach Mukden, der einftigen 
Mandſchu⸗KHRaiſerſtadt. Dort wendet ſich die Bahn nach Südweſten auf 
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die chineſiſche Mauer zu. In Tientfin biegt fie wieder um nach Peking. 
Wer China bereift, gewahrt überall die Zeichen des Verfalles und der 
Unordnung. Das große chineſiſche Dolk liegt in Fieberſchauern. Die 
nationen des Weſtens liehen und — Gott ſei es geklagt — liefern ihm 
auch heute noch Waffen in Menge zum Bruderkriege. Dazu trank das 
Volk fo tief aus dem Taumelkelch weſtlicher Scheinweisheit, daß es 
ſterbenskrank darniederliegt. Die falſchen Neale eines übertriebenen 
Individualismus und einer unzeitigen Demokratie haben es betört. Es 
tut not, alle &räfte aufzurufen, die irgendwie an der Gefundung des 
großen Dolkes mitwirken können und wollen. Trotz einzelner Fehler, 
die ie gemacht, iſt die katholiſche Miſſton der beſte Helfer. Und unter 
den Miſſionaren find auch die Benediktiner vertreten. 

An bevorzugter Stätte, in der wunderbaren Stadt Peking, iſt am ur⸗ 
alten, knorrigen Baum des Benediktinerordens ein friſches, triebkräftiges 
Zweiglein entſproſſen. Nicht weit von der kaiſerlichen Stadt haben ih 
die amerikaniſchen Benediktiner vor einigen Jahren in einem weitläu- 
figen Palais eines Prinzen eingerichtet. Eine lange, graue Mauer um⸗ 
ſchließt die verträumten Höfe und ſtillen Bärten. Die niedrigen häuſer 
und die geſchweiften Dächer mit den himmelshunden wirken ruhig be⸗ 
friedend. Wo einft der Prinz mit feinen ingehörigen und Dienern wohnte, 
haben ſich jetzt Patres, Novizen und Studenten häuslich eingerichtet. 
Eines der alten heiönifchen Heiligtümer hat fi in eine chriſtliche Kapelle 
verwandelt. Es iſt ein feiner Raum mit farbenfrohem Gebälk und roten 
Säulen. Hier überkommt es einen wie die Erfüllung einer alten, echt 
katholiſchen Sehnſucht nach Verbindung einheimiſcher Kunſt mit den 
übernationalen Werten des Katholizismus, nach Verklärung der boden⸗ 
ſtändigen Kultur durch das Chriftentum. Die Miſſtonare haben nie fo 
gebaut. Aber warum ſoll der Heiland nicht in Wohnungen einziehen 
können, die in chineſiſchem Stil aufgeführt find? Wenn fi) die Wünſche 
des apoſtoliſchen Delegaten in China erfüllen, dann werden von dieſem 
Heiligtum und vom Benediktinerkloſter überhaupt wirkſamſte Einflüffe 
ausgehen. Die Zeit, wo man bedenkenlos europäiſche kirchen und Miſ⸗ 
fionsgebäude in eine ganz anders geartete chineſiſche Umgebung hinein⸗ 
ſetzte, ſcheint vorbei zu ſein. In Bälde dürften wir im Reich der Mitte 
eine Anzahl von Kirchen, kilöſtern, Seminarien chineſiſchen Stiles haben. 
Um die Pläne dafür zu entwerfen, iſt ein Künſtler aus der Beuroner 
Schule, P. Adalbert Gresnicht, nach Peking berufen worden. 

Aber wichtiger als die Errichtung ſteinerner Kirchen iſt die Erbauung 
geiſtiger Tempel Gottes. Auch bei dieſer wollen die Benediktiner in 
Peking nach Kräften mitarbeiten. Die Univerfität Peking iſt berufen, 
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China die notwendigen Führer heranbilden zu helfen. Beſonders ift der 
jungen Anſtalt die Aufgabe zugedacht, bei der heranbildung geeigneter 
Führer für die katholiſche Kirche in China und eines hochſtehenden kilerus 
mitzuwirken. Wie ſchön wäre es, wenn die Söhne Benedikts auch in 
China erreichten, was ſie im Abendlande vollbracht: in den Wirrniſſen 
der Zeit die echte kultur zu ſchützen und das beſte der Dergangenheit 
über die böfen Zeiten hinwegzuretten. Das gilt beſonders bezüglich der 
von den Dätern ererbten Weisheit, die der echte Chineſe fo hoch ſchätzt. 
Vielleicht find die Benediktinerklöfter auch vermöge ihrer Eigenart be» 
ſtimmt, Faktoren der Ordnung zu ſein und einen, wenn auch beſcheidenen, 
günftigen Einfluß in den Wandlungen der Gegenwart zu gewinnen. Der- 
ſtehen fie es in China, ihren Teil dazu beizutragen, daß das alte chine⸗ 
ſiſche Jdeal der harmonie aller Dinge und Weſen neu belebt und durch 
Bereinbeziehung in die Ubernatur geweiht wird, dann leiſten fie China 
einen Dienft, wie er größer nicht fein kann. Kraft ihrer Eigenart ſcheinen 
benediktiniſche Abteien auch befähigt, die Formen des chineſiſchen Ge⸗ 
meinſchaftslebens, beſonders die Familie, die in China eine viel größere 
Rolle ſpielt als bei uns, zu hüten und zu heiligen. — Zwei Benediktiner 
von Solesmes bzw. St. Andre rüften ſich, den Benediktinern von Peking 
zu helfen und ſich mit ihnen in die genannten Aufgaben zu teilen. Sie 
find gekommen, um in Scech'⸗ uan die Grundlagen zu einem Benediktiner ⸗ 
kloſter zu legen. Vielleicht folgen noch andere ihrem Beiſpiel und ſtellen 
ſich für ein fo wichtiges Werk zur Derfügung. 

Länger als die Benediktiner weilen die Trappiften in China. Schon 
1884 entftand das kloſter Hang · kia ⸗ ping, das 1892 zur Abtei erhoben 
wurde. Unter den etwa 100 Religiofen find nach Planchet! 12 chineſiſche 
Patres und 54 Caienbrüder. In Cheng ⸗ Ting ⸗ Fos iſt neuerdings ein 
zweites &lofter entftanden. Das erſtgenannte kiloſter hat der heilige 
Vater in der Miffionsenzyklika Rerum ecclesiae vom 28 Februar 1926, 
die einen Markſtein der Entwicklung in der Geſchichte der Miſſionen be» 
deuten dürfte, rühmend erwähnt. „Hier ſuchen etwa 100 Mönche, mei⸗ 
ſtens Chineſen, in der Ubung vollkommenfter Tugend, in beharrlichem 
Gebete, in hartem Leben und geduldiger Arbeit des allmächtigen Gottes 
Gnade und Derföhnung für fi) und die Ungläubigen vom himmel herab- 
zuziehen und dieſe ſelbſt durch die Wirkſamkeit des guten Beiſpiels für 
Chriftus zu gewinnen?.“ Der heilige Dater wünfcht, daß „diefe ſtrengere 
Art des beſchaulichen Lebens in den Miffionsgebieten durch Gründung 
von Klöftern eingeführt und dort immer weiter gefördert” wird. 


Les missions de Chine et du Japon 1927. Autoriſterte Ausgabe des Herder 
ſchen Derlags (Freiburg i. B. 1926), 39f. 
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Kleine Beiträge und Hinweile 


Batholifche Sezualethik 


Urese innig find im Menſchen Leib und Seele, Sinn und Geiſt zur Einheit der 
Natur und Perſönlichkeit verbunden. Unfagbar innig find auch in der Menſchheit 
die leiblich · vitalen und die geiſtig - ſittlichen Wirklichkeiten und Aufgaben miteinander 
zur umfaſſenden Einheit vollmenſchlichen Lebens verknüpft. Indem die Fortdauer der 
Menſchheit und die Erreichung ihrer Ziele an die Gemeinſchaft der Geſchlechter und deren 
geſchlechtliches handeln geknüpft iſt, und indem jeder gereifte Einzelmenſch durch die 
Macht der geſchlechtlichen Anlage zur Stellungnahme gegenüber der geſchlechtlichen 
Ordnung und Wirklichkeit genötigt iſt, bilden die dieſes Gebiet betreffenden Sittlichkeits⸗ 
fragen einen weſentlichen Teil der Ethik. Sofern dieſe Sittlihkeitsfragen von der letzten 
Fiel · und Beſtimmungsfrage nicht losgetrennt werden können, dieſe aber durch die gött⸗ 
liche Offenbarung und Berufung zum übernatürlichen Leben in ein neues Vicht geſetzt 
iſt, das bloß philoſophiſch- ethiſche Betrachtung überfteigt, bedarf es einer Orientierung 
feitens der natürlichen Dernunft wie auch des Glaubens. Die ungemeine Romplezität 
des Menfchen- und Menſchheits lebens, die in diefen wenigen Sätzen nur flüchtig ange» 
deutet iſt, macht es verſtändlich, wie leicht der einzelne Menſch oder auch eine ganze Zeit 
ſich in einſeitige und damit ungenügende, ja verkehrte Bewertung des Geſchlechtlichen 
und des geſchlechtlichen handelns verirren und verlieren kann — theoretiſch wie prak · 
tiſch. Daher diellotwendigkeit, die heute im Wirrwarr der Derhälmmiffe und Meinungen 
verdoppelt erfcheint, ſich den lberblick über die geſamten Grundtatſachen und den Ein- 
blick in die Weſensgeſetze des Geſchlechtlichen zu erringen: ohne Wiedergewinnung kla⸗ 
ter ethiſcher Grund ſätze gibt es keine Überwindung der „ ſezuellen Not“ unſerer Zeit. 
Nur eine katholiſche Sezualethik kann dem zur Übernatur erhobenen Menſchen dieſes 
geiſtige Gicht, das ihm den Weg erleuchtet, vermitteln. 

Dr. Rud. Geis, Repetitor am Erzb. Theol. Konvikt zu Freiburg i. B., bietet in einer 
uns vorliegenden Schrift! die Grundzüge einer ſolchen Ratholiſchen Sezualethik. Er ſtellt 
erſt die biologiſche, dann die ſeeliſche Seite des Seguallebens dar. 80 gewinnt er 
die unentbehrlichen Dorausfegungen der eigentlich ethiſchen Beurteilung dieſes Teiles 
des menſchlichen Lebens, d. h. der Ethik des Sezuallebens und der in ihr beſchloſſenen 
ſrttlichen Forderungen hinſichtlich des Derhaltens gegenüber der geſchlechtlichen Wirklich; 
keit. Wie die gewonnenen Ergebniffe im Jugendalter, dann beim reifen Menſchen außer; 
halb bzw. vor der Ehe, endlich in der Ehe ſelbſt in das Geben eingeführt und der Menſch 
dadurch zu ſeiner ſittlichen Aufgabe hinſichtlich des Sezguellen erzogen und gebildet wer; 
den bzw. ſich ſelbſt dazu erziehen und bilden kann und ſoll, legt der letzte Abſchnitt dar — 
die Pädagogik des Sezuallebens. 

Die Schrift berührt wohltuend durch die ruhig fachliche, von den Grundlagen auf» 
ſteigende, auf wirkliche Wefenserfaffung zielende, klare und umfichtige Formulierungen 
erſtrebende Art der Darſtellung. Zum beſonderen Bobe gereicht es dem Derfaffer, daß 
er nicht nur die biologiſche, ſondern auch die ſeeliſche Seite des geſchlechtlichen Handelns 
entſchieden in den Bereich feiner Überlegungen und der Seſamtbewertung zieht: nicht 
nur Eheleute dürften hier für ihr Leben, auch manche Moraliften und Seelforger dürften 
für ihr Gehren und Wirken allerlei daraus zu lernen haben. Sehr angebracht iſt der 
Uachdruck, mit dem das geſchlechtliche handeln in der Ehe dem allgemeinen menſchlich⸗ 
chriſtlichen Gebot der Liebe untergeordnet und damit der Laune und Zuchtlofigkeit bloßen 
(und inſofern brutalen) Triebs und Belüftes entzogen wird: auch in der Ehe gibt es kein 
berechtigtes Pochen auf „Rechte“, wo deren Gebrauch gegen die Liebe wäre! Ob aber 
der Verf. mit feiner bloß inftrumentalen Bewertung der ſezuellen Befriedigung (beſ. 15 ff) 
dem vorliegenden Probleme voll genügt, ob er nicht dieſer Befriedigung im Rahmen 
des ehelichen Lebens eine berechtigte relative Finalität zuerkennen müßte? 


1 Rathollſche Segualethik. 8 (98 8.) Paderborn 1927, Bonifatius - Drucherel. 
Benediktiniſche Monatſchriſt X (1928) 1—2. 5 
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Solchen, die um die Erkenntnis der Normen für das geſchlechtliche Geben ringen, ſowie 
jenen, die ihr eheliches Leben wahrhaft menſchen · und chriſtenwürdig geſtalten wollen, 
wird dies Büchlein viel Anregung und Belehrung bieten. Wir wünſchen es auch befon- 
ders in die Hände junger Theologen als Dorbereitungs- und Begleitbüchlein zum Studium 
der einſchlägigen Teile der Moraltheologie, damit ſte inmitten der Behandlung beſonderer 
Punkte den Blick aufs Ganze nicht verlieren. Den praktiſchen Seeforgern aber fei es 
nicht bloß hinſichtlich des oben unterſtrichenen Punktes warm empfohlen. 

D. Daniel Feuling / Beuron - Salzburg. 


Menſchenblutopfer am Grabe 


as Blut iſt das Leben“ heißt es Deut. 12, 23. Du darfft nicht zugleich mit dem 

Fleiſche das Leben verzehren: das iſt der Sinn, Grund und Zweck des ifraelitifchen 
Blutverbotes. Im Blute ruht eben die Pebens kraft. Der Gedanke macht uns auch 
einen weitverbreiteten Ritus bei Totenfeiern verſtändlich, den wir ſowohl in der heid ; 
niſchen Antike wie in den Quellen der altteſtamentlichen Offenbarung vielfach verfolgen 
können. Plutarchs Solon, Rap. 21, bringt eine Beſtimmung des großen Geſetzgebers, 
wonach es verboten ſein ſollte, ſich am Grabe blutig zu ſchlagen, um das Blut den Toten 
zukommen zu laſſen. Intereſſant ift, daß wir in 3 Moſ. 19, 28 die ganz ähnliche Zatzung 
haben: „Macht auch nicht wegen einer Peiche Einſchnitte an eurem Leib, noch ätzt Schrift 
zeichen euch ein! Dazu nehmen wir noch eine rituelle Tatſache aus 8üd⸗ Wales: Männer 
ſtehen am offenen Grabe und ſchlagen ſich blutig, damit das Blut auf den Toten hinab; 
rinne. Alſo dieſelbe Erſcheinung, wie wir fie im alten Athen finden. Der Sinn dieſer Blut- 
zeremonie iſt Stärkung des Toten durch Zuführung von Lebenskraft aus dem Blute. 

Die Dorausfegung dieſer rituellen Maßnahmen ift eine Anſchauung vom Tode, die 
eigentlich keinen prinzipiellen Gegenſatz zwiſchen Geben und Tod kennt. Wenn der Menfch 
geſtorben ift, fo iſt feine Lebenskraft trotzdem noch nicht erloſchen; fie haftet feinem Körper 
noch an und wirkt mit ihm weiter. Es ift die Dorftellung vom lebenden Geihnam‘. 

Dieſe Kraft des Toten kann nun in guter oder ſchädigender Weife ſich geltend machen. 
In der ganzen Entwicklung der antiken Religion ift dieſe Dorftellung zu verfolgen. 
Darnach können wir im Totenkult auch zweierlei handlungen beobachten: ſolche, die 
die Kraft des Toten ftärken ſollen, und ſolche, die beſtimmt find, zu binden oder zu 
ſchwãchen. Lettere Tendenz liegt vor allem dem viel verbreiteten Maſchalismus, der 
Toten verſtümmelung, zu Grunde. Der Stärkung der Lebenskraft des Toten diente eine 
mõglichſt lange Erhaltung des Peichnams; daher deſſen Mumifizierung. Dasſelbe Ziel 
verfolgt nun auch die Anwendung des Blutes, in dem ja die Lebenskraft beſonders 
ihren Sig hat. Daher beſtreicht man den beichnam mit Blut oder mit dem Erſatzmittel, 
d. b. der roten Farbe“. Uäpfchen, mit roter Farbe gefüllt, werden dem Toten ins Grab 
mitgegeben. Oder es werden direkte Blutopfer ins Grab gegoſſen . Die Derbindung der 
Dorftellungen Rot und Tod läßt ſich durch alle Jahrhunderte verfolgen. 

In dieſe Gedankenwelt gehören auch die in Plutarchs Solon, Rap. 21 und 3 Moſ. 19, 28 
gekennzeichneten Gebräuche: Menfchen die durch irgendwelche Bande des Blutes oder 
der Liebe mit dem Toten verbunden find, oder auch ſolche, die ſich für dieſen Iweck ver · 
dingen, ſchneiden, rigen, [lagen ſich am Grab oder PCeichnam des Toten wund und 
laſſen dann ihr Blut als Stärkungsmittel auf den Toten fließen. Dieſe Zeremonien 
waren dem alten heidniſchen Orient ebenfo geläufig wie der griechiſchen Kultur der 
Vorzeit und find als heidniſche Elemente auch in die Totengebräuche Ifraels einge⸗ 
drungen. Die moſaiſche Befeggebung mußte dagegen Stellung nehmen, wie fie auch ſonſt 
fo vielfach ankämpfte gegen die Wellen der heidniſchen Jdeenwelt, die über das Land 
und das Volk Gottes hingingen. B. Amandus Bielmeier / Metten. 

1 E. Roh de, Pſuche. Seelenkult und . der Griechen. L * (1907) 325 ff. 

3 Wenn Schiller im „Habowefflers Totenlied 

arden auch · den Leib zu malen Doß er rötlich N ſtrahlen 
Steckt ihm in die Hand, In der Seelen Land 


fo weiſt er damit auf eben dleſe Gewohnheit des Totenrituals hin, deutet fie aber nicht richtig. — 
3 Dol. Fr. v. Dahn in: Archiv für Religlonswiſſenſchaſt 1906, 1 ff. 525 ff. 
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Johannes Butzbach als Runſthiſtoriker 


ie Bandfchrift 356 der Univerfitätsbibliothek in Bonn enthält neben anderen Wer⸗ 

ken des Paacher Priors Butzbach eine kleine, von 1505 datierte Schrift, die als äl« 
tefter Derfuch einer kunſtgeſchichtlichen Darſtellung auf nordiſchem Boden denkwürdig 
ift!. Sie trägt den Titel: Büchlein des Fr. Piemontanus (aus Miltenberg a. M.) von 
den berühmten Gehrern der Malerei. Es umfaßt mit dem Begleitſchreiben acht Blätter 
in Oktapgröße. Die Schrift iſt Gertrud von Büchel (geft. 1543), Abtiffin des Benedik⸗ 
tinerinnenklofters Nonnenwerth bei Rolandseck gewidmet, die ſich als Buchmalerin 
auszeichnete. Was Butzbach dazu veranlaßte, hat er im Begleitſchreiben dargelegt. Das 
Werkchen ſollte nach humaniſtiſcher Sitte eine literariſche Gegengabe für die künftle- 
tiſchen Geſchenke fein, welche die Abtiſſin durch den Beichtvater der Nonnen, den Baacher 
P. Thomas von Wied, dem Ronvente am See überfandte. 

Die Kunſtgeſchichtlichen Ausführungen berühren in drei ſehr ungleichen Teilen das 
klaſſiſche Altertum, die chriſtliche und zeitgenöſſiſche Kunſt. Als Quellen dienten Butz · 
bach hauptſächlich Plinius des Alteren laturgeſchichte; Boccaccio, Don berühmten 
Frauen; ein Gedicht Sebaftian Brants über die Malerei. Er trifft eine Auswahl von 
etwa 25 KRünſtlern und Aünftlerinnen, die von kurzen geſchichtlichen Uachrichten be» 
gleitet find. Unter ihnen fällt beſonders Giotto (Zetus) auf, von dem mitgeteilt iſt, er 
habe zur Zeit Benedikts XI. (1303 — 1304) in Avignon Geſchichten der Marturer ge⸗ 
malt. es ift rätfelhaft, woher Butzbach dieſe ſpäter durch Dafari (1511 — 1574) weit» 
verbreitete, irrtümliche Runde genommen hat. Auf die humaniſtenauffaſſung des Ri⸗ 
naſcimento und eine italieniſche Vorlage weiſt jedenfalls die Wendung hin, Siotto habe 
die Malerei „zur Würde der Alten“ zurückgeführt. Don nicht geringerem Intereſſe ift 
die Erwähnung eines bekannten Künſtlers aus Bocholt, den Butzbach confrater nennt 
und während feiner holländiſchen Studienzeit in Deventer kennen gelernt haben mag: 
ich meine den vielgenannten Kupferſtecher Iſrael van MReckenem (1440 — 1503). Den 
Schluß der Darſtellung bilden einige zeitgenöſſiſche Buchmaler der Kloſterzelle, zu denen 
die Gaacher Mönche Benedikt von Münftereifel und Heinrich von Koblenz gehören. 

ann die Schrift auch keinen anderen Wert beanſpruchen als den einer Sammlung 
von Peſefrüchten, fo wird fie doch im Kreife der Nonnen auf der Rheininſel ebenſo an ⸗ 
tegend gewirkt haben wie Butzbachs erſtes, umfangreicheres Werk an die Abtilfin Alei⸗ 
dis (geſt. 1507), das in vier Büchern einen Überblick über berühmte Frauen der Welt⸗ 
geſchichte gibt. So konnte der Paacher Mönch feinen Eifer für die Pflege des klöſter 
lichen Studiums, den er im eigenen Ronvente entfaltete, auch nach außen hin betätigen. 
Kulturgeſchichtlich ergänzen die beiden Schriften das uns ſonſt [don bekannte Bild von 
dem regſamen geiftigen Streben, das unter dem Einfluß des Abtes Trithemius, des 
Fürſten der geiſtlichen humaniſten am Rhein, in zwei Benediktinerklöſtern am Dor- 
abende der Reformation exwacht war. 

Diefen Ausführungen fei ein Uachtrag zum Todesjahr Butzbachs beigefügt, das 
P. Paulus Dol gegenüber dem bisher allgemein angenommenen Jahre 1526 bedeutend 
verbeſſert hat‘. Auf dem Zahreskapitel der Bursfelder Kongregation, das 1517 vom 
31. Auguſt bis 1. September in der Abtei Seligenftadt a. M. abgehalten wurde, heißt es 
in der Totenliſte: In Lacu: Joannes prior. Daraus ergibt ſich, daß Johannes Butzbach 
zwiſchen dem 2. September 1516 und dem 30. Auguſt 1517 geſtorben iſt. Die Angabe 
der Rezeſſe beftätigt das Paacher Totenbuch, indem es auch den Todestag mitteilt. 
Dort heißt es unter IV. Kal. Januarii: P. Joannes de Myltenberg, prior n(ostrae) 
e(ongregationis) 1517. Um dieſes Datum richtig zu verſtehen, müſſen wir nach der 
Jeitrechnung fragen, die zu Beginn des 16. Jahrhunderts in der Trierer Diözefe üblich 

1 Dgl. 9. von Schloffer, Materialien zur Quellenkunde der fiunſtgeſchichte, 4. Heft (Wien 1917) 42. 
2 Libellus fratris Piemontani de praeclaris picturae professoribus. Der Text if teilweiſe herausgegeben 
von 8. Fertig, Ueues aus dem literariſchen Nachlaſſe des humaniſten Joh. Butzbach (Würzburg 1907) 60—66. 

De illustribus seu studios is doctisque mulieribus ad Aleidem, sanctimonialem virginem in In- 


sula Rolandi. Höfchrift. 356 der Bonner Unio.-Bibl. u. Fertig a. a. O. 33—60. 
Stehe bleſe Jeitſchr. VIII (1926) 307. 
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war. Das wird aber der weitverbreitete fog. Inkarnationsftil geweſen fein, wonach 
das Jahr mit dem 25. Dezember begann. IV. Kal. Januarii 1517 haben wir demnach 
als den 29. Dezember 1516 aufzufaſſen und dieſen Tag als den Todestag Butzbachs 
anzuſehen. Als er auf dem Krankenbette lag, ging ihm fein berühmter Freund Tri- 
themius am 13. Dezember 1516 in die Ewigkeit voraus. 

Die vorſtehenden Ausführungen lagen ſchon bei der Schriftleitung, als ich durch eine 
Anzeige Runde von der Veröffentlichung der beſprochenen Schrift erhielt‘. In richtiger 
Würdigung der Eigenart des Werkes als der deutſchen Erſtlingsſchrift auf dem Gebiete 
der Runſtgeſchichte haben herausgeber und Verleger ſich zu einer vornehmen biebhaber · 
ausgabe entſchloſſen. Auf eine kurze biographiſche Einleitung folgt die Wiedergabe der 
Urſchrift in der Bonner Univerſttätsbibliothek, die acht Blätter in Groß ⸗ Oktavformat 
umfaßt. Uach Pelka haben wir in der charakteriſtiſchen, gleichmäßigen Gelehrtenhand⸗ 
ſchrift das Autograph Butzbachs zu erblicken. Der zweite Teil des Buches bringt den 
Text der Handſchrift im Druck, woran ſich eine vortreffliche deutſche Übertragung und 
zum Schluß die Anmerkungen reihen. Die Ausſtattung iſt hervorragend. Wie das 
Malerbüchlein, fo dürfte auch die Schrift von den berühmten Frauen noch den Weg in 
die Öffentlichkeit finden. P. Adalbert Schippers / Maria Gaad). 


Zu einem neuen Peftalozzi-Bud 


Ta romanartiger, gewinnender Aufmachung hat Jofef Reinhart“ anläßlich des 100. 
Todestages des gefeierten Schweizer Pädagogen (1746 — 1827) fein Geben und Wir- 
ken geſchildert. Es lag ihm daran, ein warmes und lebens volles Bild feines Helden zu 
zeichnen, und das iſt ihm in dieſer Art der Darſtellung wohl gelungen. Die Erzählung 
wird allerdings mitunter etwas breit und ermüdet auf die Dauer. Auch iſt das Licht- 
volle und Günſtige an der Perſönlichkeit und Tätigkeit Peſtalozzis doch etwas zu ſtark 
und einfeitig betont, während Schattenfeiten und Mängel nur gelegentlich angedeutet 
ſind und meiſt zwiſchen den Zeilen geleſen werden müffen. An geeigneten Stellen werden 
häufig die Anſchauungen und Ausſprüche Peſtalozzis über ſoziale Zuftände und Er» 
ziehungsfragen aus deſſen Schriften eingeflochten, die allem nach mehr gerühmt als ge⸗ 
leſen werden. — Huf die Peſtalozzifrage kann auf dieſem knappen Raum nicht 
näher eingegangen werden. Nur das eine ſei bemerkt: auch auf Grund des vorliegenden 
Werkes, das feinen Helden möglichſt günftig hinzuſtellen ſucht, tritt klar zu tage, daß 
dieſem Manne die große Verherrlichung und ein ſolcher Kult nicht ſo ſehr wegen ſeines 
eigenwertes und auf Grund feiner Leiftungen gebührt. Peſtalozzi hat unſtreitig feine 
Derdienfte um die Pädagogik und die Caritas. Aber was er Gutes und Berechtigtes er- 
ſtrebte und leiſtete, war weder einzigartig noch ganz neu. Es gab viele, die die Welt 
nicht feiert, von denen fie nicht mehr ſpricht, die größere und geläutertere Menfchenliebe 
bt und ſehr brauchbare Erziehungsgrundſätze vertreten haben, ohne in einfeitige 
bertreibungen zu verfallen. Peſtalozzi iſt hauptſächlich durch die von freimaureriſcher 
und freigeiftiger Seite für ihn, den Logenbruder, ſeit langem gemachte Reklame zu 
hohem Anſehen gekommen. Weite Kreiſe auch katholiſchen Bekenntniſſes ließen ſich 
zu Bewunderung und Verherrlichung fortreißen, obwohl fie feine weſentlichſten An⸗ 
ſchauungen niemals teilen können, wie etwa die Rouſſeau entlehnte Anſicht von der 
Güte und dem Selbftgenügen der menſchlichen atur unter Leugnung der Erbfünde, die 
Ablehnung poſttiver Religion und religiöfer Erziehung, zu der feine verſchwommene 
Gefühlsreligion gar nicht fähig war. Peſtalozzi hat nicht auf den Grundſtein auf; 
gebaut, der allein Halt verleiht, und die Bauleute, die ſich nur an ihn halten, werden 

auch ſchwerlich etwas Dauerhaftes und heilſames ſchaffen können. 

B. Hieronymus tiene / Beuron-Rellenried. 


1 305. But bach, Don den berühmten Malern 1505. Mit der Urſchriſt in Nachbildung hrsg. und überſ. 
von Otto Pe Ik a. gr. 8 (62 8.) Heidelberg 1925, Rich. Weihbach. ? Heinrich Peſtalozzil. Ein Vebens bild. 
mit 8 Aunfdrucken. 89 (333 8.) Baſel 1927, Fr. Reinhardt. zl. M. 7.20. 


gagiographie und Biographie 


Baumann, Emile / Der heilige Paulus. 
Aus dem Franzöſiſchen überſ. von II. 
Am. von Bodin. 8° (464 8.) München 
1926, KRöſel & Puſtet. 83. M. 7.— 

Ein jedes Buch, das den Menfchen einer 
deit aus ihrer Gedankenwelt und ihrer gei⸗ 
ſtigen Haltung heraus die Brücke ſchlägt 
zum ewigen Gotteswort der Hl. Schrift, iſt 
damit ſchon eine Babe an die Menfchheit 
und des Dankes wert. Um ſo mehr, wenn 
es von einem Nlanı geſchrieben iſt, dem 
eine ſtarke Künſtlernatur die Feder führt. 
Noch mehr, wenn ihm der Inhalt der BL 
Schrift als per ſönliches Erlebnis aus ernſtem 
geiſtigem Ringen erwachſen iſt. Dies alles 
trifft bei dem Paulusbuch von Baumann 
zu. Fachleute mögen die eine oder andere 
Erklärung einer geſchichtlichen Begebeyheit 
im Geben des Apoſtels, dieſe oder jene Aus» 
deutung eines Paulusgedankens beanftan- 
den: das Weſentliche iſt glänzend getroffen; 
es iſt ein ganz echtes Charakterbild des 
großen Apoſtels, gemalt mit einer wunder · 
baren Schärfe der Zeichnung und Leudt- 
kraft der Farben, ohne künſtliches Pathos, 
aber voll Slut und Geben. Es ſchafft tieffte 
Ehrfurcht, läßt ahnen, welche Bröße echte⸗ 
ſter Nenſchlichkeit, vereint mit erhabenſter 
Bottverbundenheit, „in Chriſtus unſerm 
herrn? Wirklichkeit wird. Und damit iſt 
der Zweck des Buches erreicht. Daß wir es 
nicht in feiner Mutterfpradhe vor uns ha · 
ben, kommt uns beim Peſen Raum zum 
Bewußtfein, fo gut und gefickt hat die 
Überfegerin ihre Arbeit geleiftet. 

P. Ambrofius Würth / Beuron. 


9. Sternauz 83. / Sturmflut u. Wetter. 
leuchten. P. de Clorivière 89. ein ge 
fuitenleben aus bewegter Zeit. Mit 8 Bil- 
dern u. Anhang. kl. 8° (175 8.) Inns- 
bruck 1927, Fel. Rauch. Kart. M. 2.40 
Verſchieden in Darſtellung und Inhalt 

von dem nachfolgenden iſt das Pebens bild 

des bretoniſchen geſuiten P. de Clorivière. 

Dem Derfaffer lagen keine eingehenden 

Quellen über deffen inneres Leben vor; die 

herben Zeitverhältniffe aber geftalteten die; 


Bücherfchau 


fes lange Geben abwechslungsreich. Wäh- 
rend den P. Eber ſchweiler in Sorheim (Sig · 
maringen) die Nusweiſung der Jeſuiten aus 
dem deutſchen Gebiete traf, erlebte P. de 
Cloriviere die ungleich härtere vorüber 
gehende Aufhebung des Ordens. Wer hätte 
erwartet, daß der ſchwächliche, ſchüchterne, 
lange Jahre durch Stottern in feinem Wir ⸗ 
ken behinderte Pater als 80 jähriger Greis 
der Wiederherfieller des Ordens in Frank ⸗ 
reich werden würde? Und das nach ge⸗ 
fahrvoller, eifriger Seelforge in den Jahren 
der Revolution und nach fünfjähriger Se⸗ 
fangenfegung durch Napoleon, da ein Der- 
wandter von ihm ſich an einer Uerſchwõ⸗ 
rung gegen den Allgewaltigen beteiligt hatte. 
Diefes Dulder- und heldenleben bietet viel 
Anregendes und fei darum empfohlen. 


Sierp, Walter 89. / ein Apoſtel des in 
neren Lebens, Wilhelm eberſchweiler 
89. (1837 1921). Mit 7 Bildern. [Zefu- 
iten, Gebensbilder großer Gottes ſtreiter] 
8° (XVII u. 286 8.) Freiburg 1926, her; 
der. zl. M. 6.— 

Ein recht erbauliches und belehrenbes 
Gebensbildö! Die äußeren Vebens ſchickſale 
des mit 21 Jahren in die Seſellſchaft Jeſu 
eingetretenen Saarländers, der nach Voll · 
enbung feiner Studien die meiſte Zeit als 
Spiritual in Käufern der deutſchen Provinz 
tätig war, weiſen wenig Abwechslung auf. 
Dafür find die Mitteilungen über feine in- 
nere Entwicklung um fo reichhaltiger. Da 
der Derfaffer hierüber P. E. möglichft ſelber 
zu Wort kommen läßt, kann man unmit« 
telbare Einblicke in das Wachſen und 
Reifen diefer edlen, gottſuchenden Seele ge⸗ 
winnen. Getreu feinem &rundfag: »age, 
quod agis«, ſehen wir ihn vom Beginne 
feines langen Ordens lebens bis zu deſſen 
ende in ſtrenger Energie und beharrlicher 
Treue fein geſamtes inneres Geben und 
äußeres Derhalten in vollem Ernfte nach 
den Weiſungen und Regeln ſeines heiligen 
Ordensſtifters einſtellen. „Er war gleichſam 
die Derkörperung jener Vorſchriften, die 
der hl. Ignatius bezüglich der geiſtlichen 
Sucht gegeben hat“ (262). Ein Mann des 
Gebetes, größten Fleißes, hochherziger Ent- 
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fagung, froher Sottesliebe war er ein ge⸗ 
ſchätzter, begnadigter Geiftesmann. Die 
mitgeteilten Proben ſeiner Seelenführung 
bieten viele gute Anregungen und Beleh⸗ 
rungen, zumal für Priefter und Seelen · 
leiter. Gob verdient auch die Beigabe des 
Sachverzeichniſſes (285 f). Da dem im Ruf 
der Heiligkeit verſtorbenen P. E. bereits 
eine Reihe von wunderbaren Bebetserhö- 
rungen zu danken find, dürfte die Einleitung 
des kirchlichen Seligſprechungsprozeſſes 
nicht allzu lange auf ſich warten laſſen. 


Weibel, Joh. Eugen / Dierzig Jahre 
Mifionar in Arkanfas. Mit Bildern. 
80 (320 8.) Luzern 1927, Räber & Cie. 
Seb. M. 4.80 
Seine ſchon früher auf engliſch veröf⸗ 

fentlichten Erlebniſſe und Erfahrungen als 

„Priefterpionier” im Staate Arkanfas bie- 

tet D. nunmehr auch in deutſcher Bearbei⸗ 

tung bar. Er entrollt ein überaus arbeits- 
und mühevolles, aber nicht weniger ge⸗ 
ſegnetes und erfolgreiches Gebensbild in 
ſeiner ſchlichten, anſchaulichen, durch guten 

Bumor und Witz gewürzten Erzählung. 

Wir erhalten lichte Einblicke in die rauhe 

Wirklichkeit der Gründung von klöſtern 

und Seelforgeftationen und können badurch 

gut erkennen, was eifrige amerikaniſche 

Prieſter leiſten mũſſen, denen ihr Biſchof 

Auftrag gibt, da und dort neue Pfarreien 

zu errichten, und dürfen auch teilnehmen 

an der verdienten Liebe und Ehrung, die 
jenen Prieſtern entgegengebracht werden, 
die es verſtehen, „gut vorzuſtehen“ und 

„allen alles zu werden”. 

Im Jahre 1853 zu Eſchenbach im Kanton 
Luzern geboren, in der Stifts ſchule zu Ein ⸗ 
ſtedeln gebildet, trat W. 1871 in die Abtei 
Maria Stein ein. Als diefe von der kultur- 
kämpferifchen 8olothurner Regierung 1875 
unterdrückt wurde, zog er, 1876 Prieſter 
geworden, zuerſt mit feinen Mitbrüdern 
nach Delle (Frankreich) und wanderte dann, 
noch einfacher Profeß, nach Amerika aus. 
Vorübergehend weilte er in den Schweizer; 
Benediktinerniederlaffungen St. Meinrad 
(Ind.) und Neu- Subiako (Ark. ), ſowie bei 
den Benediktinerinnen in St. Scholaftika. 
Bald jedoch (1879) ließ er ſich von dem eif- 
rigen Biſchof Fitzgerald für deſſen große, 
priefterarme Diözefe Little Rock (Ark. ) an · 
werben. Nun folgte eine unermüdliche 


Miſſtons⸗ und Sründungstätigkeit, nur 
durch wiederholte Erkrankungen unter⸗ 
brochen. Elf Pfarreien, Kirchen, Klöſter, 
Schulen und Arankenhäufer verdanken 
ihm ihre Entſtehung. 

Erft 1918 ſchied er, ſtärker leidend ge» 
worden, aus den Stätten feiner bisherigen 
Wirkfamkeit, die er gelegentlich des Eucha ; 
riſtiſchen Rongreſſes von Chicago als ge- 
feierter qubilar nochmals aufſuchte. Die 
Fortſchritte, die in dieſen 40 Jahren Staat 
und Ortſchaften in Arkanſas machten, find 
ſtaunenswert. Die Anſichten über verfchie- 
dene an den Verf. herantretende kirchliche 
und kirchenpolitiſche Fragen bekunden ge» 
ſunbes Urleil und verdienen Beachtung. 
Er geſteht offen zu, wo er mit den Jahren 
zu einer gereiften Anſchauung gekommen, 
fo bez. der Schulſprache, der Lebensweife 
der Schweſtern, der Sonntagsheiligung. 
Die Erinnerungen, ſchlichte, doch lehrreiche 
Berichte und Schilderungen, keine Selbſt⸗ 
beräucherung, empfehlen ſich ſelbſt. 

P. Hieron. Riene / Beuron -Hellenrieò. 


Bänni, Dr. P. Rup. 08. / ein Studen 
tenideal. 8° (125 8.) Einfiedeln 1925, 
Benziger. Seb. III. 3.— 

P. Rupert Hänni, der Präfes der maria · 
niſchen Studentenkongregation zu Sarnen, 
bietet der ftudierenden Jugend, zunächſt 
wohl vor allem den Sodalen und den Mit» 
gliedern Ratholiſcher Studentenverbände, 
das Gebensbild eines idealgefinnten jungen 
Mannes, des medizinftudierenden hugo 
Stüdeli, der 1922 im Alter von 25 Jahren 
tödlich verunglückte, bevor er die Hoffnun- 
gen erfüllen konnte, die man nach den bis 
dahin ſchon abgelegten Proben ſeiner ſttt⸗ 
lichen Reife und feines ſtarken Ratholiſchen 
Willens auf ihn ſetzen durfte. Das Büchlein 
ſchildert den zu früh Derftorbenen nicht als 
einen feinen Mitfhülern fremd und unge⸗ 
liebt gegenüberſtehenden Mufterjüngling, 
will ihn auch nicht als einen Heiligen und 
zukünftigen Jugend patron darftellen, fon- 
dern will all denen, die als Studenten eine 
ähnliche Entwicklung mit den im allge 
meinen gleichbleibenden Hemmungen und 
Gefahren durchzumachen haben, zurufen: 
„Geht euren Weg mit ähnlich offenem Huge, 
mit dem gleichen reinen herzen und mit 
gleich mutigem Bekenntnis eurer katho- 
liſchen Brundfäge; dann wird euer [päteres 


Mannesalter die reife Erfüllung und krö- 
nende Bewährung eurer gottgefegneten 
Jugend fein“. 

P. Sigisbert Mitterer / Schäftlarn. 


Bräunlid, Cie. P. | Sundar Singh in 
feiner wahren Geſtalt. gr. 8° (184 8.) 
Dresden (24) 1927, G. Ingelenk. 

Im Zadòhuſtreit melden ſich immer mehr 
Gegner zum Wort gegen die Darfiellung, 
wie fie heiler gab. Es ift bemerkenswert, 
daß die ſchärfſten Angriffe von nidytkatho- 
liſcher Seite ausgehen. hier ſtellt ſich an die 
Seite des Pfarrers Pfifter der Pic. Bräunlid). 
Es iſt für den Augenblick nicht recht möglich, 
die Aufftellungen des Derfaffers auf ihre 
Richtigkeit und Zuverläffigkeit zu prüfen. 
Das Material, das der Derfaffer beibringt, 
ift jedenfalls beachtenswert und lägt ſich 
nicht durch eine handbewegung erledigen. 
Allerdings wird man des Eindruckes nicht 
los, als hätte er fein Material nicht durch · 
gängig sine ira et studio verarbeitet. Viel · 
leicht liegt die Wahrheit doch ein wenig mehr 
nach der Mitte zu. 


Heiler, Friedrich / Die Wahrheit Sundar 
Singhs. Tleue Dokumente zum Sadhu⸗ 
ſtreit. gr. 8 (XIV u. 296 8.) München 
1927, €. Reinhardt. M. 6.40 
Immer noch ruht der leidige Sadhuftreit 

nicht. Auf das neuerſchienene Buch des Der- 

faſſers antwortet bereits einer feiner [härf- 
ſten Gegner, der proteſtantiſche Pfarrer 

Pfiſter, im Giteraturblatt der „Frankfurter 

Zeitung” (60. hg. Ur. 32). Die Angriffe 

find wuchtig. Wenn das Sadhu-Bild, wie 

es der Derfaffer in feinen Schriften auf; 
ſtellte, unter ihnen nicht ganz in Trümmer 
geht, ſo empfängt es doch weſentlich andere 
düge, die dem Sadhu den heiligenſchein 
nehmen und ihn wieder in die Reihen ge⸗ 
wöhnlicher Sterblicher zurückverweiſen. 

Freilich wird man noch die Gegenäußerung 

des Derfaffers abwarten mũſſen. 

P. Alois mager / Beuron - Salzburg. 


Rechtswiſſenſchaft und Ethik 


Triebs, Prof. Dr. Franz | Praktiſches 
handbuch des geltenden kanoniſchen 
Eherechts in Dergleihung mit dem 
deutſchen ſtaatlichen Eherecht. Für 
Theologen und Juriften. 2. Teil. gr. 8° 
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(207 — 435 8.) Breslau (1) 1927. Oftdeut- 
[de Derlagsanftalt. IN. 6.40; 63l. 8.— 
Dorliegender zweiter Band des Triebs · 
ſchen handbuches bringt das Eherecht noch 
nicht zum Abſchluß, wie der Derfaffer ur · 
ſprünglich geplant hatte, ſondern behandelt 
nur die Ehehinderniffe. Man kann es den 
beften Werken über das neue kanoniſche 
Eherecht beizählen. Verfolgt das Buch auch 
einen praktiſchen Zweck, fo ift doch die 
Grundlage ſtreng wiſſenſchaftlich. Freilich 
wäre zu wünfchen, daß die Piteratur an 
Ort und Stelle ausgiebiger zitiert wäre. Sie 
braucht auch der Praktiker, wenn er ſich 
eingehend mit Einzelfragen befaſſen muß, 
in denen man da und dort anderer ei ⸗ 
nung als der Derfaffer fein kann; z. B. 
dürfte 8. 223 in dem Begriff „katholiſch “ 
das Element: „und z. It. der Ehefchließung 
ſich offiziell zur kathol. Kirche bekennt” — 
nicht allzuſehr zu urgieren fein; denn ſonſt 
iſt kaum zu verftehen, wie der, Konfeſſtons ; 
loſe“ ( der fi förmlich von der Kirche 
getrennt hat, ſich alſo nicht mehr zu ihr be; 
kennt) eine rein katholifche Ehe ſchließen 
kann. Die Beſtimmung wäre wohl beſſer 
negativ zu faſſen: der nicht einer akatho- 
liſchen Sekte angehört. Zu 8. 237: Den Eid 
können doch wohl die Biſchöfe von ſich aus 
verſchieben, ſchon um zur moraliſchen Ge⸗ 
wißheit hinsichtlich der Kautionen zu ge⸗ 
langen. Die Stellung des Richters betr. 
mulier excisa (8. 291) kann auch anders 
fein. — Beſonders hervorgehoben zu werden 
verdient in dem Werk die geſchichtliche Be⸗ 
handlung der einzelnen Hinderniſſe, die 
anſprechende Darſtellung und korrekte ju · 
riſtiſche Ausdrucksweife, ſowie auch die ein- 
gehende Berückſichtigung des einſchlägigen 
bürgerlichen Rechts. 
P. 5. Suſo Mayer / Beuron. 


Mayer, P. 5. Suſo 088. / Die Rlöfter 
in Preußen. Die ſtaatsrechtliche Stel- 
lung der &löfter und klöſterlichen Ge» 
noſſenſchaften der kath. Kirche nach dem 
in Preußen geltenden Recht. [Deröffentl. 
der Börres-Gefellfh. Sektion für Rechts; 
und Sozialwiſſenſchaft, 50. h.] 8° (46 8.) 
Paderborn 1927, F. Schöningh. M. 2.40 
„Durch die neue Reichs verfaſſung v. 1919 

find den Rlöſtern lange Zeit vorenthaltene 

Rechte zurückgegeben worden. Nun gilt es, 

die neuentſtandene Rechtslage zu klären, 
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zu unterſuchen, welches der Sinn der neuen 
Geſetzgebung iſt, was vom alten Recht noch 
in &raft und was aufgehoben iſt. Dieſer 
Aufgabe will vorliegende Schrift dienen.“ 
Sie bietet eine vollſtändige Uberſicht über 
die preußifche Zeſetzgebung bezüglich der 
Klöfter bis in die neueſte Zeit hinein und 
unterſucht ins beſondere das Derhältnis vom 
alten und neuen Recht (ſeit 1919). Infolge 
der eingehenden Behandlung des neuen 
Reichsrechts hat die Schrift nicht bloß Be⸗ 
deutung für Preußen, ſondern kann auch 
für die Rechtslage der Klöfter in den üb- 
rigen deutſchen Bundes ſtaaten wertvolle 
Aufſchlüſſe geben. J. U. 


Renz, Dr. Oskar / Die Cöfung der Ar- 
beiterfrage durch die Macht des 
Rechtes. gr. 8° (134 8.) Luzern 1927, 
Räber. M. 3.20 
Nichts könnte nachoͤrücklicher beweiſen, 

wie verwickelt die ſoziale Frage, ins beſon; 

dere die Arbeiterfrage iſt, als die Tatſache, 
daß die Literatur darüber von Jahr zu 
gahr anwächſt. Don einer enogiltigen Gö- 
ſung kann noch lange nicht geſprochen 
werden. Einen beſonders wertvollen Bei 
trag zu einer Löfung bedeutet die vorlie- 
gende Schrift, die ebenſo forgfältig wie 
gründlich gearbeitet iſt. Sie wird die Re⸗ 
vifion mancher Huffaſſung veranlaffen, die 
auch katholiſche Autoren ſich zu eigen mach; 
ten. Sie iſt aufgebaut auf den rund ſätzen 
des Haturrechtes und der Offenbarung 
und orientiert an der Arbeiterenzuklika 

Beos XIII. Das ausgezeichnete Werk von 

Joh. Häßle: Das Arbeitsethos der Kirche 

nach Thomas von Aquin und Geo XIII. 

(Freiburg 1923) wurde nicht benützt. 


Geis, Dr. Rud. / Gewiſſen und objek- 
tives Gefeß. Rl. 80 (40 8.) Paderborn 
o. J., Bonifatius · Druckerei. 

Mit viel Seſchick und tiefem Verſtänd⸗ 
nis wird hier eine Frage behandelt, an deren 
Jeitgemäßheit niemand zweifeln kann. — 
Wer etwa die Erfahrungen der Feldſeel 
ſorge oder des Beichtſtuhles an einem Wall ⸗ 
fahrtsort beſttzt, wird unzählige Male be⸗ 
obachtet haben, wie wenig wach und aus · 
gebildet vielfach das Bewilfen ift im Der- 
gleich zur Kenntnis des objektiven Bottes- 
gebotes. Auf der anderen Seite darf man 
auch nicht die Augen verſchließen vor der 


Gefahr, daß eine zu einſeitige Betonung 
des Gewiſſens das objektive Befet in feinem 
Beſtand und feiner Bedeutung bedroht. 
Beides zu betonen, ift von gleicher Wichtig» 
Reit. Je nachdem die Umſtände es erfor- 
dern, kann man bas eine betonen, ohne 
deshalb das andere zu verneinen. 

8. legt den Hachdruck auf die Bedeutung 
des Seſetzes für das Bewilfen. Man wird 
feinen gründlichen Ausführungen nur zu · 
ſtimmen können. Freilich auf ſo engem 
Raum konnte die Frage des Bewilfens nicht 
erſchõpfend erörtert werden. Die Literatur 
iſt nicht in ihren wichtigſten Werken heran · 
gezogen. Weſentliche Punkte der Frage ſind 
nicht berührt. Wenn der Derfaffer, wie es 
den UAnſchein hat, der Anſicht wäre, als ver · 
träte ein Auffat diefer Zeitfchrift (TV. hg. 
[1922], 409 ff) „erwachen der Dernunft 
und Sündenbewußtfein” eine Art Subjek- 
tivismus gegenüber dem Objektivismus, 
dem er das Wort reden will, fo greift er 
gänzlich daneben. Denn jener Auffag hat 
mit dem Gegenſatz Subjekt-Objekt im er- 
kenntnistheoretiſchen Sinn nichts zu tun, 
fondern vielmehr mit dem Verhältnis 
zwiſchen innerer Geſinnung und äußerer 
handlung, von dem das Evangelium ſpricht. 
Das Sewiſſen ift überhaupt keine theo- 
retiſche, ſondern eine praktiſche Fähigkeit. 

P. Alois Mager / Beuron - Salzburg. 


Religiöfes Geben und Seelſorge 


düngt, p. Thom. 08. / Die Liturgie des 
krirchenjahres für Schule und Haus. 
2. verb. Aufl. 12 (105 8.) Einſtedeln 1926, 
Benziger. 8zl. M. 2.60 
Weniger für den Familienkreis als für 
die Schule ſcheint uns dies Büchlein geeignet 
zu ſein. Für ein hausbuch iſt es doch etwas 
zu knapp, während fein zufammengedräng- 
ter, mitunter notizenhafter Inhalt, ausge» 
nützt und ausgelegt vom lebendigen Wort 
des Religionslehrers, tatſächlich eine ver- 
hältnismäßig ergiebige, freilich nicht in 
allen Teilen (ogl. Aö vent) gleich aufſchluß · 
reiche Quelle darſtellt. Das Büchlein ge- 
winnt an Gehalt und Wärme, je weiter 
man fi hineinlieſt. Der Gefahr ſubjektiver 
Deutungen iſt der Verf. freilich nicht immer 
entronnen. Auch find hiſtoriſche und ſach · 
liche Unrichtigkeiten, ſowie Unftimmig- 
keiten in der Durchführung des Planes 


unterlaufen, die hier nicht gut im einzelnen 
aufgeführt werden können. 
P. Zuftinus Uttenweiler / Beuron. 


Magnuſſen, Ing. Meine Heimkehr. Ein 
Bekenntnis. 4. Aufl. Mit Bild. 80 (48 8.) 
M. Slaòbach o. J., B. Kühlen. 

Diefe Ronverſionsſchrift konnte 16 Jahre 
nach dem erſten Erſcheinen in 4. Aufl. ge⸗ 
druckt werden. Beſonders für ſolche, die 
wie die Derfafferin aus gläubigen evan · 
geliſchen Kreiſen ſtammen und ſich zum 
Ratholizismus hingezogen fühlen, kann fie 
bei der Ronverſton eine große Hilfe werden. 
Angeſtammte Irrtümer und Vorurteile 
werden darin trefflich widerlegt. Auch 
Katholiken werden in den theologiſchen 
Ausführungen der Schreiberin manches fin · 
den, was ihnen bis jetzt noch weniger Rlar 
zum Bewußtfein gekommen war. licht 
ganz einwandfrei ſcheint ein Sat (25 unt.) 
über ben Ablaß, als könnte diefer nur „für 
jene Zeit gewonnen werden, wo man nicht 
mehr fündigen kann“. Er iſt ſofortiger Lach · 
laß von Sündenftrafen, die wir hienieden 
oder drüben abzubüßen hätten. 

P. Willibrord Derkade / Beuron. 


Sux, Jof. Aug. Wanderungen zu Gott. 
Seſchichte einer Heimkehr. 8 (266 8.) 
Paderborn 1926, Schöningh. Geb. N. 6.— 
Uach langen, weiten Umwegen hat der 

Derfaffer, von Baus aus Ratholik, aber früh 

ſchon der Rirdhe und überhaupt dem pofi- 

tiven Chriſtentum entfremdet, den Glauben 
feiner Kindheit wiedergefunden. Sein Ideal 
erblickte er jahrzehntelang mit vielen feiner 

Jeitgenoſſen in einer ſchöngeiſtigen, äftheti« 

[hen Kultur. Über die grundfäglichen Fra · 

gen der Welt-und Gebensauffaffung herrſch ; 

te in dieſen reiſen größte Unficherheit; mit 
jeder neu auftauchenden Strömung ver- 
ſuchte man es, um ſich bald enttäufcht wie- 

der abzuwenden. Nicht ohne Grund iſt dar · 

um dieſer Abfchnitt des Buches überfchrie- 

ben: „Im Harrenkleib der Zeit.” Um fo 
dankbarer iſt ſichtlich der Derfaffer für die 

Gnade Gottes, die ihn aus dieſen chaotiſchen 

Finſterniſſen heraus geführt und ihm wieder 

das lichtvolle Reich des Glaubens erſchloſſen 

hat. Don diefen Bnadenführungen und neu · 

en Erkenntniffen erzählen bie aufbauenden 

Abſchnitte „Kultur der Seele” und „Katholi⸗ 

zismus und Weltanſchauung.“ 
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Relred von Rieval / Die heilige Freund- 
ſchaft. Des ſel. Abtes Büchlein De spi- 
rituali amicitia«. Mit Nachruf des ſelben 
auf feinen Freund Simon. liberf. von 
A. Otten. kl. 8° (1238.) München 1927, 
Theatiner -Derlag. M. 3.—; Szl. 4.50 
Bezeichnend für die Bũcherproduktion der 

letzten Jahrzehnte iſt das Ausgraben mehr 

oder weniger vergeſſener Denkmãler ver · 

gangenen Geiſteslebens. Diesmal hat die 

Ausgrabung einen köõſtlichen Fund ans Licht 

gebracht. Es iſt das Büchlein De spirituali 

amicita des Abtes Helred von Rieval in 

England, der im 12. Jahrhundert gelebt hat. 

In lebendigem Wechlelgefpräd mit einigen 

jungen Mönchen beſtimmt der Abt das We⸗ 

fen der heiligen, auf Chriſtus gegründeten 
und zu Chriftus führenden Freund ſchaft. 

Sorgfältig ſcheidet er ſie vonder Freund ſchaft, 

die um ſtnnlicher Zuneigung oder irdifchen 

Dorteiles willen eingegangen wird und ihren 

Uamen zu Unrecht trägt. Die wahre Freund» 

ſchaft iſt Tugend und trägt Ziel und Cohn 

in ſich ſelbſt. Über den eigentlichen Segen · 

ſtand hinaus gibt uns Aelreds tiefe Seelen 

kenntnis und abgeklärte Gebensweisheit 
noch manche Anregung. Mit dem Nachruf 
auf ſeinen im Tod vorangegangenen Freund 

Simon hat ſich der ſelige Abt felbft ein er · 

greifendes Zeugnis eigener Freundesliebe 

ausgeſtellt. Das Büchlein iſt ein wertvoller 

Beitrag zur Seelenbildung. 

P. Eugen Bieftand / Beuron. 


Bichlmair, 8g. 89. / Okkultismus und 
Seelſorge. gr. 80 (129 8.) Innsbruck 
o. J., Turolia. M. 2.— 

Dom ſeelſorglichen Standpunkt aus iſt 
dieſes Werk, wenn nicht das erſte, ſo doch 
das beſte, das über das Gebiet des Okkulten 
orientiert. Taktiſch iſt es richtig, Bewe- 
gungen wie okkultiſche, neugeiſtige und 
anthropoſophiſche ſeelſorglich ernſt zu neh» 
men. Denn die Menfchen, die in fie ver» 
ſtrickt find, nehmen fie bitter ernſt. Und 
mit ſolchen Menſchen hat es die Seelforge 
zu tun. Es verrät einen feinen pſucholo ; 
logiſchen Blick und reife Nenſchenkenntnis, 
wie der erfahrene Derfaffer die ſchwierigen 
Fragen behandelt. Die Tatſachenfrage im 
Okkultismus bejaht er mit den Einſchrän⸗ 
kungen, wie fie eine geſunde Kritik fordert. 
In der Erklärung der okkulten Tatſachen 
legt er ſich auf keine Theorie feſt. Er gibt 
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aber mehr als einen Anhaltspunkt, daß er 
der animiſtiſchen Erklärung einen mõöglichſt 
weiten Geltungsbereich einräumt. Für den 
Seelforger find beſonders wichtig die Aus⸗ 
führungen über die Stellung der katho⸗ 
liſchen Kirche zu den okkulten Strömungen. 

P. Alois Mager / Beuron - Salzburg. 


Raus, Beinr. / Im Schatten der Schlote. 
Verſuche zur Seelenkunde der Induftrie- 
jugend. 8° (296 8.) 2. Aufl. Einſtedeln 
1927, Benziger. N. 5.—; 631. 6.— 

Daß dieſes Werk ſchon nach kurzer Zeit 
in zweiter Auflage erſcheinen konnte, iſt 
nicht verwunderlich: denn wir haben es 
hier mit einer Seelenkunde zu tun, die, aus 
dem Leben geſchöpft, lebendig geſchrieben 
iſt und daher auch Leben weckt: verſtehende 
Liebe für die ſeeliſche Lot der Induſtrie⸗ 
jugend. Aber nicht nur die Not wird uns 
da gezeigt in ihren Urſachen und ihren 
Tatſachen, vielmehr weift der Verf. mit 
wohltuendem Idealismus auch die Größe 
und Schönheit der Induſtrieſeele auf. Denn 
gerade aus dem Guten und Großen in der 
Induſtrie fließen die Heilquellen für ihre 
Schäden. Der ganze 2. Ceil des Buches iſt die⸗ 
fen Heilquellen gewidmet. Steht dem Verf. 
auch hauptſächlich ber Induſtriel ehrer vor 
Augen, fo wird doch auch der Seel ſorger 
nur Uutzen aus den Ausführungen ſchöp· 
fen. Gerade für dieſen wird der Abſchnitt 
über die Seelforge im Induſtriegebiet viel 
Anregung bieten, wenngleich gerade er be- 
merken wird, daß die Erziehung der In⸗ 
duſtriejugend zum Derftändnis wie zur 
lebendigen Mitfeier der Liturgie Bilfs- 
quellen eröffnet, die Derf. Raum berührt. 
Behandelt das Buch auch in erſter Ginie die 
Verhältniſſe im eigentlichen Induftriegebiet, 
ſo wird doch auch der ſüddeutſche Beelforger, 
ja ſelbſt der Seelforger auf dem Bande, das 
Buch mit großem Nutzen leſen. Denn faſt 
in jedem Pandort iſt der Einfluß der mãchtig 
fortſchreitenden Induſtrialiſterung bereits 
zu ſpüren, und damit ift die Notwendigkeit 
gegeben, dem Schaden dieſes Einfluſſes nach 
Möglichkeit zu begegnen. 

P. Adalbert v. Tleipperg / Beuron. 


Kautz, Heinr. / Induſtriemärchen. Mit 
Buchſchmuck von M. Teſche macher. 
gr. 8° (195 8.) Kevelaer o. J., Butzon & 
Bercker. 63l. III. 6.— 


Don tiefer Giebe zur Induftriekindesfeele 
find wie früher „Im Schatten der Schlote“, 
ſo jetzt die „Induſtriemärchen“ von Raus 
eingegeben. K. hat trotz toſenden Treibens 
der Maſchine den Sinn fürs „bloße horchen 
nicht verloren. Sein Gehrberuf, aufgefaßt 
als Seelforgsarbeit, und die Wunder der 
Induftriewelt haben es ihm angetan. Sie 
alle — Hochöfen, Arane, Dynamo, Film, 
Sirene, Spinnerei, Radio, Funk, ſchlagende 
Wetter — tragen ja etwas von einem ge- 
heimen Zauber an ih, und allen dieſen 
fie umgebenden Zauber den Rinderfeelen 
des Schlotenlandes nahezubringen und fie 
damit zum Derfändnis der Größe ihrer 
Heimat, der Induſtriewelt, wo die Unend- 
lichkeit Gottes und des Menſchen Kleinheit 
ſich begegnen, zu führen, iſt K. s Abſicht. 
Unauffällig weiß er dabei große ethiſche 
Wahrheiten in ſeinen Märchen erſchauen 
und erleben zu laſſen. Die ganze Größe 
feines pädagogifchen Talents, die Liebe zum 
Schlotenlande, feinem Dolk und deſſen un- 
ſterblichen Seelen ſcheint mir hier noch mehr 
hervorzutreten als in feinem „Verſuch 
einer Seelenkunde der Induftriejugend”. 
Die Umwelt, in die K. feine Märchen hi⸗ 
nein verlegt, erinnert viel an „Taufendund« 
einenadt”; fo eigenartig und zauberhaft 
weiß er zu ſchildern. Doch fühlt man wie; 
der lebhaft, daß nicht Erträumtes, fondern 
Erlebtes und Geſchautes ihm die Feder führt. 
Jedem Priefter und jedem Pädagogen, den 
fein Beruf mit Menſchen aus dem Land 
der Induſtrie zufammenführt, möchte man 
dieſes Buch in die hand wünſchen; es wird 
ihm manches helfen, die Seele des Induſtrie⸗ 
arbeiterrs beſſer zu verſtehen und zu führen. 

P. Paulus Weißenberger / Neresheim. 


Micheletti, A. / Epitome Theologiae 
Pastoralis. Vol. II: De Scandalis 
eradicandis etc. 12° (X u. 494 8.) 
Turin 1927, Marietti. Gir. 17.— 

Ein erfahrener Seelforger bietet hier, d. h. 
in einem Werk von drei kleinen Bänden, 
deren einer uns vorliegt, eine vortrefflich 
in den Quellen der chriſtlichen Offenbarung 
und kirchlichen Tradition fundierte Pafto- 
raltheologie in origineller Erfaſſung des 
vielfeitigen Stoffes und nimmt dabei ſorg · 
fältig auf die Probleme der modernen Seel- 
forge und das geltende Recht Bezug. 

P. quſtinus Uttenweiler / Beuron. 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 


Die zweite Gründung der Abtei Ueresheim 
(am 18. September 1927) 


elten dürfte eine Benediktinerabtei einen ſolchen Feſttag erleben wie ihn die Sankt 

Ulrichsabtei zu Ueresheim am 18. September 1927 ſchaute. Hoch find kaum acht 
Jahre vorüber, daß jener alte eresheimer Bürger und Obergeometer Mettenleiter ftarb, 
der ſich aus feiner früheften Jugendzeit noch der alten Tleresheimer Mönche erinnerte 
und Neresheim nun zu neuem Geben erwachen fah; noch find kaum fieben Jahre ver- 
gangen, daß Papſt Benedikt XV. hochſeligen Angedenkens durch Breve vom 14. Juni 
19201 die Abtei Neresheim wiedererrichtete; und eben war der ſechſte Gedenktag der 
Weihe des neuen, erſten Abtes bes wiebererſtandenen Neresheim vorũbergegangen“, da 
zog ein weiterer großer Tag herauf, der wohl mit Recht als der bedeutungsvollſte feit 
Ueresheims Gründung im Jahre 1095 gelten darf. 


Am 18. September — Dominica XV. p. Pent. Inclina Domine — legte Prinz Mag 
Emmanuel, der Sohn des Fürften Albert von Thurn und Taxis, als Frater Emmeram 
die feierlichen heiligen Mönchsgelübde in unferer Abteikirche ab. Nus Anlaß dieſes 
denkwürdigen Aktes übergab Seine Durchlaucht Fürſt Albert von Thurn und Taxis als 
Befiger der Abtei Neresheim und Dater des jungen Mönches das kloſter ſamt feiner 
wunberbaren Barockkirche — dem letzten und der Raumſchöpfung nach bedeutendften 
Werk des Würzburger Baumeiſters B. Heumann — ſämtliche Gebäulichkeiten ſamt den 
bisher gepachteten Ländereien, endlich die alte, an 8000 Bände umfaſſende und zum 
weitaus größten Teil noch erhaltene Bibliothek ſamt dem Kirchenſchatz den Mönchen 
der Abtei Neresheim in feierlicher, rechtskräftiger Schenkung zu eigen. Der eigentliche 
Schenkungs vertrag wurde an unſerem Richweihfen, den 9. September, auf dem nahen 
Schloß Taxis unterzeichnet. 

Schon war die Runde von der Möndhsprofeß des Fürſtenſohnes in weite Areife 
gedrungen. Zu verwundern war es alſo nicht, daß trotz des ſtarken Regens, ber auch 
während der Feier anhielt, zahlreiche Släubige die weiten Hallen der Kirche füllten. Die 
vordere hälfte des großen Platzes unter der mittleren Ruppel war für die Fürftlichkeiten, 
ihr Gefolge und andere hohe Bäfte reſerviert. Die fürſtliche hof verwaltung hatte ſelbſt 
in überaus zuvorkommender Weiſe die erforderlichen Mittel und Kräfte bereitgeſtellt, 
um die Ehrenplätze entſprechend herzurichten. Auch für den Blumenſchmuck des Hoch 
altares, des Chores und der Kirche hatte fie geforgt. 


Um ½10 Uhr fuhren die fürſtlichen Wagen, vom nahen Schloß Taxis kommend, am 
großen Portal der Abteikirche vor. Der Fürſt und die Fürſtin kamen in Begleitung der 
ganzen fürſtlichen Familie mit zahlreichem Gefolge. Abt Bernhard, bereits in Pontifikal - 
kleidung und dabei zum erſtenmal den vom hochwürdigſten Herrn Erzabt von Beuron 
geſtifteten und kurz zuvor überfandten Abts ſtab benützend, war mit der ganzen kKloſter · 
familie dem fürſtlichen herrn entgegengezogen und erwartete die hohen Herrſchaften am 
Rirchen portal. Dort begrüßte er den Fürften und die Fürftin mit herzlichen Worten. 


1 Acta Ap. Sed. XII [1920] 4318. f. dleſe Jettſchr. III [1921] 3027. Durch den Regensburger 
Relchs deputatlons haupiſchluß vom gahre 1802 fiel von württembergiſchen Alöfern außer Buchau und Ober · 
marchthal auch die Abtei Ueresheim dem Fürftenhaufe von Thurn und Taxis zu. Ugl. M. Erzberger, Die 
Säkularifation in Württemberg (Stuttgart 1902) 344—359. Der Beſttz der ehemaligen Rirchengüter wurde 
dem Fürſtenhaus Thurn und Taxis am 17. Dezember 1872 in einem eigenhändigen Schreiben des Papftes 
Pius IX an 9.8. 8. die Erbprinzeſſin gelene ſanlert und damit deſſen rechtmäßiges Eigentum. 8. Heiligkeit 
verwies in dieſem Briefe auf ein Refkript der Sacra Poenitentiaria, >emanato altre volte per casi 
simili in Oermania und fügte bei: »lo intendo, che questo rescritto sia utile anche per V. A. e 
intendo con cid tranquillizarla pienamente« (Freundliche Mitteilung von 9. Oberardjiorat Dr. Freytag, 
Regensburg). 
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Die Anſprache des Herrn Abtes hatte etwa folgenden Inhalt: 

Er wies hin auf den erften Stifter Leresheims, den Grafen Hartmann von Dillingen, 
der vor 900 Jahren hierher gekommen ſei, um feine Burg den Söhnen des hl. Benedikt 
zu übergeben und ſelbſt einer der Ihrigen zu werden. So komme heute der Fürſt, um 
durch Übergabe des fürſtlichen Schloffes an die Ueresheimer Kloſterfamilie der zweite 
Stifter der St. Ulrichsabtei zu werden und um zugleich feinen geliebten Sohn im heiligen 
Ordensberuf Bott zu ſchenken. Koftbar und reich wie das Doppelopfer möge auch der 
Gnadenſtrom fein, der aus dieſem Opfer auf die fürſtliche Familie wie das ganze chriſt⸗ 
liche Volk überfließe. 


Auf dieſe Begrüßungsanſprache erwiderte der Fürſt tiefbewegt alfo: 

„Für die gütigen Worte beſtens dankend, füge ich den Wunſch bei, daß Gottes 
reichſter Segen weiter ruhen möge auf der nun vollkommen wiedererftandenen Abtei 
Ueresheim und auf dem Eintritt meines geliebten Sohnes, des Prinzen Mag Emmanuel, 
in dieſelbe. Möge auch das Derhältnis zwiſchen der Abtei und meinem Fürſtenhaus wie 
deſſen jeweiligem Oberhaupte ſtets ein warmes ſein und bleiben. 

Diefes Reliquiarium, wahrſcheinlich aus der alten Abtei Ileresheim ſtammenb, und 
dieſe Siegel des alten Klofters mögen ein Symbol fein der Übergabe des Schloffes Ueres · 
heim an die wiedererrichtete Abtei.“ 

Damit überreichte der Fürſt dem hochwürdigſten Herrn Abt ein großes Kreuzreliquiar 
in Monſtranzform in prächtiger Rokokofalfung, mit vielen Reliquien geſchmückt, und 
die Siegel der alten, nun wiedererftandenen Abtei. Uachdem Abt Bernhard das Reliquiar 
dem Diakon überreicht und das Päckchen mit den Siegeln abgegeben hatte, entwickelte 
ſich der feſtliche Zug vor zum Presbyterium, während die Orgel ihre freudigen Klänge 
durch die weiten Räume der kirche wogen ließ. Bei diefer Prozeſſton ſchritt der jüngfte 
Bruder des Fr. Emmeram, Prinz Philipp Ernft, neben diefem und trug die mit Blumen 
geſchmückte kuͤkulle. In dem nun folgenden Pontifikalamt legte Fr. Emmeram die 
feierlichen Mönchsgelübde ab. lach der Inzenſation des hochwürdigſten Herrn Abtes 
erhielten ſofort auch Fürſt und Fürſtin die Ehre der dreimaligen Inzenſation durch 
den Diakon. 


Uach dem letzten Evangelium kam dann ein ganz feierlicher Augenblick: die öffent- 
liche Derkündigung der Kloſterſchenkung und die Übergabe eines päpftlihen Schreibens 
und der ſog. Litterae charitatis. Abt Bernhard hatte das Evangelium beendet; nun 
wandte er ſich vom Altar aus, umgeben von der ganzen Affiftenz, in erneuter Anſprache 
an die Fürftlichkeiten. Er betonte die Bedeutung des Doppelopfers, das ſich ſoeben voll- 
zogen; er wies hin auf Bott, den Urheber alles Guten, auf deſſen Bnadenanregung das 
Doppelopfer zurückzuführen fei; er dankte dem Fürften aus bewegtem Herzen für das 
große Werk der Kloſtergründung, welche bei allen Katholiken Freude auslöfen werde. 
Auch der Vater der Chriftenheit, Papſt Pius XL, freue ſich mit den deutſchen Katholiken 
und habe in einem perſönlichen Schreiben an den Fürften feiner Freude über das große 
Ereignis des heutigen Tages Ausdruck verliehen. Der heutige Tag habe aber auch gei- 
ſtige, unzerſtõrbare Bande zwiſchen Klofter und Fürſtenhaus geſchlungen. Deren ſicht⸗ 
bares Zeichen möge die Urkunde der Giebesgemeinfchaft fein, die der Abt im amen 
der Kloſterfamilie überreiche. Die Anſprache des hochwürdigſten herrn Abtes ſchloß mit 
der Bitte, der Fürſt möge nicht bloß Sründer der Abtei fein, fondern auch dem neu⸗ 
gegründeten Kloſter ſtets ſchützend zur Seite ſtehen. 

Hierauf verließ Abt Bernhard mit feiner Affiftenz den Altar und begab ſich an den 
Platz des Fürften, um ihm das päpſtliche Schreiben und die ſchön gemalte Urkunde der 
Litterae charitatis zu überreichen. Beide Schreiben nahm der Fürſt kniend und mit 
Ringkuß aus der Hand des hochwürdigſten Abtes entgegen. Dann begab ſich dieſer mit 
der Aſſiſtenz an den Thron; ein Pater aber verkündete dem die Kirche füllenden Volke 
die beiden Schreiben in der Mutterſprache. 

Das päpſtliche Schreiben lautet in deutſcher Überfegung: 
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Unſerem geliebten Sohn Albert, dem Durchlauchtigſten Fürften von Thurn und Taxis, 
Pius XL Papft. 


Unferem geliebten Sohn, dem Durchlauchtigſten Fürſten, 
fenden Wir Gruß und Apoſtoliſchen Segen. 

Erfüllt von Deiner Würde als Durchlauchtigſter Fürſt weicheſt Du nicht ab von den 
Spuren Deiner erhabenen Ahnen und biſt allezeit bedacht zu handeln, wie es Deiner 
Würde geziemt. Ein helleuchtendes Werk chriſtlicher Liebe zu vollführen treibt Dich zu · 
mal jetzt Dein frommer Sinn. Uns wird nämlich alſo berichtet: 

Du fühlteſt Dich in wahrhaft königlicher Freigebigkeit bewogen, den Benediktinern 
der Beuroner Kongregation die Abtei Ieresheim zu ſchenken, und biſt gewillt, dieſe ihnen 
rechtskräftig zu übergeben am 18. September. Das ift ja der glückliche Tag, an dem 
Dein innigſtgeliebter Sohn, Fr. emmeram, zur Freude aller die heiligen Ordensgelübde 
in feierlicher Weiſe ablegt. Diefe beiden Ereigniſſe — des find wir gewiß — werden 
allen gutgefinnten Wienfchen, befonders aber den deutſchen Katholiken, zu großer Freude 
gereichen. Aufs innigfte beglückwünſchen Wir Dich daher. 

Was insbefondere Deine edle Stiftung anbelangt, fo iſt es nur recht und billig, daß 
Wir Dir Unſer Wohlgefallen zum Ausdruck bringen. Dir find auch gewiß, daß der Abt 
von Tleresheim Dir und Deiner Durchlauchtigſten Familie zum Ausdruck der Dankbar ⸗ 
Reit in der Abteikirche einen beſonderen Ehrenplatz außerhalb des Presbuteriums ein · 
räumen wird. Möge Dein teuerſter Sohn in der klöſterlichen Familie der Beuediktiner, 
die ſich um Rirdje und Staat fo große Derdienfte erwerben, an Tugend wie an Verdien⸗ 
ten für die Ewigkeit wachſen. Du ſelbſt aber ſamt Deinem hochfürſtlichen Haufe mögeft 
Dich der Fülle der göttlichen Gnaden, nach denen Du fo heißes Verlangen trãgſt, immer ⸗ 
dar erfreuen. Darum bitten Wir Gott inftändig. 

Als Unterpfand dieſer Gnaden und zum Zeichen Unſeres beſonderen väterlichen 
Wohlwollens ſpenden Wir Dir, geliebter Sohn, und Deinem ganzen Baufe aus vollem 


herzen den Apoſtoliſchen Segen. 
Seſchrieben zu Rom beim heiligen Petrus am 10. September 1927, im ſechſten 
Jahre Unſeres Pontifikats. Pius XL Papſt. 


Die von der Kloſterfamilie dem fürſtlichen Haufe in edler Patinität ausgeftellten 
Litterae charitatis lauten in deutfcher Sprache: 

Im Hamen der heiligſten und ungeteilten Dreieinigkeit. 

Eine große Wohltat war es, als der Durchlauchtigſte Herr, Fürſt Albert von Thurn 
und Taxis, mitten in den Umwälzungen der jüngften Zeit eine Anzahl vertriebener 
Mönche der Abtei Emaus voll Erbarmen im Kloſter Tleresheim aufgenommen hat. ie 
erlahmte feitdem die Barmherzigkeit dieſes hohen Fürſten und Er hat den Mönchen ſtets 
Sein Wohlwollen bezeugt. Dieſen Werken auserleſener chriſtlicher Liebe iſt es zu ver · 
danken, daß Papſt Benedikt XV. für gut befand, die Abtei der heiligen Ulrich und Afra 
wiederzuerrichten, nachdem fie zeitweilig erloſchen war. Doch Seinen Wohltaten fette 
der Durchlauchtigſte Fürft Albert die ktrone auf, indem Er in einzigartiger und wahrhaft 
königlicher Freigebigkeit ſich bewogen fühlte, am heutigen Tage das Kloſter ſamt der 
berühmten Kirche und die zugehörigen Gebäude, die Gärten und die Ländereien, der 
Aloſterfamilie, welche Er bisher als Bäfte beherbergt hatte, für ewige Jeiten zu ſchenken. 

Dieſe Stiftung vollzog der hochedle Herr auf eine Art und zu einem Zeitpunkt, die 
Seinen frommen Glauben ins hellſte Licht ſtellen; denn dieſe heilige Schenkung iſt ver- 
knüpft mit dem geiftigen Opfer, welches der innigftgeliebte Sohn des Stifters, Max 
Emmanuel, als Mönch Fr. emmeram genannt, in der feierlichen Ablegung der Gelübde 
am heutigen Tag voll Freude Bott dargebracht hat. In der Seſchichte des uralten Stam ⸗ 
mes Thurn und Taxis wie in den Jahrbüchern diefes Rloſters und des ganzen heiligen 
Ordens ift dieſes Doppelopfer denkwürdig und wird es immerdar bleiben. Don nun an 
wird man das Rlofter zu Nieresheim nicht nur ein Denkmal der heiligen Kunſt, mehr 
noch mird man es nennen müffen ein Denkmal der Mildtätigkeit des Durchlauchtigſten 
Fürſten Albert von Thurn und Taxis. 
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Das die Päpfte Honorius IL und Eugenius III., der Schüler des heiligen Bernhard 
von Clairvaug, einſtmals den rühmlichft bekannten Wohltätern des entſtehenden Kloſters 
gewünſcht hatten, um das bitten wir heute ſtaunenden Herzens in Freude und voll tiefen 
Dankes: Hier auf Erden um die Frucht des guten Werkes, im himmel um den Gohn 
des ewigen Friedens. 

Was aber uns betrifft, ſo erklären wir feierlich: 

Wir gewähren — ſoweit das bei uns ſteht — dem zweiten Gründer des Klofters 
Ueresheim, dem Durchlauchtigſten Fürſten Albert von Thurn und Taxis und Seiner hohen 
Bemahlin Margarita, Erzherzogin von öſterreich, Prinzeſſin von Ungarn und Böhmen, 
im Vertrauen auf die göttliche Büte und die Fürſprache der allerſeligſten Sottesgebärerin 
Maria, der heiligen Patrone Ulrich und Afra, unferes großen heiligen Erzvaters Bene; 
diktus und aller Heiligen des Mönchsordens, jetzt und für ewige Zeiten Teilnahme an 
allen heiligen Neſſen, den feierlichen und den privaten, Teilnahme am ganzen gött⸗ 
lichen Offizium, Teilnahme an allen Digilien, Almoſen und anderen guten Werken und 
geiſtlichen Gütern, welche zur Ehre Gottes und zum heil der Seelen in dieſem ehrwür⸗ 
digen Alofter vollbracht werden, jetzt und in Zukunft, und verſichern den Durchlauch⸗ 
tigſten Fürften und Seine hohe Gemahlin unferer Geſinnung der Ehrfurcht, chriſtlichen 
Liebe und Dankbarkeit. 

dur Bekräftigung des Dorftehenden fertigten wir diefe feierliche Urkunde der Liebes- 
gemeinſchaft aus und beftätigten fie mit unſerem Siegel. 

Gegeben bei den heiligen Ulrich und Afra zu Tleresheim am 18. September 1927, 
am Sonntag »Inclina Domine«. 


Als der erwähnte Pater den anweſenden Bläubigen die Schriftftücke bekannt gegeben 
hatte, teilte er mit, daß Abt Bernhard vom BI. Dater die Erlaubnis erhalten habe, am 
18. September nach dem Pontifikalamt in feierlicher Weiſe den Apoſtoliſchen Segen, 
verbunden mit vollkommenem Ablaß, zu ſpenben. Nach Erteilung des ſelben kniete ſich 
Fr. Emmeram in der Mitte des Presbuteriums nieder. Und nun kam die Freude und 
der Dank gegen Bott ob der für Fr. Emmeram und das Kloſter Neresheim fo bedeu- 
tungsvollen Stunde zum Ausdruck in einem von der taufendköpfigen Menge mit Be- 
geiſterung geſungenen „Sroßer Gott wir loben Dich“. 

Mit diefem Jubel- und Danklied des Großer Bott” ſchloß die erhabene und erhebende 
kirchliche Feier des 18. September. Die Fürſtlichkeiten begaben ſich ſogleich nach Been ⸗ 
digung derſelben in das ſog. Biſchofszimmer, wo der Fürſt dem hochwürdigſten Herrn 
Abte eine aus dem alten Klofter Ileresheim ſtammende koſtbare Barockmonſtranz über» 
gab; dann folgte die Beglückwünſchung des Fr. Emmeram von Seiten der hohen Herr 
ſchaften. Zur ſelben Stunde traf vom hochwürdigſten Herrn Erzabt von Beuron ein 
Dank- und SGlückwunſchtelegramm an den Fürſten ein, das diefer mit ſichtlicher Freude 
entgegennahm. 

80 ift denn Ileresheims zweite Gründung vollendet. P. Nikolaus von Salis - Soglio 
ſchilderte vor Jahren in dieſer Zeitfchrift (1921, 197 ff) den erſten Stifter Tleresheims, 
den Grafen Hartmann von Dillingen, als „Typus eines mittelalterlichen Ritters und 
Feudalherrn im guten Sinne des Wortes, durchörungen von chriſtlichem Glauben und 
wahrhaft chriſtlicher hochherzigkeit“. Wir dürfen auch dem zweiten Stifter Tleresheims 
diefe auszeichnende Charakterifierung zuteil werden laſſen. Mit königlicher Freigebig · 
Reit, in alt: ritterlicher Frömmigkeit hat Fürft Albert von Thurn und Taxis auf feinen 
Eigenbefi verzichtet zu Zunſten der Kloſtergründung; die Abtei Ueresheim hat in ihm 
ihren zweiten Stifter gefunden. Möge ihm und feinem alten Stamm zur Freude, und 
dem ganzen chriſtlichen Volk zum Segen, dieſe neuzeitliche Kloftergründung nun wieder 
Jahrhunderte hindurch wachſen und blühen! P. W. 


* * 
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Zwei Aundgebungen beim hinſcheiden Papſt Pius’ IX. 
Zu feinem 50. Todestag, 7. Februar 1928 


in langes, ſegens volles, aber auch prüfungsreiches Pontifikat endete am 7. Februar 

1878. Pius IX., der nahezu 32 Jahre die kirche Chrifti geleitet, das Datikanifche 
Konzil verfammelt, die Dogmen von der unbefleckten Empfängnis Mariä und der päpft- 
lichen Unfehlbarkeit verkündet, der wie wenige feiner Dorgänger Verfolgung, Anfein- 
dung und Schmähung erduldet, von den echten Kindern der Kirche aber wegen feiner 
Büte geliebt und geſchätzt war, ſchied im 86. Pebensjahre aus dieſer Zeitlichkeit. Grohe 
Trauer erfüllte damals die Ratholiſche Welt, die ihrem Schmerz in erhebenden Trauer- 
feier lichkeiten und Kundgebungen Ausdruck verlieh. gene im damals zerſtreuten Beu- 
toner Konvent ſeien als Jeugen der hohen Verehrung der noch ganz jungen Rongre- 
gation für Pius IX. in pietätvoller Erinnerung mitgeteilt. Der damals gerade in Beu- 
ron weilende Abt und fpätere Erzabt Maurus Wolter richtete in feinem Scymerze 
über den Tod des fo verehrten Papſtes ein rührendes Schreiben an feine infolge des 
&ulturkampfes in der Derbannung weilenden Mitbrüder in Dolders: 

Pax! „Bott, der Allmädtige und Allgütige, hat alfo unſern innigft geliebten Hl. Dater 
Papſt Pius IX. ins beſſere Geben — den guten und getreuen Knecht, welchen er über 
die große Familie feiner Kinder hienieden geſetzt, zum verdienten ewigen Lohne ab⸗ 
berufen. Denn ich diefe Runde, die den Eroͤkreis erſchütternd bewegt, meinen teuren 
geiſtlichen Söhnen noch eigens mitteile, fo geſchieht es, um der befonderen Empfindung 
Ausdruck zu geben, welche der tiefſchmerzliche, unſchätzbare Derluft in uns, den Gliedern 
der Beuroner Kongregation, hervorruft. Der erhabene Tote war uns nicht nur, was er 
der ganzen Chriſtenheit, die um ihn weint, geweſen, der unfehlbare Lehrer, der ſicher 
führende Oberhirte, der große Hoheprieſter, herrlich ſtrahlend im Slanze der Tugenden, 
insbeſondere der Blaubensftärke, Geduld, Sanftmut und Liebe. Er war uns mehr. Wir 
verehrten und liebten in ihm den Vater, der unſere Ordensgenoſſenſchaft in Chrifto ge · 
zeugt und von der Wiege an mit feltenen und unverdienten Zunſtbeweiſen überhäuft 
hat. Er war nächſt Chriſtus und dem hl. Dater Benediktus unfer Pater et Dux [Dater 
und Führer]. Wie wir daher dem Hochſeligen, fo lange er das Steuer der Kirche Gottes 
lenkte, mit unbegrenzter Erkenntlichkeit und Ergebung und unwandelbarer Treue zu 
getan waren, fo ift es eine heilige Pflicht der Dankbarkeit und Pietät, ihm nun unſere 
innigſten, heißeften Gebete zu weihen — ob auch das herz ſich kaum der troftvollen 
Überzeugung erwehrt, daß die heilige Seele des mutigen Bekenners, des unerſchrockenen 
Rämpfers für Chriſti Reich und des engelgleichen Dulders, bereits vor dem Throne des 
Cammes für uns und die bedrängte Kirche um Erbarmen fleht. 

Der hochw. H. P. Prior wird diefe Zufchrift auch unſern Mitbrüdern auf dem Berge 
Caſſino [der Beuroner Malerkolonie, die an der Ausfhmückung der Torretta arbeitete] 
zur Kenntnis bringen und die Abhaltung des Totenoffiziums und der feierlichen Exe; 
quien für den Derblichenen anordnen, außerdem jedem Profeßpriefter die Entrichtung 
eines hl. Meßopfers auflegen. 

Im Mutterkloſter St. Martin zu Beuron am Feſte der hl. Scholaſtika 1878. 

+ fr. Maurus, Abt. 

Semäß des ihm gewordenen Auftrags feines Abtes ordnete R P. Prior Benedikt 
Sauter, der fpätere Abt von Emaus - Prag, für den 18. Februar die Abhaltung feier · 
licher Exequien an, bei denen er folgende Trauerrede hielt: 

„Ein tiefer, ein unermeßlicher Schmerz hat ſich gelagert über die heilige Kirche, über 
die ewige Stadt Rom, über den katholifhen Erdkreis — in demſelben Augenblicke, als 
der Himmel ſich öffnete, um einen neuen heiligen aufzunehmen. Unſer innigſt ge⸗ 
Tiebter Dater, Papſt Pius IX., der erhabene Statthalter Zefu Chrifti, der milde und 
hochherzige Fürft, der Dater, Freund und Wohltäter der ganzen Welt, iſt nicht mehr 
unter den Lebenden, ſondern hat feine heilige Seele Bott dem Herrn zurückgegeben. 
Die Tränen, die Seufzer, die Flehgebete des chriſtlichen Dolkes vermochten von der 
göttlichen Dorfehung es nicht zu erlangen, daß die Belohnung noch länger hinaus- 
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geſchoben wurde, welche der Engel des Vatikans durch feine Tugend, durch fein Wirken, 
durch feine Opfer fo reichlich verdient hat. — Bott der Allweiſe und Allgütige wollte 
unſern heiligen Dater, den guten und getreuen Knecht, welchen er über die große Fa⸗ 
milie hienieden geſetzt, zum verdienten ewigen Lohne abberufen. Pius IX. iſt tot... 

Nachdem der Redner die Bedeutung des Hochſeligen für die Beuroner Hongregation 
mit den ſchönen Worten des hochwürdigſten Abtes geſchildert, fährt er fort: 

„Pius hat vor 18 Jahren feine ſegnende Hand ausgeſtreckt über ein hochherziges 
Brüderpaar, zwei arme Mönche, Kinder des heiligſten Daters Benediktus, von welchen 
der eine Dater und Gründer unferer Kongregation, der anbere aber deren erſter Sohn, 
der treue Mitarbeiter feines edlen Bruders geworden ift. — Mit dem Stab in der Hand, 
mit dem Feuer heiliger Begeifterung im herzen und mit dem Segen Pius’ IX. find fie 
unter der ſchützenden Begleitung einer edlen Fürſtin von der ewigen Stadt Rom aus- 
gezogen nach dem Horden und haben ein Reis gepflanzt, welches unter der liebevoll 
hegenden Hand und väterlich ſegnenden Überwachung des gl. Vaters Pius’ IX. heran; 
gewachſen iſt zu einem Stamme, den die Stürme der letzten Zeit heftig erſchũttert und 
doch nicht entwurzelt, deſſen Äfte fie nach allen Richtungen der Windrofe zerſtreut und 
doch nicht zer ſtõrt haben., Der Gerechte wird gleich der Palme blühen; wie die Jeder des 
Libanon wird er ſich ausbreiten, und alles, was er tut, das wird gelingen.‘ Ja, meine 
Brüder! Uns hat die Hand eines Gerechten gepflanzt, über uns hat das Huge eines Hei- 
ligen gewacht, uns haben die Arme eines Daters umſchlungen; Pius IX. war nähft 
Chriftus und dem heiligſten Patriarchen Benediktus unfer Dater und Führer. 

Jetzt ift fein liebes Auge, das mehreren aus uns ins Huge geſchaut, im Tode gebrochen; 
jetzt iſt der beredte Mund, der mehreren aus uns fo oft Worte der Ermutigung und der 
heiligen Begeiſterung zugeſprochen, für diefes Geben verſtummt; die Hände, die fo oft 
ſegnend über uns alle ſich erhoben, ruhen im Srabe: Pius IX. iſt tot.. 

Uun wies P. Prior auf die Pflicht des Gebetes hin, die eine beſondere Pflicht der Danık- 
barkeit und Liebe für uns alle fei, und ſchloß: 

„Pius, unfer lieber, unvergeßlicher Dater! So ruhe denn im Frieden und das ewige 
Gicht möge Dir leuchten! Wir aber wenden uns an den ewigen Hirten und Schirmherrn 
unferer heiligen Kirche, der geſagt hat: ‚Sieh ich bin bei euch bis ans Ende der Welt', 
und flehen zu ihm, daß er im gegenwärtigen hochernſten Augenblicke für feine makel · 
loſe Braut fürſorglich eintrete, daß er die Anſchläge der Bottlofen zu nichte mache, daß 
er feiner Kirche wieder einen Statthalter gebe, welcher das Schifflein Petri mit kräftiger 
Hand durch die Stürme lenkt, auf daß bald Friede unter uns werde und wieder ein 
Hirte ſei und eine frohe, glückliche herde. Amen.“ 5. K. 

Weitere Ordens nachrichten, To vor allem über die Erhebung des ungariſchen 
Beuediktiners P. quſtinian 8er di zum Kardinal - Erzbiſchof und Primas von Ungarn, 
ſowie über den tödlichen Unfall des amerikaniſchen Beuediktiners P. Lukas Stlin, 
des großen Wohltäters deutſcher Klöfter und Inſtitute, folgen im nächſten Heft. 


Ju unſeren Bildern. 

Unfere beiden diesmaligen Runftbeilagen bieten erſtmals in Dierfarbendruck nach 
farbeuphotographiſcher Aufnahme eine Vorderanſicht der St. Maurus kapelle bei 
Beuron im Rahmen der Landfhhaft (neben 8. 14) und als Titelbild „die grandiofe, 
königlich thronende Madonna, die in ihrem weithin leuchtenden weißen Bewande aus 
der Vorhalle heraus mit einem Auge voll ſüßer Hoheit uns entgegenblickt und einladend 
die hand ausſtreckt“. Dem P. Odilo Wolff „kommt gerade diefe Sottesmutter mit dem 
mit prieſterlichem Bewande angetanen Rinde, das in feinem männlichen Charakter die 
göttliche Würde kund gibt, vor wie der Schlüffel und das ſumboliſche Programm der gan⸗ 
zen Beuroner Runft” (Chriftl. Aunft VII [1910 — 11] 124). Uns allen möge das innige, 
hoheits volle Bild von der Mutter des Erlöfers in feinem ganzen tiefen Gehalt und 
Sinn an der Spitze eines neuen Jahres und Jahrgangs auch ein Programm bedeuten. 


gerausgegeben von der Erzabtei Beuron (Hohenzolleri), 
verantwortlich geleitet von P. quſtinus Uttenweiler (Beuron), 
gedruckt und verlegt vom Kunſtverlag Beuron. 
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Erinnerungen an Erzabt Plazidus Wolter 
Zur 100. Wiederkehr feines Geburtstages, 24. April 1928 
Don Abt Raphael Molitor / St. Fofeph-Coesfeld 


m Tage feiner Wahl zum Erzabte von Beuron hatte ich zum erſten⸗ 

mal das Glück, den Mitbegründer unſerer Kongregation zu ſehen. 
Als Gaſt wurde ich mit mehreren Freunden des Baufes ins kapitel ein⸗ 
geführt. Auf den Stufen des Abtsſtuhles ſtehend, ſprach der Erwählte 
zu dem verſammelten kapitel, daß er in der Wahl Gottes Ruf erkenne, 
auf Gottes Hilfe baue, für das ihm erwieſene Dertrauen danke, Kloſter 
und Kongregation im Geiſte feines verſtorbenen Bruders führen wolle. 
Das Bild, das ich damals vom zweiten Beuroner Erzabt gewann, iſt mir 
heute noch lebendig. Es hat in den 28 Jahren bis zu feinem Tode fi 
vertieft, aber keine weſentliche Änderung erfahren. Es war das Bild eines 
Mannes, der aus dem Glauben lebt. 

Damals war Plazidus Wolter ein Greis von 62 Jahren. Er hatte das 
34. Jahr der Profeß, das 12. feiner äbtlichen Regierung vollendet. Don 
kaum mittelgroßer Beftalt, kräftig gebaut, mit großem, feſtem Schritt, 
das Haupt leicht nach vorn geneigt, Ernſt und Büte in den Zügen, Milde 
und Ruhe im Blick, eine lebhafte, faſt raſche Natur, zeigte er in jeder 
Bewegung die angeborene Würde und die nicht ohne Mühe anerzogene 
Selbſtbeherrſchung, auch dann, wenn feine mit den Jahren zunehmende 
Dervofität ihn überraſchen wollte. Das Eindrucksvolle feines Auges 
wurde durch ein klangvolles Wort geſteigert; ich glaube, er war ſich 
deſſen bei aller Demut bewußt. Mit der Zunahme der Jahre konnte 
man an ihm zuweilen eine gewiſſe müde Ergebung bemerken. 


I 

Sein Vorleben in der Welt, fein Eintritt in das Kloſter St. Paul vor 
den Mauern Roms, die Wallfahrt ins gelobte Land mit feinem Bruder 
P. Maurus und ihre gemeinfame Sendung nach Deutſchland, ſowie die 
erſten Derfuche in Materborn, die Anfänge in Beuron mit all dem 
Schweren, Widerwärtigen, hoffnungsvollen, was ſich damit verband, 
das alles iſt aus dem Leben feines Vorgängers und älteren Bruders 
hinlänglich bekannt 1. Bewiß hat die ſorgfältige Erziehung im Eltern⸗ 
hauſe dem Studenten, Prieſter und Mönche neben dem ſtark ausge⸗ 
prägten Sinne für pünktliche Ordnung und Arbeit eine warme Liebe 
für die rheiniſche heimat und ein offenes, friſches Weſen in die Seele 


1 Dgl. u. a. die Feſtſchrift: Maurus Wolter, dem Gründer Beurons, zum 100. Ge- 
burtstag. Erinnerungen und Studien. (Beuron 1925). 
Benebiktinifche Ionatſchriſt X (1928) 3—4. 6 
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gelegt, Sefinnungen, die der Abt und Erzabt nie verleugnete. Der Der- 
ſuch einer Gründung in Arnſtein an der Lahn wurde ihm 1869 an- 
vertraut, mißglückte aber infolge äußerer Widerftände!. An der Brün« 
dung in Erdington und Maredſous hervorragend beteiligt, wurde P. Pla⸗ 
zidus 1878 erfter Abt dieſes Alofters und hatte nach einem Dezennium 
angeſtrengter Tätigkeit die Freude, die glänzenden Feſte der kirchweihe 
zu feiern. D. Ursmer Berlière? hat ein anziehendes Bild vom beben und 
Treiben entworfen, das in der jungen, aufblühenden Abtei herrſchte. Er 
rühmt den Glaubensgeiſt, der die geſamte klöſterliche Familie durchdrang, 
die Einfalt, Anmut und Freundlichkeit im Umgange, den Eifer, womit 
Abt und Mönche ſich dem regulären Leben widmeten. häufig beſuchte 
der Abt feine Novizen, um fie mit einem freundlichen Worte zu ermu⸗ 
tigen. Mit abweſenden Patres unterhielt er einen regen Briefwechſel; 
ſie ſollten über das, was daheim vorging, dauernd unterrichtet ſein. 
Auch die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen des kiloſters wurden nach Mög- 
lichkeit gefördert. Über allem aber ſtand der eine Gedanke: der Mönch 
iſt ein Mann des inneren Lebens, ein Mann des Gebetes. Darauf zielte 
der geſamte Unterricht im Noviziat und in den häufigen kionferenzen. 
Don der Abtei ſollte ein ſtarkes, weſenhaft chriſtliches Leben in die Seelen 
ausftrömen. höchſte Achtung vor dem Mönchs⸗ und Priefterberuf und 
eine wahre Bildung des Beiftes und der äußeren Form, alles dies getragen 
und befeelt von reiner, tiefempfundener Liebe zu Gott, zur Kirche, zum 
monaſtiſchen Berufe, zu den Seelen: das war die Signatur, die Abt Pla⸗ 
zidus jedem Gliede feiner raſch heranwachſenden Familie einzuprägen 
ſuchte. ein Wunder, daß ihm die Trennung von dieſer feiner erften Abtei 
ein herbes Opfer bedeutete und der Erzabt zeitlebens dem belgiſchen 
Kloſter die Dorrechte der erſten Liebe bewahrte. | 

Wenn auch in den 18 Jahren feiner Regierung in Beuron ihm kaum 
ein Jahr ohne längere Unterbrechung feiner Arbeit gefchenkt und es ihm 
verwehrt war, ſich den jungen Mitgliedern der kommunität fo zu wid⸗ 
men, wie er es in früherer Zeit gewohnt geweſen, find doch auch dieſe 
Jahre alles in allem von einer ftarken und ſegensreichen Nachwirkung 
für das haus geworden und haben bedeutſame Erfolge in der Entwick⸗ 
lung der Rongregation herbeigeführt. Man hat feine Regierung die 
Periode der Gründungen genannt. Hatte er doch die Freude, dem Kranze 
der bisher beſtehenden vier Abteien vier weitere Männerabteien, Maria 
baach, Löwen, Erdington, St. Jofeph, und außer ihnen die drei Frauen 

! Siehe P. Seb. v. Oer, Erzabt Plazidus Wolter. Ein Gebensbild (Freiburg 1909) 35 ff. 


Oraison funebre du Rdm. Père Dom Placide Wolter (13. Octobre 1908). Bruges 
1908, 19 ff. N 
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abteien St. Sabriel, Maredret, Eibingen ſich einreihen zu ſehen. In feine 
Zeit fällt auch die Miffion, welche die Kongregation zur Wiederbelebung 
der in ihrer Exiſtenz bedrohten Benediktinerklöfter in Brafilien und Por⸗ 
tugal auf Wunſch Ceos XIII. übernahm, und die Entſendung der Patres 
nach dem Heiligtum Mariä heimgang auf Sion. Damit war immer ein 
reiches Maß von Freude, aber auch ebenſoviel Sorge und manches emp⸗ 
findliche Opfer verbunden. An dieſe Unternehmungen reiht ſich ein vom 
mitbegründer Beurons für feine Kongregation beſonders geſchätzter 
doppelter Erfolg: 1895 die Herausgabe des Rituale und 1908 die des 
Cæremoniale, in denen er gewilfermaßen den Abſchluß des inneren 
Ausbaues feiner Kongregation und eine Grundlage für ihre Einheit und 
Weiterentwicklung ſah. Eine Überarbeitung der kionſtitutionen, die er 
ſo gern noch perſönlich überwacht hätte, war ihm jedoch nicht mehr 
beſchieden. 

bebhafte Teilnahme ſchenkte Erzabt Plazidus wie in Maredfous fo 
in Beuron dem Inſtitut der Weltoblaten. Nicht leicht wurde ihm der Ent⸗ 
ſchluß zum Baue der Gnadenkapelle. Sprachen doch gewichtige Gründe 
dafür, noch zu Lebzeiten eines der Stifter die alte Kirche durch eine neue, 
umfangreichere zu erſetzen, um auf dieſe gleichſam Weihe und Segen der 
Stifterperiode zu übertragen. Doch es fehlte an den nötigen Geldmitteln 
wie an den entſprechenden Plänen. Trotz eifriger [Überlegung und wieder⸗ 
holter Derfuhhe wollte es auch nicht recht gelingen, der Kunſtſchule den 
ausreichenden Nachwuchs zu ſichern. War diefe Aufgabe an ih ſchon 
ſchwierig, fo wurde ihre Göfung weſentlich behindert durch Bedenken 
grundfäglicher Art, wie nämlich dieſe Schule in die klöſterliche Familie 
eingegliedert werden follte, und durch Widerftände, die im tiefſten Grunde 
gegen die Schule und ihre Einrichtung ſich geltend zu machen ſuchten. 
Um ſo erfreulicher waren dafür die bedeutenden Fortſchritte, die mit 
der Husgeftaltung des philoſophiſchen und theologiſchen Studiums der 
kileriker durch die Ausdehnung ihrer Studienzeit auf ſechs Jahre erzielt 
wurden. Wenn in ſolchen und ähnlichen Fragen Anſtoß und Durchführung 
nicht immer vom Erzabte zuerſt oder von ihm allein ausgingen, und es 
mitunter einiger Mühe bedurfte, ihn von der Berechtigung und Not- 
wendigkeit ſolcher Derbefferungen zu überzeugen, fo ließ er ſich doch 
dafür gewinnen und trat dann mit feiner vollen Autorität für fie ein. 
Daß aber das Erreichte ein für allemal die letztmögliche Grenze darftellte, 
die durch nichts anderes mehr zu überbieten und zu ergänzen wäre, eine 
derartige Anſicht hat er nie gehegt. Nur fühlte er perſönlich zu gut, wie 
ſchwer es unter Umſtänden war, für die Derwirklichung beſtgemeinter 
Pläne Zeit und kiräfte in entſprechendem Umfange bereitzuſtellen. 

6* 
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In Blofter und Dorf vollzog fih in diefen Jahren gleichfalls ein be⸗ 
merkenswerter Nufſtieg. Beuron, das bisher drei bzw. fünf bis ſechs 
Wegftunden von der nächſten Bahnſtation entlegen war, erhielt feine 
Bahn, die der Erzabt unter luſtigem Schneetreiben einweihte. Es erhielt 
Waſſerleitung und elektriſches Licht, die heute als ſelbſtverſtändlich hin ⸗ 
genommen werden, die aber damals einen Übergang von der alten 
zur neuen Zeit bedeuteten. Das Kloſter konnte die Pacht des fürſtlichen 
Gutshofes antreten. In der kirche wurden Doppelfenſter angebracht, im 
Chor der neue Boden gelegt, bald darauf die Heizung eingerichtet. Nun 
konnte die Matutin des Winters ſtatt in dem engen kapitel in der Kirche 
gehalten werden, und die rauchenden Petroleumlampen verſchwanden. 
Novizen und kleriker hatte der längft verſtorbene P. Bernhard im geheimen 
und öffentlich inftruiert, wie dieſe übelriechenden Qualmbüchfen anzu⸗ 
zünden und auszulöſchen waren. Bei der Prim hatte immer einer die 
Aufgabe, die letzte Chorlampe dem ktonvent vorauszutragen. Wer denkt 
heute noch an derartiges! Ferner wurde die herrliche Orgel gebaut und 
erweitert. Zuvor hatte man ſich mit dem von der Fürftin Ratharina ge⸗ 
ſchenkten Werke von 25 Stimmen oder gar mit einem kleinen Ding von 
vier Regiſtern begnügt. Und erft die liebe alte Kloſterpforte, wo Dornehm 
und Gering durch die wenig ſtimmungsvolle Schneiderzelle hindurch in 
eines der wenigen Sprechzimmer gelangen konnte; dann der primitive 
Waſſerbrunnen bei der Schmiede, um von anderen Einrichtungen und 
Räumlichkeiten zu ſchweigen. Das alles wurde nun von gahr zu gahr 
beſſer. Der zellenreiche Flügel mit dem geräumigen Refektorium war 
unter Erzabt Maurus vollendet und bezogen. getzt wurde der früher von 
der Fürftin- Stifterin Katharina von Hohenzollern bewohnte Teil des 
£ilofters endgültig dem Gebrauche der Kloſterfamilie erfchloffen, die 
Trennungsmauer fiel, die nach dem Garten liegenden halbvermauerten 
Fenſter wurden aufgebrochen, die dunkelragenden Fichten an der Blofter- 
wand niedergelegt, der fürſtliche Garten mit dem £lloftergarten verbun⸗ 
den. Dazu kam auf der anderen, öſtlichen Seite des Kloſters der ſog. 
Rünftlerbau mit Zellen und Atelier, noch ſpäter der Gaſtflügel mit Feſt⸗ 
faal und Gaſtrefektorium, im Dorfe der urſprünglich als Pilgerherberge 
gedachte „Kloſterhof“, durch Ankauf „Sonne“ und „St. Bregoriushaus”. 
Alles in allem war dieſe Zeit nichts weniger als ein müßiges Stille⸗ 
ſtehen, vielmehr ein Dorandrängen. Freilich wird man zugeben mũſſen, 
daß die unabweislichen praktiſchen Bedürfniſſe faſt mehr als die künſt⸗ 
leriſche Form auf ihre Rechnung kamen. 

nicht untätig war in dieſer Zeit die Malerſchule. Die ausgedehnten 
Arbeiten in der Torretto von Monte Caſſino gingen zu Ende. Aber nach 
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kurzer Pauſe wurde dort die Arypta in Angriff genommen. Inzwiſchen 
war der Kreuzweg der Marienkirche in Stuttgart vollendet. Allerdings 
fällt in dieſe Zeit auch der unerſetzliche Derluft des P. Gabriel Wüger, 
den der Tod 1892 in Monte Caſſino dahinraffte. Regiſtrieren wir kurz 
die Tatfache, daß die Bilder und Skulpturen der Runſtſchule in zahlreichen 
Nachbildungen erſtmals ihren Weg in die weite Welt und in die hände 
des katholiſchen Dolkes antraten. Erzabt Plazidus ſah das nicht un 
gern, hierin von der alten Gepflogenheit abweichend: Nicht fo ſehr 
aus künſtleriſchem Intereſſe, als weil er hoffen mochte, es würde auf 
dieſem Wege etwas von der Beuroner aſzetiſch⸗ liturgiſchen Auffaſſung 
in weitere Breife dringen und die ſtille Wirkſamkeit des kiloſters beim 
gläubigen Volke und in der chriſtlichen Aunft unterftügen. 

Sein Derhältnis zur Aunft war, wie wir ſchon hier erkennen, nicht 
ſo ſehr durch ein ſtarkes, bewußtes, inneres Bedürfnis bedingt, als 
durch verftandesmäßige Überlegung, die auf religiös · erbauliche Zwecke 
abzielte. Das war allerdings auch bei ſeinem älteren Bruder Raum 
anders geweſen. Beide liebten den Choral weniger als Mufik und KRunſt, 
denn als liturgiſchen, von der Kirche empfohlenen, durch eine heilige 
Tradition geweihten Geſang. Erzabt Plazidus ſchätzte einen maßvollen 
Glanz und vor allem die vornehme Würde beim Gottesdienfte. Da war 
er genau, gemeſſen, in haltung und Bewegung ein Vorbild. Er fang 
mühelos und korrekt, äußerte aber felten eine Vorliebe für dieſe oder 
jene Melodie. Alle ſollten, fo meinte er, beim Geſange tüchtig mittun, 
keiner ſich ſchonen. Ein ſchmerzliches Opfer bedeutete es ihm, als die 
Abnahme des Gehörs ihm das Mitſingen im Chore unmöglich machte. 
Der Geſang war ihm Gebet; als ſolches achtete er ihn hoch; darüber 
hinaus ſchenkte er ihm kaum Beachtung. Im Gebete war ihm das Wort 
von höherer Bedeutung als der Ton, und die Alt⸗Beuroner Schule neigte 
dazu, dem Worte auch in rein mufikalifher hinſicht für den Vortrag 
einen formgebenden Einfluß einzuräumen !. Die urfprünglichere und 
reichere Derfion des Chorals bevorzugte er, weil fie von feinen Mit⸗ 
brüdern dargeboten war und weil fie die altkirchliche Weife darftellte. 
Im übrigen koſtete es Mühe, und darin war er gleichen Sinnes mit 
feinem Bruder, Erzabt Maurus, von ihm zu erreichen, daß z. B. in der 
Sonntagsmeſſe das Alleluja mit Derfikel, an höchſten Feſten das Kurie 
neunmal geſungen wurde. Überhaupt wenn wir an die Choralpraxis 
und die Choralbücher von 1890 denken! Da lagen ein oder zwei alte, 
ſchlechte Foliobände der Edition Tulli Leucorum auf den Bänken; außer 
ihnen wenige Exemplare des Pariſer Sraduale von Lecoffre, in die wir 


gl. Generalkapitel 1891, Protokoll der 22. Sitzung. 
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Mitglieder des kleinen Chores handſchriftlich die Phraſterung nach Po- 
thiers Sraduale und faſt in jede Melodie mehr oder weniger bedeutſame 
Anderungen eintrugen. Für die Defpergefänge mußten ein paar litho- 
graphierte Hefte aushelfen; neben dieſen gebrauchten nur wieder Ban- 
toren und Scholiſten einige wenige Blätter, worin die Geſänge der ſelte⸗ 
nen Feſte verzeichnet waren. Manche Melodien, unter ihnen ſolche von 
hervorragender Schönheit, durften überhaupt nicht geſungen werden. 
Zur Beuroner Tradition gehörte es auch, daß für das Credo nur eine 
melodie gebraucht wurde. Um das heute zu verſtehen, mũſſen wir be⸗ 
denken, daß gerade damals die Anhänger der Medicaea auf dem Dor- 
marſch begriffen waren, und Erzabt Plazidus durch die auf dem kion⸗ 
greß von Arezzo gewonnenen Eindrücke in feinem Vertrauen auf die 
Choralwiſſenſchaft und ihre Derfechter nicht gerade beftärkt worden war. 
Überdies hatte eine Audienz beim Protektor der Medicaea, Rardinal 
Bartolini, bei der die Choralreform zur Sprache kam, einen unerfreu- 
lichen Ausgang genommen: Erinnerungen, die ihn auf dieſem Gebiete 
für lange gahre zur klugen Zurückhaltung veranlaßten. Um ſo freudiger 
begrüßte er die Wendung unter Geo XIII. und ſuchte in der Beuroner 
Mufikfchule einen ſeit langem im £lofter gehegten und von Abt hilde⸗ 
brand beförderten Plan ins Werk zu fegen!. 

Ahnlich war fein Verhalten zur Beuroner malerſchule. Auch was fie 
betrifft, glaube ich, daß er viele ihrer Werke aufrichtig ſchätzte, aber 
mehr, weil ſie von autoritativer Seite anerkannt wurden und weil er in 
ihnen den Ausdruck einer unweltlichen, von Religion und Liturgie ge⸗ 
nährten, dem Mönchtum innerlich verwandten aſzetiſchen haltung er ⸗ 
kannte. Gewiß war es da nicht immer leicht, widerſtrebende, von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten ſich aufbrängende Anfihten und Wünfche auszugleichen 
oder ſtets das Richtige in brennenden Fragen zu treffen. Immerhin ſprach 
ſich 1906 das Generalkapitel unter feinem Dorſitze dahin aus, daß die 
Bunftfchule auf alle Fälle erhalten werden follte?.” „Ihr Mufiker ſeid nie 
einig“ — wie oft konnte man dies Wort von ihm hören! War es mit den 
Mleiftern von der Malerei, Architektur und Bildhauerei anders? Im all- 
gemeinen neigte man damals in Beuron, was kunſt betraf, zu einer 
Strenge des Urteils, die von draußen Rommende überraſchte und nicht 
immer ſachlich zu begründen war. Aus dem Munde des Erzabtes habe 
ich ähnliche Urteile nie gehört; er bewies auch da eine beſcheidene Mäßi- 
gung und fragte ſelbſt weit Jüngere um ihre Anſicht. Bezeichnend für 

1Junächſt als Winterſchule im neuerbauten Flügel des Klofters geplant. General; 


kapitel 1906, Protokoll der 5. Sitzung. A. a. O. 6. Sitzung. Mit diefer Frage war 
auch das Generalkapitel 1894 beſchäftigt. 
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ihn ift, was ein Reiſebegleiter von ihm erzählt. Während diefer auf der 
Fahrt durch Italien, wo Halt gemacht wurde, ſich nicht genug tun konnte 
im Betrachten und Genießen der herrlichen Architektur und Bildwerke, 
blieb der Erzabt gewöhnlich betend in der kirche knien, unberührt von 
der Größe und Pracht, die ihn umgab. 

Wenn mehrere großangelegte wiſſenſchaftliche Pläne unter ihm nicht 
zur Ausführung kamen oder mitten in der Ausführung ſtecken blieben, 
fo war das nicht feine Schuld. Die wiederholten Gründungen hatten 
die klöſterliche Familie fortwährend geſchwächt. Sie ließen die Ruhe 
nicht aufkommen, die für ein tiefergehendes Studium unerläßlich find. 
Es war ſchon viel, wenn die Lehrftühle der theologiſchen Schule be⸗ 
friedigend verſorgt wurden. Bier wirkte die aus der italieniſchen und 
franzöſiſchen klongregation übernommene Einftellung nach, der Mönch 
obliege dem Studium fein Leben lang. Außerdem fehlten genügende 
materielle Mittel. Die Bibliothek des Kloſters, die heute in vorzüglichem 
Stande iſt, zeigte gähnende Lücken, und die GCektoren hatten kaum das 
Unentbehrlichſte zur hand. Wenn dabei der Erzabt nicht fortwährend 
aus dem Vollen beifteuerte, fo hatte das neben anderem feinen Grund 
eben darin, daß ein Dolles nicht da war. Eine gewiſſe Rühle bewies er 
allerdings gegen akademiſche Grade und gegen den Univerſitätsbeſuch 
eines Mönches; dabei berief er ſich gerne auf Erfahrungen, die nicht un⸗ 
bedingt ermutigend waren!. In dieſer feiner Ruffaſſung glaubte er über- 
dies ſich durch einen ſehr hervorragenden Hochſchullehrer beftärkt. 

Das führt auf einen Zug im Charakter des Erzabtes, den man bei 
feinem Weſen kaum vermuten möchte, der aber durch einen feiner äl- 
teſten heute noch lebenden Schüler und Mitarbeiter beftätigt wird. Sein 
von Natur lebhaftes Weſen unterlag leicht Eindrücken, die von etwas 
wirklich oder ſcheinbar Großem ausgingen. Und dieſe Eindrücke, einmal 
aufgenommen, lebten lange in ihm nach. Ein Beiſpiel möge das be⸗ 
leuchten. Als er an der römiſchen kturie im Auftrage feines Bruders die 
päpſtliche Approbation für die Bonftitutionen erwirkte, ſagte ein Mon⸗ 
ſignore zu ihm: hüten Sie ſich ja vor drei Arten von Ordensperſonen: 
vor Profeſſoren, vor Originalen, vor Heiligen. Dies Wort hat er nie 
ganz aus dem Gedächtnis verloren. Es beſtärkte ihn in der Sorge, junge 
Mönche möchten im Studium an ihrem monaſtiſchen Beift Einbuße er⸗ 
leiden, eine Sorge, die lebhaft vor ſeiner Seele ſtand und ihn häufig 
ſagen ließ: Mit jedem Fortſchritt im Wiſſen zugleich ein Fortſchritt in 
Demut! Es wäre indes undankbar und ungerecht, wollte man glauben, 
er hätte für die Pflege wirklicher Wiſſenſchaft kein Derftändnis gehabt. 

Generalkapitel 1891, Protokoll der 24. und 25. Sitzung. 
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II 

Es liegt im Mönchtum ſoviel Stabiles und Unveränderliches, daß es 
ſchwer iſt, berechtigte Forderungen einer raſtlos wechſelnden Zeit damit 
in Einklang zu bringen. Als der junge Prieſter in St. Paul die Profeß 
ablegte, kannte man nur die eine, ewige, feierliche Mönchsprofeß. Es 
kamen durch Pius IX. die dreijährigen Gelübde, deren Weſen und Be⸗ 
deutung nicht ſo einfach erkennbar waren. Heute iſt das anders, nachdem 
die Neuerung nach mehr als einem halben Jahrhundert ihre reife und 
beſtimmte Auswirkung im Bodez Pius“ X. erfahren hat. Erzabt Plazidus 
aber war in einer Zeit aufgewachſen und erzogen, in der die alten 
Grundſätze und Ideale noch lebendig waren, nach denen es ein Unding, 
wenn nicht gar ein Verbrechen war, von Säkulariſation eines Mönches 
auch nur zu reden. Solche Gedanken hatte er in den erſten Jahren 
feines klöſterlichen bebens in ſich aufgenommen und mit ihnen gewiß 
eine hohe Achtung vor der Berufsgnade und der Berufswürde. Eine 
8äkulariſation bereitete ihm einen faſt unüberwindlichen Schmerz, und 
er fürchtete für das heil des Betreffenden, mochte dabei alles geſetzlich 
noch ſo genau vor ſich gehen. Cher wäre es ihm möglich geweſen, mit 
Auguftin zu ſagen: Haft du — nach Weihe und Profeß — keinen Beruf, 
fo ſchaffe dir den Beruf durch Gebet und heiliges Leben. 

50 ſehr Erzabt Plazidus an Beuron und feinen Ideen hing, blieb fein 
Intereſſe doch nie auf den Fortgang dieſer Kongregation befchränkt. 
Im Gegenteil verfolgte er mit unermüdeter Teilnahme das neu auf⸗ 
keimende Geben, das ſich ringsum im Orden St. Benedikts zu regen be- 
gann. Als Leo XIII. weitaus ſchauend und mit weiſer Hand in die Ge⸗ 
ſchicke der ſchwarzen Mönche eingriff und dem Orden das internationale 
Kolleg 8. Anſelmo und 1893 den Primas ſchenkte, war der Nachfolger 
des Erzabtes Maurus aufrichtig bemüht, die Pläne des hl. Daters zu 
unterſtützen. Bekannt ift, wie er Abt Hildebrand, der ihn unter Tränen 
gebeten, die Erhebung zum Primas von ihm abzuwenden, befahl, im 
Gehorfam das Amt zu übernehmen, falls es ihm von höchſter Stelle 
angetragen würde. Daß er ſelbſt dafür in Frage ſtand, unterliegt wohl 
keinem Zweifel; doch ſein Alter und die ſchwere Erkrankung lenkten die 
Gedanken des Papſtes bald auf Abt Hildebrand de Hemptinne, der ohne⸗ 
hin durch die von ihm gefertigten Baupläne dem Bolleg und feinem 
Bauherrn verbunden war. 

Erzabt Plazidus hätte kein Benediktiner, kein Schüler Guérangers, 
kein Beuroner fein müſſen, wäre er nicht bis ins Innerfte der Seele vom 
Geift der Liturgie erfüllt geweſen. Er war es bewußt und mit voller 
Überzeugung von der Miſſion, die feiner Kongregation gerade durch 
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eine verſtändnisvolle und treue Pflege der Liturgie erwuchs, und dies 
zu einer Zeit, wo ſelbſt führende Batholiken weltlichen und geiſtlichen 
Standes dafür noch kaum mehr als ein mitleidiges Lächeln hatten und 
ein Redner des Mißerfolges ſicher fein durfte, falls er ſich mit einem 
Vortrag über Liturgie an die weite Offentlichkeit wagte. Näherhin hielt 
er es damit wie mit dem Choral. Singen, aber nicht ſtreiten, pflegte er, 
ein Wort des Erzabtes Maurus gebrauchend, zu ſagen, und ſo war ihm 
die würdige Feier der Liturgie, das innige Beten, das wirkliche Leben 
aus ihr alles. Der Wunſch nach einer Reform des liturgiſchen kalen; 
ders und Breviers war ſchon zu jener Zeit laut geworden!. Eine Mlög- 
lichkeit hiegu bot ſich indes erſt unter Pius X. Wenn er in der konferenz 
über die heilige Liturgie ſprach, bewegte ſich der Erzabt meift in der 
Gedankenwelt der Elementa? und der Beuroner fonſtitutionen. Oder 
feine Ausführungen ſchloſſen ſich unmittelbar an die heiligen Texte an. 
Einfach, mit warmer, eindringlicher Beredſamkeit, nahm er Lefungen 
aus Brevier und miſſale vor. Mit Dorliebe ſprach er über das Feſt⸗ 
geheimnis. Dorab die jüngeren Chormönche wurden häufig und ernſtlich 
gemahnt, am Vorabend fi mit Sinn und Gedanken des Offiziums des 
folgenden Tages vertraut zu machen und ihren Betrachtungsſtoff daraus 
zu nehmen. Was die heilige Regel will, wollte auch er, daß nämlich 
das Chorgebet unter den Augen des Allmächtigen als wahrer Sottes⸗ 
dienſt gefeiert werde, in heiliger Furcht und Weisheit, im Hngeſichte der 
Engel. Da ſteht ja der Mönch wahrhaft vor Gott, und fo geziemt es 
ſich, daß herz und Sinn zuſammenklingen. Darin freilich erſchöpft ſich 
der monaſtiſche Beruf noch nicht. Aber das bildet feine erſte Berufs ⸗ 
pflicht, feinen vornehmſten Dienſt an Welt und Rirche. 

Über die weſentlichen Zuſammenhänge zwiſchen klöſterlichem Leben 
und kirchlicher Liturgie blieb keiner feiner Schüler im Unklaren. In 
der Schule der Liturgie war in ihm felbft der Mönch gereift, in ihrem 
Lichte die Religio und der homo religiosus zu einer fein Geben wahr⸗ 
haft beſtimmenden Macht geworden. Das offenbarte ſich oft in kleinen 
und kleinſten Dingen. Gewohnt, beim Durchſchreiten der kloſtergänge 
jeden verlorenen Flaum oder Strohhalm aufzuheben, mochte er nicht, 
daß irgend etwas, das nicht dahin gehörte, auf den Altar, eine Zei⸗ 
tung oder ein Buch auf Brevier, Miſſale oder HI. Schrift gelegt wurde. 
80 war es ihm auch unbegreiflich, wie ein Mönch, der ſtundenlang im 


1 Seneralkapitel 1894 und 1901. Im Vorherrſchen der Heiligenoffizien ſah man 1891 
ein Merkmal der damals gültigen kirchlichen Frömmigkeit. Ugl. a. a. O. 23. Sitzung. 

2 Das große Werk über die Brundlagen des Mönchslebens von Erzabt Maurus 
Wolter: Praecipua Ordinis monastici Elementa. Bruges 1880. 


90 


Dienfte der Liturgie ſteht, das Breuzzeidhen gedankenlos oder haſtig 
machen konnte. Novizen gegenüber war der Erzabt in ſolchen Punkten 
unerbittlich. Das Chorbrevier hatten fie rechtzeitig aufzuſchlagen, die 
beſungen würdig und finngemäß vorzutragen; es kam vor, daß er den 
Bantor an das Pult ſchickte, damit er dem ſingenden Bleriker die Quin- 
ten vorſang. Es mag ſein, daß er hiebei bisweilen mit ſeiner Forderung 
weiter ging, als der Betreffende gerade verſtand. Sicherlich tat er es 
nur aus Eifer für die Heiligkeit der Citurgie, aus einem Eifer, den 
St. Benedikt dem Cellerar in weit geringeren Belangen zumutet. Noch 
iſt mir in Erinnerung, wie in feinem Huftrage der Novizenmeiſter — es 
war der unvergeßliche P. Benedikt Radziwill — einem jungen Novizen 
meldete, der hochwürdigſte Dater habe den Eindruck, er fei bei der Ma⸗ 
tutin ſchläfrig, da er die Antiphon läffig angeſtimmt habe. Oeicht konnte 
es geſchehen, daß er in einer konferenz einen Bruder oder Kleriker mit 
der Frage überrafchte, was das ktirchengebet vom Tage enthalte, wie 
dieſe oder jene Stelle eines Pſalmes zu überfegen ſei. Öfters erwähnte 
er das Wort des Biſchofs Dupanloup, daß ein Priefter, der den Inhalt 
ſeines Miſſale gründlich kennt, kein ſchlechter Theologe iſt. Wie ein 
Mönch nach jahrelanger Übung nicht wußte, wo im Miſſale die ge- 
wöhnlichen Orationen, eine beſtimmte Präfation, ein beſtimmtes Nleß- 
formular ſtand, war ihm unfaßdar. Man wird hiergegen wohl nichts 
Gewichtiges einwenden, ſolange ein Randidat im Doktorezamen gefragt 
wird, wie die Monumenta Oermaniae oder das Corpus Juris und heute 
der C. J. C. oder das B. 8. B. eingeteilt find. 

niemand weniger als Erzabt Plazidus ſah in ſolchen Dingen das 
Weſen oder die hauptſache; feine Ronferenzen haben ſich keineswegs auf 
Punkte und Fragen dieſer Art beſchränkt. Man darf ihnen das Jeug⸗ 
nis geben, daß fie meiſt einfach, immer aber eindrucksvoll und anregend, 
oft geradezu begeiſternd waren. Gefliſſentlich mied er alles Geſuchte, 
Seiſtreiche, Sekünftelte, und er hätte an manchem Worte, das uns die 
letzten Jahre ſchenkten, keinen Geſchmack gefunden. Beben wir unbe⸗ 
denklich zu, daß unſere Benntnilfe über Weſen und Geſchichte der Liturgie 
voranſchreiten und heute durch Schrift und Wort weite Schichten des 
Volkes für die Liturgie gewonnen find. Worauf es indes im letzten 
Grunde ankommt: die Feier der Liturgie in Seiſt und Wahrheit und das 
beben aus ihr, dieſes Ziel ſtrebte er mit voller Überzeugung und mit 
nachdruck an, wie er auch wiſſenſchaftlich ⸗liturgiſche Arbeiten nach 
Kräften unterſtützte. Ein echter Benediktiner, meinte er, wird in ſeinem 
Auftreten, in der Art, wie er zelebriert, wie er predigt, wie er ſich im 
Umgang gibt, den Geift der heiligen Regel und die Schule der Liturgie 
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niemals verleugnen. Unaufdringlich, aber naturgemäß und von innen 
heraus wird ſich diefe Art zu erkennen geben, ſelbſt in den Exerzitien, 
die er hält. His Beifpiel erzählte er dann wohl, mit welchem Erfolge 
er Worte der HI. Schrift und eſungen aus dem Brevier bei geiſtlichen 
Übungen den Prieſtern vorgelegt habe, um ihnen zu zeigen, welchen 
Schatz fie in dieſem Buche und in ihrem liturgiſchen Gebete befäßen und 
wie fie ihn nützen könnten. Doch war er dem Extremen wie anderswo, 
ſo auch in dieſen Stücken abgeneigt; er berief ſogar mehrmals Exerzitien · 
meifter aus andern Orden nach Beuron. Daß der Erfolg feinen Erwar- 
tungen wenig entſprach, darüber hat er ſich brieflich ausgeſprochen. 
Sein Frömmigkeitsleben war aufrichtig und ſchlicht. Jeden Morgen be⸗ 
tete er vor der Prim den Roſenkranz, um gute Novizen zu erhalten; er 
empfahl auch andern Äbten, viel für ihre kommunität zu beten. „Tun 
wir, wie Job für feine Familie getan, der Tag für Tag feiner Binder 
im Morgenopfer gedachte.“ 

Um Erzabt Plazidus in feiner ganzen Eigenart recht zu verſtehen, 
dürfen wir nicht vergeſſen, daß er gleich feinem Bruder und den führen- 
den Männern jener Zeit durch die außergewöhnlichen Vorgänge, die 
fi) vor ihren Augen auf kirchlichem und ſtaatlichem Gebiete abſpielten, 
bis ins Innerſte ergriffen wurde. Bot ſich doch ſeit der Mitte des ver⸗ 
gangenen Jahrhunderts aller Welt ein Schaufpiel, das an die erhaben 
ſten Zeiten der Geſchichte erinnerte und die Seelen mit flammender Be⸗ 
geifterung erfüllte. Um Großes zu ſehen, brauchte er alfo nicht erſt den 
ſuchenden Blick in die Fernen vergangener Zeit zurückzuwenden. Die 
Gegenwart glich ja einem unwiderſtehlichen Siegeszuge der Kirche. Nus 
den Niederungen der Aufklärung und Säkulariſation ſtieg fie empor, 
offenbarte einen unverſieglichen inneren Reichtum an Wahrheit, Gnade, 
Schönheit und Macht. Das Dogma von der unbefleckten Empfängnis 
Mariä, das Datikaniſche Konzil mit der feierlichen Derkündigung der 
päpftlihhen Unfehlbarkeit, das Wiederaufleben der alten Orden, nicht 
zuletzt das des benediktiniſchen Mönchtums, und ſelbſt das Erhabene, 
das fi) in den Stürmen und Drangſalen des Rulturkampfes darbot, die 
überweltliche Macht, die ſich im päpftlichen Primat und in der Einheit der 
Kirche offenbarte, das wie vieles andere feſſelte den Blick fo ſehr, daß 
wir nicht erwarten dürfen, die Zeugen dieſer Dorgänge hätten ſich aus 
innerer Not gedrängt gefühlt, das religiöfe deal der kirche und des 
kirchlichen Lebens nur in den atakomben oder ausſchließlich in der 
Frömmigkeit der erſten Jahrhunderte des Chriſtentums zu ſuchen. Sie 
ſahen die Kirche vor ſich, in jugendlicher kraft, aus der ungeminderten 
Fülle ihrer Snadenmittel Wohltaten ſpendend, durch die Not und das 
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Dunkel der Zeit hindurchſchreiten, ſahen fie ihre göttliche Sendung be⸗ 
kunden und waren für fie unmittelbar begeiftert, glücklich, dieſer Kirche 
und dieſer Zeit anzugehören und ihren Aufgaben zu dienen. Mit ſicherem 
Vertrauen durften fie ſich der kirchlichen Bewegung und der göttlichen 
Dorfehung überlaffen, die ſolches handgreiflich wirkte. So war ihre 
Frömmigkeit kirchlich und liturgiſch beſtimmt: kirchlich im beſten Sinne 
ihrer Zeit, liturgiſch, weil die Citurgie ihrem religiöfen Geben an erfter 
Stelle Quelle und Inhalt war. Wohl hofften und wünſchten auch ſie, 
durch Gebet und Arbeit der Kirche wahrhaft zu nützen und ſelbſt for⸗ 
mend auf das kirchliche Leben einzuwirken und es zu befruchten, aber 
beides mehr durch ſtilles Wachſen und Reifen als durch Kritik und 
aufſehenerregendes Werben. Faſt iſt man verſucht, den an der Scheune 
bei St. Maurus im Donautal befindlichen Spruch: „Was wächſt, macht 
keinen Lärm” für ein Wort zu halten, in dem die Stifter der Beuroner 
Bongregation einen Leitgedanken erblickten. 

In früheren Jahren neigte Abt Plazidus für feine Perſon ohne Zweifel 
zu ungewöhnlichen aſzetiſchen Strengheiten, auf die er indeſſen ſpäter, 
der Not gehorchend, verzichtete. Gerne und eindringlich aber mahnte er 
in feinen vorgerückten Jahren, doch ja die Kraft der Jugend zu ge⸗ 
brauchen; das allzufrũh ſich einſtellende Alter werde für vieles ſchwach 
und gebrechlich ſein. 

III 

Erzabt Plazidus war weder Diplomat noch kfünſtler, weder Schrift⸗ 
ſteller noch Gelehrter, und nichts von alledem wollte er ſein. Die Natur 
hatte ihm ein lebhaftes Temperament, einen offenen Sinn, einen guten 
Derftand, ein tiefes Gemüt geſchenkt. Man muß ſich wundern, wie er 
ſich ſelbſt zu beherrſchen gelernt hatte. Zu Zeiten feiner Krankheit machte 
ihm die Nervoſität zu ſchaffen. Ich glaube jedoch nicht, daß man ihn 
einmal aufgebracht geſehen hat. Allerdings hatten feine Entſchlüſſe 
mitunter etwas Überraſchendes. Nach dem Tode des erften Priors von 
St. goſeph berief er mich zu ih und ſagte, man habe ſich über mein 
Orgelſpiel beklagt. Auf meine Bitte, ſich darüber keine großen Sorgen 
zu machen, erwiderte er: „Machen Sie ein kreuz, ich ernenne Sie hiemit 
zum Prior von St. goſeph.“ Anderthalb Jahre darauf erſchien er faſt 
unangemeldet in St. Jofeph und ſagte: „Ich ernenne Sie jetzt zum Abte. 
Mozzetta, Rochet und Bruſtkreuz habe ich mitgebracht. Nun ſehen Sie, 
daß Sie Ring und Stab dazu erhalten. Dann ſorgen Sie, daß Sie einen 
Prior bekommen, und reden mit dem Biſchof, wann und wo er Sie weiht. 
Und dann ſehen Sie, wie Sie weiterkommen. Wegen des Geldes küm- 
mern Sie fi) nicht. Dom Guéranger faß tief in Schulden bis zum Tode. 
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Gott und der hl. goſeph werden helfen.“ Und in den erften Tagen meines 
Poſtulates kniete er ſich vor mir nieder, ergriff meine hand, küßte ſie 
und ſagte: „Sehen Sie, mein lieber Frater, ſo mũſſen Sie es machen, 
wenn Sie zu Ihrem Abte kommen.” Ich glaubte, dieſe kleinigkeiten er⸗ 
zählen zu dürfen, weil fie ihn kennzeichnen. 50 war er, unmittelbar, 
kurz entſchloſſen — eines feiner Lieblingsworte war das ambroſtaniſche 
„Geiſtesgnade weiß nichts von laſtbeſchwerter Langſamkeit.“ Am lieb- 
ſten ging er gerade aufs Ziel los. Gewiſſenhaft faſt bis zur Hngſtlichkeit, 
verſtand er juriſtiſche Umſtändlichkeit wenig und nahm die Dinge lieber 
mit dem gefunden Menſchenverſtand, fo wie es ihm recht und billig, für 
Gottes Ehre und das Heil der Seelen am förderlichſten ſchien; er fügte 
ſich aber bereitwillig jeder beſſeren Erkenntnis. Schulden waren ihm ein 
Greuel, und er empfand es bitter, feine Tochterklöſter nicht in dem 
Maße ausftatten zu können, wie er es für entſprechend hielt. 

Der junge Mann, der in St. Benedikts £lofter den Frieden der Seele 
ſucht und ſich Bott weihen will, ſieht ſich der Frage gegenüber: „Wer iſt 
der Menſch, der Leben will und gute Tage zu ſchauen verlangt?!“ Für 
den Abt, der fein Amt antritt, lautet die Frage anders: „Bannft du den 
Kelch trinken, den ich zu trinken habe?“ (Matth. 20, 22). Erzabt Plazi⸗ 
dus hat wie das Apoftelpaar und wie fein Bruder, Erzabt Maurus, fein 
„Possumus — ich kann es” großmütig geſprochen und es mit Gottes 
Gnade in Treue gehalten. Und er hat am kielche feines Herrn, an feinen 
Freuden und beiden reichlichen Anteil genommen. Die vielen Prũfungen 
und Enttäufchungen feines Lebens waren nicht [purlos an ihm vorüber · 
gegangen. Man konnte von ihnen aus feinen Zügen leſen. Im Geiſte 
des Glaubens fand er jederzeit die von Abt hildebrand an ihm ſo be⸗ 
wunderte ſeltene Kraft, von andern Großes zu fordern und ſelbſt Schwe⸗ 
res zu tragen. In hohem Grade befaß er auch die himmelsgabe, Unan- 
genehmes zu vergeſſen und erlittenes Unrecht zu verzeihen. Schade, daß 
aus der ungewöhnlichen Kenntnis, die er von Menſchen und Ländern 
beſaß, wenig nur bekannt wurde, daß er ganz ſelten davon redete und 
faſt nichts zu Papier brachte. Seine Mitteilungen hätten gewiß ein 
farben - und inhaltsreiches kapitel der neueren Ordens und Kirchen- 
geſchichte abgegeben. 

Unter feiner Regierung wurde in Beuron ein Derfuch gemacht, der in 
gewiſſem Sinne eine Neuerung bedeutete: das Kloſter übernahm dringen⸗ 
der Einladung folgend und, weil Beuron das einzige Männerkloſter 
in der Diözeſe und in Schwaben war, eine Reihe von Dolksmiffionen. 
Ohne Zweifel wurde damit viel Zutes an außerordentlicher Seelſorge 
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geleiftet, und die Miſſionen haben zwiſchen dem Herzen des-Dolkes und 
den ſchwarzen Mönchen breite Brücken geſchlagen. Bezeichnend für den 
Erzabt war es, daß bei jeder Miſſton im £lofter gemeinſame Gebete 
gehalten wurden. Dennoch gab Erzabt Plazidus nur zögernd feine Ju⸗ 
ſtimmung, und eine ganze Freude empfand er wohl nie darüber, weil 
er durch längere auswärtige Arbeiten eine Lockerung des innigen 
Familienlebens und eine zu ſtarke, für die Feier der Citurgie ſchädliche 
Inanfpruchnahme der verfügbaren kräfte befürchtete. Doch ſah gerade 
er eine Berufspflicht und eine Folge des monaſtiſchen Opferlebens darin, 
die ktraft nicht lediglich in der eigenen Heiligung zu verbrauchen. „Ein 
gefährlicher Irrtum wäre es“, fo führte er auf dem Generalkapitel 1894? 
aus, „daß wir nicht zu arbeiten hätten wie die andern (Orden) “. „Sich 
nicht ſtören laſſen in der klöſterlichen Sabbatruhe, hebt den Behorfam 
auf. Unſer Erfolg in der Bongregation ift die Frucht des Wirkens und 
Schaffens unferer Däter von Anfang an... Bewiß darf dieſe äußere 
Tätigkeit nicht überwiegen, fo daß fie dem kiloſter das Gepräge gäbe. 
In einem gut beftellten Blofter werden immer einige fein, die ganz dem 
Gebete, der muſtiſchen Theologie, der Beſchauung leben, andere auch, 
die hinausziehen und arbeiten.“ 

Die Dorfehung hat Erzabt Plazidus einen bedeutenden Wirkungskreis 
angewieſen. Seine eigene Rommunität zählte nach und nach weit über 
100 Mitglieder. Unter feinen Augen lebte die Jugend der Kongregation, 
die ſich den theologiſchen Studien hingab; die Rongregation ſelbſt wuchs 
mehr und mehr. Seiner Regierung war eine verhältnismäßig lange 
Dauer beſchieden. Hatte er für ein ſolches Maß ungewöhnlich großer 
Aufgaben ein genügendes Programm? 

In dem Sinne, wie das heute manche verſtehen, als ein einziges, feſt⸗ 
umſchriebenes Arbeitsgebiet, für das er die Mönche erzog, nicht. Sein 
Gedanke und feine Überzeugung waren vielmehr dieſe: Wir Benediktiner 
haben als Orden keine befchränkte Aufgabe, die uns an Schule oder 
ktrankenpflege oder Miſſton bindet. Erſte und weſentliche Aufgabe iſt 
für uns vielmehr die heiligung der eigenen Seele und das Leben nach 
der heiligen Regel. Oder wie Pius IX. in ſeinem Breve, womit er die 
Beuroner Kongregation beftätigte, ſich ausdrückt, die familia benedic- 
tina ſoll in uns wieder aufleben. Wo das erreicht wird, iſt allein ſchon 
durch dieſes klöſterliche Leben, das weſentlich ein Leben des Opfers, des 
Gebetes, der Arbeit iſt, etwas Großes zur Derwirklichung gebracht, das 
im Organismus der Kirche eine wertvolle Frucht und eine bedeutſame 
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Kraft darftellt. Und je mehr diefe erfte Aufgabe erreicht wird, defto 
beffer ift das Kloſter befähigt, befondere Arbeiten zu übernehmen und 
durch fie feine Eigenart auszuwirken und zu ergänzen. Mit diefer Auf» 
faſſung bewegte ih Erzabt Plazidus, wie man fieht, durchweg in den 
Gedanken feines Dorgängers, und dieſe Gedanken find in Beuron fo alt, 
als dort Benediktiner leben. Dieſem Beuroner Programme galt ſeine 
volle kraft. Ihm mit der einzigartigen Autorität des Mitſtifters der 
Rongregation nach dem Tode des Erzabtes Maurus nochmals und mit 
allem Nachdruck Zeugnis zu geben und es jeder Neugründung in die 
Wiege zu legen, das war feine Miſſion für Mutterkloſter und Geſamt⸗ 
kongregation. Es wäre kein Widerſpruch dazu geweſen, hätte man da⸗ 
mals ſchon gewiſſe Arbeiten in der Kongregation gemeinſam angefaßt 
und junge, ſtrebſame und befähigte kräfte herangebildet. Aber ob hier ⸗ 
zu die Stunde ſchon gekommen war, und ob genügend Kräfte vorhanden 
waren? Fragen, die nicht unbedingt zu bejahen, und nicht unbedingt 
zu verneinen ſind, wenigſtens inſofern es ſich wirklich um Pläne von 
weiter Sicht und beträchtlichem Umfange handelt. Unter ſolchen Der- 
hältniffen find gewiß manche Talente, darunter ſolche mit vorzüglicher 
Anlage, im Dienſt der Kongregation eingeſetzt und verbraucht worden, 
ohne jene perſönliche Entfaltung zu finden, die ſonſt zu wertvollen Er⸗ 
folgen in Wiſſenſchaft und kunſt geführt hätten. Sie ſtanden aber doch 
im Dienfte einer großen Idee, der Erzabt Plazidus mit jeder Fafer ſei⸗ 
nes Herzens anhing und die nichts anderes war und beſagte als: das 
benediktiniſche Mönchtum. 

„Juerſt Mönch fein”, das war ein Lieblingswort, faſt ein Wahlſpruch, 
den er ſchon in Maredſous betonte, als dort die gegründete Schule ihre 
wachſenden Anforderungen an die Patres ſtellte und dann die Schrift⸗ 
ſtellerei begann. Als der Ruf nach äußerer Tätigkeit lauter wurde, lag 
ihm ſehr daran, „daß der Schwerpunkt“ unferes Cebens „nicht nach 
außen verlegt werde“ !. Er ſelbſt wollte ein ganzer Mönch und nichts an⸗ 
deres fein. Die Grundhaltung feines Innenlebens war kindliche Gottes- 
furcht. Sie wird ja auch nach dem Wort des hl. Benedikt in feiner 
Schule durch den hl. Geift der auserwählten Gemeinde täglich gelehrt. 
Über fie ließ der Erzabt einmal in Maredſous die Jahresezerzitien 
halten; ſie ſpiegelte ſich in ſeinem ganzen Weſen. Daher dieſer milde 
Ernſt, der ihn nie verließ und der feine Gũte und Liebe manchem viel⸗ 
leicht weniger bemerkbar machte und dem Erzabte ſelbſt die Herzen 
nicht ſo im Fluge zuführte, als es bei ſeinem älteren Bruder geſchehen 
mochte. Dieſer Ernſt war gepaart mit einem wahrhaft vornehmen 
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Weſen, mit dem er feinen Mitmenſchen entgegentrat. Nicht überragend 
und herablaſſend wie ein ktirchenfürſt, aber immer achtunggebietend 
und verbindlich, wie es ihn ſchon das elterliche haus, der Umgang mit 
den Menſchen jeden Standes und vor allem die Schule der Liturgie 
gelehrt hatte. Jeugen dafür ſind neben viel anderem die zahlreichen 
Briefe, die er ſchrieb oder diktierte. 

Bewährsmänner, die beide Brüder gekannt, geben wohl ausnahms⸗ 
los dem älteren die Palme. Ein letztes darüber zu ſagen, bleibt end⸗ 
gültigen Studien vorbehalten, die einmal klar feſtſtellen werden, ob und 
welchen Einfluß der jüngere P. Plazidus auf den älteren Bruder im all⸗ 
gemeinen, insbefondere aber in der NAusgeſtaltung der Ronſtitutionen 
und der Kongregation geübt hat. Nuffallen mag es, daß der zweite 
Erzabt in den ftonferenzen felten von feinem Vorgänger ſprach, wenn 
er auch häufig das Studium ſeiner Werke, der Elementa, des Psallite 
und vor allem der Ronftitutionen empfahl. Vielfach bezeugt iſt, daß er 
eine tieſe Derehrung zu ihm hegte. In Cannes küßte er die Türklinke, 
von der er annahm, Erzabt Maurus habe fie vor Jahren mit der hand 
berührt. So dürfen wir auch ein Wort, das er kurz nach dem Tode des 
älteren Bruders ſprach: „Darüber (d. h. über diefen Derluft) find wir ſchon 
hinaus“, gewiß nur von der natürlichen Trauer um den Toten verſtehen, 
die er, ein Mann des lebendigen, ſtarken Glaubens, raſch überwand. 


IV 

Im geſellſchaftlichen Derkehr war „Erzabt Plazidus der Mittelpunkt 
des Areifes von Menſchen, in dem er ſich gerade befand“. Was wir hier- 
über einer Zuſchrift entnehmen, wird von verſchiedenſter Seite beſtätigt. 
„man merkte ihm an, daß er anders ſei wie andere Menſchen, man 
empfand, daß er bedeutend war, kindlich im Weſen, liebenswürdig, 
freundlich, immer bedacht, Freude zu machen, und um dies zu bewerk⸗ 
ſtelligen, ſehr erfinderiſch. Er war ein treuer Freund und wollte einem 
wohl. Ich habe dies oft an ihm erfahren, und deswegen habe ich eine 
große Dankbarkeit gegen ihn. Briefe habe ich kaum von ihm; er ließ 
eigentlich alles durch P. Sebaſtian [chreiben... D. Erzabt war öfters im 
Sommer mehrere Wochen auf Beſuch in kieſſenich. Er wohnte dann bei 
feiner Schwefter Therefe und fein treuer Begleiter P. Sebaſtian beim Herrn 
Paſtor. B. Sebaſtian ſchrieb damals verſchiedene Bapitel feiner Schwächen 
und ‚Tugenden‘. Er mußte nolens volens einen ſoeben friſch entftan- 
denen Nufſatz uns vorleſen. D. Erzabt hatte an ſolchen Dorlefungen 
großes Dergnügen. Er folgte im allgemeinen dem für ihn treubeſorgten 
P. Sebaſtian gut; doch fagte er oft: ‚Er ift mein Polizei‘... Einmal 
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fagte mir U. Erzabt, man müffe doch ſehr auf ſich acht geben; fo habe er 
einmal einige Seiten in der gobſiade geleſen; er habe ſich dann darüber 
in der Beichte angeklagt..“ In etwa mochte das Wort, das der Biograph 
des hl. Johannes Bualbert von dieſem heiligen gebraucht, von Erzabt 
Plazidus gelten: die ihn liebten, hatten eine große Ehrfurcht, und die 
ihm ehrfürchtig ergeben waren, liebten ihn ſehr. 

nicht ohne Intereſſe lieſt man, was einer feiner älteften Schüler und 
mitarbeiter ſchreibt: „P. Plazidus war in Beuron neben P. Benedikt 
Sauter ein ſehr geſchätzter Prediger. Einmal, es war in Limburg, erfuhr 
er während des Tiſches bei einem geiſtlichen Freunde, der Domprediger 
fei plötzlich erkrankt; man ſuche im letzten Augenblick einen Erſatz. 8o⸗ 
fort bot er ih an. Jehn Minuten noch, und er beſtieg die kanzel und 
ſprach mit folder Gewandtheit und mit ſolchem Feuer, daß er alle hin- 
riß. Das veranlaßte die Domherrn, ihn bald nachher an die Spitze ihrer 
Kandidaten für die Biſchofswahl zu ſetzen?“. Vorzüglich verftand er es, 
mit Rindern umzugehen. Jederzeit gewohnt, ſich von der göttlichen Dor= 
ſehung führen zu laſſen, bewies er in ſchwierigen Lagen einen Behorfam, 
der dem des hl. Maurus glich und vor allem kein Zögern kannte. Große 
Liebe hegte er für die heilige Armut. Während er für ih ſelbſt mit weni» 
gem zufrieden war, hatte er ein großes Herz für andere, beſonders für 
notleidende. Er beſaß bei allem Enthuſiasmus einen praktiſchen Sinn 
und hatte etwas von einer praktiſchen hausmutter an ſich. Auf Reifen 
wollte er nicht gerne ſich von andern bedienen laſſen und brachte Zim⸗ 
mer und Bett am liebſten ſelber in Ordnung.“ 

Anſtrengende Arbeit, aber auch erhebende Freude bereiteten ihm regel» 
mäßig die Generalkapitel, von denen vier bzw. fünf unter feinem Dorſttze 
ſtattfanden. Auf der Tagung zu Maredſous (1894) legte er feine Ge- 
danken über die Leitung der Kongregation dar: Nicht zu viel Geſetze, 
aber deſto mehr Beift der Freiheit und Pietät. Gott behüte die Kongre⸗ 
gation davor, daß fie ausſchließlich durch Seſetze regiert werde. Es ſoll 
dies vielmehr durch die lebendige Autorität des Abtes gefchehen?. Eigen⸗ 
tümlicherweiſe vermochte er Bedenken gegen klöſterliche Internate zur 
Heranbildung eines geeigneten Nachwuchſes lange nicht zu überwinden“. 
Wurde eine Neugründung übernommen, fo geſchah das immer, weil er 
glaubte, Gottes Willen zu erfüllen, und ſoweit bereits übernommene 
Aufgaben nicht darunter litten. So wurde das Angebot von Berleve 
1897 abgelehnt, „weil die kräfte nicht ausreichten.“ Als dann einige 
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Jahre darauf die Sründung doch zuſtande kam, ſchätzte ſich der Erzabt 
glücklich, „das Panier des heiligſten Vaters Benediktus im Lande der 
Sachſen wiederum aufzupflanzen“, und beſchloß, „allſogleich kloſter und 
Rirche dem hl. goſeph zu weihen, um ihm einen Beweis inniger Dank⸗ 
barkeit und Ergebenheit darzubieten!.“ Zur Eröffnung des Kloſters 
ſchickte er an die neue kommunität ein Diktat aus Keffenid), worin es 
heißt: „Es iſt ein ſchwieriges und großes Werk: die Errichtung der erſten 
Abtei in Weſtfalen, ſeit die Stürme glaubensfeindlicher Zeiten die alten, 
ehrwürdigen Stätten des Gotteslobes in dieſem Lande vernichtet haben. 
Unfer Orden iſt feit Generationen dort faſt unbekannt geworden, und 
es gilt ihn einzuführen: mehr durch ſtilles Bebetsleben als durch öffent⸗ 
liches Wirken das Volk zu gewinnen, ihm durch das Beiſpiel klöſterlichen 
Familienlebens, durch Benediktinerfleiß und Treue gegen die heilige Regel 
ein Vorbild für das chriſtliche eben zu geben.“ hnliche Hoffnungen 
und Wünfche bewogen ihn, dem Rufe zu folgen, der feine Söhne nach 
dem Sion, zur hut des von den deutſchen Katholiken erbauten Marien⸗ 
heiligtums einlud. Gebet und Arbeit an einer fo geheiligten Stätte 
müffe der Kongregation Segen bringen?. 

Wenn nicht aus Selbſtkenntnis und eigener Erfahrung hatte der Erz- 
abt aus dem Feugniſſe St. Benedikts gewußt, daß jedes Menſchen Weſen 
und Wirken notwendig ein minus possible, ein Mangel an können auf- 
weiſt, das nur die Gnade nach Bottes Willen und Maß auszugleichen 
imſtande iſt. Mit Demut und mit Vertrauen auf Bott trug er diefe Unzu⸗ 
länglichkeiten, fo ſehr er es bedauerte, nicht alle Wünſche in ſich und 
anderen erfüllt zu ſehen. Ob fein Eifer jeweils den Derhältniffen genug⸗ 
ſam angepaßt, oder die gegebene Dorausfeßung in dem einen oder andern 
Falle weniger günftig war, als er glaubte annehmen zu dürfen, ſoll hier 
nicht entſchieden fein. Seine Welt war die übernatürliche des Glaubens. 
Eine Dame ſchrieb ihm, wie glücklich ſie ſei, daß die von ihm erhaltenen 
Sold Rörner durch einen andern Prieſter in gangbare Münze für fie aus⸗ 
gewechſelt würden. Ein von Faber und ſchon von älteren Schriftſtellern 
gebrauchtes Wort, Menſchenlob ſei der Seele gefährlich und eine Art 
mithilfe, dem Böſen geleiſtet, machte ihn darin ſparſam; er fürchtete zu 
ſchaden, wo ein anerkennendes Wort ermutigt hätte. Andererſeits ge⸗ 
brauchte er viel ein Wort desſelben Schriftſtellers, Freude ſei die Atmo⸗ 
ſphäre der heroiſchen Tugend, und ſagte wohl auch, Lob fei zu Zeiten 
nötig, damit das Räderwerk des Öles nicht entbehre. Aus Bewiffenhaftig- 
Reit zögerte er zuweilen mit Difpenfen und mit feiner Entſcheidung, wenn 
etwas Neues unternommen oder in den Rahmen des klöſterlichen Lebens 


Instrumentum erectionis 13. Mai 1909. Brief des Sekretärs v. 8. Juni 1900. 


eingeführt werden follte. Die Bewilligung glich dann mitunter, zu An⸗ 
fang wenigftens, eher einem Geſchehenlaſſen als einem freudewirkenden, 
begeiſternden Antrieb. Das hat die Mitarbeit feiner Offizialen nicht im⸗ 
mer erleichtert, aber ſicherlich auch mehr als einmal vor einem vor; 
ſchnellen, übereilten Entſchluß bewahrt. 

flußere Anerkennung hat dieſem pflichttreuen beben nicht gefehlt. 
Der Erzabt wurde durch eine beträchtliche Zahl hoher Orden ausgezeich⸗ 
net und genoß das feltene Glück, das 30jährige Jubiläum feiner äbt- 
lichen Regierung und die goldenen Jubiläen des Prieſtertums und der 
Profeß zu feiern; das letztere zumal hat ihm Beweiſe ſeltener Wert⸗ 
ſchätzung von kirchlicher und weltlicher Seite eingetragen. 


V 

Man hat wiederholt die Frage geſtellt: War es gut, daß der bejahrte 
Abt den Kreis gewohnter Wirkfamkeit in Belgien, wo er zahlreiche 
Freunde und Verehrer zählte, mit der nicht geringen Aufgabe vertauſchte, 
die des zweiten Erzabts der kiongregation harrte? In der Tat waren 
feine phuſiſchen Kräfte nicht mehr dieſelben wie vor zehn oder zwanzig 
Jahren, da er ſich kaum Zurückhaltung aufzuerlegen brauchte. Das 
Befte daran hatten Arbeiten und Mühen vergangener Zeiten bereits 
vorweggenommen. Bald ſtellte ein belgiſcher Arzt das Jeugnis aus: 
verſchliſſen bis zum letzten Faden. Ein Glück, daß er, wie nach ihm an⸗ 
dere firzte, fi) über die ungewöhnlich ſtarke Honſtitution des kranken 
gründlich täuſchtel Don Vorteil war es, daß der Erzabt in Beuron nicht 
fremd war, ſondern gleichſam in ſeine frühere monaſtiſche heimat zu⸗ 
rückkehrte, ein weiterer Vorteil, daß fein reger Geift die Arbeit liebte, 
freudig und leicht fie bewältigte und alles klopfhängeriſche ihm durchaus 
fern lag. Aber die in unaufhaltſamem Wachſen begriffene Kongregation 
ſtellte an ihren Leiter ſtets neue Anforderungen. Wie ſchwankend die 
Befundheit des Erzabtes war und wie ſchnell eine ernſte Gefahr ihr er ⸗ 
wuchs, zeigte ſich nur zu bald in Rom bei der Hbteverſammlung im 
September 1893. Raum hatte er den vorbereitenden Beſprechungen an⸗ 
gewohnt, als eine doppelſeitige Lungenentzündung mit hohem Fieber 
fein Leben an den Rand des Grabes brachte. Dies nach wiederholten 
Rückfällen im Sommer desſelben Jahres, denen bisher die Erholung 
ziemlich raſch gefolgt war, und nachdem ſchon im Juni P. Prior Benzler 
von Maria Daach ihn gebeten, ſich nur den wichtigſten Geſchäften zu 
widmen, anderes aber durch feine Offizialen erledigen zu laſſen !. Nun 
baten ihn die fibte von Seckau; und Laach, doch einige Monate an der 
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Riviera ſich einmal gründlich zu erholen. Das widerſprach dem Hirbeits- 
drang und Pflichtgefühl des Erzabtes. Dringend ſchrieb der inzwiſchen 
Abt gewordene P. Benzler zu Weihnachten gleichen Jahres: „Was die 
bisherige Flickerei erzielt hat, liegt zu Tage. Wenn Sie nach N. N. gehen, 
dann geht dieſelbe Weiſe wieder an, die den Sommer hindurch Sie nicht 
zur alten ktraft kommen ließ: Gries, Seckau, Emaus, Beuron, und nach 
ein paar Wochen werden Sie wieder in 8. oder ſonſtwo Ruhe ſuchen 
mũſſen, und ſo bleiben wir daran und kommen nicht zum Ziele. Mein 
Dorfchlag geht dahin: nehmen Sie vier Monate (bis Mitte Mai) Auf- 
enthalt in Cannes ...; dann glaube ich, ind fie wieder obenauf, kehren 
nach Beuron zurück bis zum Juli — Generalkapitel in Maredſous —, 
dann etwa Emaus — Seckau —, gegen Ende September nach Beuron, 
um dort zu bleiben ... Nur Reine ſolche Flickerei mehr; es muß das 
Übel gründlich beſeitigt werden. Damit haben Sie und Beuron die ge⸗ 
ringſten Opfer!.” In ähnlichem Sinne ergeht auch ein Schreiben aus 
Emaus, das den Prior von Beuron, P. Chruſoſtomus Stelzer, mahnt, 
unter dieſen Umſtänden „möglichſt ungehemmt zum Wohl der Rongre- 
gation“ als legitimer (?) Stellvertreter des Erzabtes vorzugehen? . Wo⸗ 
möglich noch eindringlicher ließ ſich eine Stimme aus dem Beuroner 
kionvent (P. Ambrofius Kienle) vernehmen: „Bott hat ihre Rekonvales⸗ 
zenz überaus geſegnet; es ging langſam, aber ſtetig und ſicher voran; 
ich habe mit vieler Freude das beobachtet. Wie müſſen wir Bott dafür 
dankbar fein! Es ift ein Schatz für unſer haus, für unſere Kongregation. 
Dieſer koſtbare Schatz jedoch iſt ſchwer bedroht. Ich rede nicht von der 
Heimkehr; denn jeder Tag, der uns dieſe Freude bringt, iſt uns will⸗ 
kommen. Man wird dann hier auf manche Weiſe Ihre Befundheit zu 
ſchũtzen und ſtützen ſuchen; es gibt ja viele nützliche Sachen hiefür, Ue⸗ 
benſachen, Palliative oder auch Notwendiges — aber die Hauptſache! 
Sie beſteht darin, daß Sie die Regierung des hauſes mit P. Prior 
teilen, fo daß Ihnen die Hauptſachen und der Überblick über das Ganze 
bleiben und die geringeren Sachen alle von P. Prior erledigt werden. 
Das haus mit ſeinen vielen Bewohnern und zahlreichen Dingen nach 
außen bringt eine ſolche Arbeitslaſt für den Obern mit ſich, daß Sie es 
nicht tragen können. Ich denke mit Schrecken daran, wie es zuging nach 
den Tagen Ihrer Heimkehr von Ingenbohl und von Marchthal. Am 
zweiten Tage ſtand alles, die verheerenden Wirkungen Ihrer Arbeiten 
auf Ihrem Geſichte geſchrieben. Ganz fo wird es wieder gehen, wenn 
Sie in dieſe Geſchäftsteilung nicht einwilligen und fie für immer feſt⸗ 
halten ... Es ſcheint alfo notwendig, daß Sie mit einem feſten Plan, 
25. Dez. 18983. 23. Sept. 1893. 
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teilweiſe ſchon detailliert, hierher kommen und dieſen als Befeb am 
erſten Tag im Bkapitel publizieren. Das wird Freude machen. Denn 
wir wiſſen, daß bei ſolchem Dorgehen Ihre kräfte noch lange Zeit reichen; 
es müßte aber gleich zu Anfang geſchehen, nicht erſt nach einigen Tagen, 
wenn die Arbeit ſchon das Beſte der neu angeſammelten kraft ver- 
ſchlungen hat. Geſchieht das nicht, wird dieſes Erſte und Weſentlichſte 
verfäumt, dann bleibt uns freilich nur die Trauer. Den kundigen täuſcht 
der Anblick nicht, den Ihre neugekräftigte Befundheit bietet. Es iſt ia 
ſchön, wenn Sie für einige Monate hergeſtellt ſind; aber hintennach 
kommt das dicke Ende, wenn nicht die für Ihren Zuſtand nötige Ruhe 
eintritt. Längftens im Winter ift alle fo geſammelte Araft verbraucht; 
über die dann nachfolgenden Rataftrophen find wir gar nicht im Un⸗ 
klaren.” 50 der Beuroner Brief vom 4. Juli 1893. 

mit dem beginnenden Jahre entſchloß man ſich endlich zur Reife nach 
Cannes, wo ſich bei Schweftern eine gaſtliche Stätte fand und der Kranke 
bald auch die verlorenen räfte wiedergewann. Es kamen dann ruhi⸗ 
gere Jahre, in denen die Sorge um das haus vielfach von Prior und 
Subprior, jene für die Kleriker und Novizen von Präfekt und Magiſter 
getragen wurden, nicht ohne unmittelbare Teilnahme des auf dieſe Weiſe 
entlafteten Erzabtes. Auf ärztlichen Rat unternahm er täglich den Gang 
nach St. Maurus bei Beuron, wo mit dem treuen Sekretär und Pfleger 
P. Sebaſtian von Oer das Brevier gebetet und die eingelaufene Poſt er⸗ 
ledigt wurde. Hier entſtand auch in beftändiger Nusſprache mit dem 
Erzabt das viel und gern geleſene Buch von P. Sebaſtian: „Ein Tag im 
Kloſter.“ Die Sonntagskonferenzen für die Kommunität hielt der Erz 
abt ſelbſt, ebenſo die übliche Abend konferenz für die Patres. Desgleichen 
nahm er an Prim und Hochamt teil und konnte an Feſttagen die Pon⸗ 
tifikalfunktionen halten. Schwieriger wurde die Cage, wenn der Prior, 
wie das einigemal vorkam, infolge feiner etwas ſchwächlichen kion⸗ 
ſtitution wochenlang, einmal ſechs Monate lang genötigt war, aus⸗ 
wärts Erholung zu ſuchen. Unter ſolchen Umſtänden lag dann wohl 
eine übergroße baſt und Derantwortung auf den Schultern des jugend⸗ 
lichen Subpriors und nachherigen Priors, die jetzt und auch [päter freu; 
dig getragen, nach dem Tode des Erzabtes den völligen Juſammenbruch 
des Raum 45 jährigen Mannes herbeiführten. 

Sobald ſich Erzabt Plazidus geſundheitlich einigermaßen erholt hatte, 
kannte fein Eifer keine Schonung. Dann ging er auf Difitationen und 
erlebte Tage ernfter Arbeit, aber auch herzlicher Freude. Da war er 
wirklich fo ganz der Patriarch unter feinen Söhnen. Im November 1900 
kam er zur feierlichen Einweihung der Kirche von St. Anſelm und 1907 
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zur erſten Derfammlung der Rongregationsvorftände nach Rom, wo ich 
ihn mit dem hochbetagten Abt-Präfes Frowin von Conception zur päpſt⸗ 
lichen Audienz geleiten, in den Beratungen vertreten und auf kurzen 
Bängen durch die heilige Stadt begleiten durfte. Noch ſehe ich, wie er 
beim Abſchied, von ſämtlichen anweſenden Hbten zur Pforte von St. An⸗ 
ſelm geleitet, den Wagen beſtieg, um zur Bahn zu fahren. Das war ſein 
letzter Tag im ewigen Rom, im Vorjahre feines Todes. 

1903 war für den Erzabt wieder ein Jahr harter Prüfung geweſen. 
Ein ſchweres Leiden hielt ihn drei Monate lang im Krankenhauſe der 
Barmherzigen Brüder zu Bonn zurück. Bis in das folgende Jahr hinein 
dauerte die Stellvertretung, die, was die Kongregationsgeſchäfte betraf, 
der Abt von Seckau, fein fpäterer Nachfolger, für ihn führte: ein Fall, der 
ſchon unter Erzabt Maurus vorgekommen war. Damals war der Kranke 
ſo ſchwach, daß er das Schreiben nicht zu unterzeichnen vermochte, das 
den Seckauer Abt mit feiner Vertretung betraute !, und Abt Benedikt 
von Emaus, der ſo ſchwer für eine Neuerung zu gewinnen war, ernſtlich 
den Plan erwog, den Sitz des Erzabtes in die Stille der Abtei St. goſeph 
zu verlegen, die demnächſt eröffnet werden ſollte ?. Allmählich ſtellte ih 
eine gewiſſe Befferung ein, die den erwähnten Plan vergeſſen ließ. Sanz 
kehrten die Kräfte indes nie wieder, trotz der leichten kineipkuren, die 
der Erzabt ſeit feinem Aufenthalt in Wörishofen regelmäßig gebrauchte. 
Immerhin fühlte er ſich ſtark genug, dem Beneralkapitel von 1906 zu 
präfidieren und 1907 die eben erwähnte letzte Romreiſe zu unternehmen. 
Im Frühling 1908 meldeten ſich ernſte Dorboten des beginnenden Der- 
falles. Ein längerer Aufenthalt in Gries, wo der kranke ſchon oft die 
mitbrũderliche Gaſtfreundſchaft genoſſen, brachte keine rechte Beſſerung. 
Solche Zeiten waren für den Prior und den treu beſorgten Begleiter 
des Patienten recht ſorgenvoll, wie die nicht wenigen Briefe verraten, in 
denen fie bei anderen fibten um Rat und Hilfe baten. Am 7. und 8. Sep⸗ 
tember dieſes Jahres fand die Weihe der Abteikirche und der erſten fib- 
tiffin in Eibingen ſtatt. Mitten aus dieſen Feſtlichkeiten wurden die Hbte 
an das Sterbelager nach Beuron gerufen. Ein langſames Erlöſchen 
zehrte die die Kräfte des 80jährigen auf. Fieber und Atemnot ſteigerten 
ſich von Tag zu Tag. „Ich ſterbe gerne“, hörten wir den Kranken fagen, 
der beftändig betete und voll Geduld und Ergebung feiner Auflöfung 
entgegenſah. Wie zu ſeinem Schutze verlangte er eines Tages nach dem 
Pektorale. Es war der letzte Troſt, den ich ihm bereiten durfte, daß es 
ihm nach einem freundlichen Streit mit dem Infirmar umgelegt wurde 
und er fein mit Reliquien gefülltes äbtliches Kreuz bis zum Tode trug. 


20. Oktober 1908. Die Antwort des Priors P. Stelzer vom 5. IIovember 1903. 
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Dann folgte der rührende Abſchied. Jeden der fibte ſowie den anweſenden 
Prior umarmte und fegnete er. Als Abt-Primas Hildebrand und ich in 
der Zelle Wache hielten und wir fein Bett umſtanden, fagte er mit halb⸗ 
erſtickter Stimme: „Ich habe es verſucht; jetzt iſt es an Ihnen.“ Das war 
fein Letztes, was er zu uns ſprach. Faft unbemerkt, vom leifen Flügel» 
ſchlag eines letzten Gebetes getragen, ſchied die Seele am Sonntagabend 
des 13. September. Wie oft hat der Derftorbene früher von den Leiden 
und Gefahren dieſer letzten Stunde geſprochen! Jetzt war fein Todes; 
kampf ſo ſanft und friedvoll verklungen. 

Wenige Tage darauf war das ehrenvolle Begräbnis, bei dem der neue 
Abt von Emaus — Abt Benedikt Sauter war dem Erzabt um einige Mo⸗ 
nate vorausgegangen — die Trauerrede, Erzbiſchof Tiörber das Totenamt 
hielt. Der Mitſtifter Beurons wurde in der ſtillen ruft der Snadenkapelle 
unter dem Bnadenthron der Schmerzensmutter zur Ruhe gebetet. 


Erzabt Plazidus war ein würdiger Nachfolger feines Bruders, und um 
die weiter oben geſtellte Frage zu beantworten, müffen wir ſagen: es 
war gut, daß er als Erzabt nach Beuron Ram. Denn fein Wirken war 
ein großer Segen durch die begeiſterte Liebe, die er feiner kongrega⸗ 
tion und dem heiligen Orden entgegenbrachte, an deren Zukunft und 
hoher Miffion er nie den geringſten Zweifel hegte, ein Segen durch das 
bewundernswerte Beiſpiel, das er uns Jüngern gab. In der Schule des 
Lebens, der heiligen Regel und der Liturgie, oder was dasſelbe ift, in der 
behrſchule unausgeſetzten Gebetes, raſtloſer Arbeit, langwieriger beiden, 
großmütiger Liebe hat er durch treue Hingabe an die göttliche Snade in 
ſich verwirklicht, was nach St. Benedikts Regel die ganze Aufgabe des 
Mönches ift, er hat Bott wahrhaft geſucht. Auf dieſem licht⸗ und dornen⸗ 
vollen Wege iſt er geworden, was die Ronftitutionen feiner Rongrega- 
tion als die reife Frucht eines prieſterlichen Mönchslebens hinſtellen: 
ein Mann Sottes und der Kirche. 

Es hat nicht viel Zweck, Menſchen an Menſchen zu meſſen, wo Chri- 
ſtus ſelber Dorbild und Maßftab ift, und „Chrifti Gaben in feinen Schũ⸗ 
lern verſchieden find”. Wer dieſes Wort, das der hl. Ambrofius von ſei⸗ 
nem hochbetagten Freunde Acholius gebrauchte, gelten läßt, wird auch 
ein anderes Wort desſelben Heiligen auf den Mitbegründer der Beuroner 
Rongregation anwenden dürfen: „Wir haben in dem verdienſtreichen 
Schaffen und Wirken dieſes Mannes eine große Dergangenbheit geſchaut.“ 


* * 
* 
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Das Faften im Geiſte der Giturgie 


Don P. Amandus Bielmeier / Metten 


apſt Benedikt XIV. (geſt. 1758) erklärt in einem Schreiben: „In der 

Beobachtung der Faften liegt die Zucht unſerer Heerfchar... Wenn 
dieſe Beobachtung ſchwach wird, ſo geſchieht das zum Nachteil der Ver⸗ 
herrlichung Gottes, zur Schmach der katholiſchen Religion, zur Gefähr- 
dung der chriſtlichen Seelen.“ kann das Wort des gelehrten und milden 
Papſtes nicht auch in unſerer Feit ein Weckruf ſein? Eine Wiedergeburt 
des chriſtlichen Faſtens wird aber nur durch die Erneuerung der zugrunde 
liegenden Ideen erfolgen; nur fie können religiös ⸗ſittliches beben 
wecken und erhalten. 

Der Geiſt des chriſtlichen Faſtens war in der Frühzeit der Kirche bis 
herauf in die erſten Jahrhunderte des Mittelalters weſentlich liturgiſch 
orientiert. Die religiös - aſketiſchen Ubungen der Zeit bildeten einen 
weſentlichen Beſtandteil der allgemeinen Giturgie, des amtlichen Kultes, 
den die Kirche ihrem Herrn und Gott darbrachte. Jeder Chriſt aber, der 
die chriſtlichen Faſten beobachtet, handelt, fo betrachtet, nicht mehr als 
Privatmann, ſondern als mitverantwortliches Glied des muſtiſchen Lei- 
bes Chriſti, das ſeinen Teil beiträgt zum großen Opfer, in dem ſich die 
ſichtbare Kirche, die meinde der Gläubigen, mit dem auf dem Altar fi 
opfernden Meifter vermählt zur Einheit des inneren Lebens. 

Die Urſprünglichkeit der liturgiſchen Einſtellung der ganzen Faſten⸗ 
praxis tritt uns deutlich genug aus den Meßtexten der Faſtenzeiten! 
entgegen. Dieſe Texte zählen zu den älteſten Proben des Gebetsſchatzes 
der heiligen Kirche. Sie allein ſollen ſprechen; denn ihre Jdeen find eine 
fruchtbare Grundlage für die Belebung und Dergeiftigung des chriſtlichen 
Faſtens. Die aſketiſche Betrachtung und Bewertung des Faſtens ſtellt 
die Tätigkeit des Menfchen dabei in den Vordergrund. Bei der liturgi⸗ 
ſchen Betrachtungsweiſe kommt ein anderer Zug beſonders zur Geltung, 
der das Wirken Gottes, das Einwirken der göttlichen Gnade vor allem 
hervorhebt. man könnte es das muſtiſche Element im chriſtlichen Faſten 
nennen. Dieſer Gefihtspunkt zeigt ſich gleich in dem Komplex von Ge⸗ 
danken, die ſich mit der ſeeliſchen Bereitung des Menſchen für die 
Faſtenũbung beſchäftigen. Sott und Menſch wirken dabei eng zuſammen. 

So tritt der Chrift zunächſt betend hin vor Gott, um die Gnade des 
Faſtens zu erlangen: „Erhöre uns, allmächtiger und barmherziger Bott, 
und verleihe uns gnädig die Baben heilſamer Enthaltung.“ Don Bott 
geht die Bewegung aus, Gottes Wohlgefallen ift auch die unbedingte 


Die Texte aus dem Meßbuch find nach Schott Bihlmeyer, 22. bis 33. Aufl. 
wiedergegeben. Rircjengebet am Dienstag nach dem dritten Faſtenſonntag. 
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Dorausfegung für die Fruchtbarkeit der Übung: „Denn nur dann werden 
uns die übernommenen Faſten nũtzen, wenn fie deiner väterlichen huld 
genehm find!.” Gott muß weiterhin durch feinen Segen die Enthaltung 
heiligen: „Wir bitten dich, o Herr, heilige unſer Faſten .., betet ein 
Birchengebet?; dann iſt es von Erfolg begleitet. Im Willen Gottes liegt 
die Pflicht des Faſtens begründet; von Bott ſtammt auch die Araft zum 
Durchhalten. Darum fleht die Liturgie: „Dollende in uns gütig, o herr, 
den Beiſtand zur Beobachtung der heiligen Faſten, damit wir das, was 
du als unſere Pflicht haft erkennen laſſen, in deiner Kraft vollbringen?.” 
Auch die devotio, die innere Seelenhaltung, die uns als das Element der 
inneren Form des Faſtens noch begegnet, wird in der ſeeliſchen Bereitung 
grundgelegt. Wieder ift es Gott, der dieſe devotio als Dorausfeßung für 
ein rechtes Faſten in die Seele pflanzt: „O Bott, du haft uns geboten, zur 
heilung der Seele den Leib durch frommes Faſten zu züchtigen: verleihe 
uns gnädig, daß wir Leib und Seele dir ſtets zum Dienſte weihen“.“ 
Freilich wird die Gnade der devotio nur dem zuteil, deſſen bereitwilliger 
Sinn fi in der Bitte um Annahme der Faften durch Bott kundgibt. Auch 
die heilige Aommunion ſchafft eine ſeeliſche Derfaffung, die unſer Werk 
der Entfagung in Gottes Augen angenehm macht. In dieſem Sinn betet 
die kirche im Schlußgebet des Aſchermittwochs: „Der Empfang der hei⸗ 
ligen Beheimniffe gewähre uns Beiſtand, o Herr, damit unfer Faſten dir 
wohlgefällig ſei und uns zur Heilung diene.“ Durch das heilige Opfer 
wird die Faftenübung ſelbſt geadelt, geheiligt; die Mitfeier des ſelben 
iſt der Seele ein Quell der Kraft zu eifriger Teilnahme an dem öffent⸗ 
lichen, allgemeinen kirchlichen Bußwerk; in der Gemeinſchaft mit dem 
Opfer erfüllt das Faften ſelber feine Aufgabe, beſtehend in unſerer Bei- 
ligung. 80 lautet ein Stillgebet: „Durch dieſes Opfer möge das Faſten, 
das wir deinem Namen, o herr, weihen, uns heiligen?.” 

Was die äußere Form und den Umfang der chriſtlichen Faſtenpraxis 
angeht, ſo wird mit ſtarkem Nachdruck immer wieder das Ungenügen 
des bloß äußerlichen, körperlichen Faſtens hervorgehoben. Allerdings 
bildet die ſinnliche Natur des Menſchen mit ihren ungeordneten Trieben 
die Grundlage und den Ausgangspunkt, wo die Reformarbeit der Faſten⸗ 
übung einfegen muß. Aber ſtets iſt die Einſtellung der liturgiſchen Texte 
univerfal auf den ganzen Menſchen gerichtet: fie beten zu Gott, „daß 
die Würde der menſchlichen Natur, die durch Unmäßigkeit verletzt ward, 
durch den Eifer im heilſamen Faſten wiederhergeſtellt werde.“ Die Dämp- 

! Samstag nach dem vierten Faſtenſonntag. Montag nach dem Paffionsfonntag. 
° Richengebet am Dienstag nach dem zweiten Faftenfonntag. * Rirchengebet am 


Samstag der Pfingſtquatember. Am Donnerstag nach dem zweiten Faſtenſonntag. 
® fRirchengebet am Donnerstag nach dem Paffionsfonntag. 
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fung der geſamten, erdwärts gerichteten Triebwelt, die Beſchneidung aller 
ihrer Maßlofigkeiten ift Inhalt dieſer Selbſtzucht der Faften. Die Enthal⸗ 
tung vom Fleiſchgenuß iſt gleichſam nur die ſinnliche Erſcheinungsform 
des höheren Strebens. „Bieße huldvoll“, fleht die Kirche, „in unſere herzen 
deine Bnade, damit wir, wie wir uns vom Fleiſchgenuſſe enthalten, fo 
auch unſre Sinne von verderblichen Nusſchreitungen abwenden !.“ Das 
Faſten muß, wenn es echt und recht liturgiſch fein ſoll, Ceib und Seele 
umfaſſen; beider Tätigkeit muß parallel laufen. Das wird gleich zu Be⸗ 
ginn der Faſten klar betont: „Begleite, o Herr, die begonnenen Faſten 
mit deiner Snade und Huld, damit wir die Übung, die wir mit dem Leibe 
vollziehen, auch mit lauterem Sinne auszuführen vermögen?“ Krone und 
Stern der Faſtenpraxis iſt die Enthaltung, das Faſten von jeglicher Schuld. 
Die Kirche betet des öfteren zu Bott um dieſe Gnade, fo in der folgen⸗ 
den Oration: „Verleihe ., daß deine Familie, die, um den Leib zu züch⸗ 
tigen, in der Nahrung Abbruch tut, aus Verlangen nach Gerechtigkeit 
auch von Sünden ſich enthalte.” Und wiederum: „Begleite, unſer Faſten, 
Herr, gnädig mit deiner huld und laß uns, wie wir leiblicher Nahrung 
uns enthalten, fo auch im Beifte nüchtern werden von unſern Sünden.“ 

Solche Stellen ließen ſich in großer Zahl anführen. Der Gedanke 
berührt ſich überraſchend eng mit der Einftellung des Urchriſtentums, 
wie fie uns im ſog. Hirt des hermas entgegentritt. „So foll dein Faften 
vor Bott fein: Tue nichts Böſes in deinem Leben und diene deinem Herrn 
mit reinem Herzen. halte feine Gebote und wandle in feinen Satzungen 
Wenn du das tuſt und ihn fürchteſt, wenn du dich enthältſt von jeder 
ſündhaften Tat, fo wirft du das Leben in Bott haben. Ja, wenn du fo 
handelſt, dann ift dein Faſten groß und angenehm vor Gott“.“ fihnlid) 
denkt drei Jahrhunderte ſpäter der heilige Papſt Leo d. Gr., wenn er 
ſchreibt: „nicht im bloßen Enthalten von Speiſe liegt das Weſen unſeres 
Faſtens, und fruchtlos entziehen wir dem Rörper die Nahrung, wenn 
nicht die Seele von der Sünde befreit wird.“ 

Zu der negativen Arbeit der Entſagung fordert die chriſtliche Faſten⸗ 
idee als Ergänzung auch eine pofitive Leiftung. In dieſem Sinn ſpricht 
bereits das Rirchengebet des erſten Faſtenſonntags: „... Derleihe deiner 
Familie, daß fie das, was fie durch Entſagung von dir zu erlangen ſtrebt, 
durch gute Werke in die Tat umſetze. Namentlich bildet das Bebet eine 

gRirchengebet am Montag nach dem dritten Faſten ſonntag. ? Rirchengebet am 
Freitag nach Aſchermittwoch. Montag nach dem zweiten Faſtenſonntag. Pastor 
Hermae, sim. V, 1. 4ff: „vnoteuoov && xh Ye vnorelav rorzurnv etc. ° „Non enim 
in sola abstinentia eibi stat nostri summa ieiunii aut fructuose corpori esca sub- 


trahitur, nisi mens ab iniquitate revocetur«. Sermo IV. de Quadrag. Ugl. auch 
Summa Theol. II, II. q. 146, a. 1. 
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notwendige Ergänzung zur Faftenübung; wir follen „dem Faften und 
Gebet mit gebührendem Eifer obliegen und fo von den Feinden des bei⸗ 
bes und der Seele befreit werden!.“ 

All das iſt aber gewiffermaßen nur die Materie; die Seele, das Form- 
element des chriſtlichen Faſtens iſt die devotio als die Grundhaltung 
der Seele zur Feier der Liturgie. Dieſe Seelenhaltung, die innere Buß⸗ 
und Opfergeſinnung iſt es, was der äußeren Ubung ihren religiöfen Wert 
verleiht, fie aus der Sphäre der bloßen Askefe in die Höhenlage des 
chriſtlichen Kultes erhebt. Denn devotio ift weſentlich ein kultiſcher 
Begriff. Selbſt dort, wo die ethiſche Bedeutung zweifellos gegeben iſt, 
läßt ſich die liturgiſche Färbung nicht verkennen“. 

Leib und Seele ſoll dieſe devotio umfaſſen und erfaſſen als die Wefens- 
form des Faſtens, wie ja auch dieſes ſelbſt die beiden Beſtandteile der 
menſchennatur zum Objekt hat. „Verleihe gnädig“, fo beten wir an den 
Pfingſtquatembern, „daß wir allezeit mit Seele und Leib in heiliger 
Opfergefinnung dir ergeben ſeien“. Für dieſen „Affekt der Opfergeſin⸗ 
nung“ wird Gottes Gnade beſonders erbeten: „Wir bitten dich, o Herr, 
es möge durch deine Gnade unſere Opfergeſinnung uns fruchtbar wer- 
denz.“ Don der Anerkennung durch Gott hängt ja die Fruchtbarkeit der 
ganzen Faftenübung ab. Kennzeichnend für die liturgiſche Betrachtungs⸗ 
weiſe ift es, daß dieſe devotio durchaus kein dũſter⸗ aſketiſches Antlitz 
trägt; ſondern nach dem Schriftwort vom frohen Spender: »hilarem 
datorem diligit Deus (2 fior. 9, 7) iſt ein Weſenszug derſelben jene 
heilige Freude im Geifte*, der ſelbſt die Zeiten des Faſtens zu Feiern, zu 
den »ieiuniorum veneranda sollemnia« werden, die als Frucht heiliger 
Opfergeſinnung ſich auch dort finden, wo das Opfer der Faſtenübung 
uns in Zucht hält’. Sanz aus dieſem Geiſte heraus iſt das 49. Kapitel 
der Regel des hl. Benedikt geſchrieben: „Wir ſollen daher während die⸗ 
ſer Tage zu der gewöhnlichen Bürde unſeres Dienſtes noch etwas hinzu⸗ 
fügen; ... ein jeder bringe über das ihm vorgeſchriebene Maß freiwillig, 
in der Freude des hl. Seiſtes Bott etwas dar: er entziehe feinem 
Börper etwas an Speis und Trank... und harre in der Freude geiſt⸗ 
licher Sehnſucht dem heiligen Oſterfeſt entgegen.” 

I Rirdengebet am Donnerstag nach dem zweiten Faſten ſonntag. 

’ Del. N. Daniels, Devotio. Jahrbuch der Giturgiewiffenfhaft I (1921), 40 ff. 
Daniels faßt hier allerdings m. E. an zu vielen Stellen devotio im konkreten Sinn = 
Bußleiftung in ihrem Juſammenhang mit der Feier der Liturgie (53), wenn auch dieſe 
Bedeutung ſicherlich oft zu finden ift in den Texten der alten 8akramentarien. 

® Rirdhengebet am Samstag nach dem vierten Faſtenſonntag. 

QOQaudium spirituale als weſentliches Element bei der echten Tugendübung betont 


auch der hl. Thomas. Speziell in ginſicht auf das Faſten vgl. II, II. q. 146, a. 1 u. 3. 
gl. Kirchengebet am Mittwoch nach dem vierten Faſtenſonntag. 
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Diefe innere, heilige devotio ift das einzigartige, erhabene Element, 
das eine tiefe Aluft zwiſchen dem chriſtlichen Faſten und dem der heid⸗ 
niſchen Antike begründet. Die äußeren Formen weiſen oft überrafchende 
Hihnlichkeiten auf; der beiderſeitige Beift aber liegt in Widerftreit. Selbſt 
die ſublimierteſte Erſcheinungsform der antiken Faſtenpraxis, wie fie ſich 
bei den Neuplatonikern herausgebildet, hat ſich im Grunde über die rein 
materielle Auffaffung des Faſtens nicht erhoben, und die Gottähnlichkeit, 
die in ſcheinbarem höhenflug der Seele als Ziel feſtgeſetzt wird, beſteht 
für diefe Philoſophen in der Bedürfnislofigkeit!. 

In eine ganz anders geartete Sphäre kommen wir, wenn wir uns 
nach den Zielen umſehen, die die Liturgie dem chriſtlichen Faſten ſtellt, 
dem Faſten des einzelnen ſowohl wie der kirchlichen Gemeinſchaft als 
ſolcher. Dieſer letztere Geſichtspunkt zeigt beſonders deutlich die ge⸗ 
meinſame Bafis der kirchlichen Faſten⸗ und Aultprazis. Als eine ſoli⸗ 
dariſche Zemeinſchaft leiſtet die Kirche das Bußwerk der Faſten und 
erntet als ſolche auch die Frucht; es iſt die Reinigung der Seſamthkirche. 
„O Gott, du läuterſt alljährlich deine kirche durch die Übung der vierzig⸗ 
tägigen Faſten“, beten wir am erſten Faſtenſonntag, und immer wieder 
tritt der Befichtspunkt der Sottesfamilie in den Vordergrund. Wie der 
märchenvogel Phönix, fo erſteht dieſe Familie als ſolche jedes Jahr in 
neuer Reinheit zur Feier der sollemnitas sollemnitatum, des Feſtes im 
eigentlichen Sinne, des hochheiligen Oſterfeſtes. Und wie für den Gottes- 
bau der Kirche, fo iſt für jedes ihrer Blieder die Zeit des Faſtens die 
Snadenzeit, die Übung desſelben die heilige kraft, die den Menſchen 
aus dem Elend der verderbten Natur auf dem Weg der Reinigung und 
Heiligung emporführt zu Gott. 

Unter dem Fluch der Erbfünde ſeufzt die Natur des Menſchen, auch 
des Chriften. Selbſt ein hl. Paulus hat aus tiefſter Seele nach Coslöfung 
vom Geſetz des Fleiſches, nach Befreiung vom Leib des Todes gerufen. 
Tiefe Wunden hat die Sünde der Natur geſchlagen — das Faſten der 
Liturgie bringt die Frohbotſchaft von der Heilung der verderbten An» 
lage. Ju dieſem Zwecke iſt es von Bott ſelber verordnet: „O Gott, du 
haft uns geboten, zur Heilung der Seele den Leib durch frommes Faſten 
zu züchtigen?“; es iſt von der Kirche eingeſetzt, wie ein Hirchengebet 
ausſpricht: „.. verleihe, daß wir dieſe Feier der Faſten, die zur Geſun⸗ 
dung von Seele und Leib heilſam eingeſetzt ift, mit willigem Dienſte be⸗ 
gehend.“ Leib und Seele unterliegen dieſer Reformarbeit; beſagt doch 

ı P. Rub. Arbes mann, Das Faſten bei den Sriechen und Römern. Würzburg 


1928. Gebet zur dritten bLeſung am Samstag der Pfingſtquatember. Am 
Samstag nach Aſchermittwoch. 
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eine Oration ausdrücklich, „daß die Würde der menſchlichen Natur, die 
durch Unmäßigkeit verletzt ward, durch den Eifer im heilſamen Faſten 
wiederhergeſtellt!“ werden ſolle. Wie ſchon die eben angeführte Stelle 
ſagt, handelt es ſich vor allem um die Furückdãmmung der ungeordneten 
Triebwelt. Getragen von der kraft des Opfers ſchreitet der Chrift hinein 
in die Faſtenzeit mit der Bitte zu Bott, „daß wir mit der Einfchränkung 
der leiblichen Nahrung auch von ſchädlichen Lüften uns enthalten?.“ Alle 
erdwärts gerichteten Affekte werden gedämpft, damit wir die himm⸗ 
liſchen Güter leichter erreichen. 

Die Frucht der verderbten Natur iſt Sünde und Schuld. Ihre inneren 
Quellen werden verſchloſſen durch die heilende Wirkung des Faſtens. 
Weiterhin wehrt es, verbunden mit dem Bebet, die äußeren Feinde von 
uns ab: wir ſollen „dem Faſten und Gebet mit gebührendem Eifer ob⸗ 
liegen und fo von den Feinden des Leibes und der Seele befreit werdens.“ 
50 gelingt es mit der Gnade Gottes, durch die freiwillige Zucht des Fa⸗ 
ſtens den Sünden Einhalt zu gebieten und dem ewigen Verderben zu ent⸗ 
rinnen !. Erſtreckt ſich dieſes Ziel der Faſtenübung auf den kommenden 
Teil unſeres Cebens, fo reicht ihre Wirkung und Aufgabe auch zurück 
auf die Dergangenbeit. Sühne für unſere Sünden ſoll und kann uns das 
Faſten bringen. Dieſe Entfühnung aber iſt der Ausgangspunkt neuer 
Beilswirkungen der Gnade an uns. So lehrt es das Stillgebet am Qua- 
tembermittwoch des Advents: „Wir bitten dich, o Herr, es möge dir 
genehm fein unfer Faſten; es mache durch feine ſühnende Kraft uns 
deiner Gnade würdig und führe uns zu den ewigen Verheißungen.“ 
Gnaden in reicher Fülle folgen. Bott der Herr verzeiht die Schuld im 
Hinblick auf die Sühne und Bußleiſtung. So wie ihretwegen den Ge⸗ 
rechten reicher Lohn zuteil wird, fo den Sündern um des Faſtens willen 
Nachlaß ihrer Sünden. Als feſte Überzeugung ſpricht dies ein Rirchen- 
gebet aus: „O Gott, du gewährſt um des Faſtens willen den Berechten 
den verdienten Lohn und den Sündern Verzeihung.“ Die alte Sünde, 
die als Trennungsmauer zwiſchen der Seele und Bott ſtand, ſchwindet 
und das Band der Derföhnung einigt uns mit ihm. Und das Band wird 
von Dauer ſein; denn das Faſten macht die Seele ſtark und ausdauernd 
im kampf, wappnet fie für den heiligen Kriegsdienſt, ja iſt ſelber dieſer 
Dienſt nach dem Bebet am Schluß der Aſchenweihe: „Laß uns, o herr, 
den chriſtlichen Kriegsdienſt mit heiligem Faſten beginnen, damit im 
Kampfe mit den böfen Geiſtern die Enthaltſamkeit uns Schutz und Hilfe 

Donnerstag nach dem Paffionsfonntag. 2 Stillgebet des erſten Faſtenſonntags. 


® Rirhengebet am Donnerstag nach dem zweiten Faſtenſonntag. Ogl. Kirchengebet 
am Freitag nach dem Paſſtons ſonntag. um Mittwoch nach dem 4. Faftenfonntag. 


110 


fei.” Getragen von der Gnade Gottes erzeugt das Faſten in uns Zu- 
verſicht, die keine Furcht kennt, Überlegenheit über alle Feinde, Sieges; 
kraft, die alles überwindet. Ein Gebet der Herbſtquatember fleht, „daß 
wir in unſrem Faſten mit deiner Snade gefättigt und durch die Enthalt- 
ſamkeit ſtärker als alle Feinde werden 1.“ Geſtũtzt von der Gnade zieht 
unſere leiblich ⸗ ſeeliſche Übung das Wohlgefallen Gottes auf unfer ganzes 
Weſen herab. Nicht nur die Seele, auch ihr Organ, der Leib, wird wohl⸗ 
gefällig in den Augen des Herrn; denn auch dieſes dient der inneren 
Seelenhaltung, der devotio. „Daß wir durch die heiligen Faſten, die 
wir alljährlich willigen Herzens erneuern, mit Leib und Seele dir wohl⸗ 
gefallen“, iſt Gehalt und Ziel eines Faftengebetes?. Seele und Körper 
wirken harmoniſch zuſammen, doch fo, daß die Einfchränkung des 
beibes zur Steigerung der inneren ſtraft der Seele führt. Die über- 
nommene Züchtigung des Fleiſches hat den Sinn, neue Lebenskraft in 
der Seele zu wecken d. 

bebensſteigerung im übernatürlichen Sinn ift der Weg der heiligkeit. 
Auch auf dieſem Weg führt uns das Faſten empor, in der Einheit mit 
dem liturgiſchen Opfer. In dieſer Einheit ſtreift die Ubung des Faſtens 
allen äußerlichen Charakter vollkommen ab; ihr Wirken greift in die 
Tiefen der Seele, in das Heiligtum des Herzens, „auf daß unſere Faſten⸗ 
übung das, was fie äußerlich beſagt, im Innern tatſächlich bewirke*.” 
Das ganze Sinnen und Trachten der Seele hebt ſich empor über die 
irdiſche Sphäre, wird bereit und aufgeſchloſſen für das himmliſche Licht: 
„heilige, o Bott, dieſes Faſten und erleuchte in Erbarmen die Herzen 
deiner Gläubigen.“ Und im Strahl diefes himmliſchen Lichtes legt ſich 
ein Schimmer der Verklärung auf die Seele: „auf daß unſer Geiſt, der 
durch Abtötung des Fleiſches ſich züchtigt, im Derlangen nach dir rein 
und glänzend in deinen Augen werde.“ 

Weg von der Sünde, hin zu Bott! Das iſt der Weg, den das Faſten 
im Geiſte der Liturgie führt; das iſt das Ziel, in dem es mit den ſakra⸗ 
mentalen Lebens kräften des chriſtlichen Glaubens zuſammentrifft. Im 
Lichte dieſer Erkenntnis verſtehen wir das eingangs zitierte Wort Bene; 
dikts XIV. und können umgekehrt feſtſtellen: Wenn dieſe Beobachtung 
der Faſten im Beifte der Liturgie ſtark und lebendig bleibt, fo geſchieht 
es zur Erhöhung der Ehre Gottes, zur Zierde der katholiſchen Religion, 
zum heile der chriſtlichen Seelen. 

! Oration zur zweiten Gefung am Samstag. kiirchengebet am Montag nach dem 
vierten Faſtenſonntag. ® Dgl. Rirchengebet am Samstag nach dem zweiten Faſten · 
ſonntag. * Stillgebet am Donnerstag nach dem zweiten Faſtenſonntag. Ogl. auch 


Samstag der Faſtenquatember. Rirdyengebet am Mittwoch nach dem Paſſtons ſonntag. 
€ ftirchengebet am Dienstag nach dem erſten Faſtenſonntag. 
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Das, Geheimnis Chrifti 


Don P. Benedikt Baur / Beuron-Balzburg 


2. Chriftus die verdienende Urſache der Gnade 


8 bleibt ewig wahr: Nicht anders wird ein Menſch wahrhaft voll- 

kommen, als durch die Nachfolge Chriſti; nichts iſt heilig, außer was 
ein Nachbild des Gottmenſchen iſt. Soviel einer von Chriſtus beſitzt, ſo⸗ 
viel beſitzt er an Dollkommenbheit. Wer denkt und handelt, wer betet 
und leidet wie Chriſtus, der iſt heilig. 

Was nũtzte uns aber Chriſtus mit ſeinem Beiſpiel, wenn er nicht zu⸗ 
gleich die Kraft verliehe, die uns über unſere natürliche Schwäche weg⸗ 
hilft und emporhebt? Gewiß! Chrifti Beiſpiel enthält einen gewaltigen 
Antrieb, der uns entflammt und begeiftert, fein Wort in die Tat umzu 
ſetzen und fein Leben nachzuleben. Aber diefer Antrieb allein genügt 
noch nicht. Wie viele ſtaunen Chriſti beben an, fühlen ſich begeiſtert und 
angeregt, und leben es nicht nach? Was fie im Vorbild geſchaut haben, 
das ſollen ſie im Werke ſelber zu leiſten ſuchen, trotz aller menſchlichen 
Schwäche. Und dazu bedarf es der Kraft Chrifti. Nur wo Lehre, Beifpiel 
und Kraft Chriſti miteinander vereinigt find, wird Chriftus den Menſchen 
voll und ganz zum heil und Leben. 

In der Tat iſt uns Chriftus der Born aller Gnaden geworden, die 
Quelle aller übernatürlichen Kraft und Wirkſamkeit. Er hat für uns 
am kireuze durch fein eigenes Leben Genugtuung geleiſtet; er hat unſere 
Sünden auf ih genommen und fie gefühnt. „Du ſollſt ihm den Na⸗ 
men geſus geben, denn er wird fein Volk von ihren Sünden erlöſen“ 
(Matih. 1, 21). Mit diefer Sendung kam der Erlöfer in die Welt, ſtell⸗ 
vertretend für uns ein Sühnopfer zu werden (Hebr. 10, 5 ff.). Bott hat 
auf ihn unſere Schulden gelegt (Jſ. 53, 6); er hat den, „der die Sünde 
nicht kannte, für uns zur Sünde gemacht“ (2 Kor. 5,21). — Wie ſehr 
hat ſich die katholiſche Frömmigkeit mit dieſer erhabenen Wahrheit 
durchdringen laſſen! Wie viele dankbare Herzen ſchlagen dem Mann 
der Schmerzen, dem Dulder am Ölberg, an der Beißelfäule, dem mit 
Dornen Gekrönten! Wie viele fromme Chriften gehen teilnahmsvoll, mit⸗ 
empfindend und mitfühlend den heiligen Areugweg und wiederholen 
immer und immer: „Durch dein heiliges Kreuz haſt du die Welt er⸗ 
löſt.“ Würden je die reichen Ströme des Erbarmens und der Verzeihung 
fließen, wenn nicht Chriſtus am Kreuze den Dater mit uns verſöhnt 
hätte? Wo hätten wir die Snadenquellen der heiligen Taufe, der Eu⸗ 
chariſtie, des Bußfakramentes, der Prieſterweihe, hätte nicht Chriftus 
ftellvertretend für uns am ſtreuze geblutet? 
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Wer hätte uns fündige Menſchen als Bemeinfchaft und als Indivie 
duen je von dem Fluche der Sünde und des Mißfallens Gottes befreien 
können? Etwa ein Engel? Etwa ein ftaubgeborener Menſch? Niemals! 
Es mußte ein Reiner fein, ein dem Vater in allweg teurer, lieber Büßer, 
der mit einer unendlichen Macht und kraftfülle der unendlichen Sünden⸗ 
ſchuld und Beleidigung Gottes begegnete und fie zunichte machte. Er 
mußte aber zugleich einer aus uns fein, um für uns und für unfer Ge⸗ 
ſchlecht einzutreten, ein Menſch wie wir, die Sünde allein ausgenommen, 
bereit, aus Liebe zu uns unſere Schuld und Strafe auf ſich zu nehmen. 
Wer anders konnte es fein als allein der Zottmenſch Chriſtus? 80 iſt 
er die Quelle aller Verzeihung und Gnade geworden. Wo immer der 
Vater liebend und verzeihend auf ein Menſchenkind niederſchaut, wo 
immer er neue Verzeihung gewährt und auf den Reueruf des Menſchen 
mit einem Akt der huld und Gnade antwortet: es iſt Chriftus, der uns 
die Derzeihung erworben. Chriftus danken wir jede Erlöſung! 

Auch jede Bnade, die je einem Menſchen zuteil wurde oder noch auf 
ihn wartet, iſt des Bottesfohnes Befchenk. Wiederum ein bewunderns⸗ 
wertes Geheimnis Chriftil Chriftus hat uns durch feine Benugtuungen 
und Werke alle Gnaden verdient, welche zur Entſündigung und Heiligung 
der Menſchen notwendig waren. Wenn er ſie für uns verdiente, dann 
hat er uns durch fie ein Anrecht auf das ewige Leben und alle dazu 
notwendigen Gnaden erworben. Ohne Chrifti Derdienft gibt es in der 
gegenwärtigen Heilsordnung keine Snade und kein Heil. So ſehr fteht 
er im Mittelpunkt der Heilsordnung. 

Chrifti Gnade trägt nicht bloß einen perſönlichen Charakter, fie gilt 
zugleich für die ganze Menſchheit. Sie ſoll nicht bloß die menſchliche 
Seele Chrifti heiligen, fie ſoll ihn im Gebiet des Übernatürlichen zum 
Haupt der Menfchheit machen. 50 erhalten alle handlungen Chrifti eine 
Beziehung zum Menſchengeſchlecht. Was immer der heiland tut, das 
tut er für uns, in unſerem Namen. „Durch den Ungehorſam des einen 
Menfchen (Adam) find alle zu Sündern geworden, aber durch den Ge- 
horſam des einen wurden alle zu Gerechten gemacht, die er in den Stand 
der heiligmachenden Gnade verſetzt“ (Röm. 5, 19). 

Die heilige Kirche läßt uns am Feſte Allerheiligen gleichſam einen 
Blick in den Himmel der Seligen tun. Ein gewaltiger, impoſanter Chor 
bewegt ſich zum Throne des verklärten Erlöſers, des Lammes hin. Sie 
jubeln ihm dankend zu: „Du haft uns mit deinem Blute erkauft aus 
allen Seſchlechtern und 8prachen und Dölkern und Stämmen“ (Offb. 5, 9). 
Es „gibt keinen anderen Uamen unter dem Himmel, in dem wir felig 
werden könnten” (HApg. 4, 12). Chriſtus iſt der Mittler, durch den allein 
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uns alle Snade und Tugend, alles übernatürliche Leben und alle Heilig- 
keit geſchenkt iſt. Marmion bemerkt 5. 60: „Unermüdlich weiſt der 
hl. Paulus immer wieder auf die Schätze hin, die uns der Gottmenſch 
durch fein Leben und Leiden erworben hat. Wenn der große Apoftel 
hievon fpricht, wird er von Begeiſterung fortgeriſſen und findet Raum 
den entſprechenden Ausdruck für feine Gedanken. Er redet von Über⸗ 
fluß, Überſchwenglichkeit, unerſchöpflichen Reichtümern; Chriſti Tod iſt 
unfere Erlöfung (1 Bor. 6, 20), führt uns zu Zott (Eph. 2, 11 — 18; Kol. 
1, 14), macht uns gerecht (Röm. 3, 24 — 27), bringt uns die Heiligkeit 
und das neue Leben in Chriſtus“ (Tit. 2, 14; Eph. 5, 27). 

Das ift die Überzeugung der katholiſchen Frömmigkeit. Sie geleitet 
die Seelen alle zum Opfer des kireuzes hin: von dort ſtammen alle über- 
natürlichen Büter, das Licht, durch welches uns Gott erleuchtet, die über- 
natürliche Hilfe für unſer geiſtliches beben und Streben. 

„Wir find in allem reich geworden durch ihn“ (1 Bor. 1, 5), der uns 
an feinen Derdienften Anteil gibt. Wohl ſeufzen wir unter der Laft un⸗ 
ſeres Unvermögens, das durch Hinderniſſe von innen und von außen 
noch gefteigert wird. Diele ſagen entmutigt: Die chriſtliche Dollkommen= 
heit iſt nichts für mich; ich werde ſie nie erreichen. Andere klagen mit 
dem Apoftel: „Ich unglücklicher Menfh! Wer wird mich erlöfen von 
diefem todbringenden Leibe? Die Gnade Bottes durch geſus Chriſtus, 
unſern Herrn“ (Röm. 7, 24 f). In Chriftus finden wir tatſächlich alles, 
was wir brauchen, um hier auf Erden den Sieg zu erringen. Wären wir 
nur tiefer von der Überzeugung durchdrungen, daß wir ohne Chriſtus 
nichts, mit ihm aber alles vermögen! Würden wir mehr auf Chriſtus 
ſchauen und auf die Kraft feiner Gnade: es würde weniger Entmuti⸗ 
gungen geben, weniger Mißerfolge und Niederlagen. Aber leider hat 
ſich in der katholiſchen Frömmigkeit vielfach eine gewiſſe Art geltend 
gemacht, die es nicht verfteht, auf Chriftus und feine Gnade zu ſchauen, 
die es liebt, beim eigenen Einfehen und Suchen, Wollen und Wirken 
ſtehen zu bleiben und weniger auf die Gnade zu bauen. Theoretiſch läßt 
dieſe Richtung Chriſto den Ruhm, die Verdienſturſache aller Snaden zu 
fein, die Zott uns gibt; aber praktiſch lebt fie dieſen Glauben nicht in 
allweg, zum großen Nachteil der Frömmigkeit ſelbſt und ihrer Vertreter. 


3. Chriftus die Wirkurſache aller Gnade 
Die Vollendung des Beheimniffes Chriſti iſt in der Wahrheit gelegen: 
„Ich bin der Weinſtock, ihr ſeid die Rebzweige“ (Joh. 15, 5). Chriftus 
bleibt, wenn man ſo ſagen darf, nicht draußen vor der Türe der Seele 
ſtehen, als Vorbild, auf das wir ſchauen, als Urquell aller Bnade, aus 
Benediktiniſche Monatſchriſt X (1928) 3—4. 8 
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dem wir zu [höpfen haben: er geht in unſer Inneres ein, um hier fein 
heiliges und heiligendes Werk zu tun. Er arbeitet mit fanfter und doch 
göttlich ſtarker und ſicherer hand in unſerem tiefſten Innern, in den ge⸗ 
heimſten Mächten unſeres Weſens. „Ich bin der Weinſtock, ihr ſeid die 
Rebzweige. Wer in mir bleibt und ich in ihm, der bringt viele Frucht.“ 
Bier haben wir eine erhabene Höhe katholiſcher Frömmigkeit erklom⸗ 
men: Chriſtus als Bott, als Logos wirkt durch die Gnade. 

Aber das Geheimnis Chriſti liegt in unſerer Frage gerade darin, daß 
Chriſtus, wie er als Menſch uns Vorbild der Heiligkeit iſt, wie er als 
menſch uns Gnade und heil verdient hat, fo auch als Menſch uns gleich; 
ſam ununterbrochen berührt und das Werk des Heiles in uns wirkt. Es 
iſt unſtreitig ein hohes Derdienft des Abtes Marmion, daß er ausdrücklich 
auf dieſe Seite des Geheimniſſes Chriſti eingeht. Gerade dann, wenn Chri⸗ 
ſtus (als Bott und) als menſch uns im täglichen Leben fo menſchlich 
nahekommt, wenn er uns gleichſam beſtändig mit ſeiner gottmenſchlichen 
Hand berührt wie die Kranken und Toten, dann wird unfer Verhältnis 
zu ihm lebendig⸗perſönlich und ſegenbringend. 

Sein Vorbild hat diefe Form des Geheimniſſes Chrifti in den Tatſachen, 
die uns die Evangelien berichten. — Da kommt ein Nusſätziger und 
bittet den Heiland, er möge ihn heilen. „geſus ſtreckte die hand aus, 
rũhrte ihn an und ſprach: Ich will, fei rein‘. Sogleich war er von feinem 
Ausſatze geheilt“ (Matth. 8, 2 ff). Man bringt einen Taubſtummen zu 
ihm und bittet, er möge ihm die hand auflegen. geſus „nahm ihn ab⸗ 
feits vom Dolke, legte ihm feine Finger in die Ohren und berührte feine 
Zunge mit Speichel... Da öffneten ſich feine Ohren; zugleich löſte ſich 
das Band feiner Zunge, und er ſprach richtig“ (Mark. 7, 22). 

Tupiſch iſt, was uns der heilige Evangeliſt Matthäus erzählt: „Es 
trat ein Weib, das ſeit zwölf gahren am Blutfluſſe litt, von hinten heran 
und berührte die Quafte feines Gewandes. Denn fie dachte ſich: ‚Wenn 
ich nur fein kleid berühre, fo werde ich geheilt‘. geſus wandte ſich um 
und ſprach: ‚Meine Tochter, ſei getroſt; dein Glaube hat dir geholfen‘. 
Don der Stunde an war fie geſund“ (Matth. 9, 18 ff). „Alles Volk ſuchte 
ihn anzurühren; denn eine Kraft ging von ihm aus und machte alle 
geſund“ (Cuk. 6, 19). It es notwendig, hier noch an die verſchiedenen 
Totenerweckungen zu erinnern? Wie er den Jüngling von Naim bei der 
Hand nimmt und ſeiner Mutter lebend zurückgibt? Wie er das Mädchen 
des gairus berührt und zum Leben erweckt? Wie er mit kraft und 
Majeftät den Lazarus aus dem Grabe herausruft? 

Ganz ähnlich wirkt der Heiland im Reich der Gnade. Da bringt man 
einen Selähmten zu ihm. Der Heiland fagt ihm: „Deine Sünden find dir 
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vergeben.” Die Pharifüer erheben gegen eine ſolche Rede Einſpruch: 
„Wer iſt denn der da, daß er Sünden vergeben will? Das kann allein 
Bott.” Was tut Chriſtus? „Was iſt leichter zu ſagen“, antwortet er: 
„Deine Sünden find dir vergeben, oder: Stehe auf und gehe? Damit ihr 
aber erkennet, daß der Menſchenſohn auf Erden die Gewalt hat, Sünden 
zu vergeben, ſage ich dir: Steh auf, nimm dein Bett und gehe heim. Der 
Selähmte war geheilt und tat, wie ihm gefagt worden war“ (Cuk. 5, 18). 
Ein Wort aus feinem Munde, und die Sünde iſt von der Seele des Aran« 
ken genommen; ein Wort aus ſeinem Munde, und Maria Magdalena 
hat den Frieden des Herzens wieder. Chriftus wirkt Wunder, läßt Sün- 
den nach und teilt Gnaden aus, ganz nach feinem Wohlgefallen und 
Belieben. Aber er tut das nicht ausſchließlich als Bott, er bedient ih 
vielmehr ſeiner menſchlichen Natur: des menſchlichen Willens, des Wortes, 
der Berührung mit feiner hand. Die Menſchheit Chrifti wurde lebendig 
machend durch die Verbindung mit der göttlichen Natur in der Einheit 
der göttlichen Perſon. 

Was uns von den Evangelien aus den Tagen einer langen Dergangen- 
heit berichtet wird, hat ſich durch alle nachfolgenden Zeiten beſtändig 
wiederholt und fortgeſetzt. „Eine ktraft geht von ihm aus und heilt alle.“ 
Wohl lebt er nicht mehr in feiner ſichtbaren Leiblichkeit auf Erden wie 
dereinſt in Bethlehem und Nazareth. Er iſt in den himmel eingegangen, 
iſt uns ferne, und es beſteht keine Möglichkeit, daß wir ihn ſehen und 
berühren gleich ſeinen Zeitgenoſſen. Und doch ſind wir ihm nicht ferner, 
als feine Apoftel es ihm waren, da fie mit ihm lebten. Er iſt uns nahe, 
freilich geheimnisvoller, als er es feinen Apofteln war. 

Gerade in dieſem Gedanken bewegt ſich die Liturgie vorzũglich, daß 
Chriftus, Gott und Menſch, obwohl im himmel thronend, doch mitten 
unter uns lebt und eben und Bnade wirkt. Wenn wir mit der Liturgie 
die heilige Weihnacht feiern, dann leben wir nicht bloß in der Erinnerung 
an den ſeligen Augenblick, in welchem Maria der Welt den Heiland 
gebar. Was in jener heiligen Nacht zu Bethlehem geſchah, erneuert ſich 
alljährlich in unſerer Mitte, in unſeren Seelen. Beheimnisvoll wirkt ſich 
die erſte Ankunft Chrifti auf Erden noch heute in uns aus. Chriſtus wird 
im Opfer der heiligen Meſſe perſönlich unter uns gegenwärtig; nicht bloß 
als Vorbild und Ideal, dem wir nachgebildet werden ſollen, nicht bloß 
als Heiland, der uns vor 2000 Jahren in feiner Menſchwerdung und 
dann in feinem Leiden und Sterben die Erlöſungsgnaden einmal verdient 
hat; ſondern er wird gegenwärtig als Bott, der mittels feiner ihm ver⸗ 
bundenen heiligſten Menſchheit uns die dereinſt verdienten Gnaden in 
die Seele hineinſenkt und unſer übernatürlidyes Leben wirkt. Was die 
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Liturgie in den vielen evangeliſchen Berichten das Rirchenjahr hindurch 
von geſu Brankenheilungen und Totenerweckungen erzählt, iſt nicht etwa 
bloß ein leerer Bericht über vergangene Geſchehniſſe. Derſelbe Chriftus 
wirkt bis heute geiſtig unſichtbar durch die heilige Eucdhariftie in den 
Seelen als ganzer Chriftus; mit Sottheit und feiner menſchlichen Natur 
it er wirkſam in unſerem Inneren und teilt uns feine Gnade und fein 
beben mit. Nur in der Annahme, daß Chriſtus auch feiner menſchlichen 
natur nach die Snade und das übernatürliche Leben in uns hervorbringt, 
iſt ein wahres Derftehen der heiligen Liturgie denkbar. 

Damit iſt auch ein rechtes Erfaſſen der kraft, Heiligkeit und Fruchtbar⸗ 
keit der heiligen Sakramente gegeben. Sie ſind heilige Jeichen, welche 
die Snade nicht bloß andeuten, ſondern auch enthalten und mitteilen. 
Aber fie ſchöpfen die Gnade, die fie mitteilen, aus einer höheren Welt, 
aus Chriftus; denn er iſt und bleibt die alleinige Quelle jeglicher Gnade. 
Die heiligen Sakramente teilen uns die Gnade mit und bringen fie in der 
Seele hervor in Chriſti kraft; fie find Werkzeuge in der Hand Chrifti, des 
Gottmenſchen. Chriftus als Bott und Menſch, nicht etwa der Logos allein 
ift es, der in der Perſon des Prieſters tauft und feine Snade in die Seele 
einftrömt. Er iſt es, der uns in den heiligen Sakramenten mit feiner be⸗ 
lebenden Kraft berührt, in uns das geiſtliche beben weckt und weiter⸗ 
bildet, bis wir ein anderer Chriſtus geworden ſind. Welche Ehrfurcht 
ſchulden wir den heiligen Sakramenten, in denen Chriftus ſelbſt in feiner 
Gottheit und Menſchheit der Seele ſich mitteilt! 

Aber nicht bloß im Empfang der Sakramente iſt Chriſtus uns nahe. 
Sagt nicht der Apoftel ganz ſchlechthin: „Ich lebe; doch nicht mehr ich, 
ſondern Chriftus lebt in mir?“ (Gal. 2, 20). Spricht nicht das Konzil von 
Trient ausdrücklich davon, daß Chriftus geſus wie das Haupt in ſeine 
Glieder und wie der Weinſtock in ſeine Zweige in jene, die im Stande der 
heiligmachenden Gnade find, unabläffig eine Kraft einftrömt, die ihren 
guten Werken vorausgeht, fie begleitet und ihnen nachfolgt? „Meine 
Luft iſt es, bei den Nenſchenkindern zu fein” (Sprichw. 8, 81). Nicht nur als 
Gott, auch als Menſch will uns der Heiland zur Seite ſein; kraft ſeiner hei⸗ 
ligen Menfchheit wirkt er belebend und heiligend in unſerer Seele und 
bleibt in ihr ohne Unterlaß. Immerdar, bei leichten und ſchweren Dingen, 
find wir die Zweige, er das haupt, von dem uns Lebenskraft zufließt. 
überall iſt er uns auch als Menſch nahe und führt uns an feiner ſtarken, 
ſicheren Band. Als Menſch ſpricht er in den Erleuchtungen und Anre⸗ 
gungen feiner 6nade zu uns und hilft uns ringen, tragen und entſagen. 
nicht mehr ich lebe, ſondern Chriſtus lebt in mir; zwar anders als im 
hochheiligen Sakrament des Altars, aber nicht weniger wahr. 
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Es iſt eine unerleuchtete Redensart: „Hätte ich doch nur zu Lebzeiten 
Chrifti in Judäa weilen, ihn ſehen, mit ihm ſprechen können!” Chriftus 
ſelber ſagt: „Selig, die nicht ſehen, aber glauben“ (Joh. 20, 21). Die 
wirkfame, lebenſpendende kiraft feiner heiligen Menſchheit iſt für uns 
diefelbe, die fie für feine Zeit in Paläſtina war. Es kommt nur darauf 
an, daß wir uns die heilende und heiligende kraft der Menſchheit Chrifti 
in rechter Weiſe zunutze machen, im Empfang der heiligen Sakramente 
und außerhalb deſſen. Wie ſoll dies geſchehen? Durch den Glauben an 
die in uns wirkſame kiraft der Bottheit und Menſchheit Chrifti. So oft 
wir im Glauben zu ihm aufſchauen, „geht eine ktraft von ihm aus“ und 
ſchafft in uns Licht und Leben, Bnade und heil. „Selig, die nicht ſehen, 
ſondern glauben.“ „Durch den Glauben ſoll Chriſtus in unſeren Herzen 
wohnen“, lehrt uns der Apoftel (Eph. 8, 17). Und der hl. Thomas von 
Aquin bemerkt zu dieſem Apoftelwort: „Die ſtraft Chrifti wird uns zuge» 
leitet durch den Glauben !.“ Nun bekommen wir perſönlichen, lebendigen 
und lebensvollen Kontakt mit Chriftus als Bott und Menſch. getzt lebt 
er mit uns, wir mit ihm, geführt und geleitet von ihm. So wird unfere 
Frömmigkeit wahrhaft eine an Chriſtus gebundene und von ihm ge⸗ 
ſtaltete Frömmigkeit, eine im tiefften Sinne „chriſtliche Frömmigkeit“. 

Chriftus die vorbildliche, verdienende und hervorbringende Urſache 
der Gnade, Tugend, Heiligkeit und alles übernatürlich Buten, und dies 
als Gottmenſch, d. h. nicht bloß nach feiner göttlichen, ſondern auch nach 
feiner menſchlichen Natur: das iſt das Geheimnis Chrifti, das iſt Chriſti 
zentrale Stellung im Reiche der Menſchheit, der Jahrhunderte und der 
gahrtauſende, ja in der Welt der Ewigkeit. Alle, die je von den Waſſern 
der Gnade getrunken und für ihre Seele Heilung und Heiligung erlangt 
haben; alle, die den Weg zum ſeligen genſeits gefunden und dort Ein⸗ 
laß erhalten haben, fie werden in Ewigkeit dem Lamme, das geſchlachtet 
worden iſt und lebt, dankbar huldigen und ewig nicht mũde werden, 
das Geheimnis Chriſti zu bewundern und anbetend zu preiſen. 


** * 
* 


Umfaſſend und gründlich iſt die dreifache Art, wie Chriftus uns die 
Urſache der Bnade und des heiles iſt, im eingangs (37) genannten Werk 
des 1923 verſtorbenen Benediktinerabtes Col. NMarmion von Mared⸗ 
fous in Belgien dargeftellt. Frau Benedikta von Spiegel, Äbtiffin von 
St. Walburg in Eichftätt, die als Benediktinerin von Maredret bei Ma- 
redſous dem großen Toten perfönlidy nahe ſtand und reiche Gelegenheit 
hatte, feine Bedanken und feinen Geift in ſich aufzunehmen, hat das 


Summa theol. p. III, q. 62, a. 5 ad 2. 
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Werk in edler, gewandter Sprache, mit manchen nicht unberechtigten 
Kürzungen, unter dem Titel: „Chriftus das Leben der Seele“, ins Deutſche 
übertragen. Daß es im franzöſiſchen Sprachgebiet innerhalb weniger 
gahre eine fo außergewöhnliche Verbreitung erlebte (vgl. ob. 37, Anm.), 
in eine Reihe fremder Sprachen überſetzt wurde und auch bei uns raſch 
in neuer Auflage erſcheinen konnte, legt laut vom Werte des Buches 
Zeugnis ab. Als charakteriſtiſche Züge dieſes Werkes führt kein Ge⸗ 
ringerer als der Münchener Prälat und Theologieprofeſſor M. Grab ; 
mann in feinem Seleitswort zur deutſchen Überfegung folgende an: 
„Größte Vertrautheit mit den Texten und Gedanken der Hl. Schrift, tiefes 
Eindringen in die thomiſtiſche Dogmatik und in deren Eigenheit, vor 
allem in der Chriftologie und Sakramentenlehre, benediktiniſche Auf- 
faſſung und Derwertung der Liturgie und eine geſunde, auf dem Felfen- 
grund der katholiſchen Wahrheit ruhende Aſzeſe und Frömmigkeit, und 
dies alles in ſchönſter, ungezwungener harmonie“. Es bedeutet eine hohe 
Einſchätzung und zugleich eine wirkſame Empfehlung, wenn derſelbe er- 
fahrene Autor das Buch (Dorw. VII) als „ chriſtozentriſche Dogmatik der 
katholiſchen Frömmigkeit“ anſprechen kann. 

Alles dreht ih um Chriſtus: in Chriſtus find wir zur kindſchaft Gottes 
berufen, in ihm haben wir die Snade und das heil. Unzertrennbar mit 
dem Geheimniſſe Chriſti iſt die kirche verbunden, die vom Geiſte Chrifti, 
vom Hl. Beifte erfüllt und belebt iſt. Die Grundlage des chriſtlichen Ce» 
bens iſt der Glaube an Jefus Chriftus. Ihm werden wir im Sakrament 
der heiligen Taufe einverleibt, und zwar zum Sterben gegenüber der 
Sünde und zum Leben für Bott durch das Wachstum in Chriftus und 
die Ausnützung der Mittel, die uns in der kirche gegeben find: heilige 
meſſe, kommunion, göttliches Offizium, Gebet und Nächſtenliebe. Mit 
dem Geheimnis Chrifti und feiner Kirche iſt Maria verbunden. Am Ab⸗ 
ſchluß ſteht als Ziel unſerer Botteskindfchaft in Chriſtus das herrliche 
Erbe, das unſer wartet, die ewige Herrlichkeit: Chriftus unſere heimat. 

„Chriſtus das Leben der Seele“ ragt aus unferer religiös aſzetiſchen 
Literatur weit hervor und wird in den händen von Ordensleuten, Prie- 
ſtern und ſtrebſamen Laien reichen Segen ſtiften. Man kann ſich kaum 
ein nũtzlicheres, paſſenderes Befchenk bei Primizen und Ordensprofeſſen 
denken. Zwei andere Werke desſelben Derfalfers find ebenfalls ins 
Deutſche überſetzt und werden, fo hoffen wir, bald im gleichen Derlage 
erſcheinen: „Chriftus in feinen Seheimniffen” und „Chriftus das Meal 
des Mönches“. Die Frömmigkeit kann aus Marmions Werken nicht 
wenige, ſcheinbar neue, in Wahrheit aber altehrwürdige, nur vielfach 
verſchũttete Gedanken und Richtlinien ſchöpfen. 
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Weltanſchauung und höhere Schule 


Don P. Emmanuel Heufelder / Schäftlarn 


ie höhere Schule ſteht an einem bedeutungsvollen Wendepunkt ihrer 

Entwicklung. Preußen hat bereits 1925 eine tiefgreifende Neuord⸗ 
nung des höheren Schulweſens vorgenommen. Die übrigen Länder 
Deutſchlands haben es zwar bisher abgelehnt, die preußiſche Neuord⸗ 
nung mitzumachen, aber in irgendeiner Form werden ſie doch auch frũher 
oder ſpũter der Forderung einer neuen Zeit Rechnung tragen mülfen. 
Auch in unſerm Nachbarland Öfterreich ift eine Neuordnung im Gange. 
Da dürfte es wohl am Platze fein, die Aufmerkſamkeit auf ein Problem 
des höhern Schulweſens zu richten, dem man — vor allem in Sũddeutſch⸗ 
land — bisher allzuwenig Beachtung geſchenkt hat: das Problem des 
ſtmultanen Charakters der höhern Schule. Es handelt ſich da um eine 
Angelegenheit, die vom pädagogifchen, nationalen und religiöfen! Stand 
punkt aus gleich wichtig und bedeutungsvoll iſt und bei einer Neuord⸗ 
nung des höhern Schulwefens Berückſichtigung verlangt. 

Den Ausgangspunkt der vorliegenden Arbeit bildete die Frage nach 
den Nachteilen des ſimultanen Charakters der höheren Schule. Ein ge⸗ 
naueres Eingehen auf dieſe Frage mußte indeſſen von ſelber dazu führen, 
daß nicht bloß einzelne ſolcher Nachteile betrachtet wurden, ſondern daß 
eine grund ſätzliche Auseinanderfegung mit dem Problem der fimultanen 
höhern Schule erſtrebt wurde. Das konnte nur geſchehen, wenn verfucdht 
wurde, das innere Verhältnis, das zwiſchen Weltanſchauung und den 
Zielen der höhern Schule beſteht, aufzudecken. Diefer Derſuch aber mußte 
wieder zu einer Ruseinanderſetzung über Zweck und Aufgabe der höhern 
Schule überhaupt führen. 

Somit gliedert ſich die vorliegende Arbeit in folgende zwei große 
Teile: Der erſte Teil behandelt die Weſensaufgabe der höhern Schule, 
ihre Beziehung zur Weltanſchauung, ſowie die Nachteile ihres ſimultanen 
Charakters. Der zweite Teil beſchäftigt ih dann mit der weltanſchaulich⸗ 
einheitlichen höhern Schule, ihrem Begriff und ihren Vertretern. Im 
Schlußwort kommt auch noch die Stellung der Jugend, die unſere hö- 
heren Schulen beſucht, zu dieſem ganzen Problemkreis zur Sprache“. 


„Der Schaden, den die ſtmultane höhere Schule dem deutſchen Ratholigismus zu- 
fügte, iſt unberechenbar“, äußert ſich der herausgeber des Pharus (1926, 3. h., 219), 
und Simper fieht in dem überwiegend ſtmultanen Charakter unſeres höheren Schul ⸗ 
weſens „eine ſehr gewichtige Urſache dafür, daß die wiſſenſchaftlich gebildeten Katholiken 
Deutſchlands in immer größerer Zahl und in immer ſchrofferen Formen ihrem Glauben 
und ihrer Kirche entfremdet wurden“. Ratholifher Almanach auf das Jahr 1927 
(ftöſel & Puſtet) 67. Für Auffindung der ſehr verſtreuten Literatur über das Thema 
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I. Teil. Die Wefensaufgabe der höheren Schule 
und ihre Beziehung zur Weltanſchauung 


Alle Schulfragen enden, wenn fie bis auf den Grund durchdacht wer⸗ 
den, in Weltanſchauungsfragen. Denn Schulfragen find Fragen der Bil⸗ 
dung und Erziehung. In dieſen aber ſpielt die Weltanſchauung eine 
entſcheidende Rollei. Schon die Beſtimmung des Begriffes ‚Bildung und 
Erziehung‘ und damit auch die Zielfegung für alle bildende und erzie⸗ 
hende Tätigkeit iſt weltanſchaulich bedingt. Wer nur ein diesfeitiges Ziel 
für den Menſchen kennt, bei dem wird diefe Begriffsbeſtimmung und 
Zielſetzung anders ausfallen als bei dem, der an ein genſeits glaubt. 
Don Begriffsbeſtimmung und Zielſetzung aber hängt weſentlich ab, welche 
Aufgabe man der Schule als Bildungs- und Erziehungsſtätte zuweiſt, 
bzw. ob man fie überhaupt Erziehungsftätte oder bloß, Oern⸗ oder, Lehr⸗ 
ſchule mit rein oder vorwiegend intellektuellem Bildungsziel ſein laſſen 
will. Weiterhin hängt davon ab, welchen Einfluß auf die Schule man 
den übrigen Bildungs- und Erziehungs faktoren: der Familie, dem Staat, 
den religiöfen Gemeinſchaften einräumt. Weltanſchaulich bedingt iſt auch 
die Antwort auf alle Fragen, die ſich mit dem Objekt der Bildung und 
Erziehung beſchäftigen. Die Antwort wird eine andere fein, je nachdem 
man 5. B. den jungen Menſchen, der gebildet und erzogen werden ſoll, 
für frei oder unfrei, für von Natur aus gut oder auch mit ſchlechten Eigen- 
ſchaften behaftet hält, je nachdem man der Jugend mehr oder weniger 
einen ſelbſtändigen Eigenwert zuerkennt oder abſpricht?. Dementſpre⸗ 
chend wird auch das Verhalten des Subjektes der Erziehung und Bildung 
von der Weltanſchauung bedeutend beeinflußt werden. Die Einftellung 
des Lehrers zu feinen Schülern und zu feiner Aufgabe, insbefondere fein 
Einfa an Perſönlichem und Eigenem wird je nach der Weltanſchauung 


verdanke ich wertvolle Hinweiſe Univ.-Prof. Geheimrat Dr. Göttler und Dr. Budde, 
dem Peiter der Abteilung für höheres Schulweſen an der kathol. Schulorganifation in 
Düſſeldorf. Dollftändigkeit der einſchlägigen Literatur wurde nicht erſtrebt, wäre auch 
nicht zu erreichen geweſen. Dagegen wurde Wert darauf gelegt, eine einſeitige Auswahl 
der biteratur zu vermeiden. Wenn die Arbeit bei allem Streben nach Objektivität in der 
Darſtellung und Beurteilung der Probleme eine perſönliche Note nicht verleugnet, dann 
iſt es deshalb, weil diefe Unterſuchung für den Derfaffer nicht bloß rein theoretiſche Be⸗ 
deutung haben, ſondern der eigenen Rlärung über die einſchlägigen Fragen dienen ſollte. 

Die pädagogifche Literatur der letzten Jahre behandelt die Beziehungen der Bildungs · 
und Erziehungsprobleme zur Weltanſchauung mit einer gewiſſen Vorliebe. Dol. z. B. 
6. Bopp, Weltanſchauung und Pädagogik, Paderborn 1921. A. Meffer, Weltan- 
ſchauung und Erziehung, Oſterwieck a. 5.1921. Ee. Zahn, Chriftentum und Erziehung, 
Böttingen 1926. ? Dgl. 6. Bopp, Die Seele der pädagogilhen Reformbewegung. 
Schule und Erziehung. Dierteljahrsſchrift, hrsg. von der Zentralftelle der kathol. 
Schulorganiſation (Düffeldorf) 4. 8. 1924, 220. 
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des Lehrers verſchieden fein und diefe Derſchiedenheit wird bis in Einzel 
heiten der Didaktik hinein zu bemerken ſein. 8o „macht ſich faſt in 
jeder pãdagogiſchen Teilfrage die Weltanſchauung geltend !“. In dieſer 
weſensnotwendigen Verbindung der Schulfragen mit Fragen der Welt ⸗ 
anſchauung liegt der Hauptgrund der Unklarheit, Mannigfaltigkeit und 
Gegenfäglichkeit in den Anſchauungen, Dorfchlägen und Forderungen 
bezũglich des Schulweſens der Gegenwart. Nur Menſchen, die die gleiche 
Weltanſchauung haben, können auch in Fragen der Schule gleiches den⸗ 
ken und gleiches wollen. 

Was für die Schule allgemein, gilt natürlich auch für die höhere Schule. 
Wir könnten uns darum von dieſen allgemeinen Beziehungen zwiſchen 
Schule und Weltanſchauung aus mit dem Problem der ſtmultanen Schule 
überhaupt auseinanderſetzen und daraus entſprechende Folgerungen für 
die Beurteilung des fimultanen Charakters der höheren Schule ziehen?. 
Wir wollen diefen Weg nicht einſchlagen — er iſt oft genug gegangen 
worden, und die, die ihn gingen, blieben meiſt bei der Dolksfchule ſtehen — 
ſondern wir wollen von Anfang an die höhere Schule in den Mittelpunkt 
unſerer Betrachtung ſtellen und verſuchen, aus dem inneren Weſen der 
höheren Bildung und aus der Weſensaufgabe der höheren Schule ſelbſt 
heraus die Bedeutung der Weltanſchauung ſpeziell für die höhere Schule 
feftzulegen und von da aus dann zum ſimultanen Charakter der höhe; 
ren Schule Stellung zu nehmen. Dieſer Weg dürfte dem Weſen der hö⸗ 
heren Schule mehr entſprechen; denn bei allem Gemeinſamen, das die 
höhere Schule mit jeder anderen Schule hat, liegt ihr eigentliches Weſen 
doch in dem, was ſie von jeder anderen Schule unterſcheidet. Das was 
ihr eigen iſt, das macht ſie eben zur höheren Schule. Als grundlegende 
Frage für alle weiteren Unterſuchungen ergibt ſich für uns damit dieſe: 
Worin beſteht das Weſen der „höheren Bildung“ und worin liegt dem⸗ 
entſprechend die Weſensaufgabe der höheren Schule? 


1. Die Weſensaufgabe der höheren Schule 
Wenn man ſich in der unabſehbaren Literatur der letzten Jahre eine 
Antwort auf die eben geſtellte Frage holen möchte, könnte man an 
einer Löfung faft verzweifeln und dem refignierten Wort zuſtimmen, 
das auf einer ſächſiſchen Philologenverſammlung geſprochen wurde: 


ı 3. Göttler: Brundfragen und Srunblagen chriſtlicher Erziehungswiſſenſchaft. 13. 
bis 14. Jahrb. des Vereins für chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft (Kempten 1922) 47. 
Dol. 35 fl. Dgl. die gründlichen und überzeugenden Ausführungen von d.Schrö« 
teler in dem Aufſatz: Warum müſſen wir die Bekenntnisſchule fordern? Schule und 
Erziehung 1926, 2. 8. 81 ff., wo auch weitere Literatur aufgeführt if. 
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„Wir willen nicht, was wir wollen!.“ Die Reformvorſchläge für unfer 
höheres Schulweſen überhaupt oder für die einzelnen Typen und Fächer 
ſind zahllos und oft genug einander widerſprechend. Aber wenn man 
genauer zuſieht, findet man doch gewiſſe Linien, die in gleichen Punkten 
enden. Bewilfe Brundforderungen kehren immer wieder; beſtimmte Ziele 
werden von vielen oder allen erſtrebt, wenn auch auf verſchiedenem Weg 
und mit verſchiedenen Ergebniſſen. Schließlich erkennt man, daß dieſe 
pãdagogiſchen Tendenzen zuſammengehen mit Strömungen und Beſtre⸗ 
bungen in unſerem ganzen gegenwärtigen geiſtigen beben, auch mit 
Strömungen in der Jugend, die unſere höheren Schulen beſucht. Man 
braucht nur das Wort gugendbewegung zu nennen. Wenn man das 
alles zuſammennimmt und ſichtet, dann muß ſich doch gewiſſermaßen 
auf induktivem Wege eine Antwort auf unſere Frage nach der Wefens- 
aufgabe der höheren Schule ergeben, eine Antwort, die dieſe Weſens⸗ 
aufgabe wenigftens für unfere Zeit ausdrückt. Als Ausgangspunkt 
nehme ich die Zielfegung, die hellpach in feinem bedeutfamen Buch: 
Die Wefensgeftalt der deutſchen Schule?, der höheren Schule gibt, eine 
Zielſetzung, die auf jeden Fall den Vorteil einer klaren Scheidung von 
den Zielen der anderen Schulgattungen hat und die, wie ich glaube, auch 
alles in ih ſchließt, was von der höheren Schule überhaupt gefordert 
werden kann. Hellpach ſieht die Weſensaufgabe der höheren Schule 
darin, daß fie „vergeiſtigte Menſchen“ heranbilde, die imftande und 
willens find, Führer der anderen zu fein, daß fie „Eliteſchule des Geiſtes“ 
ſei, weil ja immer „die Beiftigen die eigentlichen Führer des Menſchen⸗ 
tums find°”, 

Was gehört nun zu einem „vergeiſtigten Menſchen“, und wie muß 
die höhere Schule geftaltet fein, um ſolche „vergeiftigte Nenſchen“ bilden 
zu können? Wir können die letztere Frage noch differenzieren im Sinn 
einer geläufigen Unterſcheidung: Genügt zur Erreichung dieſer „Ariſto⸗ 
pädie”, wie Hellpach die Bildung der Führer, der Erſten nennt, daß die 


15. Rolle, Die pädagogifche Zielfrage. Schule und Erziehung 1926, 2. 5. 82. 

Beipzig 1925, Quelle und Meyer. Dieſes Buch des früheren badiſchen Staatspräfi- 
denten, welches das ganze Schulwefen von der Dolksſchule bis zur hochſchule ins Auge 
faßt, hat jedem Lehrer und Erzieher wirklich viel zu ſagen. Auch wenn man nicht in 
allem dem Derfaffer zuſtimmt, wird man das Buch unftreitig zum Anregendſten und 
Sehaltvollſten rechnen müſſen, was in den letzten Jahren für die Schule geſchrieben iſt. 
Auf einzelnes werden wir im Verlauf unſerer Darlegung noch zu ſprechen kommen. 
Vgl. dazu etwa die ausführliche Beſprechung des Buches von W. Flintner, Bildungs- 
weſen: Der Rampf um die Schulgeſtaltung, in: leue Jahrbücher für Wiſſenſchaft 
und gugendòbildung, hrsg. von Job. IIberg (Leipzig, Teubner), 1925, 692 — 695. 

® gellpach a. a. O. 93— 101. Ogl. dazu Platos Idee von den Philoſophen als den 
berufenen &pxovre; im Staat! 
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höhere Schule bernſchule fei, und welche Aufgabe hat fie als ſolche, oder 
muß fie darüber hinaus auch noch Erziehungsſchule fein? 

Daß ein „vergeiftigter Menſch“ einen geiſtigen Befig an gediegenem 
Wiſſen in ſich tragen muß, über den er jederzeit frei verfügen kann, und 
daß infolgedeſſen die höhere Schule bernſchule fein und Wiſſen vermitteln 
muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber ebenſo ſicher iſt es für alle einſichtsvollen 
Pädagogen unferer Zeit, daß eine Summe von Einzelwiſſen noch keine 
geiſtigen Menſchen ſchafft. Sie lehnen darum auch die ſog. Allgemein; 
bildung, die über unſer Schulweſen „die zwei großen Gefahren des En⸗ 
ayklopädismus und Dilettantismus!“ gebracht hat, ab. Das Wiſſen des 
„vergeiftigten Menſchen“ muß eine wirkliche scientia fein in dem tiefen 
Sinn, in dem die mittelalterlichen Denker diefes Wort gefaßt haben, ein 
Derftehen, das nicht an der Oberfläche der Dinge haften bleibt, ſondern 
den Dingen auf den Grund zu gehen vermag, ein geiſtiges Durchdringen 
und Beherrſchen des Wiſſensinhaltes. In dieſe Richtung weiſen alle 
Beſtrebungen, den Unterricht an den höheren Schulen philoſophiſch zu 
vertiefen, ſei es durch einen eigentlichen philoſophiſchen Unterricht, ſei 
es durch philoſophiſche Dertiefung der Einzelfächer oder durch beides 
zufammen?. Den erften, groß angelegten Derfuch, dieſe philoſophiſche 
Vertiefung in der höheren Schule praktiſch durchzuführen, ſtellt die 
preußifche Neuordnung des höheren Schulweſens dar, und „fie bietet in 
dieſer Beziehung den deutlichen Niederſchlag der großen Zeitſtrömung“. 
Denn die ganze geiſtige Cage unferer Zeit, der metaphuſiſche Drang, der 
allenthalben erwacht iſt, weiſt über das Sammeln von Tatſachen und 
ihre logiſche Gliederung hinaus und ſtößt zu den grundlegenden philo⸗ 
ſophiſchen Problemen vor. 

Aber philoſophiſche Dertiefung des Wiſſens allein genügt noch nicht 
dazu, daß einer ein vergeiſtigter Menſch ſei. Er muß auch zu einer 
ſelbſtändigen Beurteilung und Wertung feines Wiſſensbeſttzes fähig fein. 
Er muß „ein ſicher abwägendes Gefühl für Wert und Bedeutung der 
Dinge haben. Nicht Wiſſen allein, ſondern Wiſſen unter der herrſchaft 
des freien geiſtigen Urteils!“ muß er beſttzen. Hellpach formuliert das 

! Rerfchenfteiner, Die Erziehung I. 418 ff., zitiert von Prof. A. Rehm in einem 
intereſſanten Auffa der „Münchener Tleueften Uachrichten“ Ur. 220 (10. Aug. 1926): 
Nodmals Inflation der Pädagogik, der ſich zuſtimmend äußert zu einem voraus; 
gegangenen Auffat in Ur. 203 (24. Juli 1926) von Prof. 8. W. v. Walters hauſen, 
Direktor der baueriſchen Akademie der Tonkunft, mit dem gleichen Titel. 

* Dgl. K. Weidel, Die philoſophiſche Dertiefung des Unterrichtes. Tleue Jahrb. 1926, 
18., 70ff. und befonders das Rapitel „Philofophie und Bildung” in Fr. Schneider, 
Ratholiſches Aulturgebiet als Bildungsftoff (Paderborn 1925) 168—170. 


® Schröteler, Schule und Erziehung 1926, 2. 9. 87 ff. 
W. gartnacke, Organiſche Schulgeftaltung. 2. Aufl. (Radebeul-Dresden 1926) 50. 
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fo: „Der vergeiftigte Menſch foll in der Lage fein, feine ebensinhalte 
auf Grund wiſſenſchaftlicher Prüfung und vergleichenden Urteils unter 
die herrſchaft von Werten zu ſtellen, deren Geltung wiederum durch 
wiſſenſchaftliche Prüfung und vergleichende Urteile ſicher geſtellt iſt. 
Eben dies unterſcheidet ihn vom praktiſchen Menſchen, der aus Se⸗ 
wöhnung oder Inſtinkt die Normen feines Verhaltens herleitet .. Das 
fouveräne der Werkzeuge des wiſſenſchaftlichen Erkennens aber ift die 
Vergleichung. Sie gibt den Maßſtab des eigenen Urteils her... Höhere 
Bildung iſt vergleichendes Betrachten und Erleben, Urteilen und Er⸗ 
kennen, Werten und Geltenlaſſen. Nicht im Sinn eines Relativismus, 
dem alles VDerglichene gleichviel wert iſt, wohl aber in dem Sinn, daß 
gefeſtigte Setzung eines oder der oberſten Werte erſt durch feine verglei ; 
chende Prüfung erlangt werden kann. Ruf fo hoher Warte ſollte nicht 
bloß der gelehrte, religiöfe, erzieheriſche, ſeelſorgende, richtende, heilende 
Führer im Volke ſtehen, ſondern ebenſo der verwaltende, techniſche, kauf; 
männiſche, induſtrielle, grundbeſttzende, politiſche — wenn er ein Führer 
ſein will. Denn nur denen, die dies vermögen, unterwirft ſich — in⸗ 
ſtinktiv — als Führern die praktiſch dahinlebende Maſſe. Mit dieſer 
Fähigkeit hat die höhere Schule ihre Zöglinge zu entlaſſen. Jeden ohne 
Rusnahme!.” 

Die wahre Geiſtesbildung firebt aber noch weiter als nach philoſo⸗ 
phiſcher Dertiefung und prüfender Wertung. Sie will eine Synthefe 
des Einzelwiſſens und der Einzelwerte in einem wiſſenſchaftlichen, 
einheitlichen Suſtem und einer die Einzelwerte umfaſſenden Wertſ kala. 
Sie will das einzelne einordnen in die Seſamtheit des Lebens, in die 
Befamtheit des Seins. Vielleicht iſt in diefem „Streben nach Totalität“ 
die tieffte Sehnfucht unſerer Zeit ausgeſprochen. Man hat kein Genügen 
mehr daran, „die Teile in der hand zu haben“; man ſucht mit Ungeftüm 
„das geiſtige Band“, das die einzelnen Teile verbindet. „Angeſichts un⸗ 
ſerer Rulturverwirrung mehren ſich die Stimmen, aus denen die Sehn⸗ 
ſucht nach Einheit des Lebens oft und klar genug fpricht?.” Dieſe Sehn · 
ſucht nach Einheit, nach Totalität ift fo allgemein, daß man ſchon von 
einem „ſunthetiſchen Zeitalter” ſprechen kann“. Sie iſt wohl auch der 
letzte Grund dafür, daß bezüglich unſeres höheren Schulwefens kaum 


1 gellpach a. a. O. 102 — 104. P. Bopp, Die Seele der pãdagogiſchen Reform · 
bewegung. Schule und Erziehung 1924, 4. 9. 209 ff. f. Rehm a. a. O0. Mün- 
chener lleũueſte Nachrichten 1926, Ur. 220. 6. Richter, Don der Wendung der 
Weltanſchauung in der Piteraturwiſſenſchaft. Die evangeliſche Pädagogik 1926 (Leipzig, 
Teubner) 1.8. 7. — Der Derfaffer zeigt, wie alle Richtungen der neueren Literatur« 
forſchung „nach geiſtesgeſchichtlicher Synthefe ſtreben“. Ahnliche Beſtrebungen ließen 
ſich ohne Schwierigkeit auch für andere Zweige der Wiſſenſchaft nachweiſen. 
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eine Alage häufiger ertönt als die, daß im ganzen Betrieb unferer hö- 
heren Schulen keine Einheit, keine Ronzentration herrſcht, und daß die 
höhere Schule infolgedeffen auch das Weſenselement wahrer Geiftes- 
bildung, die innere Einheit, nicht mehr vermitteln kann. Daher denn 
auch die immer wieder erhobene Forderung, daß die höhere Schule dieſe 
Ronzentration! wieder gewinnen müſſe und fo in den Stand geſetzt 
werde, wirklich die Dermittlerin jener erſehnten Einheit und Totalität zu 
ſein. Denn nur Menſchen, die ſolche Einheit und Geſchloſſenheit in ſich 
tragen, können Führer fein, zumal in einer Zeit, die fo der Einhein ent⸗ 
behrt wie die unſrige. 

Mit diefer Zielſetzung und Derbindung der Aufgabe der höheren Schule 
mit dem Zeitſtreben iſt ohne weiteres gegeben, daß die höhere Schule 
ihre Aufgabe nicht darauf beſchränken darf, Wiſſen zu vermitteln, fei es 
auch philoſophiſch vertieftes, gewertetes und in ein Syftem gebrachtes 
Wiſſen. Denn das Totalitätsſtreben unſerer Zeit geht nicht bloß auf 
Einheit im Denken, ſondern auf Lebens einheit. Die höhere Schule muß 
darum mehr fein als bloße Lernſchule, die ſich in erſter Cinie an den 
Intellekt wendet, ſie muß den ganzen lebendigen Menſchen erfaſſen. 
Sie muß alles, was an Lebenskraft im menſchen enthalten iſt, zur 
Entfaltung bringen helfen“, nicht bloß das Denken, ſondern auch das 
Wollen und das Fühlen. Der Name ‚Erziehungsfchule‘, den man im 
Gegenſatz zum Begriff der ‚Gernfchule‘ meiſt gebraucht, iſt für alles das 
etwas zu eng; er bezeichnet zunächſt nur die ſittliche oder Charakter⸗ 
bildung, die Erziehung des Willens. Das iſt ja freilich, gerade wenn 
wir die Wefensaufgabe der höheren Schule in der Heranbildung der 
Führer ſehen, das Wichtigſte und Entſcheidendſte: die Führer des Volkes 
mũſſen Charaktere fein, Männer mit edlem und ftarkem Wollen, wahr 
haft, fähig zur Selbftbeherrfchung, zur Selbſtverleugnung, zur Selbſt⸗ 
aufopferung — aber der Wille iſt auch wieder nur eine Seite des Men⸗ 
ſchen wie der Intellekt. 

Das Jdeal aber ift der ganze Menſch mit der Kraft zu erkennen, zu 
wollen und zu fühlen. Nuch das Gefühl, im edelſten Sinn des Wortes, 
darf nicht vernachläſſigt werden. Es wird gerade dieſe Araft des Füh- 
lens leicht unterſchätzt, weil im Wort Gefühl leider manche neben- 
begriffe wie weich oder weichlich, ſentimental uſw. mitklingen. Aber die 
Kraft des Fühlens ſchließt doch auch alles ein, was wir mit idealem 

gl. C. Reinhardt, Konzentration. Neue Jahrbücher 1926, 3. 5. 347 ff und den 
Artikel „Ronzentration“ in Roloffs Berikon der Pädagogik. 

’ Diefes „Helfen“ fei beſonders betont. Denn die Schule leiſtet bloß einen Teil der 


gefamten Bildungs- und Erziehungsarbeit. Wir werden auf dieſen Gedanken noch 
einmal eingehender zurückkommen. 


126 


Sinn, Begeiſterung, Enthuflasmus bezeichnen. Sind es jedoch nicht ge⸗ 
rade dieſe Eigenſchaften, die den Führer zum Führer machen? Nicht der 
ſcharfe, geklärte Derfiand allein, nicht das geläuterte ſittliche Streben 
allein, nicht der ſtarke, unbeugfame Wille allein find es, was die 
Maffen mit fortreißt, ſondern im Bunde mit all diefen Eigenfchaften die 
Slut der Begeiſterung, die gleiches Feuer auch in anderen weckt. Mir 
möchte ſcheinen, gerade das Gefühl in dieſem edlen, tiefen Sinn ſei das 
eigentlich Menſchliche am Menſchen, das, was den Menſchen unter⸗ 
ſcheidet vom reinen Geiſt, der bloß Derftand und Wille iſt, das eigent⸗ 
lich Menſchliche, das aus der Verflechtung des Geiſtigen in uns mit 
dem fiörperlichen, mit dem ſinnlich Zreifbaren herauswächſt und das 
gar oft, wenn nicht meiftens, für den ganzen Menſchen entſcheidend iſt, 
indem gerade das Gefühl dem Intellekt „in dunklem Drang“ die Rich⸗ 
tung weiſt und die Begeifterung dem Willen die ſiegreiche Araft zu 
großen Taten gibt. Die Alten haben alle beſitzens werten Güter zufammen- 
gefaßt in die drei Worte: Das Wahre, das Bute, das Schöne. Dann 
dient die höhere Schule dem gangen Menſchen, wenn fie den Sinn für 
alle drei Büterreiche erſchlieht, wenn fie den Derftand des Menſchen zur 
Wahrheit, feinen Willen zum Guten, fein Gefühl zum Schönen führt 
und den Menſchen fo bildet und erzieht, daß er alle drei: Wahrheit, 
Güte und Schönheit, in der Einheit feiner Perſönlichkeit zuſammenſchlieht 
und als dauernden Beſttz in ih trägt!. 

Bei all dem dürfen wir die Bildung des fiörpers nicht vergeſſen. 
Denn Seele und Leib machen den ganzen Menſchen. Ruch die Forde⸗ 
rung der „körperlicher Ausbildung und Ertüchtigung“, die in unferer 
Zeit fo ſehr betont wird, ift ſchliezlich im letzten Grund herausgewachſen 
aus der Sehnfudht nach „Totalität“, aus dem Derlangen, keine Seite des 
menſchen zu überfehen. Und in dieſem Sinne muß fie auch die höhere 
Schule pflegen, aber eben im Beifte der „Totalität“; es muß eine Hörper⸗ 
bildung fein, die den Körper nicht um [einer ſelbſt willen pflegt, ſondern 
als Weſensteil des Menſchen, der notwendig zum ganzen Menſchen ge⸗ 
hört. Die „Eliteſchule des Beiftes” muß den werdenden Führern auch 
eine „vergeiſtigte“ Rörperbildung angedeihen laſſen“. 

In einem geiftvollen, ſchon mehrfach zitierten Auffaß zeigt C. Bopp', 
wie dieſes Jdeal des „neuen Lebens in Einheit und Ganzheit“, des „Le= 

1 Auf dieſe Pflege des Schönen und dieſe Ausbildung des Sefühls zielen u. a. ab 
die „Kunſterziehungs“ - beſtrebungen unferer Zeit und fo manche Erſcheinungen in der 
Jugendbewegung, wie Pflege des Dolksliedes und der Muſtk überhaupt, des dramati⸗ 
[hen Spieles uſw. Ugl. W. holtſchmidt, Kunſtwerk und Erziehung. Tleue Jahrb. 


1926, 4. 9. 408 ff. * Dgl. Hellpach a. a. O. 1414. die Seele der pädagogifchen 
Reformbewegung. Schule und Erziehung 1924, 215 ff. 
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bens, das in allen feinen Teilen und Äußerungen von derſelben Form 
durchgeiſtigt, durchſeelt, verklärt wird“ — wie diefes Ideal der „Sinn 
unferer Kultur- und Pädagogikkriſe, die Seele, der Sinn und Genius der 
pädagogiſchen Reformbewegung“ ift, und er weiß überraſchende Der=- 
bindungslinien zu ziehen zwiſchen dieſem deal unſerer Zeit und dem 
bebensideal Nietzſches, deſſen tiefſte Gedanken jetzt eigentlich erſt voll 
und ganz verftanden und wirkſam zu werden beginnen. Nuch deſſen 
Jdeal war es: „Nicht eine Seite — z. B. der Intellekt — des menſchlichen 
Weſens ſoll herausgegriffen und hupertrophiſch entwickelt werden, 
während der übrige menſch verkümmert, fondern es ſoll der ganze 
menſch in feinem kiern, in feinem Weſen erfaßt werden und aus dieſem 
Bern heraus eine Weſensbildung, Weſensformung erfahren.“... „genes 
Ideal freilich“, ſagt Bopp, „das Geben aus Totalität, rührt an das 
göchſte und Lebte, an das Abfolute!.” 

Der höheren Schule unſerer Zeit müßte alſo die Vermittlung dieſes 
Jdeals der „Einheit und Zanzheit“ als Ziel und Aufgabe vor Augen 
ſtehen. Den ganzen lebendigen Menſchen muß fie als Objekt ihrer bil- 
denden und erziehenden Tätigkeit betrachten. Sie muß eine Schule der 
Perſönlichkeit fein und noch mehr — eine „Cebensſchule?“. Denn 
wenn wir den Begriff der „Einheit und Ganzheit“ fo nehmen, wie ihn 
unſere Zeit verſteht, dann mũſſen wir über den einzelnen Menſchen und 
ſeine Bildung und Erziehung zu einer einheitlichen, geſchloſſenen Per⸗ 
ſönlichkeit hinausgehen zur Betrachtung der Befamtheit des Seins und 
des Lebens. Der junge Menſch, der durch die höhere Schule geht, ſoll 
ja nicht für ſich allein bleiben, ſondern Führer der anderen werden. Er 
ſoll einſt nicht bloß fein eigenes Leben meiſtern, ſondern er ſoll fördernd 
in das Leben eingreifen, das ihn umgibt; und die Schule muß die Fähig- 
keit auch dazu in ihm entwickeln. 

Auf eine zweifache Welt ſtößt der Menſch, wenn er aus ſich heraus; 
geht: auf die Renſchen, die ihm einzeln und in den Derbänden der 
Familie, des Dolkes, des Staates, ſowie in religiöfen Gemeinſchaften 
entgegentreten, und auf die Dinge, die wir zuſammenfaſſen können 
unter die zwei Begriffe Natur und Kultur. 

Die Schule muß alfo dem künftigen Führer das rechte Derhältnis zu 
den Menſchen vermitteln; fie muß den rechten Begriff über das Derhält⸗ 

Bopp q. a. O. betrachtet in diefem Juſammenhang auch das Arbeits ſchulprinzip 
und fieht in ihm das „Spiegelbild des tieferen pädagogiſchen Sehens“, den Derſuch 
„der Durchführung des Totalitätsprinzips in der Methodik: Sinn und Seele, Derftand 
und Wille, Herz und Hand der Schüler ſollen zumal berührt, zum Erlebnis geführt, zur 


zur Tätigkeit angeregt werden”. gl. €. Spranger, Kultur und Erziehung. 
Sefammelte pädagogifche Hufſätze. 2. Aufl. (Leipzig 1923) 130. 
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nis von Individuum und Gemeinſchaft in ihm wachſen laſſen, den Wider- 
ſtreit zwiſchen Egoismus und Altruismus ausgleichen helfen; ſie muß 
den rechten Gemeinſchaftsgeiſt in ihm wecken, ihm das Derftändnis für 
den Wert des einzelnen Menſchen wie der verſchiedenen Bemeinfchaften 
erſchließen und Familienſinn, ſtaatsbürgerliche Seſinnung, Daterlands- 
liebe in ihm pflegen und fördern. Sie muß in dem künftigen Führer das 
Bewußtſein lebendig werden laſſen, daß er kraft ſeiner höheren Bildung 
verpflichtet iſt, für die Semeinſchaft ſelbſtlos zu arbeiten, ja ſich zu 
opfern, und muß auf jede Weiſe den Willen und die Beneigtheit dazu 
ihm einzupflanzen ſuchen. Es geht ein großes Sehnen nach Gemeinſchaft 
durch die Welt, ein Sehnen nicht bloß nach äußerlich friedlichem Bei⸗ 
einanderfein, ſondern nach wirklich innerer Semeinſchaft, nach gegen; 
ſeitigem Derftehen und innerlichem Derbundenfein. Die ſchreckliche Ent⸗ 
zweiung des Dölkerkrieges hatte alle Gemeinſchaftsbande auseinander- 
geriſſen. Jetzt hat ſich die Erkenntnis Bahn gebrochen, daß ſolches Aus- 
einandergehen widernatürlich iſt, daß der Menſch von Natur aus ein 
animal sociale iſt, daß die menſchen infolgedeffen von Natur aus zu 
ſammengehören und Bemeinfchaft halten müſſen. Nuch die Schule ſoll 
dieſes neuerwachte Bemeinfchaftsftreben fördern und zwar dadurch, daß 
fie praktiſch Gelegenheit zur Pflege der Gemeinſchaft gibt. Die Schule in 
dieſem Sinne auszugeſtalten, iſt auch eines von den großen Zielen der 
Gegenwartspädagogik. Ein Buch wie „Die Schule der Gemeinſchaſt!“ 
gibt einen intereſſanten Einblick in dieſe Beſtrebungen. Gewiß iſt vieles 
daran unhaltbar und undurchführbar. Aber die Srundtendenz, die dar⸗ 
auf ausgeht, eine wirkliche Semeinſchaft zwiſchen den Schülern unter- 
einander, dann zwiſchen den Lehrern und Schülern zu ſchaffen, ſtellt ohne 
Zweifel ein hohes Ideal dar, ein Ideal, dem vor allem die höhere Schule 
als Erziehungsſtätte der Führer zuſtreben muß. 

neben dem richtigen Derhältnis zu den Menſchen muß die Schule dem 
künftigen Führer auch das richtige Derhältnis zu der ihn umgebenden 
natur und Kultur, zu den Dingen vermitteln. Die Nuseinanderſetzung 
mit dieſen Dingen iſt auch wieder eine der brennendſten Fragen, die die 
Seiſter in unferen Tagen befchäftigen. Man leſe darüber etwa die fein⸗ 
ſinnigen Ausführungen Guardinis in den Rapiteln „Menſch und Ding“ 
feines Büchleins „Liturgifhe Bildung?“, oder man denke daran, wie oft 
das Wort Kultur oder Rulturkrife in unſerer Gegenwartsliteratur oder 
in öffentlichen Dorträgen wiederkehrt. Es herrſcht ein außerordentlich 


Die Schule der Semeinſchaft, im Auftrage des Jentralinſtitutes für Erziehung 
und Unterricht hrsg. von h. Deiters. Leipzig 1925. Verlag Deutſches Quickborn; 
haus. Burg Rothenfels a. M. 1923, 34 ff. 
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lebhaftes Intereffe für Fragen der Kultur aus Dergangenheit und Gegen 
wart, für die Frage nach dem Sinne des Aulturfchaffens überhaupt, nach 
dem Weſen der kultur, nach dem Derhältnis von Natur und Kultur. 
In der Forderung ausgedehnten kiulturunterrichts zeigt ſich ſchon die 
Einwirkung dieſer Zeitftrömung auf die Schule. Die Schule muß es auch 
als eine ihrer Hauptaufgaben betrachten, dem jungen Menſchen die 
wichtigſten Gebiete der Natur und die grundlegenden Rulturgebiete zu 
erſchließen. Sie muß ihm die Maßftäbe an die hand geben, mit denen 
er werten kann, was wirklich kultur iſt, und fie muß in ihm den Willen 
und die Fähigkeit erwecken, kulturfördernd tätig zu fein, „die Aultur« 
güter oder Aulturwerte zu vermehren und zu erhalten!“. 

Wollen wir nach dieſen Ausführungen die Wefensaufgabe der hö⸗ 
heren Schule, wie ſie ſich uns dargeſtellt hat, noch einmal überblicken, 
fo können wir ſagen: die höhere Schule muß Lernſchule fein; fie muß 
Wiſſen vermitteln, aber ein Wiſſen, das fi) nicht beſchränkt auf die ge⸗ 
dächtnismäßige Beherrſchung von Wiſſenstatſachen. Sie muß vielmehr 
die Fähigkeit geben zu philoſophiſcher Dertiefung, zu prüfender Wer- 
tung, zur Juſammenfaſſung des Einzelwiſſens und der Einzelwerte in 
die höhere Einheit eines wiſſenſchaftlichen Syftems und einer Wertord⸗ 
nung, [hließlid in die Geſamtheit des Lebens, in die Gefamtheit des 
Seins. Darüber hinaus muß die höhere Schule Lebensſchule fein in 
einem doppelten Sinn: ſie muß fürs erſte den ganzen Menſchen, ſo wie 
er leibt und lebt, zu bilden und zu erziehen ſuchen, nicht bloß fein Er ⸗ 
kennen, ſondern auch fein Wollen und Fühlen und feinen Leib. Sie muß 
zweitens dem werdenden Menſchen das rechte Derhältnis zu dem Leben 
vermitteln, das ihn umgibt, und zwar einmal zu den einzelnen Menſchen 
und zu den Gemeinſchaften der Familie, des Staates uſw., ſodann zu den 
Dingen, zur Natur und zur kultur. 8o erfaßt und bildet die Schule den 
menſchen in ſeinem ganzen Weſen und in allen ſeinen Beziehungen zur 
Umwelt. Der Menſch, der durch diefe Schule gegangen ift, muß ein „ver- 
geiftigter Menſch“ fein, der die Fähigkeit in ſich hat, Führer zu fein; 
er befißt wirklich höhere Bildung. 

Eine ſolche Schule muß freilich hohe Anforderungen an ihre Schüler 
ſtellen. Das ſoll ſie aber auch. Die höhere Schule ſoll höhere Anfor⸗ 
derungen ſtellen. Wer zu den Beſten gehören will, ſoll auch ſein Beſtes 
an Kräften einfegen?. Noch höhere Anforderungen freilich ſtellt dieſe 

J. Göttler, Syftem der Pädagogik im Umriß (Rempten 1924) 16. 

Es tut einem gegenüber den Klagen über Schülerüberbürdung wohl, wenn man die 
Ausführungen hell pachs a. a. O. 145 über diefen Punkt lieſt. Er lehnt ſelbſtverſtändlich 


auch jede „ſinnloſe Iberbürdung“ ab. Aber er „kann ſich des Eindrucks nicht erwehren, 
daß unferen Sekundanern und Primanern von heute einfach zu wenig zugemutet 


Benediktiniſche Monatſchriſt X (1928) 3—4. 9 
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Schule an den Lehrer, an den Bildner und Erzieher der Beften. Diefer 
muß das vertiefte Wiſſen ſelbſt befißen, das er lehren ſoll: er muß über 
jene Kraft des Urteilens und Wertens verfügen, die er vermitteln foll; 
er muß in fi) die umfaſſende Suntheſe, die „Einheit und Ganzheit des 
Lebens” tragen, zu der er die anderen führen ſoll. Er muß, im Vollbeſttz 
feiner körperlichen und geiſtigen Kräfte, feine ganze Perſönlichkeit ein⸗ 
ſetzen für die große Aufgabe, die ihm obliegt. Es gibt ein hübfches Büch⸗ 
lein mit dem beſcheidenen Titel: Anfänge, in dem ein Lehrer der höhe⸗ 
ren Schule ſeine Berufsauffaſſung darlegt, die ſich in vielen Punkten mit 
der entwickelten Ruffaſſung von der höheren Schule deckt. Seine von 
hohem idealem Schwung getragenen Ausführungen gipfeln auch in der 
Betonung der entſcheidenden Bedeutung der behrerperſönlichkeit. „Unſer 
Wirken iſt dem der Rünſtler verwandt, es iſt Selbſtdarſtellung des eige⸗ 
nen Weſens. 80 im Unterricht, ſo in der Erziehung. Der Menſch, den 
der Lehrer im Schüler entwickeln will, der ſoll er ſelber fein, und je mehr 
er von ſich ſelbſt zu geben hat, um ſo mehr gibt er überhaupt!.“ Dieſer 
Gedanke verdient beſonders betont zu werden, weil er bei den Reform ⸗ 
vorſchlägen unſerer Tage wohl zu wenig in den Vordergrund gerückt 
wird. Ein ſchlechter Lehrer kann feiner Aufgabe nicht gerecht werden, 
auch wenn die äußere Organiſation des Schulweſens ideal iſt, und ein 
idealer Lehrer konnte und kann auch in der bisherigen Form der höhern 
Schule feinen Schülern Führer fein zum „vergeiſtigten Menſchen?“. 


wird — nicht dem Umfang nach, ſondern der Intenfität, der Angeſpanntheit ihrer gei ; 
ſtigen Anſtrengung nach... Ein Oberprimaner zu werden müßte endlich einmal ſchwer 
fein, ſehr ſchwer, müßte alle Hingabe nicht bloß der in die Wiege gelegten Beiftesgaben, 
ſondern des Willens und der Befinnung erfordern 

68. Jähne, Anfänge. Ein Wegweiſer in das höhere Lehramt (Geipzig 1922, Brand- 
ftätter) 87. Zum Schluß dieſer Ausführungen über die Weſensaufgabe der höheren 
Schule werden einige Bemerkungen nicht überflüffig fein. 

1. es handelt ſich felbftverftändlich bei all dem um ein Ideal, das nie erreicht wird, 
dem wir uns immer nur mehr oder weniger nähern können. Aber nähern mũſſen wir 
uns ihm, und um dies zu können, müffen wir diefes Jdeal ſehen. 

2. Wir müffen bei all dieſen Erwägungen immer die höhere Schule als 8anzes im 
Auge haben, nicht zunächſt die Einzelſchüler und die Einzelſtufen mit ihrer VDerſchieden 
heit. Das muß doch wohl bei jedem Schüler, der überhaupt noch einen Platz auf der 
höheren Schule verdient, erreicht werden können, daß ihm am Schluß der höheren Schule 
wenigſtens eine Ahnung aufgegangen iſt von dem Großen, das die höhere Schule er⸗ 
ſtrebt. Es wird wohl in den meiſten Fällen ſo ſein, daß auf der höheren Schule nur die 
Reime gelegt werden können, die die hochſchule und die eigene Weiterbildung und Selbft- 
erziehung dann zur Entfaltung nnd zur Reife bringt. Aber eben dieſe „Reime“ find 
das Entfcheidende, und um fie legen zu können und um die rechte Weiterbildung und 
Zelbſterziehung vorzubereiten, muß wieder der Gehrer das ideale Endziel vor Augen 
haben und zielbewußt darauf hinarbeiten. 

3. hartnacke a. a. O. 40 hat recht, wenn er bemerkt, daß man gern „die poſitiven 
Möglichkeiten der Schule überſchätzt“, daß gar viele Menſchen ihre Werte gewonnen 
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2. Die Bedeutung der Weltanſchauung für die Erfüllung 
der Wefensaufgabe der höheren Schule 


Diefe breiten Ausführungen über die Weſensaufgabe der höheren 
Schule waren notwendig. Erſt fo haben wir eine feſte Grundlage ge⸗ 
wonnen für unſer eigentliches Ziel: die Bedeutung der Weltanſchauung 
ſpeziell für die höhere Schule zu beſtimmen und das Problem der Pari⸗ 
tät der höheren Schule zu prüfen. Daß die Weltanſchauung für die Er⸗ 
füllung der Weſensaufgabe der höheren Schule, ſo wie wir ſie beſtimmt 
haben, von höchſter Bedeutung iſt, bedarf eigentlich keines langen Be⸗ 
weifes mehr. Jedes der im vorhergehenden Rapitel angeſchnittenen Pro 
bleme mündet ja in Weltanſchauungsfragen, in Fragen der Religion. 
Denn „Weltanſchauung iſt Gewinnung eines Urteils über Welt und Leben, 
Sinn und Zweck des Dafeins, über den Menſchen, fein Wefen, fein han⸗ 
deln und ſeine Beſtimmung. Das aber iſt ja gerade das Weſentliche, 
was die Pädagogik als den Inhalt und als das Ziel ihres Strebens 
kennt: Menſchen zur Gewinnung dieſes Urteils zu verhelfen; das ift der 
tiefſte Sinn des Wortes Bildung”... So „laffen ſich alle neueren Be⸗ 
ſtrebungen der Pädagogik auf das geiſtige Ringen um die letzten Fragen 
der Weltanſchauung zurückführen!.” 

Schon die philoſophiſche Vertiefung, eine Brundforderung für alle 
Wiſſens vermittlung der höheren Schule, iſt nicht denkbar, ohne daß Welt⸗ 
anſchauungs fragen berührt werden. Das gilt nicht bloß vom eigent⸗ 
lichen philoſophiſchen Unterricht, ſondern von jedem einzelnen Fach, in 
erſter binie von den ſog. Geſinnungsfächern, aber durchaus nicht bloß 
von ihnen. Man braucht nur einmal ein Buch durchzublättern wie etwa 
bambecks Philoſophiſche Propädeutik?, wo unter den Überſchriften: 


haben nicht in der Schule, ſondern neben und trotz der Schule.” Die Schule leiſtet felbft- 
verftändli nur Teilarbeit im großen Werk der Bildung und Erziehung der Jugend. 
Ueben ihr gibt es eine ganze Reihe von Bildungs- und Erziehungsfaktoren, die auch 
daran mitarbeiten: Familie, Jugendbewegung, religiöfe Einflüffe, das Milieu ufw. Aber 
wenn die Schule auch bloß Teilarbeit leiſtet, dann iſt doch dieſe Teilarbeit eine beſonders 
wichtige, ja entſcheidende. Ja, die Schule ſollte richtunggebend ſein, ſoweit es möglich iſt, 
auch für die übrigen Faktoren und umgekehrt mit den übrigen Faktoren zufammen- 
wirken. Sie ſollte insbeſondere falſche und verderbliche Einwirkungen von anderer Seite 
verhüten und verbeſſern. In diefem Sinne find ihre poſttiven Möglichkeiten auch wie⸗ 
der [ehr groß, wenn fie ſchließlich auch nur einen Teil des ganzen Bildungs und er · 
ziehungswerkes umfaſſen. Jedenfalls aber ift es, wenn die Schule dieſe ihre Teilaufgabe 
voll und ganz erfüllen will, wieder notwendig, daß Klarheit beſteht über das Ganze 
des idealen Bildungs- und Erziehungszieles. 

Fr. Mahling. Erziehungswiſſenſchaft, Weltanſchauung und Erziehungsziel. In: 
Die evangeliſche Pädagogik, 2. 9. 1926, 53. 

Philoſophiſche Propädeutik im Anſchluß an Probleme der Einzelwiſſenſchaften, 
hrsg. von 8. Dambeck. Leipzig 1919, Teubner. 
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Mathematik, Phuſik, Biologie, Gefchichte, Deutſche Literatur, Antike 
eine Fülle weltanſchaulicher Fragen aufgerollt und zur Erörterung in 
der Schule bereitgeſtellt werden. Oder man leſe den ſchon erwähnten 
Auffag von kt. Weidel: Die philoſophiſche Dertiefung des Unterrichts !, 
der unter anderem auch in einem Fach wie Erdkunde eine Reihe philo⸗ 
ſophiſcher und weltanſchaulicher Fragen behandelt wiſſen will. Oder 
man betrachte die „Richtlinien für die Lehrpläne der höheren Schulen 
Preußens?“ unter dieſem Geſichtspunkt. Gerade die weltanſchauliche 
Einftellung der ganzen Richtlinien hat zu lebhaften Nuseinanderſetzungen 
über fie geführt. „Selbſt fo indifferente Fächer wie Zeichnen und Turnen 
werden heute vielfach weltanſchaulich beeinflußt; wir erinnern an Ex- 
preſſionismus und an das rhuthmiſche Turnen .. 50 gibt es ſchließ⸗ 
lich kein einziges Fach mehr, das nicht irgendwie mit Weltanſchauungs ; 
fragen in Derbindung gebracht werden kann. 

noch mehr als für die Vertiefung der Einzelfächer iſt die Weltanſchau⸗ 
ung bedeutungsvoll für die Wertung der Wiſſenstatſachen, für das Ur⸗ 
teil darüber und die perſönliche Stellungnahme dazu; erſt recht aber iſt 
die Suntheſe, die wertende Einordnung der Einzelergebniffe in ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Suſtem und eine Wertſkala nur möglich auf weltanſchaulichem 
Boden; denn für eine ſolche Suntheſe iſt entſcheidend, „was man als den 
höchſten Wert ſtatuiert und wie man die Stufenfolge des übrigen Seins 
dieſem höchſten Wert unterorönet’.” Das gilt um fo mehr, wenn man, 
wie es gerade das „Totalitätsſtreben“ unſerer Zeit verlangt, eine 8yn⸗ 
theſe erſtrebt, die einerſeits nicht bloß den Intellekt, ſondern den ganzen 
menſchen befriedigt und anderſeits wieder über den Einzelmenfchen hin ; 
ausgehend die Geſamtheit des Seins und Lebens einheitlich zuſammen⸗ 
faßt. Weltanſchaulich bedingt iſt ſchon die Nuffaſſung vom ganzen men⸗ 
ſchen, die Ruffaſſung von feinem Weſen, von feiner Beſtimmung, von 
dem Derhältnis des Seeliſchen und Leibliden in ihm. Weltanſchaulich 


1 neue Jahrbücher 1926, 70 ff. Die von Kant beeinflußte Weltanſchauung des Der- 
faſſers verleugnet ſich nicht. 

mit Anmerkungen und Literaturnadjweifen verſehen, hrsg. von Miniſterialtat 
Richert, Berlin 1925, Weid mannſche Taſchenausgabe. — Dgl. E. Bruhn, Die RKicht⸗ 
linien für die Lehrpläne der höheren Schulen Preußens. Uleẽne Jahrb. 1925, 5. 8. 652 ff. 

Wie auch ſchon über die den Richtlinien vorausgegangene Denkſchrift des preußi⸗ 
ſchen Minifteriums für Wiſſenſchaft, Runſt und Volksbildung vom 13. März 1924. Es 
fei im allgemeinen verwieſen auf Schule und Erziehung ſeit dem Jahr 1924; ferner 
auf Stimmen der Zeit 1924 (107. Bd.) 241 ff: J. Schröteler, Ratholiken und hö⸗ 
here Schulen; B. Rofenmöller, Das katholiſche Bildungsideal und die Bildungskriſe 
(München 1926), insbefondere 52 ff., 106 ff. 

4 Budde, Grund ſätzliches zur Parität an den höheren Schulen. Schule und er⸗ 
ziehung 1925, 3. 9. 81ff. »Schröteler, Schule und Erziehung 1926, 2. 9. 81ff. 
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bedingt ift vor allem die Stellung des Menſchen zum Sittlichen, und 
darum iſt Charakterbildung und ſittliche Erziehung ohne weltanſchau⸗ 
liche Brundlage unmöglich. Weltanſchaulich bedingt iſt ferner die Stel⸗ 
lung des Menſchen zu ſeiner Umwelt, zu ſeinen Mitmenſchen, zur Natur, 
zur Kultur. Es genügt, das alles anzudeuten, um zu erkennen, daß die 
Erfüllung einer Aufgabe, wie wir fie der höheren Schule zugewieſen 
haben, untrennbar von Weltanſchauung iſt. „Da das Erziehungsideal 
irgendwie den Sinn des Lebens in fi tragen und feiner Derwirklichung 
dienen muß, die Feſtſtellung jenes Zieles aber Sache der Weltanſchauung 
ift, fo muß das pädagogiſche Ideal” — ſpeziell der höheren Schule — 
„pon einer Weltanſchauung befeelt fein!.” Wenn aber das, dann muß 
auch an der Stätte, wo die Derwirklichung dieſes deals erſtrebt wird, 
an der höheren Schule, die Weltanſchauung Heimatrecht haben; mehr 
noch, fie muß den Ronzentrationspunkt bilden, in dem die Einzelfächer 
ihre einheitliche Zufammenfaffung finden; fie muß die ganze bildende 
und erziehende Tätigkeit aller Lehrer beleben und durchdringen. 

Wir ſind damit von ſelbſt zu einer Stellungnahme gegenüber dem 
fimultanen oder paritätifchen Charakter der höheren Schule gekommen 
und wir haben die Stellungnahme im vorausgehenden eigentlich ſchon 
vollzogen. Denn von einer einheitlichen Durchdringung des geſamten 
Schulweſens durch die Weltanſchauung, die den Bonzentrationspunkt 
für alle Fächer bildet, die die Suntheſe für alles einzelne gibt, kann doch 
nur dort die Rede fein, wo die Schule weltanſchaulich⸗ einheitlich und 
nicht fimultan iſt. Wir wollen uns aber mit dieſer Feſtſtellung nicht be- 
gnügen, ſondern zur Begründung die Schwierigkeiten, die der ſimultane 
Charakter der höheren Schule der Derwirklichung des im erſten Abſchnitt 
entwickelten Bildungsideals entgegenſtellt, genauer unterſuchen. 


3. Die Nachteile des ſimultanen Charakters der höheren Schule 


An die Spitze dieſer Unterſuchung müffen wir eine Begriffs beſtimmung 
der fimultanen oder paritätiſchen Schule ftellen?. Wir verſtehen darunter 
im Gegenſatz zur weltanſchaulich⸗ einheitlichen oder konfeſſionellen Schule, 


5. Bopp, Die Seele der pädagogiſchen Reformbewegung. Schule und Erziehung 
1924, 4. 8. 210. 

? Bier waren mir beſonders wertvoll zwei Auffäge von Dr. Budde, die [peziell im 
Hinblick auf die höhere Schule geſchrieben find: „Srundſätzliches zur Parität an den 
höheren Schulen“ und „Was verſteht man unter einer paritätiſchen Schule?” Der erfte 
Aufſatz ſteht in Shule und Erziehung 1925, 3. 9. 172 ff., der zweite, der mir durch 
freundliche Übermittlung des Verfaſſers in Abſchrift vorliegt, iſt gedruckt in der E ſſe · 
ner Volkszeitung vom 18. 19. 20. Nov. 1924. (Der Kürze halber bezeichne ich beide Huf ; 
ſatze mit I u. I). Buòbe unter ſucht eingehend den Paritätsbegriff. Er unterſcheidet eine 
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an der Schüler und Lehrer die gleiche Weltanſchauung haben und der 
Unterricht im Beifte dieſer Weltanſchauung erteilt wird, eine Schule, in 
der die Zuſammenſetzung der Schüler wie der Lehrer nach den Welt⸗ 
anſchauungen bzw. Bekenntniſſen verſchieden iſt und in der der Unter⸗ 
richtsbetrieb der Derfchiedenheit in der Weiſe Rechnung trägt, daß alles 
vermieden wird, was mit der Weltanſchauung oder dem Bekenntnis eines 
Schülers im Widerſpruch ſtünde. In dieſer Geſtaltung des Unterrichts; 
betriebs liegt das eigentlich Charakteriftifche für die fimultane oder pa⸗ 
ritätiſche Schule, zugleich aber auch ihr empfindlichſter Mangel. Denn 
der Lehrer, der wirklich in dieſem Sinn paritätiſch fein ſoll, muß „die 
ſuſtematiſche Behandlung religiöfer oder weltanſchaulicher Fragen über- 
haupt unterlaffen, weil eine paritätifche Bewertung, d. h. eine ſolche, die 
proteſtantiſchen und katholiſchen Schülern gleich gerecht wird, unmöglich 
it. Vor allem muß jede Beurteilung eines weltanſchaulichen Pro⸗ 
blems in der paritätiſchen Schule unterbleiben. Das einzige, was dem 
Lehrer gegebenenfalls geſtattet iſt, wäre eine hiſtoriſche Darſtellung kon⸗ 
feſſioneller Unterſchiede, die ſich aber auf die Darbietung des Tatfachen- 
materials beſchränken müßte !“. 

Eine ſolche grundſãtzliche Beſchränkung bedeutet indeſſen nicht mehr 
und nicht weniger als den Verzicht auf das, was wir als Wefensaufgabe 
der höheren Schule entwickelt haben. Denn ein jeder Uerſuch, ein Fach 
philoſophiſch zu vertiefen und bis ans Ende durchzudenken, jeder Der- 
ſuch einer Wertung oder gar einer Zuſammenfaſſung und Einordnung 
des Einzelwiſſens in die Seſamtheit des Seins führt auf weltanſchauliche 
äußere Parität, die ſich bezieht auf Zuſammenſetzung und äußere Rechte der Schüler ⸗ 
ſchaft und des Gehrkörpers und die in ſich ſchließt, daß die Derfchiedenheit der Bekennt⸗ 
niſſe für Gehrer und Schüler keinerlei äußere Vorteile oder Nachteile mit ſich bringt, und 
eine innere Parität, die ſich auf den Beift des Unterrichts und der Pehrweiſe bezieht. 
Das Entſcheidende iſt nicht die äußere, ſondern die innere Parität, die uns erft das 
eigentliche Weſen der paritätifhen Schule enthüllt. Gerade in Bezug auf dieſe innere 
Parität aber gibt es, wie Budde zeigt, verſchiedene „ſich gegenfeitig ausſchließende Huf; 
faſſungen über die Aufgaben des paritätiſchen Unterrichts betriebs“. Die negative Auf» 
faſſung, wie er fie nennt, beſagt etwa das, was die Reichs verfaſſung in $ 148 Abſ. 2 
meint, wenn fie vorſchreibt: „Beim Unterricht in den öffentlichen Schulen iſt Bedacht 
zu nehmen, daß die Empfindungen Undersgläubiger nicht verletzt werden.“ Dem gegen ⸗ 
über gibt es auch eine Paritätsauffaffung mit einem pofitiven Ziel. Ausgehend vom 
liberal - proteſtantiſchen Wahrheitsbegriff, der ſtatt abſoluter Wahrheiten nur ſubjektive 
Überzeugungen kennt, ſucht dieſe Parität die Schüler ſo zu erziehen, daß fie alle Welt⸗ 
anſchauungen als gleichberechtigt und gleichwertig anerkennen. Budde weiſt darauf hin, 
daß dieſe Auffalfung an Geltung gewinne und daß die preußiſche Denkſchrift über die 
Ueuoröònung des höheren Schulweſens ſich dieſer Auffalfung in manchen Punkten be⸗ 
denklich nähere. Daraus erkläre ſich auch die Vorliebe proteſtantiſcher Lehrer für die 
Durchnahme von Geffings Nathan. — Für unſere Unterſuchung ſcheidet dieſe poſttive 
Darität aus, weil eine Schule, an der fie den Unterricht beſtimmen würde, überhaupt 
Reine paxitãtiſche Schule mehr wäre. Budde J. 
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Fragen und verlangt Entſcheidungen, die nur auf dem Boden einer Welt⸗ 
anſchauung möglich find. So „müßte ſich der Lehrer Beſchränkungen 
auferlegen, die nicht im Intereſſe des Unterrichts liegen — er dürfte 
3. B. die tiefften Werke unferer Dichter nicht reſtlos ausdeuten, weil fie 
weltanſchaulich orientiert ſind!“. Gerade im Deutſchunterricht wird eine 
befriedigende Beobachtung der Parität überaus ſchwer, ja unmöglich 
fein, wenn dem Deutſchunterricht Ziele geſteckt werden wie in den preußi⸗ 
ſchen Richtlinien, die die Weltanſchauung des deutſchen Jdealismus als 
der klaſſiſchen Bildungsepoche deutſchen Lebens in den Mittelpunkt der 
Bildungsarbeit ftellen?. Ahnliches wie vom Deutſchunterricht gilt auch 
von der Geſchichte. Die Beurteilung und Wertung der geſchichtlichen 
Tatſachen muß immer auf Weltanſchauungsfragen führen, und gerade 
dieſe Beurteilung und Wertung gehört zu einem lebens vollen Geſchichts⸗ 
unterricht, der die Jugend packen ſoll. Man hat in neuerer Zeit eine 
beſondere Vorliebe für Aulturgefchichte; dieſe führt aber noch mehr als 
die politiſche auf ſolche Fragen. Es mag genũgen, nur an zwei Epochen 
der Gefchichte zu erinnern, bei denen eine paritätifche, d. h. alle Teile be⸗ 
friedigende Behandlung oder gar Beurteilung kaum möglich ſein wird: 
an das deutſche Mittelalter mit feiner Kaiferidee und der beherrſchenden 
Stellung der Kirche und des Papſttums und an die Zeit der Reformation 
und Gegenreformation. Selbſt wenn in ſolchen Fällen der Lehrer ſorg⸗ 
fältig jedes Wort abwägt, „wie oft macht dann noch beim Wort der 
Ton die Mufik?” ... „Mancher Cehrer hilft ih im Unterricht damit, 
daß er bei ſolchen Gelegenheiten feine perfönlidhe Meinung vorträgt mit 
dem ausdrücklichen Hinweis, er wolle damit niemand zu nahe treten. 
Trogdem ift darin eine imparitätifche Beeinfluffung zu erblicken, weil 
das Wort des Lehrers, durch feine Perſönlichkeit oder die Art feines Dor; 
trages unterftüßt, eine entſprechende Wirkung unvermeidlich machts.“ 
Auch der fremoͤſprachliche Unterricht führt, vor allem in der Lektüre, 
immer auf weltanſchauliche Fragen; ſpeziell muß der Unterricht in den 
alten Sprachen am Symnafium darauf führen, will man anders die Bil- 
dungswerte, die in der Antike liegen, wirklich fruchtbar machen. Wohin 
aber gerade die Beurteilung und Ausdeutung der Antike führen kann, 
zeigt die Renaiſſance und der Neuhumanismus, Bewegungen, in denen, 
wie Foerfter* mit allergrößtem Nachdruck unterſtreicht, „vielfach eine 
antichriſtliche Anſchauung wirkſam iſt, die ebenſo die richtige Deutung 
des Weſens der Antike verhindert, wie fie zerſetzend auf die religiöfe 
Überzeugung wirkt“. Neuerdings wird in den antiken Sprachen auch 


1 Budde J. Dgl. die oben angegebene Literatur über die preußiſchen Richtlinien! 
RgBudde IJ. Fr. W. Foerſter, Religion u. Charakterbildung (Rotapfelverl., Zürich) 457. 
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die Cektüre von Autoren der chriſtlichen Zeit — bis herauf zu Werken 
in neuzeitlichem Latein — gefordert und gepflegt, was gewiß, wenn es 
in entſprechender Weiſe geſchieht, nur zu begrüßen ift!. Aber gerade diefe 
Cektüre erfordert ein Eingehen auf Weltanſchauungsfragen. Denn das 
Schönfte und Fruchtbarſte an diefer Lektüre müßte doch die Beoachtung 
fein, wie chriſtlicher Geift in das antike Denken und in die antiken For · 
men einftrömt, und wie umgekehrt die Antike im Chriſtentum weiter 
wirkt. Das müßte dann zu einem grundſätzlichen Vergleich zwiſchen 
heidniſch⸗ antiker und chriſtlicher Weltanſchauung führen?. 

Don den übrigen Fächern wird die Beobachtung der Parität wohl im 
naturwiſſenſchaftlichen Unterricht am meiſten Schwierigkeiten machen, 
wenn Probleme wie Entwicklungslehre, Fragen der Biologie u. a. zur 
Sprache kommen. Ein Programm, wie es 3. B. Pabſtmann in einem 
Aufſatz: „Welche Art des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts kann das 
humaniſtiſche Symnafium im Streben, die Totalität der Perſönlichkeit zu 
erreichen, wirkſam unterftügen??” entwirft, wird ſich an einer paritäti⸗ 
ſchen Schule ſchwerlich verwirklichen laſſen. 

vor allem aber ift für jene Disziplin, die neuerdings mit Recht als 
Krönung und Abſchluß des höheren Schulweſens in den Vordergrund 
gerückt wird, für einen eigentlich philoſophiſchen Unterricht, eine pari⸗ 
tätifhe Behandlung unmöglich, gleichgültig in welcher Form diefer Unter⸗ 
richt erteilt wird, als philoſophiſche Propädeutik oder philoſophiſche 
Lektüre. Ich beſchränke mich darauf, für dieſen Punkt auf die gründ⸗ 


1 Dgl. K. Dürr, Mittelalterliches und neuzeitliches Latein im Unterricht der Gum ⸗ 
naſten und Realgumnaſten: Neue Jahrb. 1925, 6. 8. 793 ff. Ebd. 800 find auch eine 
Reihe von hilfs mitteln für dieſe bektüre angegeben. J. Kuck hoff. Die Regula S. Bene- 
dicti als Bildungs- und Unterrichts ſtoff. Neue Jahrb. 1926, 6. 5. 711ff. 

In dieſem ZJuſammenhang darf vielleicht darauf hingewieſen werden, daß 3. B. die 
Sumnaſten der Schweizer Benediktiner diefe Ausdehnung der lateiniſchen wie grie- 
chiſchen Lektüre ſchon ſeit geraumer Zeit pflegen. Die Jahresberichte von Diſentis, Ein- 
ſtedeln, Engelberg und Sarnen verzeichnen von 1914 1925 neben Rlaffifher Lektüre 
folgende Werke, die zum Teil auszugsweiſe oder kurſoriſch geleſen wurden. 

L Ausgewählte Stücke aus Huguſtinus (ſpeziell Confessiones), Ambrofius, Cuprian, 
Minucius Felix, Gactantius, Prudentius, Tertullian. Ausgewählte Briefe von Hhieronu⸗ 
mus. Lateinifhe Hymnen des chriſtlichen Altertums und Mittelalters. Jakob Baldes 
Carmina (neben Horaz), Gedichte eos XIII.; Petrus Effeiva (leuhumaniſt), Via ferrata. 
Rundſchreiben Geos XIII. und Benedikts XV. 

II. Neues Teftament: Gukas, Johannes und Apoſtelgeſchichte; Auswahl aus den apo⸗ 
ſtoliſchen Dätern: Ignatius von Antiochien, Polukarp; verſchiedene homilien von Chry · 
foftomus; des Baſilius Rede an die Jünglinge über den Gebrauch der heidniſchen Gite- 
ratur; von Cyrill von Jerufalem die vierte muſtagogiſche Ratecheſe. 

gl. dazu Benediktiniſche Ronatſchrift IV (1922) 65, mit einigen guten 
grund ſätzlichen Bemerkungen zu dieſer Pektüre. 

Baueriſche Blätter für das Sumnaſtalſchulweſen 1926, 4. 9. 193 ff. 
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lichen und überzeugenden Ausführungen von 8. Soehngen über „Dhilo- 
ſophie und Weltanſchauung!“ zu verweilen, fowie auf zwei Gutachten 
der Kölner Albertus · Magnus · Rkademie und von 9. maus bach, die 
der preußiſche Epifkopat im Jahre 1924, als er gegen eine paritätifche 
Erteilung des philoſophiſchen Unterrichts Stellung nahm, ſeiner Eingabe 
an das preuhiſche Miniſterium beifügte?. Hus dem erſteren Gutachten 
fei nur der Satz zitiert: „Die Jugend dürftet nicht nur nach Problemen, 
fie dürftet nach ihrer Löfung; es genügt daher nicht, daß der gebildete 
Nachwuchs ſich mit philoſophiſchen Problemen berührt‘; das bloße Auf- 
rollen von Problemen bringt nur geiſtige Jerfahrenheit.“ 

8o bleibt dann ſchließlich doch das Wort wahr: „Die Simultanſchule 
kann den Dingen nicht auf den Grund gehen?“. Sie kann gerade das 
nicht leiſten, was unſere Zeit am meiſten verlangt: Vertiefung, Durch⸗ 
denken der Probleme des Wiſſens und des Lebens bis zur letzten Fol⸗ 
gerung, Dermittlung einer den ganzen Menſchen und das ganze Leben 
umfaſſenden, einheitlichen Synthefe. Wie ſoll dann eine ſolche Schule 
geſchloſſene, einheitliche Perſönlichkeiten heranbilden, die imftande find, 
andere zu führen, vergeiſtigte Menſchen, die in der Cage find, ihre Le⸗ 
bensinhalte „auf Grund wiſſenſchaftlicher Prüfung und vergleichenden 
Urteils unter die Herrſchaft von Werten zu ſtellen““? 

Was bisher angeführt wurde, bezieht ſich eigentlich alles nur auf die 
höhere Schule als Gernfchules. Die Nachteile, die der fimultane Charakter 
der höhern Schule mit ſich bringt, find noch größer, wenn wir die höhere 
Schule als Erziehungs- und als Lebensfchule betrachten. Eine harmo⸗ 
niſche Entwicklung des ganzen Menſchen und ein hineinwachſen in die 


1 In dem Sammelwerk: Ratholifhes tulturgut als Bildungsftoff, hrsg. von Fr. 
Schneider (Paderborn 1925) 170ff. Schule und Erziehung 1924, 2. 9. 91ff, 96 ff, 
100 ff. Daß es ſich dabei nicht um einen einfeitigen katholiſchen Standpunkt handelt, 
mag ein Ruffag von Dr. Pfennigsdorf in: Zeitfchrift für den evangeliſchen Religions- 
unterricht an höheren Gehranftalten (1926, 5. 8. 191ff) beweiſen, der ebenfalls Ronfeffio- 
naliſterung des philoſophiſchen Unterrichts verlangt. Loos, enzuklopädiſches Hand- 
buch der Erziehungskunde 1906, 891 (Artikel „HRonfeſſtonelle 8chule“ von J. Zöchbauer). 
Pgl. Hellpach a. a. O. 102. Auch darüber iſt noch nicht alles geſagt. Es ſei nur 
hingewieſen auf die Schwierigkeiten, die ſich für die Beobachtung der Parität bei Her- 
ſtellung der Lehrbücher und bei Derwaltung der Schülerbibliotheken ergeben können. 
Schon Paulſen „wies 1904 darauf hin, wie ein Lehrbuch verarme, wenn alles aus- 
geſchieden werde, was im geringſten ‚anftößig‘ erſcheinen könnte”: Coos, Enzyklopä- 
diſches handbuch a. a. O. Hellpach ſchreibt a. a. O. 8. 12: „Wer einmal an der Auf- 
gabe mitgearbeitet hat, ein ſtmultanes Dolksſchulleſebuch zu ſchaffen, wie es mir ſelber 
Kürzlich vergönnt war, kennt die Behutſamkeit, die hierbei aus jeder Zeile atmen muß.“ 
UHäheres bei Bude I u. II, der u. a. auch berichtet, daß an einer paritätiſchen Anſtalt 
in den Rheinlanden der Verſuch gemacht wurde, für Hatholiken und Proteſtanten eine 
getrennte Schülerbibliothek herzuſtellen, „nicht zur Freude aller Mitglieder des betref- 
fenden paritätifhen Gehrerkollegiums”. 
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Gemeinſchaft und in die kultur unter Erhaltung der innern Einheit und 
Befchloffenheit ift ohne den feſten und ſichern Standpunkt einer einheit ⸗ 
lichen Welt» und Lebensanſchauung unmöglich. Es ift nach allem, was 
bisher geſagt wurde, nicht nötig, das noch weiter auszuführen. Es ſoll 
ſtatt deſſen nur noch der Nachteil der paritätiſchen Schule hervorgehoben 
werden, der, weil er mit allen andern Nachteilen zufammenhängt, am 
ſchwerſten ins Gewicht fallen dürfte: die Beſchränkung, die der paritã⸗ 
tiſche Schulbetrieb der Entfaltung und Auswirkung der Lehrerperfön- 
lichkeit auferlegt. Am Schluß der Ausführungen über die Weſensaufgabe 
der höheren Schule wurde die Bedeutung der Lehrerperfönlichkeit heraus; 
geſtellt, gerade auch für den Fall, daß die Schule in ihrer Organifation, 
in ihren innern und äußern Derhältniffen Mängel aufweiſt. Ich verweiſe 
wiederum auf Jähnes ſchöne Schilderung des rechten Unterrichts, „der 
das ſchlummernde Leben weckt und ein lebendiges Wiſſen erzeugt, d. h. 
ein Wiſſen, das in der Gedankenwelt kreiſt, wie das nährende Blut im 
Rörper, ein Wiſſen, das im Menſchen weiterwirkt, ein Wiſſen, das im 
Schüler die Fähigkeit des Denkens und des Urteils weckt und ihn zu 
eigener Denk- und Urteilstätigkeit anregt. Dieſes lebendige Wiſſen kann 
der Unterricht freilich nur dann vermitteln, wenn er ſelber aus perſön⸗ 
lichem Leben hervor quillt, aus dem perfönlichen Erleben des Lehrers, 
wenn er gewiſſermahen eine Selbftdarftellung der eigenen Perſönlich keit 
iſt. — Durch den Stoff muß darum überall der Menfch hindurchleuchten 
. . der bannende Einfluß einer Perſönlichkeit, die ſich begeiſtert und er⸗ 
griffen fühlt, die ſich bekennt. — Ich muß ihn als meine allereigenfte 
Sache vortragen, nicht als eine mir unperſönliche. Seine Wirkung auf 
mich ſoll neue Wirkungen in andern hervorrufen. Die Rlaffe lerne ebenſo 
den Lehrer durch den Stoff kennen, wie den Stoff durch den Lehrer !“. 

IR ſolche hingabe an den Lehrer- und Erzieherberuf mit jeder Faſer 
des Herzens möglich bei Beobachtung der Rückfichten, die der ſimultane 
Unterricht verlangt? Muß der Lehrer da nicht gerade „das Tiefſte, Beſte 
und Beiligfte, das, was ihn innerlich bewegt und treibt, in feiner Arbeit 
ausſchalten und verſchleiern? Wie ſoll er da Bildner der Jugend fein? 
Wenn er als Menſch dem Schüler entgegentritt, nicht bloß als Beamter, 
der feine Pflicht tut, wird er das Beſtreben haben müffen, feine ÜÜber- 
zeugung zu vertreten und zu vermitteln, Anhänger feiner Anſchauung 
heranzubilden. Er darf es nicht .. der Lehrer hat ſich innerlich entſchie⸗ 
den. Er darf aber in der aus Schülern der verſchiedenſten Richtungen 
zuſammengeſetzten ilaſſe keine Entſcheidung zum Ausdruck bringen 
oder gar fie zugrunde legen. Das iſt für einen lebendigen, vielleicht 


gähne, Anfänge. Ein Wegweiſer uſw. 34 u. 36. 
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temperamentvollen Vertreter feiner Weltanſchauung eine wahre Un- 
möglichkeit!“. „Mann kann wohl ifolieren, ſezieren zum Zweck theo⸗ 
retiſcher Erklärung. Man kann auch in aſzetiſcher Selbſtbeherrſchung 
fi) auf reines Tatſachenmaterial beſchränken. Der lebendige Menſch, 
der aus der Geſamtheit eines Lebensgefühls und Lebensbewußtfeins 
herausgeſtaltet, ift anders: und vor allem die Schule ſollte doch fo leben ⸗ 
dige, tiefe Lehrer haben?“, Lehrer, die das Meal der Einheit und Ganz⸗ 
heit, das wir betrachtet haben, in reſtloſer Arbeit an ſich ſelbſt zu ver⸗ 
wirklichen und anderen mitzuteilen fuchen?. 

In dieſem Zuſammenhang drängt ſich ein weiterer Gedanke auf. Der 
einzelne Lehrer vermag viel, aber fein Wirken iſt beſchränkt. Entſchei⸗ 
dend für den Erfolg der Bildungs- und Erziehungsarbeit ift weniger der 
Einzellehrer als vielmehr die Gemeinſchaft der Lehrer und Erzieher. 
Das gilt für die höhere Schule in verftärktem Maße, weil ſich hier not⸗ 
wendigerweiſe eine Reihe von Lehrern in die Bildung und Erziehung 
auch der gleichen Altersſtufen teilen müffen und auch ein Wechſel der 
Klaſſenleiter aus manchen Bründen unvermeidlich, ja wũnſchens wert iſt. 
Soll die Einheit der Bildung und Erziehungsarbeit gewahrt bleiben, 
dann kann das nur geſchehen, wenn zwiſchen den verſchiedenen behrern 
wirklich eine tiefere, innere Gemeinſchaft beſteht. Die preußifchen Richt⸗ 
linien haben einen großen Gedanken vor Augen, wenn fie von einer 
Arbeitsgemeinſchaft der Lehrer an den höheren Schulen ſprechen 
und dieſer Arbeitsgemeinſchaft auch Bewegungsfreiheit in der Beftal- 
tung der Lehrpläne und eine eigene Derantwortung zuweiſen. Aber eine 
ſolche Arbeitsgemeinſchaft iſt, wenn fie überhaupt möglich iſt, ſicher nur 
dort zu verwirklichen, wo die gleiche Weltanſchauung alle Erzieher um⸗ 
ſchließt. Nur die Einheit im Tiefften und Innerften, die Einheit im reli⸗ 
giöfen Denken und Fühlen und Wollen, kann eine ſolche Gemeinſchaft 
zwiſchen Männern begründen, daß einerſeits die individuelle Perſön⸗ 
lichkeit volle Entfaltungs möglichkeit hat — und jeder Lehrer ſoll eine 
individuelle Perſönlichkeit ſein — und andererſeits doch eine wirkliche 
innere Einheit in der Richtung auf das gemeinſame Endziel und im 
äußeren Zuſammenarbeiten beſteht. (I. Teil folgt). 


1 8. v. Gaffaulg, Ratholiſche Jugenobewegung und höhere Schule: Jugendpflege. 
Kath. Monatsſchrift 3. Pflege d. ſchulentlaſſenen Jugend 1926, 193ff. 9. Schröteler, 
Warum müſſen wir die Bekenntnisſchule fordern? Schule u. Erziehung 1926, 2.8. 81ff. 

Auch Hellpach, der grundſätzlich Gegner der konfeſſtonellen Schule ift, geſteht 
(a. a. O. 11ff): „Der Simultanunterricht heiſcht viel Beherrſchung vom Lehrer, die Ent- 
ſagung bedeutet, und er enthält dem kindlichen Gemũt viel vor, was ihm gemeſſen wäre 
und wonach es hungert.“ Ugl. Evangelifche Pädagogik 1926, 2. 9. 54 und Allgemeine 
Deutſche Gehrerzeitung 1926, Ur. 13, 231 ff. 
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Joſeph Görres „Chriſtliche Muſtik“ 
Don P. Alois Mager / Beuron · Salzburg 


Dis Sörresgeſellſchaft beſchloß 1926, die „Seſammelten Schriften“ ih; 
res großen Bannerträgers neu herauszugeben. Das Werk ift auf 
20 Bände berechnet. Merkwürdig iſt es, daß Görres“ umfangreichſtes 
Werk, feine „Chriſtliche Muſtik“, darin fehlen wird. Nur ſchwerwiegende 
Gründe können dieſe Lücke rechtfertigen. Tliemand wird die Derant- 
wortung dafür tragen wollen, daß das vierbändige Werk, fo wie es 
aus der Feder unſeres Börres floß, neu aufgelegt werde. Es hieße nichts 
anderes, als inhaltliche Un möglichkeiten in die Gegenwart herber ⸗ 
wälzen. Oder wer möchte ſich berufen fühlen, den gewaltigen foloß in 
eine zeitgemäße Geſtalt umzuwandeln? Dom urſprünglichen Werk Görres“ 
bliebe nichts mehr übrig. Und doch wird es feinen monumentalen Cha- 
rakter auch durch die kommenden Jahrhunderte bewahren. Es enthält 
Befihtspunkte, Anregungen, die nie veralten. Nur eine außergewöhn- 
liche ſunthetiſche Kraft konnte das Rieſenmaterial meiſtern. Er felber 
fühlte, daß die Geftalt, die er ihm urſprünglich gab, nur vorübergehend 
beſtehen dürfte. Er wollte die theoretiſchen Ausführungen auf ein Mi⸗ 
nimum befdyränken. Die Tatſachen müßten für ſich felber ſprechen. Das 
Buch follte das ganze Gebiet der Mlyftik in fortlaufendem Anſchauungs⸗; 
unterricht dem Volk vermitteln. Es follte ein Dolksbuch werden. Der 
Plan kam nicht zur Ausführung. 

Das Werk entſtand in einer Zeit, da die Romantik in ſchärfſter Re⸗ 
aktion gegen den Rationalismus und die Aufklärung nach einer Welt 
des Überſinnlichen hungerte. Der Tiermagnetismus ſchien den Beweis 
erbracht zu haben, daß die ganze Natur von einer einheitlichen großen 
ktraft durchwaltet ſei, die da und dort durch die dünnen Wände medialer 
Veranlagung durchbreche und in außergewöhnlichen Erſcheinungen ſich 
offenbare. In dieſe überſinnliche Welt geheimnisvoller Kräfte zog es 
damals mit Allgewalt die Menſchen. Gerade in den fähigften Köpfen 
drängte dieſes Derlangen. Görres felber lebte ftark im Bannkreis des 
Überfinnlihen. Die chriſtliche Myſtik ſchien ihm die letzte Erfüllung der 
Sehnſucht zu fein, die in ihm und in feinen Jeitgenoſſen brannte. Er 
unternahm große Reifen, um perſönliche Bekanntſchaft mit einer Stig ⸗ 
matifierten zu machen. Dabei gehörte er nicht einmal zu denjenigen, die 
hinter allem Außergewöhnlichen gleich ein Wunder ſehen. Nach einem 
Beſuch bei der damals berühmten Ekſtatikerin Maria Mörl in Kaltern 
erklärte er, daß er an ihr nichts Ubernatüͤrliches entdecken, ſondern alles 
aus der „Ditalität des Leibes“ erklären könne. 
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Nach Görres gibt es nur zwei Subftanzen: eine ſchaffend ungeſchaf⸗ 
fene, die Gottheit, und eine zeitlich unſchaffende, die Welt. Wie zwei 
Rraftpole ſtehen fie einander gegenüber. Jedes felbftändige Einzelweſen 
iſt zwiſchen ſie hineingeſtellt und lebt, je nachdem es an die göttliche 
oder die kosmiſche Araftquelle angeſchloſſen iſt, ein muſtiſches oder ein 
natürliches beben. Natur und Gott bilden keine feindlichen Gegenſätze. 
Denn die Natur ift nur eine Offenbarung Gottes. Gibt id) der Menſch 
ganz der Einwirkung Gottes hin, ſo erſteht er nach und nach innerlich 
zur vollen geiftigen Freiheit. Gibt er ſich der Natur hin, fo gerät er in 
ihre geſetzliche Bebundenheit. So entſtehen religiöfe und natürliche 
Ulyfik. Die Welt iſt dreigegliedert: ſichtbar ſtofflich, unſichtbar 
geiftig nnd in der Derbindung beider organiſch. Görres unterſcheidet 
deshalb weiter eine pſuchiſche und eine phuſiſche Muſtik. Die phu⸗ 
ſiſche Muſtik kann in die Natur unterhalb des Menſchen führen, in den 
Bereich des Mondes. Hier treten Waffer- und Metallfühlen, Orakelweſen, 
Heilſchlaf, jede Art von mondſüchtiger Beeinfluſſung auf. Die phuſiſche 
Myftik kann aber auch über den Menſchen hinausführen, in den Bezirk 
der Sonne. Hierher gehören Orgiasmus, Bachantismus, Zeichendeutung, 
Sehergabe. In dieſer Myftik lebte das Altertum. Die neuere Form der 
natürlichen Muſtik ift die pſuchiſche, die vom höheren, nervöſen Orga⸗ 
nismus durch die geiſtigen Gebiete der Seele in das unmittelbar den 
menſchen umgebende Geiſterreich der Abgefchiedenen hinũberweiſt. Der 
bebensmagnetismus wird hier zum Träger der muſtiſchen Kräfte. Dieſe 
natürliche Muſtik, die phuſiſche ſowohl als die pſuchiſche, bleiben inner ⸗ 
halb der geſchöpflichen Welt. Anders die religiöfe, die heilige Muſtik. 
Sie dringt bis zum ungeſchaffenen Weſen, zu Zott vor. An ſich iſt die 
natürliche Muſtik etwas Gutes. Seit der Erbſünde aber ift die Natur 
zwieſpältig geworden. Sie iſt teils heilkräftig, teils giftig. Im Orga⸗ 
niſchen obwaltet der Zwiefpalt zwiſchen Leben und Tod, im Sinnlichen 
der zwiſchen Geiſt und Fleiſch, im Geifterreich der zwiſchen Engeln und 
Dämonen. 50 fpaltet ſich die phuſiſche Muſtik in weiße und ſchwarze 
Magie. Einem ähnlichen Gegenſatz begegnen wir auch in der religiöfen 
Muyftik, nämlich der himmliſchen und der dämoniſchen Muſtik. 

Börres erklärt zunächſt die Struktur der menſchlichen Natur, inſofern 
fie Srundlage muſtiſchen Lebens iſt. Es werden die verſchiedenen Be⸗ 
zogenheiten aufgeführt, in denen der Menſch zu ſich und zu feiner Um⸗ 
welt ſteht. Er unterſcheidet zwiſchen dem höheren, innerlichen und dem 
niederen, äußerlichen Menſchen und, als Derbindung zwiſchen beiden, 
einem mittleren Menſchen. geder Teil des menſchlichen Weſens hat ſeine 
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ihm eigenartigen Strömungen. In einem weiteren Abſchnitt geht Börres 
den Wurzeln der religiöfen und kirchlichen Myftik nach. Er findet fie im 
Evangelium, in der apoſtoliſchen und in der älteren chriſtlichen Zeit. Der 
muſtiſche Weg ſelber ift nichts anderes als die Rückkehr zu Gott, von 
dem der Menſch in der Erbſünde ſich entfernte. Junächſt bedarf es in 
der Bottfremde einer Umwendung, von der Sünde weg, hin zu Bott. 
Die Sünde iſt Finſternis, Gott iſt Licht. Solange die Sünde noch Macht 
über den Menſchen hat, ift er gleichſam in Finſternis getaucht. Je mehr 
er fi) reinigt von der Sünde, um fo mächtiger durchdringt ihn das gött⸗ 
liche icht. Das erſte Stadium des muſtiſchen Weges iſt deshalb die 
Reinigung, an das ſich die Erleuchtung anſchließt. Ift der Menſch 
ganz Licht geworden, dann ift er bei Gott wieder angekommen. Er ver- 
einigt ih mit ihm. 8o kommt Görres zur alten Einteilung der Muſtik 
in drei Wege: den der Reinigung, Erleuchtung und der Einigung, 
den er auch den der höheren Erleuchtung nennt. An einer Reihe muſti⸗ 
ſcher Heiliger beiderlei Gefchlechtes zeigt er uns die verſchiedenen Weiſen 
der Bekehrung und Berufung zum muſtiſchen Geben. 

Die muſtiſche Reinigung erſtreckt ſich auf alle Bezogenheiten, durch 
die der Menſch mit Gott, mit ſich felber und mit der Natur verflochten 
iſt. Junächſt tritt eine Reinigung des unteren Menſchen ein, indem Nah⸗ 
rung, Schlaf und andere körperliche Bedürfniſſe eine neue Regelung er⸗ 
fahren. Auch die krankheiten ſpielen jetzt eine ganz andere Rolle als 
bisher. Der Reinigung des mittleren Menſchen dienen die verſchiedenen 
Arten von faſteiungen, die von den muſtiſchen heiligen geübt werden. 
Starkmut und heilige Belaffenheit im Ertragen von beiden und Schwierig; 
Reiten bringen die Seele in große innere Ruhe. Nach außen werden hero⸗ 
iſche Liebeswerke vollbracht. Im höheren Seelenleben findet eine all» 
mãhliche Ablöſung der geiſtigen Fähigkeiten vom Natürlichen und Ge⸗ 
ſchöpflichen ftatt. Sie verſenken ſich aus ſchliehlich in Gott. Die Reinigung 
iſt vollzogen. Die Seele wird mehr und mehr Licht. Sie geht in das 
Stadium der Erleuchtung ein. 

Die Erleuchtung wirkt ſich im unteren Menſchen dadurch aus, daß 
fie organiſche Deränderungen, wie 3. B. die Erweiterung des Herzens 
beim hl. Philipp Neri, hervorruft. Überhaupt wird das ganze Leibes ⸗ 
gebiet ſeeliſcher. Es zeigt ſich in einer ſicheren Herrſchaft über die ver- 
ſchiedenen Lebens funktionen. Als ſinnlicher Ausdruck des harmoniſch 
gewordenen Derhältniffes zwiſchen Leib und Seele ſtrömt aus manchen 
Heiligen ein lieblicher Wohlgeruch aus und aus ihren beichnamen träu⸗ 
felt duftendes Öl. Der Rörper wird außerordentlich geſchmeidig und be⸗ 
weglich. Vielfach tritt nach dem Tode Unverweslichkeit ein. Der mittlere 
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menſch wird oft plötzlich vom Geiſt ergriffen. Es drängt ihn raſtlos von 
der Ruhe zur Bewegung oder umgekehrt. Die Affekte erfahren eine 
außergewöhnliche Steigerung. Manche heilige erhalten die Babe der 
Tränen. Die ſinnlichen Wahrnehmungsvermögen werden zu nicht ge⸗ 
wöhnlichen Leiſtungen befähigt. Der Taſtſinn erfaßt entferntes. Ahn- 
lich ergeht es dem Geſchmack⸗ und Geruchſinn. Huch der Behörfinn reicht 
in Entfernungen, die weit über fein natürliches Dermögen hinausgehen. 
Vor dem Geſichtſinn enthüllen ſich Dinge, die dem natürlichen Blick un⸗ 
durchöringlich find. Auf weite Entfernungen erfpürt der Heilige das Da⸗ 
fein der Euchariſtie. Im höheren Menſchen ſteigern ſich Wahrnehmungs- 
vermögen und Einbildungskraft. Es werden Bilder und hiſtoriſche Be⸗ 
gebenheiten wahrgenommen, ohne daß der Stoff dazu auf dem Weg der 
Sinnes wahrnehmung übermittelt worden wäre. Die Heiligen entwickeln 
künſtleriſche Fähigkeiten in der bildenden Kunft, in der Tonkunſt, in der 
Beredſamkeit, die alles Naturgewohnte überfteigen. Die höchſten geiſti⸗ 
gen Dermögen werden bis zum Sottſehen, Botthören, Bottfpüren, Sott- 
ſchmecken, Sottfühlen erhoben. In der Willensfphäre gewinnen die vier 
Grundtugenden und die drei göttlichen Tugenden fo an Berrfchaft, daß 
es nur aus einem unmittelbar übernatürlichen Wirken Gottes erklärt 
werden kann. Es treten die charismatiſchen Gaben auf: die Gabe der 
Unterſcheidung der Beifter, die Sprachengabe, die Babe des Glaubens, 
der Weisheit und der Wiſſenſchaft, die Babe der Weisſagungen, der 
Krankenheilungen, überhaupt des Wunderwirkens. Alle diefe außer- 
ordentlichen Dinge geſchehen in dem göttlichen Licht, das die Seele auf 
der zweiten muſtiſchen Stufe erleuchtet. 

Auf der Stufe der höherern Erleuchtung find es nicht fo ſehr die charis⸗ 
matiſchen, als vielmehr die heiligenden Gnaden, die in Tätigkeit treten. 
Die Saben des hl. Seiſtes werden in außergewöhnlicher Fülle mitgeteilt. 
Charakteriſtiſch aber für diefe höhere Stufe der Erleuchtung iſt vor allem 
die Ekſtaſe. Görres nimmt an, daß gewiſſe körperliche Anlagen und 
Krankheiten den ekſtatiſchen Juſtand begünſtigen. Da die Ekſtaſe in 
einer Abgezogenheit von allem Rörperlichen und in einem Hhingewendet⸗ 
ſein zu der rein geiſtigen, göttlichen Welt beſteht, wird organiſch all das 
die Ekſtaſe begünftigen, was das Sichloslöſen der Seele fördert. Doch 
würden die organiſchen Anlagen nichts nützen, wenn Bott und die gött⸗ 
lichen Mächte auf der anderen Seite die Seele nicht ſo gewaltig an ſich 
riſſen, daß eben der Hörper hinter dieſem Geiftesflug zurückbleiben muß. 
Die negative Seite der Ekſtaſe ift die innere Trockenheit, die Nächte der 
Seele. Um die Ekſtaſe von innen heraus erklären zu können, greift 
Görres auf feine Lehre von der Struktur des Menſchen zurück. Die 


144 


Seele ift es, die, gleichſam in der Mitte zwiſchen der Intelligenz und 
dem Körper, beide miteinander verknüpft. Seinem Körper nach ift der 
menſch wiederum nach oben gerichtet durch das cerebrale Syftem, nach 
unten durch das vitalvafkuläre. Das ſonnenhafte Oben und das erd⸗ 
hafte Unten werden verbunden in dem Nervösmuſkulären. Die Seele 
iſt nach innen geiſtig frei, nach außen körperbelebend. Tatſächlich aber 
iſt das Menſchenweſen nicht ſo ausgeglichen. Es iſt der geiſtigen Welt 
ferner und der körperlichen näher gerückt. Ebenſo befindet er ſich dem 
erdhaften näher, dem Sonnenhaften ferner. Durch irgendwelche Um⸗ 
ſtände kann es geſchehen, daß der Menſch entweder höher hinaufgezogen 
oder noch tiefer herabgezogen wird. Im letzteren Fall kommt es zu 
rauſchartigen, orgiaſtiſchen, bachantiſchen Zuſtänden. Dringt die Wir⸗ 
kung ſtärker nach innen oder von innen heraus, ſo entſtehen die ſomn⸗ 
ambulen Zuftände. Wirkt dagegen Bott auf die Seele, fo ſtellen ſich 
ekſtatiſche Zuftände ein. Ahnlich wie die Seele den förper belebt, fo 
durchflutet jetzt Zott die Seele. Dieſe kraft zieht die Seele nach oben 
und mit ihr den Körper. Das iſt die Erklärung der Ekſtaſe, wie fie bei 
den Heiligen vorkommt. Oft iſt es, wie Görres meint, nicht leicht, die 
myftifche und die magnetiſche Ekſtaſe zu unterſcheiden. 

Indem die göttliche Araft in der Ekſtaſe von oben herab in den Men⸗ 
ſchen einflutet, ergreift ſie auch die körperliche Sphäre. Es laſſen ſich 
vielfach organiſche bichtentwicklungen beobachten. Es geht ein Leuchten 
von den Ekſtatiſchen aus. Die Erkenntnisfähigkeiten werden in ihrer 
Weiſe mitergriffen. 80 erklären ſich die Difionen. Görres unterſcheidet 
ſeeliſch-geiſtige, einbildliche und geiſtige Difionen. Difionen find 
Irrtümern und Täuſchungen ausgeſetzt, am meiſten die körperlichen und 
die einbildlichen, am wenigſten die intellektuellen und rein geiſtigen. Die 
Wirkungen, welche Difionen zur Folge haben, bieten ein ziemlich zuver⸗ 
läſſiges kennzeichen dafür, ob es ſich um Wirklichkeit oder um Trug 
handelt. Ein letztes Urteil kann nur die Kirche abgeben. Die Ekſtaſe 
kann auch auf die Sprachwerkzeuge übergreifen und führt dann zu ek⸗ 
ſtatiſcher Beicht, Predigt, zu ekſtatiſchem Seſang. In der unteren beid 
lichkeit wirkt die Ekſtaſe organoplaſtiſch. Ausdruck dafür iſt die Stigmati⸗ 
ſation, die nicht auf einmal, ſondern nach und nach ſich entwickelt. In 
den Organen der Bewegung äußert fi) die Ekſtaſe im Schweben und 
Wandeln und im ekftatifhen Flug, kugelförmigem Juſammerrollen. 
In denſelben Juſammenhang gehören Erſcheinungen wie Fernwirken, 
Durchdringlichkeit der Materie. 

nach Görres gipfelt alfo das muſtiſche Geben in der Ekſtaſe. ber 
nicht bloß das. Er wertet die Ekſtaſe ausſchliehlich als körperlich · ſeeli⸗ 
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ſchen Dorgang. Es ſcheint ihm zu entgehen, daß auch die Ekſtaſe nur 
ein Mittel zu einem Zweck iſt, nämlich die Seele innerlich zu heiligen 
und mehr und mehr in der Liebe mit Gott zu einen. Nirgends zieht er 
die Werke der hl. Therefia oder des hl. Johannes vom kireuz heran. Die 
Muſtik iſt in ihrer ſittlichen Eigenart weder gewürdigt noch verftanden. 
Sie wird ausſchließlich als ein Naturvorgang betrachtet. Auch Bott tritt 
nur als die abſolute, unendliche Kraft, aber nicht in der Eigenart der 
ſittlichen Perſönlichkeit auf. Görres ift eben zu ſehr Rind der Romantik, 
die die Muſtik nach Analogie des bebensmagnetismus auffaßte. 

nis Görres feine „Chriſtliche Muſtik“ ſchrieb, war er ganzer und über- 
zeugter Ratholik. Nirgends wäre ein Anhaltspunkt dafür zu entdecken, 
daß er nicht bedingungslos im übernatürlichen Glauben lebte. Doch 
konnte der Glaube nicht bewirken, daß er aufhörte, ein Kind feiner Zeit 
zu ſein. Das war und blieb er in weitem Umfang. Wohl ſelten herrſchte 
in Deutſchland auch in der Theologie ſoviel Unklarheit, wie gerade zu 
feiner Zeit. hätte Börres unter der Wiedererneuerung der Philoſophie 
und Theologie im Beift des hl. Thomas geftanden, wie fie [päter unter 
Leo XIII. anhub, dann wäre feinen Schriften und vor allem feiner 
Muſtik eine unvergleichlich ftärkere Nachwirkung auf die kommenden 
Befchledhter beſchieden geweſen. In Chemie, Biologie, Phuſiologie uſw. 
hatte er keinen wiſſenſchaftlichen Boden unter den Füßen. Darum verlor 
er ſich in die Welt des Magiſchen, die der Romantik ſo vertraut war. 
Philoſophiſch war er in die Schellingſche Naturphiloſophie verſtrickt. 
Philipp Funk zeigt in einer ausgezeichneten Studie! anſchaulich, welch 
tiefen Eindruck die Philoſophie Schellings gerade auch auf katholiſche 
Theologieprofeſſoren machte. Es kam ihnen nicht nur nicht zum Bewußt⸗ 
fein, wie wenig verträglich dieſe Philoſophie mit der katholiſchen Glau⸗ 
bensauffaſſung war, ſie lebten ſogar der Überzeugung, daß Schelling 
innerlich ſchon kiatholik ſei. So wenig geſchärft war damals vielfach in 
Theologenkreiſen das katholiſche Bewußtſein. hinter der Romantik 
lauerte immer in mehr oder weniger deutlichen Umriſſen Pantheismus 
und Monismus. Bei Schellings Jdentitätsphilofophie Ram noch ein 
weiteres hinzu. Sie verwiſchte die Brenze zwiſchen Geiſt und Stoff, 
ſelbſt dann, wenn ſie von Pantheismus und Monismus frei geweſen 
wäre. Der Einfluß Schellings auf Görres ift gerade in feiner Muſtik auf 
Schritt und Tritt fpürbar. Freilich bricht der Glaube bei ihm dem Schel⸗ 
lingſchen Irrtum immer wieder die Spitze ab; aber dafür klafft bei ihm 


Don der Aufklärung zur Romantik. Studien zur Dorgeſchichte der Münchener 
Romantik. München 1925, Röfel & Puſtet. Das Werk gewährt lehrreiche Einblicke in 
bedeutſame geiſtesgeſchichtliche Wandlungen im kath. Deutſchland vor gut 100 Jahren. 
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eine unüberbrückbare Kluft zwiſchen Glauben und Wiſſen, freilich ihm 
nicht bewußt, aber in Wirklichkeit doch vorhanden. 

In der Theologie find es die Gedanken Anton Bünthers, die nicht 
ſpurlos an ihm vorübergingen. Der Srundirrtum Günthers war es, daß 
Natur und Übernatur nicht weſentlich, fondern nur gradmäßig von ein⸗ 
ander verſchieden ſeien. Auch die weſenhafte Einheit der Seele bleibt bei 
ihm nicht gewahrt. Nach beiden Richtungen iſt Görres von Günther be- 
einflußt. Freilich gilt auch hier wieder, was wir oben von feiner Philo⸗ 
fophie ſagten. Der Gegenfa zum katholiſchen Glaubens bewußtſein fiel 
ihm wohl gar nicht auf. Sein Glaube war rein und unverfälſcht. Seine 
theologiſchen Anſchauungen aber, wie fie in feiner Muſtik zum Ausdruck 
kommen, kranken eben doch an jener VDerwiſchung der Grenzlinie zwi⸗ 
ſchen Natur und Übernatur. Nuch ſpricht er von der menſchlichen Natur 
fo, als wären Intelligenz und Seele zwei getrennte Weſenheiten. Auch 
die ſpaniſche Muſtik, wie die Muſtik überhaupt, macht zwar einen 
Unterſchied zwiſchen der Seele, inſofern fie den Körper belebt, und der 
Seele, inſofern fie auch losgetrennt vom Leibe beſtehen kann. Bier han⸗ 
delt es ſich aber nicht um zwei Weſenheiten, ſondern nur um zwei Seins 
weiſen einer und derſelben Subſtanz. 

Görres“ Muſtik bildet einen ziemlich reinen Niederſchlag romantiſcher 
Weltanſicht. Sein Verſuch aber, den ungeheuren, außergewöhnlichen 
Stoff aus der Magie und Muſtik unter einheitliche Seſichtspunkte zu 
ordnen, das war eine einzigartige Leiftung. Dieſe gewaltige Suntheſe 
atmet feinen gewaltigen Geiſt. Und fein Geift, der in feinem Werke lebt, 
iſt es, der dieſem bleibenden Wert verleiht, ſo ſehr auch die einzelnen 
Aufftellungen ſchon längſt in ſich zuſammengebrochen fein mögen. Das 
Werk bleibt eine großartige beiſtung von nicht gewöhnlichen Rus magen. 
Als Materialſammlung für die auhergewöhnlichen Begleiterſcheinungen 
der Muſtik und Magie beſitzt es einen faſt einzigartigen Wert. Man mußte 
eben in der Zeit der Romantik leben und jene eigenartige Einfühlung 
in die Welt des Überfinnlihen und des Magiſchen beſitzen, wie fie Börres 
eigen war, um fo eine Arbeit vollbringen zu können. Freilich müßte das 
Materjal, das er mit einem ſeltenen Spürſinn und mit beinahe über- 
menſchlichem Fleiß zuſammentrug, nach den Regeln der kritik geſichtet 
und geprüft werden. Vielleicht bei keinem anderen Autor iſt es fo ſchwie ; 
rig, ſachlich zu bleiben und ihm doch nicht ungerecht zu werden. 


II 


Sörres nennt die natürliche und göttliche Muſtik auch die aufſteigende 
Myfik. Ihr läßt er als abſteigende die dämoniſche Muſtik entſprechen. 
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Durch den Fall der Engel wurde das Prinzip des Böfen wirkſam und 
verſchaffte ſich Eingang in die menſchliche Natur durch die Erbfünde. 
Wie Gott und feine Snadenwelt von oben her auf das Beiftige in der 
menſchenſeele wirken, fo das Dämonifche von unten her, durch die körper ⸗ 
liche Natur. Durch die Erlöſung, die in der Kirche weiter wirkſam iſt, 
wurde die Macht des Dämoniſchen in etwa gebrochen, während fie in 
der Zeit vor der Ankunft Chrifti faft eine Allgemeinherrſchaft ausübte. 
In den Härefien aller Jahrhunderte lebte das Dämoniſche weiter und 
ſuchte immer wieder als Magie in das Chriſtentum einzudringen. Die 
Entartungen der Muſtik, wie fie im Laufe der Jahrhunderte auftraten, 
wuchſen aus derfelben Wurzel. Als Typus des dem Dämoniſchen Der- 
fallenen ſchuf das Mittelalter die Seſtalt des Doktor Fauſt. 

Als eigenartiges Zwiſchenweſen zwiſchen dem Naturreich und der 
Geifterwelt iſt der Menſch ſowohl von außen als von innen her den 
ſideriſchen Einflüſſen ausgeſetzt. Wird das Innere davon ergriffen, ſo 
entſteht magiſches Schauen. Unter dem Einfluß der irdiſchen Ele⸗ 
mente bildet ſich das Durchſchauen und Erfühlen irdiſcher Subſtanzen. 
Als Beifpiel führt 8örres die bekannte Seherin von Prevorſt an, die 
Juftinus Berner lange in Unterſuchung und Behandlung hatte. Bieher 
gehören die Erſcheinungen der Wünfchelrute. Nicht bloß zur lebloſen 
Natur, ſondern auch zum Pflanzen- und Tierreich kann der Menſch in 
magiſche Beziehung treten. Erſt recht können ſich magiſche Beziehungen 
zwiſchen den Menſchen untereinander knüpfen. Görres führt darauf 
die Erſcheinungen des Dampyrismus, des Alpdrückens, des Lebens- 
magnetismus, des hupnotismus und Somnambulismus zurück. Wenn 
auch nicht unmittelbar, ſo doch mittelbar nimmt er ferner im zweiten Se⸗ 
ſicht das Wirken des dämoniſchen Elementes an, das dann im Geiſter⸗ 
ſpuck und Roboldwefen und in unmittelbar dämoniſchen Erſcheinungen 
fi) immer reicher entfaltet. Die Teufelserſcheinungen im Leben der hei⸗ 
ligen rechnet er ebenfalls hieher. 

Wie auf das muſtiſche Leben, fo kann ſich der Menſch auch auf die 
Magie und Dämonie vorbereiten. Die Vorbereitung iſt ebenfalls eine 
doppelte: eine leibliche und eine geiftige. Man könnte fie auch dã⸗ 
moniſche Aſzeſe nennen. Die Muſterieneinweihungen des heidentums, 
das Fakirweſen in Indien, das Derwiſchweſen bei den Muhammedanern, 
das Jauber-⸗ und das hexenweſen der chriſtlichen Zeit liefern anſchau⸗ 
liche Beiſpiele der dämonifchen Afzefe. Dieſe erſtreckt ſich nicht bloß auf 
das leibliche, ſondern auch auf das geiſtige Gebiet. Es iſt die Beſchäf⸗ 
tigung mit magiſchen Seheimwiſſenſchaften und allen Arten falfcher 
behren und Weltanſchauungen. Natur- und Beifterbann, Aberglaube 
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und Wahrſagerei [hießen hier üppig in die halme. Die dämonifche Aſ⸗ 
zeſe bemächtigt ſich auch des ſittlichen Gebietes. Bewußt oder unbewußt 
werden höhere Zuſtände vorgetäufcht. Hochmut greift nach dem heiligen⸗ 
ſchein, um ihn ſich ſelber aufzusetzen. Ja, die Heiligkeit wird geradezu 
als Deckmantel mißbraucht, um niedere Cuft und Sinnlichkeit zu ver⸗ 
hüllen. Am ftärkften macht fi die Gewalt des Dämoniſchen geltend in 
dem fog. Teufelspakt, für den Görres eine Reihe von intereſſanten Bei- 
fpielen bringt. Durch ihn ſcheidet der Menſch ganz aus dem Reich des 
Göttlichen aus und wird ausſchliehlich den dämoniſchen Kräften dienſt⸗ 
bar. Dollftändig ergreift das Dämoniſche vom Menſchenweſen Beſitz in 
der Erſcheinung der Beſeſſenheit. 

Die Beſeſſenheit, die es zu allen Zeiten gab und gibt, handelt Börres 
in großer Breite ab. Eine günftige Anlage für Beſeſſenheit ſieht er auf 
Seiten des Menſchen im melancholiſchen Temperament und in gewiſſen 
körperlichen Erſchöpfungszuſtänden. Ja, ſchon der bloße Anblick ge⸗ 
wiſſer Beftalten und Perſonen kann Beſeſſenheit zwar nicht bewirken, 
aber veranlaſſen. Dann aber ift Beſeſſenheit vor allem durch Umftände 
veranlaßt, die von den Dämonen ſelber bedingt ſind. Die ungeheure 
Macht, die das Dämoniſche vor der Erſcheinung Chriſti hatte, machte 
ſich in einer ungleich größeren Häufigkeit der Beſeſſenheit geltend. Auch 
Derwünfchyungen und Derfündigungen können nach Börres Anlaß zur 
Befeffenheit werden. Die Befeffenheit äußert ſich leiblich verfchieden- 
artig. Entweder erhöht die dämonifche Rraft die menſchliche ins Über- 
menſchliche oder fie hemmt dieſelbe. Das Geſetz der Schwerkraft wird 
in vielen Fällen verſchoben oder ganz aufgehoben. Erhebungen über 
dem Boden, ſelbſt Fliegen kann die Folge davon ſein. Die Beſeſſenheit 
kann einzelne Organe beſonders ſtark in Mitleidenſchaft ziehen. beibliche 
Bedürfniffe können ins Abenteuerliche geſteigert werden. Für Beſeſſen⸗ 
heit gibt es nur ein Heilmittel: den Exorzismus der Kirche. 

Während die Beſeſſenheit eine unfreiwillige Derbindung mit den Dä⸗ 
monen bedeutet, gibt es auch Formen freiwilliger Derbindung. Es find 
deren vor allem zwei: herenweſen und Jauberweſen. Das Zauber- 
und Hexenweſen hat eine lange Überlieferung. Auch hier nimmt Görres 
eine natürliche Anlage im menſchlichen Organismus an. Ihr Träger iſt 
das Ganglienſuſtem. Sideriſche und lokale Einflüffe begũnſtigen fie außer ⸗ 
dem. Die weitere Nusgeſtaltung des hexen ⸗ und Jauberweſens, wie fie 
Görres gibt, iſt ſo phantaſtiſch, daß die Feder ſich ſträubt, es hier zu 
wiederholen. Die Zuſtände der Derhezung und des Derzaubertfeins 
können geradezu anſteckend wirken. Ruch hier wiederum kann fi 
beides auf einzelne Organe im beſonderen ſchlagen. Hhnlich wie feine 
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Stellung zu heren⸗ und Zauberwefen ift fein Derhältnis zu den fog. 
Hegenprogeffen. Sehr ſchön und richtig zeichnet er aber das Derfahren 
der kirche in demfelben; es wird zu einer zutreffenden Rechtfertigung 
kirchlichen Denkens und kirchlicher Praxis. 

Was wir oben von der heiligen Myfik Görres“ ſagten, müßten wir 
hier wiederholen. Nur hätten wir hier noch hinzuzufügen, daß wir heute 
bereits viele Dinge und Erſcheinungen als natürlich erklärbar anſehen, 
die er noch dämonifchem Einfluß zuſchreibt. Der wiſſenſchaftliche Okkul⸗ 
tismus und die ſachliche Unterſuchung des Mediumismus haben inzwi- 
ſchen unferen Blick geſchärft. Sehr vieles, was Görres zur Magie und 
Dämonie zählt, gehört heute in das Gebiet des Pathologiſchen. Gang 
beſonders ſchwer ift es, die Srenze zwiſchen wirklicher Beſeſſenheit und 
bloß pathologiſchen ZJuſtänden zu ziehen. Ausgezeichnet find die Aus 
führungen darüber in „Illufion des Okkultismus“ (1927) von Anton 
Seitz. Trotzdem bedeuten auch ſie noch keineswegs eine eindeutige und 
allſeits einwandfreie Cöfung. Das Material, das Görres für die „abſtei⸗ 
gende Muſtik“ ſammelte, iſt noch ſtaunenswerter als in der „aufſtei⸗ 
genden MuſtiR“. Mehr noch als dort hätte hier allerdings eine ſtrenge 
Kritik zu Werke gehen mũſſen. Das Großartige und bleibend Wertvolle 
it auch hier wiederum die gewaltige Synthefe, in die er das ungeheure 
Gebiet mit ſeinem noch ungeheureren Stoff einordnet. Ja noch mehr! 
Dämoniſche und göttliche Muſtik werden in einer einzigen Suntheſe or⸗ 
ganiſch verbunden. Ob jemals wieder ein Menfch geboren werden wird, 
der in gleich einzigartiger Weiſe die Dorausfegungen für eine ſo umfaſſende 
Bearbeitung des Gebietes der Muſtik und Magie mitbringen wird? 
Die „Chriſtliche Muſtik“ von Görres wird wohl immer eine Einmaligkeit 
bleiben. Sie darf darum der Menſchheit nie verloren gehen. Sie neu 
aufzulegen wird ſich trotzdem nicht leicht jemand entſchließen kõnnen. Be⸗ 
ſteht aber dann nicht die Gefahr, daß das merkwürdige Werk nach und 
nach gänzlich in Dergeſſenheit gerät? Es müßte ſich wohl ein Mittelweg 
finden laſſen. goſeph Bernhart iſt ihn in dem vor kurzem erſchie⸗ 
nenen Werke gegangen: „Joſeph von Görres, Muſtik, Magie und 
Dämonie!”. Dieſes gibt, wie fein Untertitel beſagt, die „Chriftliche 
Muſtik“ in Auswahl wieder. 

III 

Feine und richtige Einfühlung in den Geiſt des Derfaffers und feines 
Werkes leitete die aus wählende und aufbauende Band Bernharts. Schon 
die Prägung des Titels deutet den geſchickten Briff an. Unter die beiden 
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großen Befichtspunkte der „auffteigenden” und der „abfteigenden” 
muſtik ordnet er den Stoff ſtraffer und einheitlicher. Sonſt behält er im 
großen und ganzen die Einteilungen von Börres bei. Dabei aber 
ſcheidet, ſichtet und lichtet er mit einer großen inneren Beſtimmtheit und 
Sicherheit nach ſachlichen Befichtspunkten. Der undurchſichtige und un⸗ 
überſichtliche Urwald, als der die „Chriſtliche Muſtik“ vor uns ſteht, ge⸗ 
währt fo auf einmal überraſchende Durch und Überblicke. Jeder kann 
fi) leicht und ſchnell zurechtfinden. Das Weſentliche von Börres’ Werk 
wird einem vermittelt, aber ohne das läftige Ranken- und Beiwerk, durch 
das man ſich bisher nur äußerſt mühſam durcharbeiten konnte. 

In einer ebenſo geiſtreichen wie gründlichen Einleitung zeigt ſich Bern⸗ 
hart als überlegener kienner der Zeit, in der Börres lebte, und der Stel- 
lung, die er in ihr einnnahm. Er verfteht es, die Seſichtspunkte zu dif⸗ 
ferenzieren, die maßgebend für das Derftänönis der „Chriſtlichen Myftik“ 
ſind. Einer mühevollen, aber beſonders dankenswerten Arbeit unterzog 
ſich der herausgeber, indem er die Quellen nachprüfte, aus denen Görres 
ſchöpfte. Es war nicht gerade Görres“ Stärke, genau zu zitieren. Es lag 
ihm mehr, die Quellen überhaupt nicht anzugeben. Bis auf ganz wenige 
iſt dem herausgeber der Nachweis der Quellen gelungen. Wertvolle An⸗ 
regungen und Nufſchlüſſe bringen ſchliezlich noch die „Literarhiftorifchen 
Bemerkungen“, die er am Schluß anfügt. Es iſt hier auch auf gute Lite- 
ratur aufmerkſam gemacht, die vom Okkultismus her die dämoniſche 
muſtik und Magie aufzuhellen geeignet iſt. An leichterer Benützbar⸗ 
Reit hätte die gekürzte und ausgewählte Herausgabe gewonnen, wenn 
neben dem kurzgefaßten Perſonenregiſter auch ein nicht allzu knappes 
Sachregiſter beigegeben worden wäre. Im übrigen können wir die 
„Chriſtliche Myftik“ von Börres in ihrer neuen Beftalt nur wärmſtens 
empfehlen. Der Herausgeber hat den fern aus feinen faft undurchdring⸗ 
lichen Derfchalungen gelöft und ſo das ſäkulare Werk allgemein zugäng- 
lich gemacht. Am treffendſten hat die Sörresſche Muſtik wohl Joſeph 
Jahn charakteriſtert!: „Im Börresfchen Syftem haben aprioriſcher Auf- 
bau und maſſenhafte Derwendung des empiriſchen Materials, willkürliche 
Spekulationen und einzelne feſte Anhaltspunkte, ſtaunenswerter Über ⸗ 
blick und zerſtreuende Belletriſtik, vorſchnelle Släubigkeit gegenüber 
dem Legendenhaften und überkühne Erklärungsluſt, und wieder ſelbſt · 
gewaltige Geiſtes macht und zarter religiöfer Sinn einen merkwürdigen 
Bund geſchloſſen.“ Der obige neue Herausgeber macht ſich dieſes Urteil 
zu eigen und beweiſt fo aufs neue, wie tief er in den Inhalt und Sinn 
der „Chriſtlichen Muſtik“ von Görres eingedrungen if. 

Einführung in die chriſtliche Ruſtik. 5. Aufl. (Paderborn 1922) 415. 
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P. Defiderius benz 


Zum hinſcheiden des Altmeifters der Beuroner Aunft 
(geſt. 28. Januar 1928)! 
Don P. Willibrord Derkade / Beuron 


ls ich im November 1893 mit Pater Defiderius bekannt wurde:, war 
er bald 62 Jahre alt. Wenn man von ihm den Eindruck eines Patri⸗ 
archen bekam, fo war daran nicht nur fein großer, weißer Bart ſchuld; 
fein ganzes Weſen hatte etwas Altväterliches. Man dachte an Abraham, 
wenn man ihn ſah. Seine Augen blickten in die Weite, hatten etwas 
Fragendes und Schauendes zugleich. Raum daß man ernft mit ihm re⸗ 
dete, ſpürte man feine Sehnſucht nach Broßem und Erhabenem, feine 
ausgeſprochene Einfachheit, die aller Mannigfaltigkeit abhold war, und 
feine große Slaubens kraft. N 
Im Jahre 1892 war P. Gabriel Wüger geftorben?. Das war für P. De- 
ſiderius ein großer Derluft, jedoch auch eine Befreiung. Er ſagte mir 
1894: „P. Gabriel ift tot; nun kann man wieder etwas machen.“ Mit 
dem Etwas meinte P. Deſiderius etwas Tupiſches, Strenges, Rompromiß- 
loſes. Im Caufe der Jahre hatten P. Defiderius und P. Gabriel einander 
ſtark beeinflußt; beide hatten etwas von ihrer Eigenart verloren, und 
beſonders P. Defiderius war in eine Richtung hineingeraten, die ihm 
zwar auch lag, aber keineswegs ſeiner tiefſten Sehnſucht entſprach. Er 
fand nun zunächſt in St. Gabriel (Prag) und fpäter in Montekaffino 
noch reichlich Gelegenheit, feine Ideen zu verwirklichen, wenn ihm auch 
niemals mehr ein Mitbruder vom önnen P. Gabriels zur Seite ſtand. 
Das £unftideal des P. Defiderius war die krafterfüllte Ruhe. Darin 
ſah er auch die höchſte Eigenfchaft Gottes: „Zott ift die Ruhe, und die 
Tribulation, die Beweglichkeit ift vom Teufel.“ Don einer Buddha⸗ Ruhe 
wollte er aber inſtinktiv nichts wiſſen. Er liebte den indiſchen Mann mit 
den gekreuzten Beinen und niedergeſchlagenen Augen nicht. Er liebte 


Wir verweilen u. a. auf die früher in dieſer Feitſchrift erſchienenen Auffäte 
über P. Defiderius mit oftmals beigegebenen guten Bildern. Siehe Jhg. 1 (1919) 84 ff, 
268 ff, 420 ff; I (1920) 168 ff; III (1921) 363 ff: VIII (1926) 301. Dgl. dazu Jhg. VIII 
(1926) 124 ff. 207 ff. 241 ff, wo auch eine der letzten Aufnahmen des Meiſters wieder ⸗ 
gegeben iſt. Senannt ſei noch ein inftruktiver Aufſatz von P. Ansgar Pöllmann in 
der Feſtſchriſt: Maurus Wolter, dem Gründer Beurons etc. (Beuron 1925) 111 ff. 
Die gleich zu erwähnenden, von R. v. Aralik herausgegebenen drei Schriften des P. De⸗ 
fiderius erſchienen eben in Neudruck unter dem Titel: „Zur Aſthetik der Beuroner 
Schule“. 2. Aufl. 12° (50 8.) Beuron 1927, Runftverlag. Kart. M. -. 90. Ogl. Die 
Unruhe zu Gott“ (Freiburg Herder), 4. Aufl. 199 ff. gl. über ihn hiſtoriſch · poli⸗ 
tiſche Blätter 116. Bd. (1895) 473 ff und 549 ff: „Ein Rünftlerleben.” P. Gabriel 
Wüger aus der Beuroner Runſtſchule (von P. Defiderius Ben z). 
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den äguptiſchen Herrſcher, der mit zum himmel gerichtetem Blick dafteht 
wie eine Mauer, einen Stab in der feſtgeſchloſſenen Fauſt, ſchrittbereit, 
aber unbeweglich. Er liebte den Weitläufer, der in höchſter Spannung 
auf das Zeichen zum Wettlauf wartet, ſprungbereit. Der ſpringende Kerl 
ſelbſt kam ihm lächerlich vor. Wenn aber der beichtathlet nach feinem 
Rennen dafaß, ſtolz ob feines Sieges, im Bewußtfein feiner kraft und 
Behendigkeit, und feine Bruft ſich hob unter dem mächtigen Schnauben 
feiner kerngeſunden Lunge, dann konnte P. Deſiderius ihn wieder be- 
wundern und anftaunen; denn jetzt ruhte er wieder. Ein defiderianifcher 
Chriftus hängt denn auch unbeweglich am kireuz, und die Schmerzens- 
mutter ſitzt unbeweglich und gerade auf einem Thron mit geſchloſſenen 
Füßen. Nur die offenen und opfernden hände ſprechen ein ſtilles: Was 
habt ihr aus meinem Sohn gemacht? ... Die flankierenden Engel zeigen 
bewegter ihren Schmerz. Es find eben bloß Engel und nicht die Aö- 
nigin der Engel. 

P. Deſiderius liebte alſo das In- ſich · Befeſtigte, In · ſich · UDerharrende und 
In⸗GSott⸗Ruhende, letzteres nicht bloß in Paffivität, ſondern in tätig⸗ 
liebender, geiſtiger hingabe. Darum ließ er ſich auch nur notgedrungen 
auf dramatifche Rompofitionen ein, wie die des Stuttgarter Areuzwegs, 
wobei er ſich an Schnorr von Carols feld und Raulbad) erinnern mußte 
und ins Nazarenertum verfiel, das er wohl ſchätzte, dem er aber eigent⸗ 
lich ſchon entronnen war. Das fühlte er ganz gut, gab aber P. Gabriel 
die Schuld an allem. Der habe alles Tupiſche aus feinen Skizzen weg⸗ 
gelaſſen — was durchaus nicht zutrifft. Die 11. Station des Kreuzwegs, 
die P. Defiderius faſt ganz gezeichnet hat, iſt Raum anders als die übri- 
gen, nur in den Details entſchieden ſchwächer. 

B. Cukas Steiner (geft. 1906) hat mir erzählt, daß P. Defiderius in 
feinen früheren Jahren eine warme Liebe zur Natur kundgab und eine 
große Bewunderung für alles, was die verſchiedenen Kunſtperioden an 
Schönem hervorgebracht hatten. Das war nicht mehr der Fall, als ich 
ihn kennen lernte. Er bewunderte ſelbſtverſtändlich Bottes Schöpfung, 
„das Werk Gottes“. Aber ihn intereffierte der Schöpfer mehr als die 
Geſchöpfe. Für ihn war Zott der große Beometer. P. Defiderius zitierte 
gerne die Antwort des Plato, der gefragt wurde, was der Schöpfer tue, 
nachdem er den kios mos geſchaffen: „Er treibt Geometrie.“ Bott hatte be⸗ 
lebte Geometrie gemacht. Das wollte auch er. Er ſuchte die Geometrie in 
den Dingen, um fie dann von der Geometrie aus künſtleriſch zu geftalten. 
Daher feine Definition: „Das Ziel aller hohen kunſt iſt die Übertragung, 
die charakteriſtiſche Anwendung der geometriſchen, arithmetiſchen, ſum⸗ 
boliſchen Grundformen aus der Natur im Dienfte großer Ideen.” 
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Für ihn war nicht die Natur die Meiſterin der Runft, fondern die Geo⸗ 
metrie. Es war eben immer wieder das Unverrückbare an den Dingen, 
das ihn feſſelte. Das Ewig in Fluß ⸗ſein war ihm zuwider. Und dann 
weg mit den ungezählten Erſcheinungs möglichkeiten! Weg mit den Maß⸗ 
verhältniffen in Brüchen: Beine Zahlen! Weg mit allen möglichen Win⸗ 
keln: 30°, 45°, 60° und noch ein paar, und es langt. Dier, fünf Menfchen- 
typen: Rind, güngling, Mann und Greis. Mehr nicht! Und nicht immer 
wieder etwas anderes. Die gleiche Sache öfters wiederholt: das habe 
zwingende £raft. Darum gefielen ihm die äguptiſchen Sphinzalleen fo 
gut: immer die gleiche Sphinx, und am Ende der Alleen ein großer Tempel 
mit hintereinander liegenden Säulenhallen. Und dann auch hier in jeder 
Halle alle Säulen gleich, nicht immer wieder andere kiapitelle wie beim 
romaniſchen Stil. Und die Hallen immer kleiner werdend bis zum 
Allerheiligſten, darin das Bötterbild ftand.... Das Allerheiligſte ſollte 
nach P. Defiderius, eben wie es die Ägypter gemacht, einfach und ſchmuck; 
los fein, um darzutun, daß man der Gottheit doch nichts ihr Würdiges 
bauen könne. Da ſollten alle Formen ſchmucklos ſchweigen vor der 
göttlichen Majeſt ät... Im Tempel zu geruſalem ſeien die Wände nur mit 
Palmen und Cherubim, mit purem Gold überzogen, geziert geweſen: dem 
edelſten Baum, den edelſten Seſchöpfen und dem edelften Metall! 80 
ſei's recht! Und nach dem babuloniſchen Exil war gar nichts mehr im 
Allerheiligſten: keine Bundeslade mehr mit den anbetenden Cherubim 
darauf. So war's recht! 

Immer wieder ſprach P. Deſiderius davon, wie die Ägypter durch drei 
dahrtauſende die gleiche Kunft gehabt hätten, ſelbſtverſtändlich in ab- 
wechſelnder Schönheit und Vollendung. Da anzuknüpfen habe feinen 
Sinn. Gewiß habe auch das Chriſtentum feine Runſt gehabt, erft die der 
Buzantiner und dann die liebliche Aunft des Mittelalters. Bei aller In⸗ 
nigkeit der Empfindung fehle letzterer aber das formale Element der 
figupter und Frühgriechen. Die chriſtliche Kunft ſtehe noch vor großen 
Aufgaben. Das komme einem fo recht zum Bewußtſein, wenn man die 
Apokalypfe des hl. Johannes leſe. 

Die Kunſt der Rennaiſſance verabſcheute P. Deſiderius gründlich und 
immer mehr, je älter er wurde. Sie habe die gahrtauſende alte Herrſchaft 
der Fläche durch Anwendung der Perſpektive geſtürzt. An die Stelle des 
Maßes ſei der Stoff getreten. Für ihn war jene Aunft nur ein großer 
Fleifhkiumpen. Michelangelo habe Herkuliſches geſchaffen; er habe 
mehr Talente gehabt als je ein Rünſtler vor ihm; aber er ſei derjenige, 
den man ſich unbedingt und am meiften vom Leibe halten müffe. Der 
Florentiner kenne nur die Tribulation, nirgendwo Ruhe in ſeinen Wer⸗ 
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ken... Das hinderte allerdings den Altmeiſter nicht, daß er monatelang 
eine Photographie von der Decke der Siztinifhen Kapelle auf feinem 
Arbeitstiſch liegen hatte. Er rühmte die Broßartigkeit der Seſamtkom⸗ 
pofition; und noch etwas flößte ihm tiefe Ehrfurcht ein: Michelangelo 
hatte dieſe Rieſenarbeit allein bewältigt. Das ſei ohne beſonderen Bei⸗ 
ſtand Gottes unmöglich geweſen. 

Die moderne Malerei kannte P. Defiderius faſt nicht. Er beſuchte nur 
höchſt ſelten eine Ausftellung. Er war erftaunt über den Derismus ge⸗ 
wiſſer Maler, die ein Stück Natur ſo getreu wiederzugeben verſtanden, 
daß er eines Tages meinte, als er den Blaspalaft in München beſuchte, 
er ſehe durch eine Türe in eine ſonnige Canöfdyaft; dann fei es aber 
keine Wirklichkeit, ſondern ein Bild geweſen! Und fagen müffen, daß 
man ſeinerzeit den Pilotu — den er nicht ſchmecken konnte — für einen 
Realiſten gehalten habe! 

Aber ſchliehlich war er doch traurig, daß immer wieder neue Rich⸗ 
tungen in der Malerei auftauchten, die ſo ganz andere Ziele verfolgten 
als er. „Wir brauchen uns aber nicht zu beunruhigen“, ſagte er noch 
kurz vor feinem Tod. „Wir ſtehen auf feſtem Boden. Was 3000 Jahre 
Beſtand gehabt hat, — er dachte an die äguptiſche Kunſt — muß auf 
guten Fundamenten geruht haben. Es wird eine Zeit kommen, da auch 
die modernen Rünftler das einſehen werden.“ — P. Defiderius trug einen 
ungeheuerlichen, freilich ganz unmöglichen Traum mit ſich herum: Er 
wollte die Runſt fertig machen, die Aunft ftabilifieren! Das Werkzeug 
dazu follte fein Kanon des menſchlichen Körpers fein. Den hatte er, an⸗ 
geregt durch die Derfudhe Zeifings, 1871 während eines Aufenthaltes zu 
Berlin gefunden. Die männliche Figur war aber nicht wie bei Zeiſing 
auf die Derhältniffe des Goldenen Schnitts, ſondern auf die Maße des 
gleichſeitigen Dreiecks aufgebaut. 


Ich habe bis jetzt nur von den kiunſtbeſtrebungen des P. Deſiderius 
geſprochen und feine große Glaubens kraft bloß geftreift. Seine Aunft 
und feine tiefe Religiofität find aber untrennbar. „Sinn für Zahl, Maß, 
Ordnung und Genauigkeit in dieſen Dingen“ hatte er vom Dater, „den 
Zug zur Frömmigkeit, zur Religion und Kirche von feiner Mutter und 
dem Großvater Fidelis“, der ein Neffe von Thomas bechleitner war, dem 
berühmten alten Auguftiner von Beuron, in deſſen nächſter Nähe nun 
der Leib des Altmeiſters ruht. Als er dreißigjährig in Rom mit der 
griechiſchen Dafenkunft und überdies durch das große Werk des Lepfius 
mit den Aguptern bekannt wurde, war es nicht allein fein bereits für 
Maß, Jahl und Ordnung entwickeltes Gefühl, das ihn zur Liebe für die 
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Kunſt diefes alten Aulturvolkes entzündete, ſondern er fand bei ihnen 
auch jene Religiofität, wovon er ſelbſt erfüllt war. Die figupter waren 
gleichartig fromm wie er und umgekehrt. Er fragte ſich, wenn er die 
ruhigen Figuren der Ägypter betrachtete, wovon es käme, daß fie fo reli⸗ 
giös wirkten, und er erkannte, daß es das Ganz in⸗ ſich· Derfunken-fein 
und das Suchen nach dem Ewigen wäre, das aus ihnen ſprach. 8o ſehr 
zog ihn ihre Aunft an, „daß er ſieben Jahre lang mit ihnen allein lebte 
und ſich ganz in ihr religiöfes Empfinden und in die Monumentalität, 
£raft und Tiefe ihrer Aunft hineinfühlte. Die Folge war, daß ihm fogar 
die beſten Griechen als zu leicht, ja von einem liberalen beichtſinn be⸗ 
herrſcht vorkamen und er lange brauchte, um wieder das wirklich Gute 
und Religiöfe in ihrer Kunſt zu unterſcheiden, hoch und wert zu halten“. 
Wenn P. Defiderius an die tiefe Religiofität der Agupter dachte und an 
ihren Ausdruck in der Aunft, wurde er manchmal traurig. Eines Tages 
ſagte er: „Unfere Zeit hat die Fähigkeit zum Glauben, der Gnade Gottes 
ein offenes Herz darzubieten, verloren. Was ift aus unſerem Kunſtſtreben 
geworden, was aus unferer Äfthetik? Wo iſt ihre kraft, wo ihr Licht? 
Es bleibt uns nur noch übrig, aus jenen alten Quellen der ägyptifchen 
und frühgriechiſchen Kunſt zu ſchöpfen, jedoch als Chriſten“. 

ge älter P. Defiderius wurde, deſto mehr ſammelten ſich feine Ge⸗ 
danken um feinen Kanon der menſchlichen Figur. Dieſer wurde ihm der 
Ausgangspunkt für feine theologiſch⸗ muſtiſchen und kũnſtleriſchen Spe⸗ 
Rulationen. Der kanon war für ihn ein Seſchenk des Himmels, eine 
ſichtbare Offenbarung des göttlichen Intellektes, ein hinweis auf die 
Grundmuſterien des Chriſtentums: Trinität, Menſchwerdung des Neuen 
Adam und Muttergotteswürde, und zugleich ein Licht, das in die Tiefen 
dieſer Muſterien hineinleuchtete. 

Bis über fein 90. Jahr hinaus hat P. Defiderius verſucht, feine Ideen 
ſchriftlich niederzulegen. Das Beſte, was er je gefchrieben hat, ift wohl 
fein Auffag von 1863, den er als Dank für ein durch den Maler Corne⸗ 
lius ihm verſchafftes Stipendium zu einem Romaufenthalt dem preußi⸗ 
ſchen Aultusminifter ſandte und den Richard von Aralik zuſammen mit 
zwei [päteren Schriften veröffentlicht hat. Als P. Defiderius jenen Auf» 
ſatz ſchrieb, ſtand er noch ganz auf dem Boden der Wirklichkeit, während 
er ih fpäter oft in Spekulationen verlor, die zwar durchweg die hohe 
Geſinnung des Meiſters kundtun, aber vor der Kritik vielfach nicht be⸗ 
ſtehen können. Dabei wurde fein Stil von Jahr zu Jahr verworrener. 
Ich halte es aber nicht für ausgeſchloſſen, daß man eines Tages erken⸗ 
nen wird, daß P. Deſiderius Wirklichkeiten geahnt und an Wahrheiten 
genippt hat, die uns heute noch verborgen ſind. 
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Im Frühjahre 1918 gab mir der Meifter, damals bereits 86 Jahre alt, 
ein Maufkript über feinen Kanon. Es war nicht leicht, feinen Gedanken⸗ 
gängen zu folgen, und manches habe ich damals auch nicht verſtanden. 
Der Schluß feines Auffates bildete gleichſam fein künſtleriſches Teftament. 
Ich habe ſeinerzeit verſucht, dieſen Teil ſprachlich genießbar zu machen, 
hielt mich aber gedanklich genau an das Original. 

Ich laſſe hier den für die Anſchauungen des Altmeiſters ſehr charak⸗ 
teriſtiſchen Abſchnitt folgen, in der hoffnung, daß er nach dem Dorher- 
geſagten verſtändlich ſein wird. 

„Erſt nach der von mir erkannten Wahrheit, daß nämlich der Kanon 
der Urgrund alles gerechten Denkens in der Aunft des heiligen ift, fange 
ich an, feine Dollkraft zu verſtehen, beginne ich zu begreifen, was er mir 
eigentlich iſt, fagen ſoll und ſagen will; erſt jetzt leuchtet mir fein Sonnen · 
licht. Er ſoll uns das fein, was er der kultur der alten Ägypter war, 
das, was er für ihr religiöfes Empfinden und Leben bedeutete. Wie fie 
ſoll er uns anhalten, die erkannten ewigen Ideen feſtzuhalten, und die 
Möglichkeit bieten, fie in geheimnisvoller Größe darzuſtellen. 

er iſt es, der durch 3000 Jahre den alten figuptern als Sprachtupus 
diente und es ihnen ermöglichte, ihre erhabenen religiöfen Ideen in un⸗ 
vergänglicher Weiſe, in ewiger Kraft und Stärke, mit vorher unbekann⸗ 
ter Sicherheit darzuſtellen. Gebildet war dieſer Sprachtypus aus feinen 
ewigen Wahrheitsmaßen, die dem Quintenzirkel und den fünf regulären 
Körpern entftammten. 

Diefer Kanon der menſchlichen Geſtalt bietet die ewigen Jahlen der 
Mannheit, des Ewigen Wortes im Fleiſche, und in Derbindung mit die⸗ 
ſem — durch Zugabe des Boldenen Schnittes aus dem Quadrat gezogen — 
die Zahlen und Maße der Jungfrau, der ewigen Weiblichkeit, fo wie fie 
beide geeint, im Geifte Gottes von Ewigkeit her geſchaut, im Herzen 
Gottes ſtanden und getragen wurden. Denn ohne den Mann als Unter- 
grund gibt es kein Bild der Weiblichkeit, ohne die Jungfrau iſt keine 
menſchwerdung des Ewigen Wortes möglich. 

Es handelt ih nun darum, in dieſen zwei Normgeſtalten die Sedan ⸗ 
ken Gottes auszuſprechen und darzuſtellen. In ihnen ſoll das ganze 
beben, Wiſſen und Fühlen in und aus Gott feinen Ausdruck finden, Bild 
und Geſtalt annehmen. Alle Maße und Zahlen dieſer beiden Uroriginale 
Gottes find aus ihm ſelber, d. h. aus den Urſumbolen der heiligen Trini⸗ 
tät, dem Kreiſe, dem Quadrate, dem regulären Dreieck entnommen. Des⸗ 
halb find fie der reine Ausdruck und die normhafte Darftellung der ewi⸗ 
gen Schöpferidee. Die beiden Jdealgeftalten find geiſtige Bildungen, aus 
den Jahlen Gottes entwachſen. 
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Darum ift das erſte Notwendige, diefe beiden Normen aus der ge⸗ 
heimnisvollen Tiefe ihrer Jahlen, Maße, Winkel und Formen kennen 
zu lernen und zu verſtehen. Sie find in Weſen und Form aus der äſthe⸗ 
tiſchen Seometrie Gottes gezogen, für und hinfüro die vorzüͤglichſten 
Sprachmittel und Regulatoren für die Aunft, die dem Heiligen und dem 
Beiligften dienen ſoll. 

Dieſe ftunſt begreife in ſich vorab die erhabenen Gedanken der Maje⸗ 
ſtät Gottes, verkörpert im würdigen, finnigen hauſe Gottes, und zwar 
ſchon in feiner äußeren Erſcheinung. 50 klein und einfach es immer fei, 
ſoll und muß es Geiſt tragen, heilige Gedanken ſuggerieren, in einfach⸗ 
ſten Formen, die weniger Mittel bedürfen, zu uns ſprechen — Geiſt nicht 
Pracht. Dann foll fie ferner das Erſcheinen der Jungfrau, erhöht zur 
Mutter Gottes, verherrlichen, ſowie alle die Großtaten Gottes, fo er in 
und mit ihr und durch fie zum Beſten, zur Erlöſung der gefallenen 
menſchheit gewirkt hat. Dieſer ganze Jdeenkreis als Bau, als Bild ver- 
bunden, das ſei unſere religiöfe Aunft, das Volk anziehend, erhebend, 
belehrend, aus der kraft der Mittel Gottes gefättigt. 

Wie Natur und Gnade, fo ſoll fi hier inneres Leben einerſeits und 
die Geometrie der heiligen Zahlen und heiligen Formen andererſeits ver⸗ 
einen und einander durchdringen, damit fo die Wahrheit Gottes in der 
£unft aufblũhe.“ 


Das war alfo die Sehnſucht des P. Defiderius: auf der Grundlage 
feines Ranons der menſchlichen Geſtalt beiderlei Geſchlechtes, den er 
ohne weiteres mit dem Bilde Chrifti als des neuen Adam und der Bote 
tesmutter als der neuen Eva identifizierte, die Ideen Gottes, die bereits 
ſumboliſch in den Maßen und Formen dieſer beiden Jdealgeſtalten nie- 
dergelegt ſeien, den geiſtigen Bau der chriſtlichen Aunft zu errichten. 
Wahrhaft ein herrlicher Gedanke! Nur täuſchte ſich P. Deſiderius dabei 
über die noch rudimentäre Nusgeſtaltung feines Ranons hinweg. 

nun wir am Grabe des Altmeiſters ſtehen, iſt es aber nicht an der 
Seit, feftzuftellen, was an feinen Ideen übertrieben oder gar utopiſtiſch 
war, ſondern wir wollen dankbar fein für alles, was er uns gelehrt und 
— oft unter großen beiden — zu unferer Erbauung und unferem Auf 
ftieg zu Bott geſchaffen hat. 
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Mittelalterliche Gebenshaltung 
und Geſchichtswiſſenſchaft 


Don D. Röelgundis Jaegerſchmid / Rellenried 


N" ſubjektiviſtiſche Gebenshaltung, die feit dem Ausgang des Mittel» 
alters mit wachſender Schnelligkeit ſich entfaltet und endlich dem 
19. Jahrhundert fein eigentümliches Gepräge verliehen hat, iſt in den 
ſchweren Erſchütterungen des letzten Jahrzehntes zuſammengebrochen. 
Allmählich kommt man zur Selbſtbeſinnung und hält Nusſchau nach 
Wegen und Mitteln zu neuer bebensgeſtaltung. Dabei wendet man 
ſich vielfach längſt Dergeffenem zu und knüpft zerriſſene Fäden wieder 
an. Dies findet feinen Ausdruck in der entſcheidenden Umkehr zur ob⸗ 
jektiven Cebens haltung, die ſich auf allen Gebieten an kündet. R. Buar- 
dini hat den Nachweis für Philoſophie und Aunft geliefert?. Auch die 
Seſchichtswiſſenſchaft iſt hievon betroffen. Uberblickt man ihre Entwick- 
lung in der Neuzeit, fo läßt ſich ſeit den Tagen des Humanismus einer⸗ 
ſeits ein beträchtlicher Auffhwung in Bezug auf empiriſche Forſchungs⸗ 
methode feſtſtellen, andrerſeits aber auch eine immer ſtärker werdende 
Auflöfung des geſamten Wiſſensgebietes und eine Zerfplitterung in ſtreng 
voneinander geſchiedenen Sonderdiſziplinen nicht leugnen. Die Zahl der 
einzelnen Fachgebiete wird noch übertroffen von derjenigen der verſchie⸗ 
denen ‚Richtungen und Einftellungen‘. Das war der Stand der Dinge 
bis vor wenigen gahren. Nicht ohne Freude und Intereſſe ſieht man nun 
mancherorts in der jüngften Jeit eine der übermäßigen Spezialiſterung 
der Geſchichtswiſſenſchaft entgegengeſetzte Bewegung. So ſchreibt der 
Leipziger Hiftoriker Sigfr. Steinberg die bemerkenswerten Sätze: „Es 
iſt wohl mehr als ein äußeres Merkmal, daß unfere führenden Hiſtoriker 
häufiger mit Nachdruck das Wort zu Ausführungen ergreifen, die fernab 
von ihrem eigentlichen Arbeitsgebiet liegen. Die Neigung zur geſchichts⸗ 
philoſophiſchen Dertiefung ... ſcheint dafür zu ſprechen, daß die deutſche 
Seſchichtswiſſenſchaft über die Zeit des Spezialiſtentums ... hinausge- 
wachſen ift?”. „Die letzten großen Fragen des Sinnes der Geſchichte wie 
des menſchlichen Lebens überhaupt“ find wieder mehr in den Mittelpunkt 
hiſtoriſcher Betrachtung gerückt. Die bloße Feſtſtellung der Tatſachen 
„ohne Beziehung auf den Sinn und Wert des Verlaufes der menſch⸗ 
lichen Entwicklung überhaupt kann nicht das höchſte ſein““. 


1 Diefe Darlegungen bilden die Einführung zu einer Aufſatzreihe. Giturgifche Bil- 
dung. Derfudhe (1923) 70. Die Geſchichtswiſſenſchaft der Gegenwart in Selbftdarftel- 
lungen I. Bd. (1925). Einleitung VI ff. 6. Steinhauſen a. a. O. 269 (37). 
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Einzelerſcheinungen der Geſchichte als Teile eines übergeordneten 
Ganzen begreifen — was anders aber bedeutet es als ſunthetiſchen Auf» 
bau von Zellen zum Organismus, Juſammenſchau von Einzelftudien 
zum Geſamtbild, Sammeln der zerſtreuten Lichtftrahlen im Brennpunkt 
der Cinfe? Was anders als Abwendung von ich ⸗ bezogener Lebens 
haltung oder doch wenigſtens ihre Auswirkung im Rahmen einer hö- 
heren, objektiven Semeinſchaft? N es allzu gewagt und kũhn, leiſe 
anzudeuten, daß — vielleicht ungewollt und unbewußt — die Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft der Gegenwart, nicht nur die katholiſche, ſondern auch die 
nichtkatholiſche, Wege einſchlägt, die zum Prinzip und Jdeal chriſtlicher, 
katholiſcher Geſchichtsſchreibung führen? 

Jufällig iſt es nicht, daß man die neue, objektive Lebenseinftellung 
überhaupt vielfach zum Mittelalter in Beziehung ſetzt. Derfpricht doch 
die Erſchließung und Beſchäftigung mit einer Zeit, die dank der einheit⸗ 
lichen Zuſammenfaſſung ihrer geiftig-religiöfen und wirtſchaftlich⸗ politi⸗ 
ſchen Kräfte in der hand der Kirche dieſen Lebensftil unter beſonders 
günſtigen Bedingungen auswirken konnte, einen tatſächlichen Zuwachs 
an inneren Aufbauwerten für das Ganze und Hilfe zu vertiefter Cebens- 
formung im chriſtlich⸗ übernatürlichen Sinn für den einzelnen !. Dabei ift 
nicht zu überſehen, daß ſchon das chriſtliche Mittelalter die objektive 
bebenshaltung nicht mehr fo rein und ungebrochen beſaß wie das 
chriſtliche Altertum. Wie Abt Adefons herwegen ausführt, hat der 
Umbidungsprozeß ſchon in karolingiſcher Zeit begonnen und bereits auf 
der Höhe des 13. Jahrhunderts zur Selbſtändigkeit des ſubjektiven Ele⸗ 
mentes geführt?. Freilich bleibt es auch da noch der heilſamen Zucht der 
Kirche unterworfen, läßt ſich von ihr normieren und beſitzt daher immer 
noch genügend objektive Formung — Franz von Aſſiſt zu Anfang und 
Dante am Ende des 13. gahrhunderts —, ſo daß das Mittelalter als 
Geſamterſcheinung unferer Zeit, die den gefährlichen Subjektivismus des 
»non serviam« noch nicht überwunden hat, immerhin als Hinweis die⸗ 
nen kann. Vielleicht gerade in der glücklichen Derfchmelzung feiner bei⸗ 
den Elemente — objektive Bindung antiker Formkraft, wie ſie durch die 
Gemeinſchaft der katholiſchen kirche ſpricht und, in Unterordnung unter 
fie, eigenftändige Entwicklung des völkiſch⸗ nationalen und individuell 
perſönlichen Denkens und Fühlens⸗“. 

gedes Yurückgreifen auf einen geſchichtlich abgelaufenen Zeitraum 
zum Zwecke praktiſcher Vergleichung birgt die Gefahr, daß man die tief- 

18. Schnürer, kirche und Kultur im Mittelalter I. Bö. VIIIf. Kirche und Seele. 


Die Seelenhaltung des Myfterienkultes und ihr Wandel im Mittelalter (1926) 16. 
’ Abt herwegen, Das katholiſche Bildungsideal (1926) 25. 
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liegenden Unterſchiede der geiftigen Strukturbilder zweier Dölker und 
deiten in den Dorausfegungen und Gegebenheiten ihrer Bedürfniffe nicht 
völlig überſteht und nicht ſcharf genug erfaßt. Zwar find wir in der 
Problemſtellung Mittelalter⸗ Neuzeit (Gegenwart) nicht den Irrtümern 
ausgeſetzt, auf die die Renaiſſance notwendig ſtoßen mußte in ihrem Be⸗ 
mũhen „um die Wiederbelebung des klaſſiſchen Altertums“. Hiebei wurde 
vielfach unbekümmert um die gewaltigen Verſchiebungen, die mittler⸗ 
weile auf allen Gebieten der Gebensbetätigung ſtattgefunden hatten, dem 
chriſtlichen Weltbild antikes heidentum aufgepfropft!. Aber Guardinis 
Warnung vor dem Streben nach Rückkehr zum Mittelalter verdient wohl 
Beachtung b. Denn „wir haben die neue Objektivität zu bauen als Men⸗ 
ſchen, die durch Nachmittelalter und Neuzeit hindurchgeſchritten find“. 

Darum kann es ſich auch bei pragmatiſcher Betrachtung mittelalter ⸗ 
licher Seſchichte nicht um Träume von kiaiſerherrlichkeit und Kreuz⸗ 
zugsromantik handeln, wollen wir „jene Kräfte, davon das Mittelalter 
fo bildmächtig war““, in uns erwachen laſſen. Es gilt die große Suntheſe 
mittelalterlicher Weltanſchauung da und dort zu erkennen und auf Grund 
gewiſſenhafter Quellenſtudien jene gemeinſchafthildenden kiräfte objek- 
tiver Lebenshaltung aufzuzeigen, die dem Mittelalter feine Gefchloffen- 
heit und Einheitlichkeit gegeben und es befähigt haben, inmitten poli⸗ 
tiſcher Dunkelheiten und nationaler Spannungen eine lichterfüllte und 
geiſtgeformte Welt aufzubauen. Es iſt wahr, der Jugang zum Geiſt⸗ 
gehalte mittelalterlicher Geſchichts werke ift meiſt ſchwieriger als der zu den 
Schöpfungen der bildenden Kunſt. Aber hier wie dort werden wir reich 
belohnt, wenn fi uns das Geheimnis der Lebensführung des mittel⸗ 
alterlichen Menſchen etwas enträtfelt. Was iſt dieſes Geheimnis? Frei- 
willige, freudige Einfügung des eigenperſönlichen Seins in das Geſamt⸗ 
ſein, bewußte Anerkennung einer gottgeſetzten Ordnung, der zu ge⸗ 
horchen den Freiheitsbrief für den Adel der Zotteskindſchaft verleiht, 
opferndes Dienen innerhalb dieſer Semeinſchaft, die den eng begrenzten 
Ich-Bezirk wunderbar weitet zu den Perſpektiven der Ewigkeit. Für 
den mittelalterlichen Menſchen war dieſe große, gemeinſchaftbildende 
macht die Kirche. Was fie ihm war und was fie auch der heutigen 
Generation iſt in ungeſchwächter kiraft, ſprach ſchon der hl. Ambrofius 
in feinem Cukaskommentar aus (l. VII, e. 11): „Jene Stadt (Kirche) kann 
nicht von den Finſterniſſen und Trümmern dieſer Welt verhüllt werden, 
ſondern ſtrahlend vom Glanze der ewigen Sonne (Chriftus) erleuchtet 
fie uns mit dem Lichte geiſtlicher Snade.” 


ı Dal. b. v. Paftor, Seſchichte der Päpfte im Zeitalter der Renaiſſance, befonders 
Bö. 2. Guardini a. a. O. 13. ebd. 70, Anm. 3. Ebd. 13. 
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Rleine Beiträge und Hinweiſe 


Jierbuchſtaben aus frühmittelalterlichen Handſchriften 


ie Landesbibliothek in Stuttgart beſttzt ganz ungewöhnlich reiche Handfchriften- 

beftände. Zumeift ftammen fie aus den zur Zeit der Säkularifation im Bereiche 
Württembergs aufgehobenen Klöſtern und Abteien. Ein Teil davon war auch von kunſt⸗ 
ſinnigen württembergiſchen Herzögen angekauft worden und blieb in der ehemaligen 
Kgl. Hofbibliothek verwahrt, bis im Jahre 1901 die endgültige Einverleibung in die 
Landesbibliothek erfolgte. 

es ift nicht zuviel geſagt, wenn man behauptet, daß die Seſchichte des lateiniſchen 
Schriftweſens ih vom fünften Jahrhundert ab an Originalen der Württembergiſchen 
Landesbibliothek verfolgen läßt. Sie iſt ja u. a. der hauptfundort der berühmten Ttala- 
Prophetenbruchſtücke in Unzialſchrift des fünften Jahrhunderts, die hauptſächlich in 
Handſchriften der alten Benediktinerabtei Weingarten zwiſchen den Jahren 1856 und 
1921 in mehrmaliger Aufeinanderfolge entdeckt wurden. Diele Blätter dieſes uralten 
Prophetenbuches, deſſen einftige Bibliotheks heimat Konſtanz war, find ferner mit 
Sloſſen in einer Aurfiofchrift des ſechſten Jahrhunderts beſchrieben und weitere Blätter 
der Landesbibliothek, wiederum aus alten Weingartener, bzw. Ronſtanzer Hand- 
ſchriften, bieten Evangelienperikopen altlateiniſcher Derfion in Unzialſchrift des ſtebten 
Jahrhunderts unter Bußkanones des ausgehenden achten Jahrhunderts, d. h. es handelt 
ſich bei dieſen Blättern um Palimpſeſte, um gelöfchte Tegte unter der neuen Beſchriftung . 

Dom achten Jahrhundert an find vollſtändige Codices in der Landesbibliothek er · 
halten, und die Beſtände aus allen folgenden Jahrhunderten, vorab dem neunten und 
zwölften, find ſehr groß. Gerade dieſe Beftände find es aber, die nicht nur dem Paläo⸗ 
graphen, ſondern auch dem Aunftliebhaber ſeltene Senüffe bereiten durch die zahlreichen 
in ihnen enthaltenen Erzeugniſſe der Initialkunft, vorab aus unſeren ſchwäbiſchen Ab- 
teien. Mancher Beſucher der Pandesbibliothek hat gewiß ſchon die wunderbaren, farben ⸗ 
frohen Zierbuchſtaben, die Jeugen früherer Buchkunſt, angeſtaunt und lebhaft bedauert, 
daß die Kürze der Zeit nur Augenblickseindrücke mitzunehmen geſtattete. Es konnte 
einem daher der Dunſch auffteigen, dieſe Schätze möchten durch gute Reproduktionen 
Semeingut aller Freunde alter Initialkunft werden. Erfreulicherweiſe hat dieſer Wunſch 
durch Prof. Dr. Karl Pöffler feine Erfüllung gefunden. 

Vor mir liegen die 54 Tafeln feines neuerſchienenen Werkes mit über 200 originale 
getreuen Abbildungen von Zierbuchſtaben aus merowingiſch · iriſcher, Karolingiſcher und 
romaniſcher Zeit: eine wahre Augenweide für den Liebhaber alter Mal · und auch Schreib; 
Runft; denn die abgebildeten Initialen find faſt immer mit einem größeren Stück des 
nachfolgenden Textes wiedergegeben, wodurch die beigefügten Angaben über die jeweilige 
entſtehungszeit die erwünſchten Unterlagen erhalten. Es iſt nicht leicht, aus der Fülle 
des dargebotenen Materials und der eingehenden trefflichen Einführungen im engen 
Rahmen einer kurzen Würdigung die hauptſächlichſten Merkpunkte herauszuheben, 
zumal da dieſen Ausführungen das im Werke ſelbſt fo reichlich beigegebene Anſchau⸗ 
ungs material gänzlich abgeht. 

Prof. Cöffler geht in feinen Darlegungen aus von den Vorläufern der romaniſchen 
Jierbuchſtaben. Er ſchildert zunächt die Hauptmerkmale der Initialkunft der Mero⸗ 
winger und der Iren, behandelt dann, wie es die Entwicklung verlangt, beſonders ein · 
gehend die Initiale des karolingiſchen Zeitalters, die zum eigentlichen romaniſchen Zier ⸗ 
buchſtaben überleitet. In der Mitte des ſtebten Jahrhunderts ſetzt in der Initialkunft 


1 Romaniſche Zierbuhftaben und ihre Vorläufer, mit einführendem Text und Bandfdriften- 
beſchrelbung von Profeſſor Dr. Rarl Göffler. 2 (47 8. Text u. 54 mehrfarb. Tafeln). Stuttgart 1927, Hugo 
Matthaes. M. 90.— 2 DOgl. hierüber: A. Dold, OSB., Ronſtanzer altlateiniſche Propheten - und Evan - 
gellenbruchſtücke mit Bloffen, nebſt zugehörigen Prophetenterten aus Zürich und St. Ballen (Cette und 
Arbelten, hreg. durch die Erzabtel Beuron, 7.—9. g.). 


Benedliktiniſche Monatſchriſt X (1928) 3—4. 11 
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eine neue Ausbildung der Zierformen ein. Waren diefe in [pätantiken und altchriſtlichen 
Handſchriften mehr nur geometriſcher Art, ſo kommt jetzt eine Ornamentik auf, die 
hauptſächlich die Verwendung von Fiſch - und Vogelformen aufgreift. Merkwür- 
digerweiſe ſetzt dieſe Technik, die man gern unter dem Namen merowingiſcher Aunft 
zuſammenfaßt, gleich in den verſchiedenſten Ländern ein. Ob die Fiſchdarſtellungen 
dieſer Zeit auf das altchriſtliche Fiſchſumbol zurückgehen oder an dasfelbe anknüpfen? 
Ich neige mehr als der Derfaffer zur Bejahung dieſer Frage, wenn ich ihm auch voll» 
ſtändig beipflichte, daß das Fiſchmotiv infolge feiner Anpaffungsfähigkeit ih den Künſt⸗ 
lern wie von ſelbſt zur Bildung von Buchſtaben empfahl, ja bei den zahlreichen Kreis · 
und Halbkreis bõgen gleichſam aufdrängte. Die Jeichnung der Fiſchleiber ift jedoch nicht 
durchſtiliſtert; dieſe Runſt begnügt ſich meiſt mit der Andeutung der Fiſchform und der 
Einzeihnung der Fiſchaugen. Der übrige Fiſchleib iſt oft ſehr wenig ausgeführt; ſtatt 
der Schuppen treffen wir auf Ornamente. Auch die Dogelgeftalten find ſelten vollftändig 
durchgezeichnet. Beide Tierformen find im Zuftand der Ruhe, nicht in Kampf oder Spiel 
dargeſtellt. Andere Tierbilder, z. B. Aöpfe von hunden und Drachen, treten noch ſehr 
zurück. Dieſe begegnen dagegen zahlreicher in iriſchen oder unter iriſchem Einfluß fte- 
henden Handſchriften und werden da gerne mit dem tupiſchen, in allen Variationen 
geformten Flechtwerk verbunden, das gelegentlich ſelbſt aus der Zunge eines abfchlief- 
ſenden Kopfes nochmals neu geformt wird. Uaturgemäß follte im Flechtwerk beim 
ſelben Bande dieſelbe Farbe beibehalten werden. Nur zu oft wird aber, beſonders in 
weniger ſtrengen Provinzarbeiten, der Farben wirkung halber hievon Abſtand genom · 
men. Eigenheiten der iriſchen oder irifch beeinflußten Ziebuchſtaben find die Umtüpfe- 
lung und die Spiralmufter. 

Auch die Karolingerzeit übernahm dieſe Formen und bildete fie zu hoher Blüte aus; 
die [pätere Zeit jedoch verlor nach diefer Seite den feinen Seſchmack wieder [ehr ſtark. 
Die beginnende Aunft der Karolinger wandte ſich nach Vorbildern der Antike vor allem 
den Formen der Pflanzenwelt zu und führte fie einer großen Vollendung entgegen. Da- 
neben finden wir auch abſtrakte Gebilde geometriſcher Kunſt, Mäander, Treppenmufter, 
Breisbögen, Kreisausſchnitte, die durch verſchiedene Farbengebung wirkungsvollſt ge · 
ſtaltet werden. Gegenüber der Merowingerzeit, die dieſe Gebilde zwar alle auch ſchon 
kannte, aber wohl aus techniſchen Gründen zur Belebung nur die Farben rot, grün und 
gelb anwendete, tritt in der karolingiſchen Zeit die Steigerung des Farbeneffekts durch 
Benützung weiterer Farben und hauptſächlich durch Verwendung der Metalle Bold und 
Silber beſonders in die Augen. Und gab ſchon die Anwendung dieſer Metalle den be» 
ſprochenen einfachen Muftern verſchiedenſter Art große Feierlichkeit, fo wurde vor allem 
die Bandornamentik, durch dieſe Metalle belebt, zu wundervollſter Wirkung gebracht, 
fo beſonders in der frankoſächſiſchen Schule. 

Die nun einſetzende romaniſche Initialkunft bildet ſtatt der Bandornamentik die 
Pflanzenornamentik aus. Sie benutzt die Pflanzenformen nicht mehr wie bisher als 
gelegentliches Jierat, ſondern als Grundform für ihre Buchſtaben. Dieſe werden zu Ge- 
bilden, deren Vorbilder als Zweige und Ranken mit Anollen, Anofpen und blattfõörmigen 
Jieraten gedacht ſind. In der erſten Zeit des romaniſchen Jiebuchſtabens entwickelt ſich 
Pflanzenzweig und ranke gerne zur Roſettenform, [päter wird mehr die Blattform 
Kultiviert und allmählich in Spiralen und 8 Bögen reich ausgebaut. Als Folge der hin · 
wendung zur Pflanzenornamentik und deren immer reicherer Geſtaltung mußte Bold 
und Silber langſam wieder ſchwinden oder wurde doch nurmehr für Umrißbänder ver · 
wendet. Mit der fortſchreitenden Anpaſſung an die Natur wandte ſich die [pätere roma · 
niſche Jeit auch wieder naturgemäß den Tierformen zu. Sie bildet aber nicht mehr den 
Buchſtaben als ſolchen aus einem Tierleib, ſondern verwendet ihn mehr zur Ausſchmük 
kung des aus pflanzlichen Formen beſtehenden Buchſtabengerüſtes. Daß hiezu beſonders 
der Drache bevorzugt wurde, iſt bei den langgezogenen, biegſamen Formen, die für eine 
Anpaffung ans Rankenwerk wie geſchaffen waren, leicht erklärlich. — Am Ende der 
romaniſchen Zeit kamen auch nochmals die Metalle Sold und Silber neu zu Ehren und 
zwar als hintergrund, von dem ſich der ganze Buchſtabe, mit Ranken und Blattwerk 
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gefüllt, in farben prächtiger Bemalungstechnik ausgeführt, wirkungsvollft abhob. Durch 
ins Rankenwerk eingezeichnete Renſchen · und Tiergeftalten wurde das bunte Farben · 
ſpiel noch erhöht. 

Ueben dem bisher beſprochenen Gebiet der Deckfarbeninitiale iſt aber auch noch das 
befonders in der romaniſchen Zeit gepflegte Feld der Federzeichnung zu behandeln. Die 
Ausführung erfolgte bald nur in roter Tinte, bald auch dazu noch in brauner und 
ſchwarzer Tinte. Das künſtleriſche Genie wußte auch in diefer Technik herrliche Gebilde 
von Jierbuchſtaben zu geſtalten. In der Weiterentwicklung wurden dann wohl auch 
einzelne Teile der Zeichnung leicht getönt oder die ganze Zeichnung auf ein farbiges 
Dolfter aufgetragen. Dieſe Cechnik wurde ſowohl in Anlehnung an die Band wie auch 
die Pflangenrankenornamentik geübt; doch kam dieſe, wie es die Entwicklung mit ſich 
brachte, befonders ftark zur herrſchaft, wobei eine Reihe ſchmückender Beigaben wie 
Spangen und Wülſte die Abzweigungspunkte der in knollenartige Gebilde und Iyra- 
förmige Blüten endenden [piralförmigen Ranken markieren. Leben den angeführten 
zeigen ſich aber auch eine ganze Reihe phantaſtiſcher Formen und Schmuckmittel wie 
Pfeilblätter, Blattumſchläge, tütenartige Spitzen an den Ecken der Buchſtabenſchäfte, 
Medaillons, Schilde, maſkenartige Menſchen · und fratzenhafte Tierköpfe an der Stelle 
der Spangen. Hus ihnen wachſen wieder Ranken hervor. Ineinander verbiſſene und 
verſchlungene Drachen bilden nicht ſelten das Gerüfte der Buchſtaben, die allmählich ſchon 
deutlich an die nahende Gotik gemahnen. Ein weiter Entwicklungsgang iſt in dieſen Ein ⸗ 
führungen an uns vorübergezogen. Doch das Studium diefes Entwicklungsganges wird 
nur fruchtbar fein können und die ganze volle Befriedigung vermitteln, wenn es vor · 
genommen wird an hand der auf den Tafeln gebotenen, herrlichen, lebens wahren, far · 
bigen Abbildungen. In ihnen liegt, wie der herausgeber im Vorwort bemerkt, der 
Hauptzweck der Veröffentlichung. Die Einführung will nur das in ihnen Dorgeführte 
in die Entwicklung einreihen und einen Überblick geben. 

Der Derlag hugo Matthaes in Stuttgart hat durch die Herausgabe diefes Tafelwerkes 
wirklich das Möglichfte getan, um dem Beſchauer die Original ⸗Zierbuchſtaben der hand 
ſchriften zu erſetzen. Die Buchſtaben treten in einer dem Original kaum nachſtehenden 
Wärme der Farben und photographifcher Genauigkeit der Zeichnung vor unfere Augen 
und laſſen es wenig empfinden, daß wir nur Reproduktionen vor uns haben. Die ge» 
troffene Auswahl der Buchſtaben ift eine überaus glückliche. Wir ſehen da bald mehrere 
Buchſtaben, die ihrem Charakter nach einander innerlich verwandt ſind, auf einer Tafel 
zuſammengeſtellt, bald bietet aber eine Tafel auch nur einen einzigen hochwertigen Buch · 
ſtaben oder einen aus einer Gruppe von Jierbuchſtaben beſtehenden Titel. Unten auf 
den Tafeln find immer die handſchriften angezeigt, aus denen die Buchſtaben genommen 
find; ebenfo ift die Entftehungszeit der hand ſchriften angegeben. Dies gibt noch Deran- 
laſſung, auf die vom Derfaffer feinem Werke beigegebene handͤſchriftenbeſchreibung zu 
ſprechen zu kommen. Es iſt peinlich ſorgfältige Gelehrtenarbeit, die ſich aus dieſer be- 
ſchreibenden Tätigkeit kundgibt. Man mag vielleicht ſagen, daß ſolche Arbeit über den 
eigentlichen Rahmen des Werkes hinausgeht; aber anderfeits ift darin ſo viel Wiſſens⸗ 
wertes über die Literatur, die Seſchichte, die herkunft der hand ſchriften, über ihre Nus · 
ſchmückung und ihren Inhalt zuſammengetragen, daß der auf Belehrung bedachte 
Gefer dieſe Angaben nicht miſſen möchte, vielmehr freudig begrüßt. Empfängt er doch 
daraus ſowohl was den eigentlichen Stoff anlangt, als auch für andere Forſchungs· 
gebiete neue, nachhaltige Anregung. Ich möchte hier 3. B. nur die Bedeutung dieſer 
Bandfchriftenbefchreibung für die biturgiewiſſenſchaft betonen. 

Die Hauptzahl der Codices, aus denen Reproduktionen vorhanden ſind, ſtammt 
aus den beiden alten Benediktinerabteien J wiefalten und Weingarten. Weingarten 
befaß durchweg die wertvolleren, älteren handſchriften aus der Zeit des achten und 
neunten Jahrhunderts, aber auch ſolche vom zwölften und dreizehnten Jahrhundert. 
Diele dieſer Codices gehörten ehemals der Dombibliothek von fonſtanz, wohin fie aus 
den Klöſtern Reichenau und St. Ballen und aus den Schreibftuben anderer fulturſtãtten 
der Bodenfeegegend oder des Alpengebietes, z. B. aus Chur oder Pfäffers, gekommen 
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fein mochten. Die Zwiefaltener Hanöfchriften dagegen gehören zumeiſt dem zwölften 
und dreizehnten Jahrhundert an. Einige weitere ſtammen aus den Klöftern Blaubeuren, 
Ellwangen, Gengenbach in Baden, Hirſau, Aomburg, St. Sereon in Aöln und aus Tours; 
vielleicht auch aus HUlspach, Augsburg, Salzburg, huusburg. — Es iſt alſo zumeiſt echt 
benediktiniſche Kunſt, die uns auf den Tafeln dieſes Werkes entgegentritt, eine 
Runſt, die uns einen Einblick in die forgende Liebe gewährt, mit der die Söhne St. Bene» 
dikts die Erzeugniſſe des Beiftes ehrten und ſchätzten. Aus den Schreibzellen der alten 
Klöfter und Abteien hervorgegangen, könnten dieſe hervorragenden Geiftungen auf dem 
Gebiete der bildenden Kunſt auch für die künftlerifche Betätigung in den Klöſtern der 
Jetztzeit fruchtbar werden. Widriges Zeſchick hat den Mönchen von heutzutage nicht 
mehr viel von dem Aunftfleiß ihrer Vorfahren gelaſſen. Weltliche Fürſten haben dieſe 
Schätze einſt für ſich beanſprucht. Auch ihnen find fie nicht geblieben. heute ruhen fie 
in den Bibliotheken, aber oft genug gleich Toten. Doch auch dieſe Schätze ſollen wieder 
leben, ſte ſollen wieder nutzbar gemacht werden. 

Das herrliche Werk hat eine große Zahl diefer kunſtſchätze der Öffentlichkeit zugängig 
gemacht. Möge es weite Derbreitung und Derwendung finden! Es iſt dafür da, zu künſt · 
leriſchen und belehrenden Zwecken benützt zu werden. Wie viele Derwendungsmöglich⸗ 
keiten ſind nicht dafür gegeben, ſei es in den Zeichenſälen unſerer Unterrichtsanſtalten, 
in den Ateliers der Künſtler und Bildhauer oder in den Stickſtuben der Frauenklöſter! 
Eine Fülle beftverwertbarer Formen · und Farbmotive find in den Abbildungen darge» 
boten, die wie von ſelbſt auch wieder Anregung bieten werden für neues Geftalten im 
Dienſt der ſchönen Künſte. Das preiswerte, koſtbare Werk wird ſicherlich auch — wir 
wünſchen dies — feinen Weg finden in manche Kloſterbibliothek der alten und der 
neuen Welt. P. Alban Dold / Beuron. 


Das Antlitz Brafiliens 


Rene landlãufige Befchreibung, wie wir ſie zu Dutzenden in unſerer Reiſeliteratur haben, 
iſt das Werk, das uns hier unter dem gewinnenden Titel: „Das Antlitz Braſtliens“ 
geſchenkt iſt. Fürwahr, wenn wir es durchdacht beifeite legen, haben wir verſtehen ge- 
lernt, daß das wahre Erfaffen der Schönheit der Uatur die Einſtimmung unſerer Seele 
in ihre innerſte harmonie iſt und daß das Belauſchen der Uatur uns in eine Art inni- 
ger Einheit mit ihr führt. Wie diefes harmoniſche Ineinanderwirken von Tieren und 
Pflanzen in Farben, Tönen und Düften im braſtlianiſchen Urwald und in der Steppe 
zu voller Geltung und Auswirkung kommt, ift der Hauptinhalt vorliegenden Werkes. 
Durch den Vergleich diesbezüglicher Derhältniffe in Indien, die der Derfaffer auch durch 
eingehendes Studium kennen lernte, gibt er uns ein anſchauliches, abgerundetes Bild der 
Tropennatur überhaupt und bringt dieſes durch manchen hinweis auf die heimatliche 
Fauna und Flora unſerem Derftändniffe näher. Selegentlich wird auch gezeigt, wie das 
Klima und fonftige Uaturverhältniſſe ſich im Charakter der Bewohner widerſpiegeln. 
Die Urſache der Fröhlichkeit der Braſtlianer fieht Bünther in der Klarheit von Puft und 
Waſſer, die die Seele förmlich aufſaugt, im immerwährenden Blühen, im Wechſel des 
Farbenſpieles, im Fehlen des Winters. Slückliches Volk, das unter ſolchem himmel 
wohnen darf, möchte man ausrufen, und man kann jedem die Sehnfucht nach Brafilien 
nachfühlen, der einmal dort gewefen ift. Die herzliche Gaſtfreundſchaft der Bewohner, 
„ihre unverfälſchte Menſchlichkeit“ mag dazu wohl auch viel beitragen. 

Der Derfaffer legt in diefem Werk auch die Erkenntnis nieder, daß die Kultur — 
unſere heutige nervenzermürbende, immer hetzende kultur — ein Schädling der Natur 
ſei, daß der MRenſch durch fie den innigen Rontakt mit der Natur verliere. Nicht durch 
oberflächliches Betrachten ihrer Schönheiten, erſt durch die Dertiefung in das Zufammen- 
ſpiel aller Teile wird uns die Natur wirklich erſchloſſen. Dadurch kommen wir zu rück⸗ 

1 Günther, Prof. Dr. flonr., Das Antlitz Brafiliens. Natur und Kultur eines Sonnenlandes, fein 


Tier- und Pflanzenleben. Mit 71 Tafelbildern u. 40 Zeichnungen im Text. gr. 8° (X u. 359 8.) Leipzig (C 1) 
1927, R. Voigtländer. M. 11.—; Bat. 14.— 
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haltloſer Anerkennung der Schöpferkraft Bottes. Günthers Werk iſt alfo nicht nur vom 
naturwiſſenſchaftlichen, ſondern ebenſo vom ethiſchen Standpunkt aus zu begrüßen. In 
lebhafter Darſtellung und feiner Sprache zeigt es auch, daß es in der freien Natur keine 
nützlichen und ſchädlichen Tiere gibt, daß vielmehr jedes Tier und jede Pflanze zur Har · 
monie des Ganzen beiträgt. So liegt es im Schöpfungsplane Bottes. Erſt wenn der 
Pflanze oder dem Tiere ein land fremder Feind gegenübertritt, der ihren Beſtand und 
dadurch das Gleichgewicht in der Uatur bedroht, greifen beide zur Selbftverteidigung, 
und auf diefer Brundlage beftimmen wir Menfchen dann ihren Nutzen oder Schaden im 
Haushalte der Uatur. In Wahrheit ſchädlich iſt aber nur der lenſch, z. B. wenn er 
Pflanzen und Tiere aus ihrer natürlichen Umgebung reißt und fie dorthin bringt, wo; 
hin fie nicht gehören, oder wenn er die Dielfeitigkeit der Natur dadurch ſtört, daß er auf 
weiten Gebieten nur eine Pflanze wachſen läßt. „Harmonie ift Schönheit“: die Wahre 
heit diefes Satzes Rommt auch im vorliegenden Werk voll zum Ausdruck. Günther ſagt: 
„Bein Weſen lebt ſich ſelbſt, ſondern es lebt für das Ganze, zu deſſen Vollendung es 
beiträgt. Möchte der Menſch in feinen handlungen doch auch dieſe goldene Gebens- 
weisheit auswerten! Fürwahr, es wäre ſchöner auf Erden. 

Bus den ſehr intereſſanten Rapiteln über Bienen · und Ameifenftaat ließe ſich manche 
Parallele zwiſchen Infekten- und Nenſchenſtaat ziehen, wenngleich die Bedingungen für 
ein geordnetes Staatenleben bei diefen Infekten von Iatur aus günftiger liegen als 
beim Menfchen. Jeder Biene, jeder Ameife ift das ganze Aulturgebiet der vergangenen 
Seſchlechter angeboren. Der Menfch muß das Überkommene erwerben, um es zu be» 
figen, muß es ausbauen und verbeſſern. Eben in dieſem Streben liegt der Fortſchritt 
der Aulturentwicklung des lenſchengeſchlechtes. Es ift im übrigen unmöglich, auf be 
ſchränktem Raum das inhaltsreiche Werk auch nur in etwa nach allen feinen Rapiteln zu 
berühren. Es bringt ſowohl für den Fachmann als für den Laien viel Neues und emp- 
fiehlt ſich beiden zu gründlicher, anregender Durchſicht. Wer aber eine Reife nach Bra; 
ſtlien unternimmt, der findet an ihm einen treuen Reifebegleiter, der ihn in die Eigen ⸗ 
heiten des bandes und feiner Bewohner in packender Art einführt. 

Das eine ſei noch hervorgehoben, daß Profeſſor Günther bei aller Liebe zur Natur, zu 
band und Leuten von Braſtlien, doch ein ſehr objektiver Beſchauer geblieben ift, dem 
auch die Schwächen und Schattenfeiten nicht entgehen. Gelegentlich gibt er wertvolle 
Anregungen, wie manchem Übel abzuhelfen wäre. Eben weil er das Pand nach allen 
Richtungen hin beſah, weil er vom Antlitz zur Seele durchdbrang und den Pulsſchlag 
des Landes Rennen lernte, wurde dieſes ihm zum lieben Freundesantlige. Und er hat 
es geſchützt und nie durch einen Schuß die heilige Ruhe geftört, die über dieſem Antlitz 
liegt und in feiner Seele thront, allen zur lachahmung, die gleich ihm das Land bereifen, 
um es kennen zu lernen in feinen Urwäldern oder duftigen Steppen. Zum beſten Der- 
Rändnis für ein ganzes Land wie für ein einzelnes Geſchöpf führt die Liebe, ſo ver · 
ſichert uns Günther nach feiner reichen Erfahrung. Und das muß wahr fein, das beftä- 
tigt unſere eigene Beobachtung und Empfindung, ſei es auf dem weiten, lehrreichen Felde 
der Natur, ſei es im enger berührenden Gebiete des Inenſchenlebens und Menfchenherzens. 

neee mene P. Wolfgang Stocker / Seckau 


Exerzitien und Liturgie. Im Schlefifhen Paftoralblatt, 47. Jhg. (1927) 
61f gibt der herausgeber, Univ.-Prof. Dr. Franz Schubert, in einem Auffſätzchen 
Ecce quomodo moritur iustus!« praktiſche Anregungen zur paftorellen Rusnügung 
der karwoche, worin u.a. bemerkt ift: „Exerzitien laſſen ſich nicht Rommandieren. Aber 
fie kõnnen aus der ganzen Struktur einer kirchlichen Zeit heraus erwachſen — als Aus» 
druck der teligiöfen Gedanken, die die gläubige Zemeinſchaft bewegen. Und die Exerzitien 
auf liturgiſcher Srundlage haben die meiſte Ausficht auf freundliche Annahme und auf 
nachhaltige Wirkung. Wird doch jede Giturgiefeier zu einer immanenten Wiederholung 
der Exerzitien. Die Rarwoche mit der Ofternadhtsfeier, die wir heute leider ſchon am Rar; 
ſamstagvormittag antizipieren müſſen, ift die idealſte Zeit für ſtille Einkehrftunden. Und 
fie wird zugleich der Gemeinde die Gedankenſchätze der Karwochenliturgie erſchließen “. 
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krirchengeſchichte und Philoſophie 


bietzmann, Dr. gans / Meſſe und herren ⸗ 
mahl. Eine Studie zur Geſchichte der 

Giturgie. [Arbeiten zur Kirchengeſchichte, 

8. Bö. ]. gr. 8 (XII u. 263 8.) Bonn 1926, 

Markus & Weber. 

Die Haupthupotheſe Liegmanns in die- 
ſem mit außerordentlihem Fleiß gearbei- 
teten Werk ift diefe: Es gab zwei Urformen 
der Euchariſtiefeier. In der Urgemeinde von 
Jeruſalem ſcharten ſich die Jünger geſu 
nach deſſen Tode zu einem gemeinſamen 
Mahl zuſammen um den nach ihrer ÜÜber- 
zeugung noch lebenden Meiſter. Sie ſetzten 
die alte Tiſchgemeinſchaft (xoıvwvix), die 
unter dem hiſtoriſchen Chriſtus begonnen 
hatte, mit dem erhöhten fort. Einer aus der 
Runde ſprach den Brotſegen, brach das Brot 
und verteilte es; fie tranken Waſſer, ganz 
ſelten Wein. An dieſen einfachen Kern 
knüpften weitere Dorftellungen aus helle⸗ 
niſtiſchem Empfinden an, ſo vor allem die 
Dorftellung vom Opfer, die ſchon früh auf ⸗ 
Ram, als der Tempel noch ſtand. Ein zwei ⸗ 
ter Typus der Luchariſtiefeier greift auf die 
Briefe Pauli und das Markus evangelium 
zurück. Er knüpft nicht an die tägliche Ciſch · 
gemeinſchaft mit dem herrn an, ſondern an 
die letzte dieſer Mahlzeiten. Dieſe und nur 
dieſe wird in der Gemeinde wiederholt und 
fo das herrenmahl Bedädhtnisfeier des To- 
des Chrifti. In jener Nacht hatte der Heiland 
Brot und Wein als Gleichnis feines bald 
im Tode gebrochenen Peibes und feines da⸗ 
hin ſtrömenden Blutes bezeichnet und an⸗ 
gedeutet, daß er den Opfertod für das Volk 
ſterben werde. Dieſer zweite Typus hat den 
Sieg davongetragen., während uns Refte des 
erſten vorzugsweiſe in der Einflußfphäre 
des Judentums begegnen. Die einzige Rir- 
chenprovinz, wo noch relativ fpät Spuren 
des erſten Typus ſich finden, ift Ägypten, 
d. h. das Land, das Paulus nicht beſucht hat, 
das keine pauliniſche Gemeinde befaß. 

Dieſe hauptaufſtellung bietzmanns iſt für 
uns weder theologiſch noch auch rein ge⸗ 
ſchichtlich betrachtet haltbar, wenigſtens 
nicht in diefer Form. Das gleiche gilt noch 
von verſchiedenen feiner Behauptungen. 


Bücherfchau 


Dagegen wird man aus Liegmanns kun- 
diger hand vieles andere, fo feine Zufam- 
menftellungen über Anamneſe, Opfer und 
Weihrauchgebete, Epiklefe,Euchariftiegebete 
dankbar annehmen und feiner gründlichen 
Forſcherarbeit Anerkennung zollen. 


Gemmens, P. Dr. GCeonh. OFM. / Die 
Franziskaner im Heiligen Lande. 
L Teil: Die Franziskaner aufdem 
Sion (1335—1552). [Franziskaniſche 
Studien, 4. Beih.] 2. verm. Aufl. Münſter 
1925, Aſchendorff. M. 4.80; geb. 6.— 
Die zweite Auflage diefes Werkes weift 
nicht unbedeutende Ergänzungen und Der · 
beſſerungen auf. Ins beſondere wurde das 
Schlußkapitel über die letzte Geidenszeit der 
Franziskaner auf dem Berge Sion mehr 
erweitert. Derfaffer konnte dabei die neuen 
Werke von Baldi über das Santuario del 
Cenaculo, die bio - bibliographiſchen Ver ; 
öffentlichungen Bolubovids, das Monu⸗ 
mentalwerk von Dincent-Abel über den 
Sion, ſowie den Aatalog der Fermane des 
Franzis Ranerarchivs in geruſalem benützen. 
Die bereits vor dem Krieg gefundenen Er⸗ 
gebniſſe konnte er nochmals nachprüfen. 
Bemerkenswert ift der Schluß des Wer · 
Res: „Sollte... den Franziskanern die 
Rückkehr ins Beiligtum (das Cönaculum) 
verfagt bleiben, fo möge fie die Tatſache 
tröften, daß die „Mutter aller Kirchen“ auf 
den Sion zurückgekehrt ift, und der Ratho- 
lik die großen dort gewirkten Geheimniſſe 
wieder in der nächſten Nähe feiern kann, 
da heute der Mariendom (Mariä heim - 
gang) die Aufgabe der Baſtlika ‚St. Maria 
vom Berge Sion erfüllt. Das den Chriften 
entriſſene Cönaculum iſt nicht der urſprüng · 
liche Apoftelfaal; dieſer hat Tängft, wie uns 
der hl. Epiphanius meldet, der an ſeiner 
Stelle erbauten Rirche weichen mülfen. Das 
heutige Cönaculum iſt das von den Areuz- 
fahrern zu Ehren der Sionsgeheimniffe er- 
richtete Denkmal; feine gothiſchen Gewölbe 
und Fenſter ſagen jedem, daß fie nicht aus 
der Zeit Chriſti ſtammen und 1000 Jahre 
jünger find. Bei den verſchiedenen Yerftö- 
rungen und Ueubauten, die der Sion ge; 
ſchaut hat, Rann niemand heute genau ſa · 


gen, wo das bibliſche Obergemach geftanden 
hat, weshalb es nichts zur Sache tut, ob die 
Bedenkftätte ein paar Meter weiter nach 
Norden oder nach Süden liegt.“ 

Hoffen wir, daß Lemmens bald den 2. Teil 
feines Werkes, der die Befchichte der Fran; 
ziskaner im Heiligen Lande bis in die neue 
Beit behandeln wird, vorlegen kann. 


P. Chruſoſtomus Panfoeder / Jerufalem. 


Rüenburg, Dr. M. 89. / ethiſche 8 rund. 
fragen in der jüngſt veröffentlichten 
ethikvorleſung ſtants. Studie zur Be- 
ſchichte der Moralphiloſophie. Philoſophie 
u. Grenzwiſſenſchaften, 1. Bö. 4. H.] gr. 80 
(1118.) Innsbruck 1925, Fel. Rauch. 
Zur Feier der 200. Wiederkehr von Rants 

Geburtstag veröffentlichte die Aantgefell« 

ſchaft durch Paul Menzer „Eine Dorlefung 

Kants über Ethik“ (Berlin 1924). Der 

Unterſuchung ihres Inhaltes und insbeſon · 

dere ihrer Beziehung zu Alexander Gottlieb 

Baumgartens »Initia philosophiae prac- 

ticae«, die Rant als Pehrbuch dienten, ift 

vorliegende Schrift gewidmet. Sie iſt eine 

tiefgründige Studie, die nicht bloß dem ſorg · 

fältig arbeitenden Derfaffer, der nun im 

fernen Japan feine Pehrtätigkeit ausübt, 

fondern auch der vom Innsbrucker Philo- 
ſophiſchen Inftitut herausgegebenen Schrife 
tenreihe zur Ehre gereicht. 


Schlund, Dr. P. erh. Om. ſunſterblich⸗ 
keit. Religiõs - wiſſenſchaftliche Dorträge. 
Rl. 8° (103 8.) München o. J., Köſel 
Puſtet. Kart. M. 1.50 
Es iſt erinnerlich, wie vor mehr als gahres · 

friſt die „Münchener Tleueften Nachrichten“ 

Vertreter verſchiedener Weltanſchauungen 

und philoſophiſchen Richtungen aufforder- 

ten, ſich zur Frage der Unſterblichkeit zu 

dußern. Die Aufforderung hatte zur glück · 

lichen Folge, daß die Münchener Franzis⸗ 

kanerlektoren unter Führung von p. Schlund 
die Frage aufgriffen und zum Gegenſtand 
der religiös - wiſſenſchaftlichen Vorträge 
machten, die fie alljährlich unter immer 
größerer Beteiligung der Bebildeten in 8t. 
Anna-München halten. In fünf Vorträgen 
wird die wichtige Frage ebenſo gründlich wie 
allſeitig beleuchtet und erörtert. Sie ſind eine 
glänzende Apologie des Unſterblichkeits⸗ 
glaubens. Einen der Redner, P. Otto Rei- 
cher, den langjährigen Provinzial, hat der 
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Tod unerwartet raſch aus ſeiner Arbeit als 
Beneraldefinitor am Seneralat in Rom ab» 
berufen. Möge er jetzt ſchauen, was er ge- 
glaubt und hier ſo ergreifend dargelegt hat. 

P. Alois Mager / Beuron - Salzburg. 


Moral u. 8ozialwiſſenſchaft 


Sebaftiani, Dr. Uicol./ Summarium 
Theologiae Moralis ad Cod. Jur. 
Can. accommodatum. Ed. VII. major. 
gr. 8° (VII u. 3988.) — Ed. VIII. minor. 
16° (X u. 659 8.) Turin 1924 u. 1928, 
Marietti. Cir. 10.— 

Die erſte Auflage dieſes Moralhandbuchs 
wurde durch ein Belobigungsſchreiben Pius 
X. ausgezeichnet. Die weiteren Auflagen 
folgten ſich verhältnismäßig raſch, die 7. 
Aufl. 1924 — eine Empfehlung für das 
gediegene Werk. Die kurze, überſichtliche 
und klare Faſſung der allgemeinen und [pe- 
ziellen Moraltheologie wird durch [orgfäl- 
tige Wahl verſchiedener Druckarten noch 
deutlicher geftaltet. Derf. ſchließt ſich befon- 
ders an Bucceroni und d Annibale an, 
unterläßt es aber doch nicht, auch feine eige · 
ne Meinung zu geben und zu begründen. 
Zweckmäßige Beiſpiele erläutern die ein · 
zelnen Srundſätze. Zum 7. Gebot iſt nur 
das italieniſche Seſetz zitiert. Zum Zwecke 
leichter Überficht über den Geſamtſtoff der 
Moraltheologie mag das durch korrektes 
und faßliches Gatein id) auszeichnendelDerk 
mit Nuten gebraucht werden. 

Das gleiche Buch erſchien 1925 in 8. Aufl. 
in ſehr bequemem, kleinem Taſchen format 
auf leichtem indifhem Papier, in gut lefer- 
lichem Kleindruck und geſchmackvollem, ſo⸗ 
libem Einband. Beide Ausgaben des rühri 
gen lateiniſch- italieniſchen Turiner Derlags 
werden ſich neue Intereſſenten zu den bis» 
her ſchon zahlreichen Benutzern gewinnen. 

D. qoſeph henninger / Jerufalem. 


Schilling, Dr. Otto | Chriftliche Staats · 
lehre und Politik. gr. 8° (178 8.) M. 
Sladbach o. J., Dolkso.-Derl. G; l. M. 3.60 

— die chriſtlichen Soziallehren. [Der 
kath. Gedanke, 16. Bö.] Kl. 4 (198 8.) 
München 1926, Oratoriumsverl. IN. 4.50 

—Die Staats- und Soziallehren des 
Papſtes Geo XIII. [Rüſtzeug der 
Gegenwart, 7. Bö.] 8° (188 8.) Köln 
1925, J. P. Bachem. II. 6.40; geb. 7.60 
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1. Ein ſehr zeitgemäßes Werk. Und wenn 
einer berufen war, es zu ſchreiben, fo ſicher 
Schilling, der durch feine anderen Deröffent- 
lichungen auf ſozialethiſchem und »politi= 
ſchem Gebiet rühmlichſt bekannt ift. Behan- 
delt werden: Naturrecht, Staatslehre, Poli- 
tik, Dölkerrecht, Staatsideal. Dabei iſt lei; 
tender Geſichtspunkt die chriſtliche Welt⸗ 
anſchauung. 

2. Nur auf vieljährigen Quellenſtudien be⸗ 
ruhende Renntniſſe, wie fie der Verf. beſttzt, 
konnten dieſes vortreffliche Büchlein ſchaf ; 
fen. Es ſtellt die Soziallehren der Väter 
und des hl. Thomas von Aquino dar. Es 
bildet die zwingendſte Widerlegung der viel; 
fach verkehrten Auffaffungen Tröltſchs in 
feinem Werk „Die Soziallehren der chriſt⸗ 
lichen Kirchen und Gruppen“. 

3. Bei der ſtaatspolitiſchen und ſozialen 
Neuorientierung, die ſich heute anbahnt 
und zu vollziehen beginnt, werden die Ka⸗ 
tholiken immer wieder auf den großen Papſt 
Geo XIII. als ihren berufenſten Führer ſchau⸗; 
en. Seine Staats · und Soziallehre wird hier 
von berufener Seite mit großer Klarheit 
und Uberſicht in ſuſtematiſchem Zufammen- 
hang dargeſtellt. Das Buch gehört in die 
Hand jedes Katholiken, der zum öffentlichen 
beben Stellung nehmen will. 


Grünwald, Dr. Georg / Die Pädagogik 
des 20. Jahrhunderts. Ein kritiſcher 
Rückblick und programmatiſcher Aus- 
blick. gr. 8 (VII u. 286 8.) Freiburg 1927, 
Herder. M. 8.—; geb. 10.— 

Der durch feine „Pädagogiſche Pſucho ; 
logie“ bekannte Verfaſſer gibt hier im 
vollen Sinn des Wortes einen „ kritiſchen 
Rückblick“ und einen „programmatiſchen 
Ausblick über die Pädagogik des 20. Jahr 
hunderts. Alle theoretiſch und praktiſch an 
der Erziehungswiſſenſchaft Intereſſterten 
werden es freudigft begrüßen. Dank einer 
ausgezeichneten Methode gelingt es dem 
Derfaffer, den ungeheueren Stoff in eine 
klare Überficht zu meiftern. 

P. Alois Mager / Beuron - Salʒburg. 


Weiler, Pf. Jak. / Ueuzeitliche Dorf. 
führer. 8 (IV u. 2938.) Freiburg i. Br., 
1925, Caritas verlag. 

Ein Buch, das beſtrebt ift, die Liebe zum 

Bauernftand und zur Heimat zu erhalten 

und zu mehren, verdient heute beſondere 


Beachtung. Mit großer Wärme und Sach; 
kenntnis, in lebhafter Darſtellung tritt 
Verf. für die Intereffen des Bauernftandes 
und der ländlichen Jugend ein. Er verlangt 
geeignetere, mehr für die ländlichen Bedürf · 
niſſe zugeſchnittene Dor und Weiterbildung, 
größere Bodenbeſtändigkeit, beſſeres Ein · 
leben und Einfühlen der Landfeelforger, 
sGehrer und Beamten, die in, langer Liebe 
und Geduld“, „ohne Haft und doch ohne 
Raſt“ zu wirken haben. In Schaffung gu⸗ 
ter Dorfliteratur für Alt und Jung und vor 
allem von Dorfheimen, d. i. gemütlichen 
Dereinshäufern, die Schützer der Familien 
ſein ſollen, ſteht er hauptmittel, um das 
Gandoolk zu heben. Vehrreich find feine 
erfahrungen bei Errichtung und Führung 
folder Dorfheime. Nur hochherzige, um · 
ſichtige und opferwillige Liebe, verbunden 
mit hinreichender Sachkenntnis, können in 
derartigen Unternehmungen durchdringen. 
Die guten Erfolge aber, die Weiler mit fei- 
nen Dorfheimen erzielte, ſollten alle auf 
das zeitliche und ewige Wohl der Landleute 
Bedachten zur ULachahmung anfpornen. 
P. Hhieron. Riene / Beuron Kellenried. 


Schöne Literatur 


Better, Prof. Dr. Peter / Im Lande der 
Offenbarung. Reifefhilderungen aus 
dem Orient. Mit 50 Abbildungen nach 
Originalaufnahmen. 8° (250 8.) Trier 
1927, Baulinus- Druckerei. 631. I. 5.— 
Der Derfaffer machte September bis Ilo- 

vember 1925 in ſachkundig geführter Ge- 

ſellſchaft eine Pilger ⸗ und Studienreiſe in 
die Länder der Bibel. Beobachtungen und 

Erinnerungen über dieſe Orientfahrt, zuerſt 

in der Heimatpreſſe als Reiſebericht ver; 

öffentlicht, find dankenswert in einem reich 
illuftrierten, künſtleriſch ausgeſtatteten 

Buche weiteren Areifen zugänglich. Es 

wollen weniger wiſſenſchaftliche Unter ⸗ 

ſuchungen geboten, als mannigfaltige, durch 

Fachintereſſe vertiefte Beobachtungen und 

ſchlichte, anſchauliche Reiſeerlebniſſe mit⸗ 

geteilt werden. Lichtvolle Nufſchlüſſe über 

Stellen und Geſchehniſſe der Bibel find ge; 

ſchickt eingeflochten. Da ſchöpft der Verf. 

als tüchtiger Renner der Hl. Schrift und 
bibliſchen Altertumskunde aus dem Vollen. 

Sein Wiſſen legt er bald in kurzen Bemer- 

kungen und Binweifen, bald in eingehen ⸗ 


den Ausführungen, nicht felten in ergrei- 
fender und ſchwungvoller Rede nieder. 80 
kommt jeder Gefer auf feine Rechnung und 
folgt mit fteigender Teilnahme dem Reife- 
führer von Neapel über Malta, Konftanti- 
nopel, Smyrna, Athen, Rhodus, Cupern, 
Syrien und Damaskus ins Hl. Land mit 
feinen denkwürdigen Stätten, das Haupt- 
ziel der Reife. Den Reiſeabſchluß bildet ein 
lehrreicher Beſuch Ägyptens, der bis nach 
Aſſuan hinaufführt. 


Baefeli, Dr. Geo | Syrien und fein Gi«- 
banon. Ein Reiſebericht. Mit Karten u. 
Tafelbildern. 8° (XVI u. 362 8.) Guzern 
u. Geipzig 1926. Räber. zl. II. 11.20 
Seinem trefflichen Palãſtina-Buch (ſtehe 

dieſe Itſchr. VI [1925] 387) hat h. als reife 

Frucht einer im Herbſt 1921 ausgeführten 

Wanderung ein ebenſo beachtens wertes 

Werk über Syrien folgen laſſen. Jede Seite 

des ſelben bekundet reiche Sachkenntnis, er⸗ 

worben durch gründliches Studium, große 

Belefenheit und forgfältige Ligen beobach; 

tungen. Wer ausgerüftet wie H. eine Stu- 

dienreife macht, vermag in kurzer Zeit be» 
deutende Ergebniffe zu erzielen und dieſel⸗ 
ben nachträglich noch zu erweitern und zu 
vertiefen. All das hat der Verf. mit großem 

Fleiße getan. So iſt fein Werk außer für 

geographie, Seologie, Botanik, Zoologie, vor 

allem auch für Befhichte, Dolkskunde und 

Archäologie ergiebig. In buntem Wechfel 

werden die Dölker des Altertums und ihre 

Kulturen, angefangen von den Phöniziern, 

Uguptern, Affyrern bis zu den franzöſiſch· 

engliſchen Mandatsherren, dem Lefer vor- 

geführt. Die reichlichen Angaben aus der 
älteften bis zur jüngften Zeit, untermiſcht 
mit perfönlihen Erlebniffen auf der ſtra⸗ 
paziöfen Reife, die der Derf. gewandt, mit- 
unter humorvoll darzubieten weiß, ver- 
leihen feinem Werke befonderen Wert. 

P. Bieron. Riene / Beuron-Rellenried. 


Das Buch der Jahreszeiten. hrsg. von 
Dr. herb. Dübler. Mit Einleitung von 
J. Bernhart. 4° (192 Bildf.) Münden 
1927, J. Müller (Ars sacra). 631. M. 20.— 
An die Freunde ſchöner bandſchaft wen- 

det ſich dieſes Buch. Im Wechſel der Jahres- 

zeiten zieht Gottes herrliche Natur in den 
verſchiedenſten Ausſchnitten und 8Stimmun⸗ 
gen an unferem Auge vorüber: wuchtige 
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Berge mit ihrer eruſten Sprache, lachende 
Frühlings wieſen, klare, tiefe Seen, ein Areuz 
oder Kirchlein in unferer Gegend, um nur 
einiges zu nennen. Die Aufnahmen find 
mit feinem kũnſtleriſchem Derftändnis aus- 
gewählt und wiedergegeben. Die kurze, aber 
gedankenreiche und formſchöne Einleitung 
von goſeph Bernhart, der ſchon vor beiläu- 
fig 20 Jahren feine Fähigkeit zu ſeeliſcher 
Einfühlung in Natur und Kunft bewieſen 
hat („Stimmung in Welt und Seele“, hoch · 
land VI, 1 [1908 — 09] 257 65), will den 
Beſchauer anregen, über die rein äfthetifche 
Freude hinaus auch auf die allgemein 
menſchliche und religiöfe 8gumbolſprache der 
Uatur aufmerkſam zu lauſchen. 

P. Eugen hieſtand / Beuron. 


Benfon, Rob. Hugh / Der Feigling. Ro- 

man. kl. 8° (414 8.) Geb. M. 7.— 

- konventionelle Leute. Roman. kl. 8° 

(327 8.) Geb. M. 6.— 

Beide in autorif. Uberſ. von R. u. N. e tt- 

linger. einſtedeln 1927, Benziger. 

1. Ein Meifterwerk pſuchologiſcher Kunſt, 
unvergleichlicher ſeeliſcher Feinmalerei. Die 
Seele eines Jünglings enthüllt ſich in ihrer 
ſcheuen, faſt mãdchenhaften Zartheit, in ihrer 
Sehnſucht und ihren ehrgeizigen Jugend- 
träumen, in ihrer erſten Giebe, die groß und 
rein und faſt noch wie die Liebe eines Rin · 
des iſt. Und über alledem liegt wie ein 
dunkler Schatten die krankhafte Furcht des 
jungen Mannes vor Gefahren und äußeren, 
mutfordernden handlungen. „Feigheit“ 
nennt feine Familie dieſe krankhafte dchwã 
che — und die ſtärkſten, bitterſten Gegen- 
maßnahmen werden getroffen. Und doch iſt 
dieſe ſehnſüchtige, hochſtrebende junge Seele 
im Grunde gar nicht feig — nur zu zart, 
zu ſehr verfeinert für die wirkliche Welt 
durch das jahrtauſendalte Erbe hochadeli⸗ 
gen Blutes. Und „der Feigling“ geht zu⸗ 
grunde gerade in der Stunde, wo er die erfte 
entſcheibende Tat vollbringt und innerlich 
feine krankhafte Willensſchwäche befiegt. 
Und gerade um dieſer Stunde willen wird 
er doch von neuem als Feigling verurteilt 
und mit Scham ob der Schande betrauert. 
Uiemand außer Gott und dem in warmer bie; 
be verſtehenden prieſterlichen Freund weiß 
um die wahrhaftige Größe dieſer nach Stärke 
ringenden Seele, die mitten in dieſem Rin · 
gen von einem Stärkeren abgelöft wurde. 
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Und vielleicht war dieſe Ablöfung die ein- 
zig mögliche Erlöfung, die Bewahrung vor 
einem Dunkel der Verzweiflung, das hätte 
kommen können, ja kommen müſſen. 

Eine tiefe Tragik weint durch das Buch, 
menſchlich ungelöft, lösbar nur im hinblick 
auf den Einen, der aller Ienſchen Schick ſal 
in händen hält. Der feine, mitunter blitzende 
Humor des Dichters mildert dieſe Tragik, 
und feine tiefe Släubigkeit gibt ſtillen Aus; 
blick in das Pand, das alle irdiſche Dishar- 
monie in ewiger harmonie ausklingen läßt. 
ein Buch, von unendlicher Güte getragen, 
das Ringende ſtärken, Leidende tröften 
wird und die Seelen in Giebe und gegenfei- 
tigem Erbarmen einander verftehen läßt. 

2. Mit ungemein feinem Einfühlungs- 
vermögen und tiefem, von barmherziger 
Giebe getragenemDerftändnis für die außer 
gewöhnlichen Wege einer Seele, die Gott 
ruft, ſchildert der Derfaffer die Wege eines 
jungen Mannes von der engliſchen Hoch ⸗ 
kirche zum Ordensſtand der katholifchen 
Kirche. Gewiß eine ftarke Wandlung und 
für den modernen Menfden in ihren Einzel; 
vorgängen wohl mitunter höchſt eigenartig. 
Das geſteht auch lächelnd der Verfaſſer zu. 
Und doch liegt vielleicht gerade in dieſer 
Eigenart die eigentliche Größe des Buches. 
Denn hier wagt es ein junger, von Reich 
tum umgebener, von alter, überfeinerter 
Kultur getragener Menſch, alle Traditionen 
der Familie und alle Bande der konventio⸗ 
nellen Welt zu durchbrechen — um des 
Rufes Gottes willen. Weit entfernt von der 
wehetuenden, pſuchoanalutiſchen Jerſetzung 
unſrer Jeit, legt der Dichter die inneren 
Kämpfe dieſer gleichſam „von Bott befelfe- 
nen Pſuche“ dar in ruhiger, warmer, chriſt⸗ 
katholiſcher Weltanſchauung. So ſtark über- 
zeugt und innigtreu der prieſterliche Der- 
faffer auch dieſer Welt des Slaubens ver · 
bunden ift, er wirkt niemals auföringlid) 
oder engherzig. Der Gläubige findet in die; 
ſem Buche ſeine Kirche in ewiger Klarheit 
und Schöne und umfaßt die una, sancta, 
catholica mit neuer Giebe — der ſehnſüch ; 
tig Suchende fühlt ſich feinem Ziele ein we» 
nig näher gekommen. 

Die Sprache des Buches iſt ſchlicht, klar, 
voll künſtleriſcher Beftaltungskraft. Die 
Bilder aus dem Geben der Hlatur und dem 
noch geheimnisvolleren der Mlenfchenfeele 
find voll großer Farbenglut und Schönheit, 


oft unfagbar fein, aber von erfchütternder 
Wahrhaftigkeit. Diefer Roman beſttzt ſicher 
Dauerwert. Er iſt bei aller konfeſſtonellen 
Setragenheit ein Runſtwerk, das weit über 
die renzen der Konfeſſton hinausreicht ins 
Unendliche, Ewig-Böttliche. 

P. Timotheus Kranich / Beuron. 


gerwig, Franz / Willi ſiegt. Roman. 8° 
(3048.) Bonn a. Rh. 1927, Buchgemeinde. 
Berwigs Buch geriet mir in die Hand, 
unmittelbar nachdem ich Broggers „Srim - 
mingtor ! geleſen. Da fträubte ſich erſt etwas 
in mir. Aus dem Duft der Alpenberge in 
den Stunk der Sroßftadt; aus Gottes [chö- 
ner, freier Ilatur in die beengende, wider ⸗ 
wärtige Steinwüſte Berlins. Und doch! Der 
Rhythmus des Buches packte mich bald, und 
fein klar aufleuchtender Peitgedanke wurde 
mir lieb. Eigentlich müſſen wir herwig 
dankbar ſein für dieſes gutgeſtaltete Buch 
über kleine Beute aus der Srohſtabt. Er 
weiſt unerſchrocken hin auf traurige, böſe, 
gefährliche Dinge; aber nie in bloß [pie- 
leriſch⸗leichtſtnniger Weiſe. Er zeigt, wie 
edles Menſchentum auch in bedenklicher 
Umgebung, in muffiger Puft ſich bilden 
und durchſetzen kann. Der Menſch iſt eben 
nicht nur Stoff, nicht bloß das ergebnis 
der Derhältniffe. Obenhin geſehen könnte 
einer meinen, das Religiöfe ſei für Herwig 
nicht weſentlich. Aber genau betrachtet, er- 
wächſt dem Helden des Buches, Willi, die 
ſteghafte Kraft zum Gutſein aus dem, was 
er bei Schwefter Anaſtaſta hört und ſteht. 
Daß dies nicht auföringlich wirkt, iſt dem 
künftlerifden Können zugute zu halten. 
Möchte diefes Buch in die hände recht vie; 
ler junger Menfhen kommen. Wertvolle 
Worte ſchenkt uns der Dichter durch den 
Mund feiner Seſtalten. Willi fiegt” wäre 
für manchen gar kein übles Lofungswort. 
„Ich ſehe Willi an, und er wird mir ſozu ; 
ſagen zu einem Symbol, zu einem Symbol 
für die Jugend, der die Jukunft in die hand 
gelegt ift... 80 lange es noch Willis gibt, 
Willis mit einfachem und geradem Herzen, 
mit Tapferkeit ohne Redensarten, mit dem 
Mund auf dem rechten Fleck, feſt in der 
Wirklichkeit ſtehend und mit zähem Willen 
und gutem Humor an die Bewältigung der 
nächſten Aufgaben herangehend, fo lange 
braucht es uns nicht bange zu fein” (304). 
B. Alfons Hug / Neresheim. 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 


Bardinal Georg guſtinian Serébi O. S. B. 


ie Erhebung des R. P. quſtinian Ser&di zum Erzbiſchof von Gran, Fürftprimas von 
Ungarn und Kardinal der römiſchen Kirche wird für immer ein Ruhmesblatt in 
der Seſchichte des Benediktinerkollegs St. Anſelm in Rom wie für den gefamten Orden 
des hl. Benediktus fein. Traf das Ereignis auch nicht ganz unerwartet ein, fo kam der 
faktiſche Eintritt letzten Endes doch für alle überraſchend und großartig. Vielleicht war 
dies für uns Anſelmianer noch mehr der Fall als für Außenftehende. Wir ſahen P. Ju- 
ſtinian tagtäglich unter uns; nichts, auch gar nichts deutete auf eine Änderung. Jeden 
Tag war er zur gewohnten Stunde mit uns im Chor und am Altar; jeden Tag ging er 
an feine gewohnte Arbeit und nahm allabendlich in bekannter Heiterkeit und Herzlich ⸗ 
keit an der Rehreation teil. Huch am Abend des 29. November war er noch wie ge⸗ 
wöhnlich zu Tiſch gegangen, allerdings bleicher und ernfter als ſonſt. Im Augenblick, 
da wir das Tiſchgebet beginnen wollten, wurde P. Juſtinian ans Telephon gerufen und 
erhielt da die erfte ſtchere Kunde von feiner erfolgten Ernennung. Uach dem Abendtiſch 
bedeutete uns der hochwürdigſte Abtprimas, ihm in die anftoßende Feſtaula zu folgen, 
und teilte in kurzer, freudigbewegter Anſprache das große Ereignis mit; dann entbot 
er dem lleuerwählten im amen der Familie von St. Anfelm und des ganzen Ordens 
die erſten herzlichſten Slückwünſche, die einen ſtürmiſchen Beifall auslöften. Dieſer wieder · 
holte ſich immer wieder aufs neue, bis der Erwählte ſchlieglich abwinkte, in herzlichen 
Worten dankte und darauf hinwies, daß in dieſer großen Stunde ihn beſonders der 
Gedanke ſtärke, daß die große Familia Benedictina betend hinter ihm ſtehe. Nur mit 
Mühe konnte er die innere Ergriffenheit meiſtern, was einen um ſo größeren Eindruck 
machte, als P. quſtinian keineswegs als weichherzig bekannt war. 


Die Erhebung von P. Zuftinian Ser&di zum erzbiſchof und Kardinal hat überall 
großen Eindruck gemacht; fie wurde aber auch allfeits mit wärmfter Sympathie begrüßt. 
In den kreiſen der römiſchen furie bildete fie das Tagesgefpräd. Die Preſſe des In · und 
Auslandes beſprach das außerordentliche Ereignis in langen Artikeln. An 3000 Slück⸗ 
wunſchtelegramme liefen ein. Am nachhaltigſten wirkte die Ernennung natürlich in der 
ungariſchen heimat: Regierung und Minifter, Städte und Comitate fandten Hhuldigungs⸗ 
telegramme. Eine Aöreſſe mit über 100 000 Unterſchriften zeigte, wie freudig die Herzen 
der Ungarn ihrem neuen Oberhirten und Primas entgegenſchlugen. Die getroffene Wahl 
bedeutet nicht nur eine einzigartige Ehrung der Perſon des Erkorenen, eine Anerkennung 
feiner hohen Derdienfte, ſondern auch eine Auszeichnung feines Volkes und nicht zuletzt 
eine beſondere Ehrung des geſamten Benediktinerordens und des Kollegs von St. An- 
felm, dem der Erwählte mehr als die Hälfte feines Lebens angehört hatte. Wir konnten 
ihn in Wahrheit unſer en Kardinal nennen. 

Rardinal Georg gJuſtinian Ber&di wurde am 23. April 1884 in Deäku, einer Bene; 
diktinerpfarrei unweit Preßburg geboren. Dem Vater Michael Ser&di, der ein einfacher 
Arbeiter, war es nicht leicht, für die elf Kinder feiner Familie, deren zehntes Georg 
geweſen ift, zu ſorgen. Der junge Anabe offenbarte ſchon früh beſondere Neigung und 
Fähigkeit für das Studium. Er kam daher an das Bymnaftum nach Preßburg, [päter 
nach Raab, wo er mit einem glänzenden Abitur die Symnafial- und Guzealſtubien ab; 
ſolvierte. Seit 1901 trug er als Poſtulant von Martinsberg das Ordensgewand und 
legte am 10. Juli 1905, dem Schutzfeſt des heiligen Vaters Benediktus, die einfachen, 
drei Jahre ſpäter die feierlichen 8elübe ab. Ende Oktober 1904 war er nach 8. Anſelmo 
gekommen, das fürderhin ſeine zweite heimat werden ſollte, und oblag die folgenden 
Jahre mit Eifer den theologiſchen Studien, die er 1908 mit ausgezeichnetem Erfolge als 
Doktor der Theologie abſchloß. Am 14. Juli des gleichen Jahres erteilte ihm der Bene; 
dilrtinerbiſchof Medardus Rohl die Prieſterweihe, nicht ahnend, daß er einmal der Weih⸗ 
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biſchof des vor ihm knienden Weihekandidaten fein werde. In der Freude des Herzens 
eilte Weihbiſchof Kohl nach Rom, um der Biſchofskonſekration feines nunmehrigen Erz · 
biſchofs und Kardinals zu affiftieren. Mit faft jugendlicher Friſche teilte der nahezu 
Siebzigjährige die Freude des Tages mit ihm und uns. Dann eilte er wieder heim, um 
den Empfang des Kardinals vorzubereiten. Aber noch ehe diefer die heilige Stadt ver- 
ließ, erreichte ihn die Trauerkunde, daß der hochwürdigſte herr am 15. Januar, vom 
Schlage getroffen, zur ewigen Ruhe eingegangen fei. 

Im September 1908 kehrte P. Zuftinian nach Rom zurück, um an der Rodifikation 
des neuen kirchenrechtes mitzuarbeiten, da er inzwiſchen Mitglied der dafür beſtellten 
gommiſſton geworden war. Der junge Gelehrte, deſſen Arbeiten bald allgemeine Beachtung 
fanden, widmete in den folgenden zwei Dezennien feine beſte kraft und faſt feine ganze 
Seit der herſtellung des Codex Juris Canonici und der Herausgabe der Quellen zum 
neuen Rodez. Um ganz für diefe Aufgabe arbeiten zu können, lebte er vom Mai 1915, 
d. h. ſeit Eintritt Italiens in den Weltkrieg, bis Dezember 1917 als „Gefangener“ im 
Vatikan. In die Heimat zurückgekehrt, verſah er neun Monate lang die Stelle eines 
Militärkaplans im ftonzentrationslager bei Gran. Zur Zeit des Kommunismus war er 
Rathedralprediger in Martinsberg. Im Frühjahr 1920 kehrte P. quſtinian nach 8. An- 
ſelmo zurück und vertrat bei der Derfammlung der Abbates Praesides der benedikti- 
niſchen Konföderation die ungariſche Kongregation, deren Erzabt Tiburtius Hajdu ge- 
ſtorben war. Bud in den folgenden Jahren bis zur Erhebung zum Rardinalate blieb 
er Beneralprokurator und Vertreter der ungariſchen Benediktinerkongregation. Don 1920 
an war er, wie ſchon vor dem kriege ſeit 1910, Profeſſor für das kanoniſche Recht an der 
juriſtiſchen Fakultät von 8. Anſelm. Sein ſtets wachſender Ruf als tiefer, gründlicher 
und erfahrener Juriſt trug ihm bereits 1920 auch die Stelle des kirchlichen Beirats für 
die ungariſche Gefandtfchaft beim heiligen Stuhle ein. Im gleichen Jahre wurde er 
Mitglied der Kommiſſton zur Auslegung des neuen Rodez; im Jahre 1925 folgte die 
Ernennung zum Konſultor der Konzilskongregation. Oft wurden feine Gutachten auch 
von anderen Rongregationen (Religiosorum, Caeremon. und Orientalium) erbeten. 
Schon im Jahre 1924 hatte ihm fein Lame die ehrende Berufung als Profeſſor des ka- 
noniſchen Rechts an die ſtaatliche Univerſttãt in Budapeſt gebracht, die er aber dankend 
ablehnte. Seit drei Jahren war er auch Profeſſor am päpſtlich · paläographiſchen Inſtitut 
des Vatikans. Im Juli 1927 wurde er von der ungariſchen Regierung zum „ Hochrat“ 
(Rormänyfötanacfos) ernannt. 80 war es nicht zu verwundern, daß gleich nach dem 
Tode des Kardinals Cſernoch von verſchiedenen Seiten der ame Seredi mit der Uach⸗ 
folge in Derbindung gebracht wurde. Was man damals leiſe andeutete, iſt bald darauf 
erfreuliche Tatfache geworden. 


Am Montag den 19. Dezember fand das geheime Ronſiſtorium ftatt, in dem der 
81. Vater vier neue Kardinäle ernannte. Die Hörfäle in 8. Anfelm blieben an dieſem 
Tage leer. Profeſſoren wie Alumnen hatten ſich in die Aula Major der Cancelleria 
Apostolica begeben. Das über hundertköpfige Kolleg, an der Spitze der hochwürdigſte 
gerr Abtprimas Fidelis von Stotzingen mit vielen anderen Freunden und Verehrern des 
Erwählten, bildete neben den Vertretern der ungariſchen Seſandtſchaft und Nation eine 
würdige Corona um den zur höchſten Würde erhobenen einfachen Mönch. Zum erften- 
mal erſchien er heute in violettem Birett. Rurz nach 11 Uhr traf, vom Datikan kommend, 
das Auto mit den päpftlichen Jeremoniaren und Würdenträgern ein, die das Ernennungs- 
dekret überbrachten, das vom Erwählten geöffnet und vom Abtprimas feierlich verlefen 
wurde. Seine Eminenz dankte in kurzen, herzlichen Worten dem hl. Dater für dieſe 
höchſte, un verdiente Ehrung und zitierte unter Bezugnahme auf die eigene, arme Jugend 
und beſcheidene Abſtammung das Wort des hl. Paulus: „Bei Gott gilt kein Anſehen 
der Perſon.“ Er ſchloß mit dem feierlichen Derſprechen an den Hl. Vater, die ganze Kraft 
feiner Gebenszeit der heiligen Kirche und dem Wohle der ihm anvertrauten Herde zu 
weihen. Alsdann drängten ſich in dichten Reihen die zahlreichen Sratulanten herbei, 
um die fog. »Calori« darzubringen, wobei keiner der Anfelmianer fehlte. Es fiel dem 
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neuen Purpurträger etwas ſchwer, ſich uns gegenüber in die Rolle eines Prälaten zu 
finden. Am 22. Dezember fand nachmittags um 4 Uhr im Ronſtſtorienſaale die Zere- 
monie der Birettaufſetzung ſtatt. Nach Umlegung des Bruſtkreuzes und Auffegung des 
roten Birettes hält der Sitte gemäß der ältefte der neuen Kardinäle eine Dank · und 
Hulödigungsanſprache, auf die der HI. Dater antwortet. Diesmal traf die Reihe Kardinal 
Lepicier. Seine Worte hatten einen außerordentlichen warmen und dabei doch feierlich 
ernften Ton und ſchloſſen mit dem Treugelöbnis an den Uachfolger des hl. Petrus 
etiam usque ad sanguinis effusionem«. Der Hl. Dater dankte für dies begeifterte 
Gelöbnis und richtete, wie es bei dieſer Funktion üblich iſt, an die neuen Eminenzen 
einzeln noch einige Worte, worin er deren Lebenslauf und Derdienfte um die heilige Kirche 
kurz ſkizzierte. Diesmal begann der Hl. Vater auffallender Weiſe mit dem güngſten, 
dem „Benjamin des heiligen Kollegs“, Kardinal Serédi. Hierbei war der Ton feiner 
Stimme beſonders herzlich und vãterlich. Dreimal wandte er ſich bei der Anſprache direkt 
an Rardinal Seredi, deſſen große Derdienfte um die Rodifikation des Rirchenrechts, deſſen 
unermüdlichen Fleiß als Konſultor verſchiedener Kongregationen, als kirchlicher Beirat 
der ungariſchen Seſandtſchaft und nicht zuletzt als Profeſſor von 8. Anſelmo hervorhebend. 
Bei dieſer und anderer Gelegenheit ließ der Hl. Dater klar erkennen, daß er mit der 
erhebung des P. quſtinian Ser&di zur Ehre des Purpurs den ganzen Benediktinerorden 
ehren wollte. 8. Heiligkeit beglückwünſchte auch das ungariſche Volk, das jahrhunderte⸗ 
lang das Abendland und die chriſtliche Kultur mit dem eigenen Blut und Leben gegen 
den Iflam verteidigte, und empfahl Kardinal Ser&di und feine Herde der lieben Gottes» 
mutter, der Magna Domina Hungarorum. 

Auf den folgenden Tag, 22. Dezember, war das öffentliche Konſtſtorium feſtgeſetzt. 
Hunderte und Taufende ſtrömten dem Vatikan zu, um beim Bufzuge dem Stellvertreter 
Chrifti zu huldigen und die neuen Eminenzen zu begrüßen. Auch von uns fehlte keiner, 
wiewohl wir nicht die erhofften Plätze bekamen. Als der hl. Dater unter dem Jubel der 
taufendköpfigen Menge einzog, ſchallte ihm ein begeiftertes »Eljen« der ungariſchen 
Pilgergruppe entgegen, die [yon am Dorabend bei der Birettaufſetzung vertreten war. 
Der hl. Dater erwiderte mit einem huld vollen Lädeln und einer ſegnenden handbewe⸗ 
gung den ungariſchen Gruß. Zum erſtenmal ſahen wir dann „unferen“ Rardinal in 
Cappa magna — an der Kurie trägt er als Ordensmann die ſchwarze Cappa, fonft 
dagegen als Primas von Ungarn den Purpur. In der Tat eine ſtattliche Erſcheinung! 
es war ein eigenartiges Juſammentreffen, daß im gleichen Ronſtſtorium, das den 
Ranoniften Ser&di mit dem Roten hute ſchmückte, die Poſtulation der Seligſprechung 
des großen Juriſten Contardo Ferrini vorgetragen wurde! — hochbefriedigt kehrten wir 
heim, um uns nachmittags gegen 4 Uhr nochmals zu verſammeln. Im Prunkgemach 
der anſelmianiſchen Kardinalswohnung bildeten wir die Fraterna Corona um Eminenz 
Ser&di, als Zeugen der Ubergabe des Roten Hutes. Punkt 4 Uhr kam das Auto vom 
Vatikan. Einer der päpſtlichen Geheimkämmerer aus der unmittelbaren Umgebung 
des Hl. Vaters mit Gefolge überbrachte dem Kardinal den Roten hut. Eminenz Seredi 
dankte in warmen Worten dem Hl. Dater, konnte aber die Rührung kaum meiftern, als 
er uns daran erinnerte, daß man diefen hut ihm einſt aufs Grab legen werde. Beim 
Abendtiſch ſchenkte uns der hochwüröigſte herr Kardinal die Ehre feiner Gegenwart, 
wobei er ſtürmiſch von allen begrüßt wurde. Dann kamen ruhigere Tage und die ſtillen 
Weihnachts freuden, die Eminenz gütigſt mit uns teilte. 8. Anfelm war in jenen Tagen 
nicht ſelten das Ziel hoher und höchſter Beſuche. 

Um die Mitte der Weihnachtswoche ſollte ſich für das Kolleg als ſolches Gelegenheit 
bieten, dem neuen Purpurträger den Tribut der Huldigung zu entrichten. Auf den 29. 
Dezember hatte der hochwürdigſte Abtprimas eine Feſtakademie mit anſchließendem Feft- 
mahle zu Ehren Seiner Eminenz angeſetzt und dazu eine ſtattliche Anzahl von Prälaten 
und Religiofen eingeladen. Es war eine nach jeder Hinſicht glänzend gelungene Deran- 
ſtaltung, die zwar weniger nach großem Stil und äußerem Prunke trachtete, aber um 
fo mehr den Charakter innerer Wärme und familiärer Herzlichkeit an ſich trug. Mufik- 
ſtücke und Anſprachen wechſelten harmoniſch miteinander ab. Abtprimas Fidelis be- 
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grüßte und beglückwünſchte Seine Eminenz im Namen des ganzen Ordens und des 
Anſelmianums in Sonderheit. Bezugnehmend auf den bligenden Brillantenring an der 
Band des hohen Purpurträgers — ein Angebinde des Kollegs — erklärte der Redner, 
das lautere, pure Bold wolle ihm offenbaren die lautere Hingabe unſerer herzlichen Liebe 
und tiefen Derehrung; im ſchimmernden Smaragd feien unſere freudigen Hoffnungen 
beſchloſſen, die wir an fein apoſtoliſches Wirken knüpfen, und die Krone der leuchtenden 
Brillanten bedeuteten die unvergängliche himmelskrone, die wir ihm als Lohn nach 
heiligvollendeter hirtenarbeit vom ewigen Guten hirten wünſchen. Daran ſchloſſen ſich 
die Gaudes Bincmari, die altehrwürdigen, religiös geſtimmten Akklamationen, die von 
unferem Primicerius P. Beatus Reifer mit bewährter Meiſterſchaft vorgetragen und 
zugleich mit der Harfe begleitet wurden. Alsdann ſprach P. Athanas Staub im amen 
der Profeſſoren, während Fr. Berthold Rolos (aus Bannonhalma) in ungariſchem Idiom 
die Slückwünſche der Alumnen darbrachte. Zum Schluſſe dankte der Kardinal in herz ⸗ 
lichſter Weiſe allen Anwefenden und übertrug in vornehmer Beſcheidenheit und Pietät 
die ihm zugeſchriebenen Derdienfte und das ihm gefpendete Lob auf die dreifache Schule, 
in der er gebildet zu werden das Glück gehabt habe: die chriſtliche Schule ſeiner frommen 
Eltern, die monaſtiſche Schule feines Erzkloſters und die wiſſenſchaftlich · monaſtiſche 
Schule von 8. Anſelm. In aufrichtiger Liebe bleibe er den lieben Mitbrüdern in 8. An- 
ſelm und feinen betenden und pfallierenden Helfern im Chore der großen benediktiniſchen 
Ordens familie unzertrennlich verbunden. Ein letztes, glänzendes Mufikftück leitete über 
zur Fortſetzung des Feſtes im Refektorium. 


Damit wären die Rardinalsfefte eigentlich zu Ende geweſen. Doch das Schönſte ſollte 
erſt kommen! Glücklicherweiſe war der Aufftieg unſeres Kardinals ohne „ Interſtizien 
erfolgt, und fo fehlte ihm noch die Fülle der prieſterlichen 8ewalt und Würde, die Bifchofs- 
konfekration. Dieſe wollte ihm der HI. Vater ſelbſt erteilen. In der Stille heiliger Eger⸗ 
zitien bereitete ſich der hohe Rirchenfürſt, begleitet von unſeren Gebeten, in unferer Mitte 
auf den großen Tag vor. Dazu langten aus Ungarn neue Pilgerſcharen ein, an ihrer 
Spitze die hochwürdigſten herren Ludwig Shooy, Biſchof von Alba Regia, Remigius 
Bardos, Erzabt von Pannonhalma (Martinsberg) und der ſchon erwähnte Weihbiſchof 
Medardus Rohl OSB. von Gran. Die Funktion fand in der Sigtinifhen Kapelle ftatt; 
dennoch war der 8. Januar 1928 ſo recht ein Feſt des Kollegs von St. Anſelm, das trotz 
der unüberſchreitbaren Schranken des päpftlichen Jeremoniells diesmal dem päpſtlichen 
Throne ſehr nahe Ram. Spielte ſich hier auch keine der pompöfen päpſtlichen Funktionen 
ab, fo lag um fo mehr fromme, weihevolle Stimmung über der ganzen herrlichen Feier, 
die auf alle Anweſenden den tiefſten Eindruck machte. Selbſt der Hl. Dater war im feier · 
lichen Moment der Biſchofskonſekration, bei Abfingung der Weihepräfation, wiederholt 
fo ergriffen, daß er nur mit großer Mühe die Stimme wiederfand. Erhebende Augen- 
blicke waren es, als der Hl. Dater den Ueukonſekrierten auf den Thron feste und das 
»Te Deum anftimmte, ebenſo als diefer mit Mitra und Stab ſegnend durch die dicht⸗ 
gefüllten Hallen der Sigtina ſchritt. Anwefend waren die Eminenzen Merry del Dal, 
Rardinalftaatsfekretär Gaſparri, Blond, Gepicier, Bisletti, ſowie viele andere Würden ⸗ 
träger; ferner Erzherzog Albrecht, zahlreiche Diplomaten, an deren Spitze der ungariſche 
Seſandte beim heiligen Stuhl, ſchließlich ein leiblicher Bruder des neuen Rirchenfürſten 
und eine große Schar ungariſcher Pilger. Die große Familie St. Benedikts war vertreten 
durch eine ſtattliche Zahl von Benediktineräbten mit dem hochwürdigſten Abtprimas 
Fidelis von Stogingen an der Spitze, ſowie durch Prälaten verſchiedener Zweigorden. 
Da die Eintrittskarten diesmal über St. Anſelm gingen, hatte das Kolleg ſehr günftigen 
Platz gefunden. Die herrliche Feier in der Sigtina, die von ½9 bis /½12 Uhr gedauert 
hat, wird allen Teilnehmern unvergeßlich bleiben. 

Uach der Feier lud der HI. Vater, eine ganz außerordentliche Ehrung, den kion⸗ 
ſekrierten, die genannten fünf Kardinäle, die zwei Mitkonfekratoren Monf. Jampini 
und Monf. Cremoneſt, Sacrifta bzw. Eleemofinarius Sr. Heiligkeit, ferner Monf. Naggior 
Domo und Monf. Maestro di Camera, die zwei anwefenden ungariſchen Biſchöfe, ſowie 
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die hochwürdigſten herren Abtprimas und Erzabt von Pannonhalma und als einzigen 
Laien den ungariſchen Befandten beim Hl. Stuhl zu ih zum Frühſtück ein. Bei diefer 
Gelegenheit übergab er dem neugeweihten erzbiſchof und Kardinal Seredi ein prächtiges 
Pektorale aus Amatiſten(ſteinen) mit einer eingelegten Reliquie des heiligen Kreuzes. 
Das Feſtmahl fand in St. Anſelm ftatt, zu welchem der ungariſche Befandte ſowie alle 
anweſenden ungariſchen Prälaten und Würdenträger eingeladen waren. Jwiſchen der 
Begrüßungsanfpradje des Abtes Primas und der Antwort Sr. Eminenz wurden aber- 
mals begeiſtert aufgenommene Gaudes Hincmari vorgetragen.“ Alles war hochbeglückt 
von dem einzigartigen Gicht- und Snadentag. Während die finkende Sonne mit ihren 
Gichtfluten den himmel vergoldete und warme, linde Lüfte einen Frühlingstag zur Ruhe 
fãchelten, fangen die Alumnen von 8. Anfelm in Sant’ Andrea della Valle, wie es all- 
jährlich gehalten wird, dem Epiphaniekönig beim berühmten Epiphanie-Oktavarium 
einen letzten Dankhumnus zum Abſchluß des großen Tages! 

Am folgenden Sonntag, dem Feſte des hl. Maurus, zogen lange Reihen ſchwarzer 
Mönchsgeſtalten vom Aventin zum Monte Celio hinüber. In 8. Gregorio, dem heilig ⸗ 
tum des großen erſten Benediktinerpapftes, ſollte ja heute ein erlaudhter Sohn St. Bene; 
dikts von feiner Titelkirche Beſttz ergreifen. Der hl. Dater hatte im Konfiftorium vom 
22. Dezember dem neuen Benediktinerkardinal in befonders zartfühlender Weiſe das 
erſte Benediktinerheiligtum, die Kirche zu den hll. Andreas und Gregorius, als Titelkirche 
angewieſen. Umgeben von hohen Prälaten, affiftiert von den weißen RKamaldulenſer⸗ 
und den ſchwarzen Benediktiner ⸗Mönchen hielt der jugendliche Purpurträger durch die 
dichtgedrängten Scharen der Gläubigen feierlichen Einzug in feine Kirche. Als er den 
Thron beftiegen hatte, hielt der Generalabt der RKamaldulenfer, deren Hut dies heilig · 
tum anvertraut ift, eine begeifterte Begrüßungsanſprache. In der Erwiderung gab 
8. Eminenz der befonderen Freude Ausdruck, daß er als Sohn St. Benedikts, der in 
feinen Schülern der ungariſchen Heimat einſt Glauben und Kultur gebracht, im hauſe 
des hl. Gregor, des größten Sohnes des ſelben Vaters, in casa propria : ſei. Mit Tebeum 
und Pontifikalſegen ſchloß die erhebende Feier. Draußen war es inzwiſchen dunkel ge⸗ 
worden, und die ungariſchen Pilger erwarteten ihren Rardinal und Primas mit Lichtern 
und Fackeln und begleiteten ihn unter lebhaften »Eljen«-Rufen zum Auto. 


Bereits den 16. Januar ſtanden Eminenz Ser&di und die ungariſchen Pilger zur 
Abſchiedsaudienz vor dem hl. Vater, der nicht ohne Wehmut den Scheidenden feinen Se- 
gen und feine beſten Wünſche mit auf den Weg gab. Auch für uns nahte der Abſchied. 
Dad) dem Abendtiſch, den der ſcheidende Kardinal nochmals mit uns teilen wollte, ent⸗ 
bot Abtprimas Fidelis im Namen aller in kurzen, herzlichen Worten unſeren Abfchieds- 
gruß mit dem Wunſche „auf baldiges Wiederſehen“. Der hochwürdigſte Herr dankte 
wärmftens, verſprach bald wieder zu kommen, gab uns allen den heiligen Segen und 
entbot noch jedem einzelnen den letzten Scheidegruß. Der hochwürdigſte Abtprimas be; 
gleitete 8. Eminenz zum Bahnhof, wo die ungariſchen Pilger und viele römiſche Freunde 
bereits des ſcheidenden Rirchenfürſten harrten. Begleitet von den ungariſchen Gefandten 
beim Vatikan und Quirinal beſtieg 8. Eminenz den von Ungarn eingetroffenen Salon- 
wagen des Minifterpräfidenten, und kurz vor Mitternacht entführte uns der Jug den 
hohen Rirdenfürften, um ihn der öſtlichen heimat entgegenzutragen, wo er, wie wir 
inzwiſchen vernommen, wie im Triumphe aufgenommmen wurde. Möge dem hohen 
Purpurträger und Primas von Ungarn eine reichgeſegnete Regierung beſchieden ſein — 
ad multos annos! 8. b. 


Die Anklamatlon auf Seine Eminenz lautete: »Eminentissimo Principi Justiniano, S. R. E. Cardinali, 
sacrorum canonum interpreti sagacissimo, Confratri carissimo ad Pontificatus celsitudinem hodie 
sublimato: Spiritus S. dona, Apostolici fructus uberrimi, in Fratrum cordibus perennis memoria.« 
S. Oregori, S. Anselme, S. Justiniane, Tu illum adjuva! Die Akklamation auf die ungariſche Nation: 
»Pannoniae inclyto populo, a Deo prae multis electo, medulla terrae, frumento et vino locupletato, 
elegantia morum et ingenii insigni, catholicae fidei arci et munimento: e coelis benedictionem, 
patrum patriaeque pietatem, S. Crucis triumphum. S. Martine, S. Stephane, S. Ladislae, Tu illum 
adjuva! 
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Aus Briefen des Erzabtes Plazidus Wolter 


es ſchmerzt mich allemal ſehr, wenn ich ſehe, daß jemand von unferer Kongregation 
den übernatürlichen Standpunkt außer Augen läßt, menſchlich denkt, ſpricht und ur⸗ 
teilt“ (4. Febr. 1893). 


„O vergeffen wir nicht, daß Gottes Segen auf ein filoſter nur in dem Maße nieder» 
ſtrömt, als in demſelben die Ehrfurcht gegen die Obern, die Demut, der Gehorſam geübt 
wird. Ich weiß wohl, daß XX nicht der Beſte iſt, um mit ihm zu verhandeln; aber Per- 
ſonen wechſeln und das Kloſter bleibt. Gott will gerade in derlei Schwierigkeiten den 
Mut, das Vertrauen und die Demut der Mönche prüfen und ſteigern, um dann Segen 
zu fpenden” (21. Juli 1893). 


„Ich habe durch ein Rundſchreiben an die Äbte [ehr eingeſchärft, daß 
1. alle ſich mehr und mehr in Gott konzentrieren, das innerliche Geben recht pflegen; 
2. die Novizen in den richtigen Prinzipien unterrichtet werden, und daß 
3. nur würdige Novizen zur Profeß zugelaſſen werden“ (2. Aug. 1895). 


„es iſt St. Michael — ein denkwürdiger Tag für unſere teure Kongregation. Schon 
35 Jahre find verfloſſen, feitdem der heiligmäßige Papft Pius IX. dem Brüderpaar den 
Apoftolifhen Segen gab zu ihrer ſchwierigen Mifon. Und wie fruchtbar hat dieſer Se- 
gen ſich erwiefen! Gott fei Dank und allein die Ehre!... Dergeffen Sie nie, daß das 
Geheimnis der Wirkſamkeit eines Obern in der Liebe ift; mit Giebe erreicht man alles. 
Man muß die Seelen in Gott innig lieben, denen man Gutes tun will“ (29. Sept. 1895). 


>= „Was iſt doch die gute Diſziplin für ein Gut! IN fie einmal geſunken, nie mehr iſt 
fie zu heben. Sagen Sie das einmal den Patres zur Ermunterung in der Treue bis zum 
Kleinſten unſerer Satzungen und Gewohnheiten“ (20. Okt. 1895). 


„O möchte uns allen die himmliſche Frucht des ſüßen Oſtergeheimniſſes, wahre Er⸗ 
neuerung unſeres Sinnes und herzens, in vollgerütteltem Maße zuteil werden. Wir 
fingen im heiligen Offizium: . quae sursum sunt quaerite; quae sursum sunt sapite, 
non quae super terram . Mödten wir alle mit einem heiligen Drange, wie ihn die 
Liebe zu unſerem Gekreuzigten, dem triumphierenden Könige unferer Herzen, einflößt, 
allzeit und in allweg das himmliſche ſuchen und ſchãtzen und glühend erſehnen ! Dann 
wird alles, namentlich auch das Areuz, in unſerer Seele ein Alleluja erklingen machen“ 
(27. März 1896). 


„Bott kennt Sie, et sufficit. Schauen wir auf Bottes Wirken! Subiako und die dor- 
tige vollftändige Derborgenheit unferes heiligen Daters ift die Quelle für den ſpäteren 
Weltfegen, und fo immer!... Suchen wir das Bekanntwerden nie. Es wird kommen, 
vielleicht ehe wir es wünſchen“ (31. Juli 1896). 


„Was Sie von Ihrem wachſenden Bedürfnis ſchreiben, mehr und mehr in den Seiſt 
des hl. Benediktus einzudringen, und befonders den Geiſt großmütiger Liebe und des 
Opferlebens zu pflegen, das dürfen Sie als eine große Gnade betrachten und dafür 
ſollten Sie dem Heiland danken. Sie haben wohl recht, daß ohne dieſen Geift kaum 
etwas Gutes geleiſtet werden hann. Wenn wir das nur alle mehr und mehr erkannten! 
Nicht nach außen müſſen wir zu wirken ſuchen, ſondern zuerſt und vor allem nach 
innen. To be: that is the question. In der Höhle von Subiako hat unſer heiliger Dater 
all das Große feiner weltumfaſſenden Stiftung verdient, begründet, vorbereitet. Wie 
viele Gehren gibt uns doch fein Leben!“ (22. März 1906). R. m. 


Herausgegeben von der Erzabtei Beuron (Hohenzollern), 
verantwortlich geleitet von P. guſtinus Uttenweiler (Beuron), 
gedruckt und verlegt vom Runſtverlag Beuron. 
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Die bleibende Bedeutung des Hlten Teſtamentes 


Don P. Athanaſtus Miller / Beuron - Rom 


udentum und Altes Teſtament — man möchte faſt fagen, fie haben 
beide im Laufe der gahrtauſende das gleiche Schickſal geteilt, wenn 
auch nicht immer unter gleichen Umftänden und mit gleichem Recht. Aber 
was der Dichter ſeinerzeit in heiligem nationalen Stolz von feinem Volke 
geſungen, das gilt in gleicher Weife und aus gleichem Grund auch von 
der heiligen Schrift des Alten Teftamentes, dem heiligen Buch feiner 
Derfaffung und feiner Religion: „Befehdet haben fie mich viel von Jugend 
an.. , befehder haben fie mich viel, doch überwunden haben fie mich 
nicht“ (P. 128, 1). Es wäre in der Tat eine lange, wechſelvolle Zeſchichte, 
wollte man all die Angriffe auf das Alte Teftament ſchildern, angefangen 
von den älteften Zeiten bis herauf zu Friedrich Delitz ſch in unſeren La; 
gen. Aber gerade ſeit Delitzſch, einem der letzten und gefährlichſten Gegner 
des Alten Teftamentes, hat im allgemeinen wieder eine vernünftige Re⸗ 
aktion eingeſetzt, die wohl als die beſte Frucht jener unwürdigen und 
ungerechtfertigten Angriffe betrachtet werden kann. Wie ſchon ſeinerzeit 
im berühmten Bibel - Babel - Streit, hat die Auseinanderfegung mit Delitzſch 
ernſten und objektiv denkenden Breifen auch dieſesmal wieder die Augen 
für die Hoheit und Bedeutung des Alten Teſtamentes geöffnet. Mat hat 
ſich mit aller Entſchiedenheit dagegen gewehrt, daß das Alte Teftament 
im Grunde nichts anderes fei als die „Ausgeburt diaboliſcher Täuſchung“. 
An gediegenen und entſchiedenen Antworten auf ſolche Angriffe hat es 
nicht gefehlt, und eine der deutlichſten war wohl die Entfchließung alte 
teſtamentlicher Forſcher auf der Tagung in Leipzig am 29. September 
1921. Sie wendet ſich mit Entſchiedenheit gegen alle in neuerer Zeit 
laut gewordenen Stimmen, die eine Beſchränkung des hebräiſchen und 
altteſtamentlichen Studiums empfehlen. Die Derſammlung erſucht die 
Unterrichtsverwaltungen nachdrücklich, ſolchen Beſtrebungen keine Folge 
zu leiften!. 

Natürlich hat es keinen Sinn, auf Angriffe gegen das Alte Teftament 
einzugehen, die vom törichten Haß des Antiſemitismus diktiert find oder 
auf völliger Unkenntnis bzw. Mißverſtändnis gewiſſer Seiten der altteſta⸗ 
mentlichen Religion beruhen, wie etwa feiner materiellen Dergeltungs- 
lehre oder der ſcheinbar engherzigen, nationaliſtiſchen Heilseinſtellung. 
Gewißh, für den voreingenommenen und oberflächlichen Beobachter des 
Alten Teftamentes gibt es genug Angriffspunkte, und auch das guden⸗ 
tum, wie es im allgemeinen leibt und lebt, iſt, wie es leider ſchon im 


1 Pgl. Feitſchrift für altteſtamentliche Wiſſenſchaft 39 (1921) 112. 
Benediktiniſche Monatſchrit X (1928) 5-6. 12 
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Altertum oft genug der Fall war, wenig geeignet, Sympathie für feine 
Religion zu erwecken. Aber es iſt nicht der Beift der altteſtamentlichen 
Religion, der dieſes Judentum geſchaffen, ſondern der Beift der Auf- 
klärung oder vielleicht noch mehr der Beift des Eigennutzes, der Selbſt⸗ 
ſucht, des Materialismus, mit andern Worten, der Beift des Pharifäis- 
mus mit feinem abgöttiſchen Geſetzes kult und feiner oberflächlichen 
Schrifterklärung. Ebenfowenig vermag auch der Talmud Derſtändnis 
und Intereſſe für das Alte Leſtament wachzurufen. Er iſt und bleibt für 
duden und Nichtjuden meiſt nicht der Schlüſſel, ſondern der Riegel zum 
richtigen Derftändnis der altteſtamentlichen Schriften. 

In dem bekannten Buch: „Was bleibt vom Alten Leſtament?“ (1916) 
glaubt 5. Gunkel trotz des „falſchen Heiligenſcheins“, mit dem die frũ⸗ 
here Zeit das Alte Teftament umgeben, und trotzdem er nicht länger im 
Alten Teftament „einen ſicheren Führer zur wahren Religion und Sitt⸗ 
lichkeit“ zu ſehen vermag, gleichwohl im Grunde an feinem bleibenden 
religiöfen Werte feſthalten zu müſſen. Eine Menge religiöfer Werte des 
Alten Teftamentes wie der Dekalog, der Monotheismus, die Vergeltung, 
das Weſen des wahren Bottesdienftes, das Gebetsleben und Dertrauen 
auf dem Grunde eines großen Glaubens, Sittlichkeit und Eschatologie 
enthalten bleibende Bedeutung auch für das Neue Teftament. Sie bilden 
das „Ewige“ im Alten wie Neuen Bund. Natürlich Rommt dazu noch 
die äußere, profane Seite des Alten Teftamentes: die „unüberfehbare 
Fülle künſtleriſcher Anregung“, der „unvergeßliche“, beffer geſagt uner⸗ 
ſetzliche „Wert des Alten Teſtamentes als Geſchichtswerk“, der große 
Schatz altorientaliſchen Sprachgutes und altorientaliſcher kultur ũber⸗ 
haupt, den uns das Alte Teftament mittelbar oder unmittelbar über⸗ 
liefert. Und ſchließlich dürfen wir auch den hohen pädagogiſchen Wert 
nicht vergeſſen, der dem Alten Teftament in feinen Erzählungen und 
ſeinen Unterweiſungen zukommt. 

Alle diefe Dorzüge, die man am Alten Teftament hervorheben mag, 
bekunden zwar eine wohlmeinende Betrachtung des ſelben; fie berühren 
aber das tieffte Weſen und damit die tieffte Bedeutung des Alten Te⸗ 
ſtamentes nicht. Dieſe liegt nicht in erfter Linie in geſchichtlichen und 
kulturgeſchichtlichen Werten und künſtleriſchen Anregungen, auch nicht 
in weiſen Geſetzesparagraphen und literariſch hochſtehenden Pſalmen 
und Hhumnen oder in allgemeinen religiöfen Werten. Nein, die hod)- 
ragende, ewig bleibende Bedeutung des Alten Teftamentes liegt in erſter 
Linie in feinem unlösbaren Zuſammenhang mit dem neuen Teftament, 
mit dem Meſſtas, mit Chriftus und feiner Kirche. Das Alte Teftament 
iſt ein gutes Stück „Leben geſu“, ein gutes Stück „kirchengeſchichte“, 
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und in diefem Juſammenhang freilich dann auch ein gutes Stück, chriſt⸗ 
licher Dogmengeſchichte“. 

Das Alte Teftament iſt Seſchichte des Meſſtas, Seſchichte geſu, an⸗ 
gefangen vom Protoevangelium, der erſten Ankündigung des Erlöſers, 
bis hinauf zu den letzten Büchern der heiligen Schrift. ede der drei 
Perioden der altteſtamentlichen Offenbarung zeichnet uns mit feiner 
Pädagogik in aufſteigender Linie fein Bild. Wir ſchauen in der erſten 
Periode mehr feine Nenſchengeſtalt, den Menſchenſohn, den „Sproſſen 
des Weibes“ (Gen. 3, 15), freilich mit einem Beruf, der die kraft eines 
bloßen Sterblichen weit überſteigt. Wir ſchauen diefen Menſchenſohn 
fodann als „nachkommen Abrahams“ (Ben. 22, 18) und ferner als 
„glänzenden Berrfcher”, als „leuchtenden Stern aus Jakob” (Sen. 49, 10; 
num. 24, 17), dem allein das Szepter gebührt, und ſchließlich als „Sproſſen 
Davids, auf deffen Thron für immer“ (2 Sam. 7, 12ff; 23, 2 ff). 

Und nun erſcheint in der zweiten Periode, in der Zeit der großen Pro⸗ 
pheten, feine Erlöfergeftalt. Zwar iſt ſchon in der erſten Periode, 
beſonders im Protoevangelium und in den Verheißungen an Abraham, 
deutlich auf den Erlöfer hingewieſen. Doch erſt die Propheten rücken fo 
recht dieſe geiſtige Seite des Meffias, feinen Erlöſerberuf in den Dorber- 
grund. Er iſt das „Licht der Welt“ (Jſ. 9, 2), der „gute Hirte“ (EZ. 84, 23); 
er bringt den Armen und Sündern Erlöfung und wäſcht ab allen Unrat 
der Seele (Jſ. 4, 4). Er iſt der Mittler zwiſchen Bott und den Menſchen, 
und durch beiden und Tod gründet er fein geiſtiges Reich (Jſ. 53). 

Schließlich ſchauen wir in der dritten Periode, in der Zeit der ſog. 
Weisheitsliteratur, feine Gottes geſtalt, die als ſolche ja auch ſchon 
die Propheten [darf betont, aber nicht in ihrem tiefſten Weſen und Nus⸗ 
gang geſchildert haben. „Er iſt ein hauch der Botteskraft, ein klarer 
Ausfluß der Herrlichkeit des Allerhöchſten; er iſt des ewigen Lichtes 
Abglanz, des Wirkens Gottes mackelloſer Spiegel, das Abbild feiner 
Güte“ (Weish. 7, 25 ff). 

So wächſt in wunderbarer Weiſe aus dem Alten Teſtament die Be- 
ſtalt des Sottmenſchen, des Erlöfers heraus, angefangen von feiner Er⸗ 
niedrigung zur Knechtsgeſtalt bis zu den unerreichbaren höhen feines 
Alusganges aus dem Schoße des Vaters. 


* * 
* 


Chriftus iſt der Schlüſſel des Alten Teſtamentes, der Unter⸗ 
grund, das Mark feiner Geſchichte, feines Daſeins, feiner Entwicklung. 
Wie in der großen Schickſalsſtunde des MNenſchengeſchlechtes nach dem 
Sündenfall (Ben. 3,15), fo tritt auch an allen wichtigen Wendepunkten 
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der Geſchichte des Bottespolkes der Meſſias entſcheidbend auf: bei der 
Beſttznahme des heiligen Landes (um. 24, 17), bei der Einführung und 
Entfaltung des Rönigtums unter David (2. Sam. 7, 12 ff; 23, 2 ff); in der 
großen religiöfen Brife unter Achaz (If. 7, 10 ff) und vor allem beim 
Wiederaufbau und der Erneuerung des Volkes in und nach dem Exil 
(vgl. die Weisfagung in If. 40 ff). Wir können das Alte Teftament, auch 
nur rein geſchichtlich genommen, nicht verſtehen ohne den Meſſtas, ohne 
Chriftus. Wir werden aber auch das Leben geſu im Neuen Teftament 
nie ganz verſtehen, wenn wir das Bild nicht kennen, das uns das Alte 
Teſtament von ihm entworfen hat. Die Wunder und Prophetien des 
Alten Teftamentes hat die kirche von jeher zu den wichtigſten Zeugniſſen 
der Gottheit Chriſti gerechnet, und der Heiland ſelbſt hat zum Derftändnis 
feiner Perſon, feines Debens und feines Erlöferberufes Dolk und Jünger 
immer wieder auf das Alte Teſtament verwieſen. Die Kirche ſelbſt han« 
delt, vor allem in der Darſtellung des bebens geſu in der Liturgie, nicht 
anders. Wie oft geben uns die Evangelien ſelbſt über die wichtigſten 
Ereigniſſe und Seheimniſſe des Lebens geſu nur den geſchichtlichen Rah; 
men. Die kirche aber füllt dieſen Rahmen aus mit den prophetiſchen 
und vorbildlichen Schilderungen des Riten Teftamentes. Man denke nur 
3. B. an das Geheimnis des Leidens Chriſti. Wie kurz und bündig be⸗ 
richten da nicht ſelten die Evangeliften. Es iſt oft nur in ſchlichter Form 
die geſchichtliche Tatfache hingeſtellt, die uns keinen Einblick gewährt in 
die inneren Gefühle, welche die Seele des leidenden Erlöfers in jenen 
Stunden bewegten. Die Pſalmen aber und die Schilderungen eines Jſaias 
oder geremias ſprechen uns von der Paſſton des herrn in ergreifendſter 
Weiſe bis ins kleinſte. 

Es ift bezeichnend, daß im allgemeinen das Derftändnis für die Be⸗ 
deutung des Alten Teftamentes da am meiſten ſchwindet, wo der Glaube 
an die Gottheit Chriſti Schiffbruch gelitten hat. In der Tat, die Jſo⸗ 
lierung und Entwertung des Alten Teſtamentes iſt nur ein indirekter 
Angriff auf das Neue Teſtament ſelbſt, auf Chriſtus und die chriſtliche 
Religion im Sinne Chriſti. Chriſtus iſt die Erfüllung des Alten Tefta« 
mentes, und ſolange wir an Chriſti Gottheit feſthalten, an feinem gött⸗ 
lichen Leben und göttlichen Erlöferberuf, müſſen wir auch folgerichtig 
an der Wahrheit des Alten Teftamentes fefthalten und damit auch an 
ſeiner bleibenden Bedeutung. 

Das Alte Teſtament iſt ein Stück Leben geſu und damit von ſelbſt 
auch ein Stück kirchengeſchichte. Die Kirche Chrifti hat nicht erſt mit 
Chriftus im Fleiſche begonnen; fie hat ihn begleitet von Anfang an, vom 
erften Augenblick der Offenbarung feiner Perſon im Protoevangelium, 
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vom erſten Gerechten des Alten Teftamentes bis zum letzten, Johannes 
dem Täufer, der die altteſtamentliche Kirche feierlich dem Heiland an⸗ 
traute und fie fo ihrer eigentlichen, organiſchen Dollendung in Chriſtus 
zuführte. Die altteſtamentliche Kirche war freilich nur ein Schatten der 
kommenden neuteſtamentlichen, unfruchtbar vielfach in ihren Einrich⸗ 
tungen und ſeufzend nach der Dollendung. Aber immerhin beſtand fie 
und war voll und ganz hineingezogen in den Erlöſungsplan Gottes und, 
ſoweit fie deſſen fähig war, in die Erlöfungsgnade Chriſti. Wie wunder⸗ 
bar läßt ſich dieſe Kirche verfolgen, angefangen von Adam und Abel 
bis auf Chriſtus. Wie wunderbar hat Bott in der Urgeſchichte der Menſch⸗ 
heit das kleine häuflein immer wieder herausgeriſſen aus dem Strudel 
des Derderbens, bis er mit ihm am Sinai den heiligen Bund fchloß. 
Und ging das Gottesvolk, als welches es von nun an erſcheint, vielfach 
auch verkehrte Wege, feine Beſtimmung, feinen Beruf als Synagoge, 
als „Kirche Chriſti“ im Alten Teftament, konnte es nicht abwerfen, und 
immer blieb ein „heiliger Reſt“, und immer wieder rettete Gott diefen 
heiligen Reſt vor phuſiſchem und moraliſchem Derderben. Aus dem Be⸗ 
ſtand der altteſtamentlichen Kirche iſt die neuteſtamentliche heraus 
gewachſen wie die Blume aus der Wurzel, wie die hre aus dem Halm. 
An fie, die Synagoge, hat Gott die herrlichen Zukunftsbilder der meſ⸗ 
ſianiſchen Zeit geknüpft; ihr Beftand und ihre Erhaltung bekundet am 
deutlichſten Gottes abſoluten Erlöſerwillen. 

Aus der fundamentalen Einftellung des ganzen Alten Teftamentes 
auf Chriftus ergibt ſich auch fein typifcher Charakter, eine Tatſache, 
der gerade heutzutage in der bibliſch⸗ theologiſchen Wiſſenſchaft oft 
wenig Beachtung geſchenkt wird. Und doch war, wie der hl. Nuguſtin 
fo ſchön bemerkt, „das iſraelitiſche Dolk als ſolches ſchon ein großer 
Prophet und der Prophet eines Sroßen” (Contra Faust. 22, 14). Es gibt 
kaum etwas Erhebenderes und Schöneres im Studium des Alten Tefta- 
mentes, als eben dieſe Typik, die tiefe Pragmatik zu verfolgen, die den 
Einrichtungen und dem Sang der Ereigniſſe des Alten Teftamentes zu⸗ 
grunde liegt und den Weg zu Chriftus ebnet. Der Lebensbaum im Para⸗ 
dies, die Sintflut und die Arche Noes, der Durchgang durch das Rote 
meer, das Manna, ſo viele geſchichtliche Ereigniſſe, um nicht zu ſagen 
die ganze Geſchichte Ifraels, die kultiſchen Einrichtungen, Opfer, Wa⸗ 
ſchungen, alles das find Dorbilder, die für alle Zeiten den Reichtum, die 
Schönheit, die Fülle der neuen Zeit, die Chriftus mit feiner Gnade erfüllt 
hat, verdeutlichen und uns nahebringen ſollen. Welch reichen Gebrauch 
macht nicht die Kirche gerade in dieſem Sinn vom Alten Teftament in 
ihren Riten und Gebeten, Cefungen und Belehrungen! Die erhabene Feier 
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der Beheimniffe der Erlöfung, die Spendung und Wirkſamkeit der Sakra⸗ 
mente, den Inhalt ihrer Weihen und Segnungen, den Reichtum ihrer 
Büter und Gnaden, alles verdeutlicht und veranſchaulicht fie durch die 
Begenbilder des Alten Teftamentes. Und die Kirche ſteht hierin auf 
feſtem Grund. Sie kann ſich auf den hl. Paulus ſtützen, der einen großen 
Teil feiner Theologie im Lichte dieſer vorbildlichen Bedeutung des Alten 
Teſtamentes geſchrieben hat. Sie kann ſich auf die Däter berufen. Wie 
haben gerade fie die Gedankenwelt des Alten Teftamentes verftanden, 
beherrſcht und ausgenützt! Und mutet es einen nicht eigentümlich an, 
wenn wir die langen Gänge und die kiapellen der kiatakomben durch⸗ 
ſchreiten und allüberall den uns aus frühefter Kindheit bekannten 
Darſtellungen aus dem Alten Teftament begegnen! Mag auch hier die 
Arkandiſziplin, das Beſtreben, die chriſtlichen Geheimniſſe in altteſtament⸗ 
lichen Formen zu verbergen, mitgeſpielt haben, jedenfalls waren die er⸗ 
ſten Chriſten nicht verlegen in der Wahl der Formen und Bilder, um für 
die Geheimniffe ihrer Religion, ihren Glauben an ein ewiges Geben, ihr 
Felſen vertrauen auf Bott in Trübfal und Derfolgung, einen entſprechen⸗ 
den Ausdruck zu finden. 

Der letzte Srund für die bleibende Bedeutung des Alten Teftamentes 
liegt in feinem religiöfen Sehalt ſchlechthin. Das Daſein eines geiſti⸗ 
gen, perſönlichen Gottes, feine Shöpfermadht und Allherrſchaft, die Ein- 
heit des Menſchengeſchlechtes, fein glücklicher Zuſtand im Paradies und 
fein Fall, das find Wahrheiten, die wie gewaltige Leuchten durch alle 
gahrtauſende ihre Strahlen werfen und die Antwort geben auf fo viele 
Welträtfel, deren befriedigende Löfung die Menſchheit vergebens an⸗ 
geftrebt hat. Der Dekalog, das Weſen des wahren Gottesdienſtes, Sitt⸗ 
lichkeit und Dergeltung, wie fie die Propheten und die Weisheitslitera- 
tur predigen, ſind Wahrheiten, die gleichfalls Ewigkeitswert beſttzen 
und auch für das Neue Teſtament ihre Bedeutung nicht verloren haben. 
Aber auch dieſe Brundwahrheiten, die vornehmlich den religiöfen Gehalt 
des Alten Teftamentes ausmachen, dürfen wir doch wieder nicht von 
ihrer meſſtaniſchen Sefamteinftellung loslöfen. Die tiefe göttliche Prag; 
matik, die dem ganzen Alten Teftament zugrunde liegt, erſtreckt ſich 
nicht nur auf feinen geſchichtlichen Sang, ſondern auch auf feine Gehr- 
entfaltung und Cehrentwicklung. Auch fie deutet im tiefften Grund auf 
Chriftus, ebnet den herzen den Weg zu Chriftus. Das Alte Teftament iſt 
aus einem Buß und auf einem Erlöfungsplan aufgebaut von Adam 
bis Chriſtus. Alles zielt im letzten Grunde auf ihn, den Grundſtein und 
Mittelpunkt der Offenbarung des Alten wie des Neuen Bundes. Stellen 
die großen Tatſachen der Urgeſchichte auf der einen Seite Gottes Da- 


fein, Allmacht, Weisheit und Liebe ins hellſte Licht, ſo erfcheinen fie auf 
der anderen Seite nach dem Sündenfall als die notwendige Grundlage 
und Dorausfegung doch wieder aufs innigſte mit der großen Elöfungstat 
Chrifti verbunden, und die weitere Entwicklung und Entfaltung dieſer 
Wahrheiten wie der altteſtamentlichen Religion überhaupt hält völlig 
Schritt mit der Offenbarung und Entfaltung der altteſtamentlichen Meſ⸗ 
fiasidee ſelbſt. Es wäre eine ſchöne und dankbare Arbeit, die näheren 
Zuſammenhänge und Wechſelbeziehungen hierin zu verfolgen. Am deut⸗ 
lichſten läßt ſich das zeigen in der Dergeiftigung des BSottesbegriffes und 
der Gottesverehrung, in der Weitung der ifraelitifchen heilseinſtellung, 
in der Dergeiftigung der urſprünglich ſehr materiellen Dergeltungslehre 
und in der Ausbildung der Eschatologie. Ja, man kann fagen: die ganze 
religiöfe Erziehung des Gottesvolkes im Alten Teſtament iſt bedingt 
durch die Offenbarung und Entfaltung der Meſſtasidee. Wer die iſrae⸗ 
litiſche Religion und ihre Entwicklung nicht in dieſem Lichte betrachtet, 
wird fie nie in ihrem tiefſten Grunde erfaſſen. | 

In der erhabenen Weiheſtunde der Derklärung des göttlichen Heilan- 
des auf dem Tabor erftrahlte die heilige Geftalt des Meſſias zwiſchen 
Moſes, dem Vertreter des Geſetzes, und Elias, dem Vertreter des Pro- 
phetentums. 80 herrlich und einheitlich dieſes Gemälde iſt, fo herrlich 
und einheitlich iſt auch die Idee, die es darſtellt: der unlösbare ZJuſam⸗ 
menhang zwiſchen Altem und Neuem Teftament. Das Gefeß bildet die 
Grundlage der iſraelitiſchen Religion, der Prophetismus ihre höchſte 
Vergeiſtigung; Jiel und Dollendung von beiden aber ift der Meſſias, 
Chriftus. E. Rausch weiſt in feiner Schrift: „Die bleibende Bedeutung 
des Alten Teftamentes!” mit Nachdruck auf dieſe meſſtaniſchen Zuſam⸗ 
menhänge des Alten und Neuen Teſtamentes hin, wenn er fie auch in 
ſeiner Weiſe darlegt und ihre volle Bedeutung nicht zu würdigen ver⸗ 
mag. Und auch er kommt zum Schluß: „niemand kann zu einem wahr⸗ 
haft erfchöpfenden Derftändnis des Neuen Teſtamentes gelangen, der 
nicht auch in feiner Dorausſetzung, dem Alten heimiſch iſt.“ Freilich darf 
man dann nicht mit Zunkel das Alte Teftament vom „Himmel herab- 
holen“, d. h. es ſeines inſpirierten Charakters entkleiden. Denn das hieße 
ihm feine Seele rauben und damit die Grundlage all dieſer herrlichen 
Zuſammenhänge. Dem Rationalismus geht es eben wie dem durch Stolz 
und Materialismus verblendeten Judentum, dem bis zur Stunde bei der 
beſung des Alten Teftamentes der verhüllende Schleier nicht von den 
Augen genommen iſt (2 ktor. 3, 14). 


Tübingen, 2. Aufl. 1903. Das neue Buch von Prof. G. Dürr, Religiöfe Gebenswerte 
des Alten Teſtaments (Freiburg 1928, Herder) wird noch eigens gewürdigt. 
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Inhalt, Ziel und Dollendung des Alten Teftamentes iſt weſentlich 
Chriftus (Röm. 10, 4). hält man an dieſer Srundwahrheit feſt, fo iſt 
damit auch von ſelbſt die bleibende Bedeutung des Alten Teftamentes 
gegeben. Man mag ſelbſtverſtändlich für Schule und kianzel, für Stu⸗ 
dium und Privatlektüre eine diskrete Auswahl treffen, für die theo; 
logiſche Geſamtbewertung gibt es im weſentlichen keine Nusſcheidung. 
Alle Derfuche, hier prinzipiell auszuſcheiden, zu reformieren, beruhen 
auf Unkenntnis und Mißverftändnis. Die Kirche hat ſtets an der Gefamt- 
wertung des Alten Teftamentes feſtgehalten und von allen Büchern ohne 
Ausnahme den weiteſten Gebrauch gemacht. Sie wird auch niemals 
davon abgehen; denn ſie würde ſich damit nur von ihrer geſchichtlichen 
Grundlage loslöfen und ihre eigene Überlieferung aufgeben. Die kirche 
hat die Sprache und den Inhalt des Alten Teftamentes ſtets verſtanden 
und immer auf den bezogen, von dem der Apoſtel ſagt: „Chriftus iſt 
geſtern und heute, er iſt in Ewigkeit.“ 


Chriftus, König, Herre, komm! 

Unſre Seelen ſehnen ſich nach dir! 

Geh uns auf als ſtrahlend Sonn, 
flutend Gicht durchſtröme uns! 

Klar und hell wir werden wollen 
bichtgeſänge fingen dir, dem Gottes held! 


Du Befreier aus dem Dunkel, 
ſieh, wir heben unſre hände betend, 
dankend hoch empor zu dir. 
Fülle unſres Gebens Schale 
mit dem Freudenweine deiner Gnade! 
Herre, König, geſu Chriſt! 
fl. g. 
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Der gregorianiſche Choral als Erzieher 
Don P. Fidelis Böfer | Beuron 


m“ hat ſchon gewagt, die herrſchaft des gregorianiſchen Chorals 
im Mittelalter ein „Nationalunglück” für unſere deutſche Kultur 
zu nennen. In den ehrwürdigen Melodien der katholiſchen Kirche habe 
„eine raſſefremde, katakombendumpfe kiunſtanſchauung die heimiſche 
Tonübung aus ihrer eingeborenen Bahn abgedrängt” (Paftor, die Se- 
burt der Muſik). 

Das iſt ein hartes Urteil. Aber es erinnert doch zu deutlich an längſt 
entlarvte Schlagwörter, als daß wir uns viel Mühe geben ſollten, feine 
Unrichtigkeit zu beweiſen. Außerdem iſt ja von berufener Seite die Ehre 
des gregorianiſchen Chorals gerettet worden. In feiner „Seſchichte der 
deutſchen Muſik“ ſchreibt h. J. Moſer deutlich und kräftig: „Ohne die 
melodiſche Hochkultur des cantus gregorianus wäre die rein germa- 
niſche harmonik wohl nie über die Ausdrucksformen des Tiroler Jod- 
lers und des Schweizer Kuhreigens hinausgelangt.“ 

Rund ein gahrtauſend ſtand die abendländiſche Kulturwelt unter dem 
erzieheriſchen Einfluß des gregorianiſchen Chorals. Paleftrina 
und Orlando di Caſſo, Johann Sebaſtian Bach und Beethoven, Franz 
Gifzt und Richard Wagner find in feine Schule gegangen. Schlummern 
nicht auch noch in unſeren Tagen für Birdyenmufiker und Profanton- 
künftler, für Fachmuſtker und Laien, für Prieſter und Weltchriſten pa ⸗ 
dagogiſche Werte, bildende kräfte in den ehrwürdigen litur⸗ 
giſchen Seſangsweiſen unſerer Kirche? 

Don vornherein läßt ſich vermuten, daß eine kiunſt, die ein gahr⸗ 
tauſend lang geliebt und geübt wurde und ſchweſterlich verbunden 
mit der Citurgie aufwuchs, mit dieſer großen Erzieherin der Menſchheit 
auch das Erziehungstalent gemeinſam hat. Da iſt zunächſt für den 
Tonkünſtler der Gegenwart das melodiſche Element von Bedeutung. 
Die Melodie iſt doch der Anfang und das Ende aller Mufik. Nuch heute 
noch hat der alte Mattheſon recht mit feinem Satze: „Die Aunft, eine 
gute Melodie zu machen, begreift das Weſentlichſte in der Muſik.“ Nun 
ſtellt der gregorianiſche Choral eine hochblüte der Melodik dar. All 
feine geſtaltende £raft hat er für die Ausbildung der einſtimmigen Ge⸗ 
ſangslinie eingeſetzt. Bei all ſeinen verſchiedenen Formen von der ein⸗ 
fachen Antiphon bis zum neumenreichen Reſponſorium, vom ſullabiſchen 
Rezitativ des Credo bis zur üppigften Melismatik in Graduale oder 
Alleluja — überall ſind es ebenſo die reizvoll erfundenen Motive, wie 
die geiftvolle Art der Fortſpinnung und Weiterentwicklung dieſer Motive, 


was unfere unbeſchränkte Bewunderung verdient. Das Studium der gre⸗ 
gorianiſchen Melodik iſt eine ausgezeichnete Schule für den kiomponiſten 
und muß den Sinn für die vornehme ſeelenvolle Gefangslinie wecken. 

Gerade heute, wo man die Beſchränkung unſerer Melodik durch die 
Harmonik fühlt und die Feſſelung durch die kiadenz abzuſtreifen ſucht, 
iſt die gregorianiſche Melodik pädagogiſch außerordentlich wichtig. IR 
doch die Choralweiſe ganz ohne bewußte Rückſicht auf Harmonie er⸗ 
funden. Dollftändig frei von hemmungen durch akkordiſche 
Klangvorſtellungen ſchwingt ſich ihr Melos auf in das Reich un⸗ 
beſchränkter Möglichkeiten. 

Die kirchentonarten bedeuten bei dieſem Rufſchwung eine weſent⸗ 
liche Förderung. Die gregorianiſche Melodie braucht bei ihrem freien 
Flug nicht zu den gequälten, weinerlichen Tongängen der Chromatik 
ihre Juflucht zu nehmen. Sie bleibt ſtreng in den Bahnen der Diatonik. 
Höchftens geftattet fie ih, das h in B zu erniedrigen, ohne aber je den 
alterierten Ton unmittelbar neben den natürlichen Ton zu ſetzen. Urotz⸗ 
dem bieten jedoch die Choraltonarten mit ihren wechſelnden halbton⸗ 
lagen eine derartige Fülle von melodiſchen kombinationen, daß die 
Chromatik entbehrlich wird. Wer die Melodik Mar Regers kennt, weiß, 
was er in dieſer Hinſicht der Erziehung durch die gregorianiſche Tona- 
lität verdankt. Und wer in den neueren Uehrbüchern der Muſiktheorie 
die Ausdrücke phrugiſche Sekund, ludiſche Quart, doriſche Sext, äolifches 
moll uſw. lieft, wird ſich der Latſache nicht verfchließen kõnnen, daß auch 
die heutige Tonkunſt mit all ihrem Reichtum bei der Armut 
des gregorianiſchen Chorals noch in die Schule gehen kann. 

Die altehrwürdigen Lieder des liturgiſchen Bottesdienftes werden ge⸗ 
radezu zu einem Prüfſtein wahrer und wirklicher Seſangs kultur. 
Die einfachen diatoniſchen Intervalle der Choraltonarten, die rein melo⸗ 
diſch empfunden und gedacht und nicht durch die Kadenzharmonik unter⸗ 
baut find, ſetzen eine abſolute Treffſicherheit und eine kriſtallklare Sauber- 
keit der Intonation voraus. Unſere Geſangschöre, und zwar nicht 
bloß unſere gewöhnlichen kirchenchöre, die oft unter ſehr ungünftigen 
Derhältniffen ihre Miſſton zu erfüllen haben, ſondern auch viel günftiger 
fituierte ſtädtiſche Profanchöre, die große und ſchwierige Konzertkompo= 
fitionen zur Aufführung bringen, beſtehen vielfach die Choralprüfung 
nicht. Werden ſie vor die Aufgabe geſtellt, die gregorianiſchen Inter⸗ 
valle zu fingen, fo verfagen fie und offenbaren damit die Mangelhaftig- 
keit ihrer elementaren tonkünſtleriſchen Grundlagen. Die Abneigung 
vieler kirchenchöre gegen den eigentlichen liturgiſchen Gefang unferer 
Kirche iſt oft auf die inftinktive Furcht vor den beſchämenden Enthül⸗ 
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lungen einer ſolchen Prüfung zurückzuführen. Eine Schule mit Ubungen 
in gregorianiſcher Solmifation und Intonation wäre für viele unferer 
Geſangschöre in Stadt und Land eine überaus heilſame kunſtpädagogi⸗- 
ſche Maßnahme. Die Erziehung des einzelnen Tonkünſtlers und 
der einzelnen Chöre muß in kleineren Schritten dieſelben Wege 
gehen, die unſere weltgeſchichtliche und nationale Mufik- 
entwicklung in großen Schritten im Lauf der Jahrhunderte 
gegangen iſt. 

Für den Rirchenmufiker liegen im gregorianiſchen Choral außer 
den kunſttechniſchen Nutzanwendungen noch einige kategoriſche Impera⸗ 
tive allgemein religiös-äfthetifcher Art. Die ehrwürdigen Geſangsweiſen 
der alten Kirche find vor allem wahre und wirkliche Kunſt. Wahre 
und wirkliche Zunft muß alles Singen im Rahmen der Liturgie dar⸗ 
ſtellen. Fort mit aller Scheinkunſt und aller hohlen und minderwertigen, 
kitfhigen Muſikmacherei aus dem Heiligtum der Liturgie, die ſelbſt das 
Ihönfte und erhabenſte Runftwerk bildet! Der Choral entbehrt der Chro- 
matik und der Orcheſterinſtrumente, der Mehrſtimmigkeit, der harmo⸗ 
niſchen Dielfarbigkeit. Aber das find alles unweſentliche Effektmittel. 
„fiunſt“ — ſagt die neuere Philoſophie — „iſt die ſinnlich anſchauliche 
Darſtellung eines gefühlsbetonten Erlebniſſes“ (Meumann). Der Choral 
verzichtet auf Effektmittel und auf unweſentliche Zutaten. Aber er iſt 
wahre und echte und tiefgefühlte Kunft. Das gefühlsbetontefte Erlebnis 
des liturgiſchen Muſteriums zittert in feinen Tonwellen und offenbart 
in feinen Melodien nicht bloß das Slauben, Hoffen und Lieben, ſondern 
auch das große künſtleriſche Können einer heldenhaften Zeit. 

Ein warmer, lebendiger Glaube und ein tiefgefühltes Erleben muß ſich 
verbinden mit einem wahren und echten muſikaliſchen können! 
Das ift der erſte kategoriſche Imperativ des Chorals als Erziehers 
unſerer Kirchen muſtker. 

Was die gregorianiſche Kunſt befingt, ift das Heilige, das Göttliche, 
das Allerheiligſte, was der Menſch beſingen kann, das heilige liturgiſche 
Muſterium. Bein Wunder, wenn diefe Heiligkeit des Gegenftandes den 
Choral ſelbſt zu einer heiligen Kunſt macht. Die Texte, die er mit ſei⸗ 
nen Tongängen umkleidet, find zumeiſt der Hl. Schrift entnommen, alſo 
infpiriertes Sotteswort. Der heilige Geift betet in der Citurgie. Der Text 
des gregorianiſchen Chorals ift der heilige Seiſt als Sprache. Seine 
melodie iſt der Heilige Geift als klang. Da ift ausgeſchloſſen alles Un⸗ 
heilige, das lascivum und impurum, um mit den Ronzilsvätern von 
Trient zu reden. Schon die ſtrenge Diatonik und dann die freie Rhuth⸗ 
mik hält das einſeitig ſinnlich, phuſtologiſch Wirkende fern und verleiht 


188 


den Gefängen einen heiligen, feierlichen Ernft, die Stimmung des Gebets, 
das orando cantavimus und cantando oravimus des hl. Nuguſtinus. 
Mit Recht ftellen die Maler den großen Papſt Gregor, von dem der Choral 
den Namen trägt, mit der Bimmelstaube dar. Sie bringt uns den zweiten 
kategorifchen Imperativ des gregorianifchen Befanges zum Bewußtfein: 
Das Schaffen und Singen und Spielen des kirchenmuſikers 
ſei heilige, geiſterfüllte, übernatürlich geadelte Kunſtl 

Es ift ja die Semeinfchaft der heiligen, die in der Liturgie betet 
und ſingt und opfert. Demũtig tritt der einzelne zurück. Es ift nicht bloß 
Zufall, daß wir fehr wenige kiomponiſten von Choralgefängen kennen. 
Wie die Liturgie überhaupt, fo iſt auch der liturgiſche Sefang Ausdruck 
der Semeinfchaft, des corpus Christi mysticum. Eine Taufe verbindet 
alle Glieder. Eine Liebe durchglüht alle Herzen. Darum ift es auch eine 
Stimme, in welcher die Taufende im Choral zuſammenklingen. Die Mehr- 
ſtimmigkeit beruht auf der Abſonderung der Männer von den Anaben 
oder Frauen, der hohen von den tiefen Stimmen. Aber im liturgiſchen 
Bottesdienft ift das Pauluswort maßgebend: „Ihr alle, die ihr auf 
Chriftus getauft feid, habt Chriftus angezogen. Deswegen gilt bei euch 
nicht mehr, ob einer Jude oder Heide, ob er kinecht oder Freier, ob er 
Mann oder Weib iſt. Ihr ſeid alle eins in Chriſtus geſus“ (Gal. 3, 27ff). 
Die Poluphonie beruht auf der Individualiſterung der einzelnen Stim⸗ 
men. Aber im liturgiſchen Zottesdienſt bemächtigt ſich eine überindivi⸗ 
duelle Einheit aller herzen. Alle ſprechen dieſelben Worte, alle reden 
dieſelbe übernationale Sprache, alle ſingen dieſelbe Weiſe, alle bewegen 
ſich auf derſelben melodiſchen Linie des gregorianiſchen Chorals, alle 
ſind eins in Chriſtus. 

Das warme, ftarke, innere Leben, das ſich in den alten Seſängen aus 
ſpricht, offenbart darum eine gewiſſe Beherrſchung. Die Empfindungen 
find nicht ſtürmiſch und leidenſchaftlich, wie fie einem einzelnen, beſon⸗ 
ders veranlagten Dichtergemũt in manchen hochgeſtimmten Augenblicken 
mõglich find. Zur höhe der Befühlsfkala in der liturgiſchen Gemeinſchafts⸗ 
kunſt ſoll ſich jeder aufſchwingen können, der in Taufe und Luchariſtie 
mit Chriftus vereint iſt zu der Opfergemeinſchaft feines muſtiſchen Leibes. 

Bei dieſen Erwägungen ruft uns der gregorianiſche Choral, der Erzie⸗ 
her des Birchenmufikers, als dritten kategoriſchen Imperativ ein ernftes: 
„Meravostre — benket um!“ zu. Die liturgiſche Kunſt ift Semein⸗ 
ſchaftskunſt. Fraget nicht beim komponieren und Singen der litur⸗ 
giſchen Texte: Wie befriedige ich mein religiöfes Bedürfnis? Huch nicht: 
Wie ernte ich eine günftige kritik und reichen Beifall? Ya, nicht einmal: 
Wie werde ich die Leute in eine fromme Stimmung verſetzen? Die Frage 
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ſoll vielmehr lauten: Wie empfindet die liturgiſche Semeinſchaft diefe 
Worte? Und weil die liturgiſche Semeinfchaft das corpus Christi my- 
sticum iſt: Was ſpricht der Leib Chriſti und das haupt dieſes Leibes mit 
dieſem Gefang aus? Wie verherrlicht der ewige Hoheprieſter mit dieſen 
Worten und Melodien feinen himmliſchen Vater? 

Damit wird der gregorianiſche Choral aus einem Erzieher des Ton⸗ 
künftlers und Birchenmufikers zu einem Bildner des katholiſchen 
menſchen. Der katholiſche Menſch ſteht nicht als Robinſon, als Indi⸗ 
vidualiſt feinem Herrgott gegenüber. Er iſt Slied der Semeinfchaft. Er 
it Zweig mit Millionen andern Zweigen an dem einen Rebſtock. Er 
betont nicht das Trennende, ſondern das Einigende. Mögen draußen im 
großen Leben der Menſchen und der Nationen die Stimmen der Rivalität 
und der Zerklüftung laut werden; drinnen im Heiligtum der Liturgie 
erklinge nur das Grohe, das uns verbindet. Da ſchweigt die nationale 
Sprache, die an Grenzen und trennende Schranken erinnert. Da redet 
die alle einigende liturgiſche Sprache. „Lied und Weiſe weben mit an 
den Banden, welche das Gemũt an Volkstum, Daterland und Heimat 
knüpfen” (Willmann). Lied und Weiſe, der liturgiſche Text und feine gre⸗ 
gorianiſche Einkleidung, weben mit an den Banden, die das katholiſche 
Herz an feine große Seelenheimat, die Semeinſchaft der Heiligen, das 
corpus Christi mysticum feffeln. Die Mufik iſt — nach Richard Wag⸗ 
ner — die Sprache der Liebe. Die gregorianiſche Aunft erzieht uns 
zu einer völker verbindenden, völkerverſöhnenden großen 
und heiligen Liebe. 

Don allen Künſten eignet beſonders der Tonkunft eine große erzie⸗ 
heriſche Macht. Ihre Werke ſtehen nicht fertig vor uns, in Stein ge⸗ 
meißelt oder auf Leinwand gemalt. Sie mũſſen immer wieder neu erzeugt 
werden bei ihrer Aufführung. Sie ragen nicht als tote Denkmäler, kalte 
Reliquien einer fernen Seit in unſere Tage. Bei jeder Wiedergabe muß 
in ihnen die Dergangenheit neu erſtehen. Der Geift, der fie ins Dafein 
rief, wird wieder lebendig, wenn unfer Geift ih ihm angleicht. 

Der Seiſt, der den gregorianiſchen Choral erſchuf, ift der 
theozentriſche und chriſtozentriſche Geift der Liturgie. Der 
anthropozentriſche, egozentriſche Seiſt unſerer Jeit muß ſich ihm an⸗ 
gleichen, ſoll der Choral wieder ſeelenvoll erklingen. Dem Gößenbild 
des Subjektivismus müſſen wir den Rücken kehren. Die Tempel, in 
denen der Menſch als das Maß aller Dinge gefeiert wird, mũſſen wir 
verlaſſen. Auch die religiöfe Jchſucht, die immer nur an die eigene Er⸗ 
bauung, den eigenen Vorteil, den eigenen Fortſchritt denkt, iſt nicht der 
Beift, zu dem uns der Choral erziehen will. 
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Romano Guardini hat fehr gut von dem „Erwachen der kirche in 
den Seelen“ geſprochen. In den Seelen muß das Bewußtfein erwachen, 
daß wir die Kirche find und zwar die Ecclesia orans et sacrificans, die 
betende und opfernde Kirche: Die Berufsgenoſſenſchaft vom Lobe und 
der Anbetung des dreieinigen Gottes. Das liturgiſche Wort iſt die Gebets 
ſprache, die Sprache unſeres Derkehrs mit dem himmel. Der gregoria- 
niſche Choral iſt klingende Ehrfurcht vor dem liturgiſchen Worte, das 
Feſtgewand des Wortes Gottes. 

Der demütige Dienſt am Worte iſt ein hauptvorzug des gregoria⸗ 
niſchen Gefanges. Pius X. drückte vor 25 Jahren dieſe Sedanken in ſei⸗ 
nem berühmten Motu proprio vom Cäcilientage 1903 alfo aus: „Es ift 
die Hauptaufgabe der Birdyenmufik, den liturgiſchen Text mit weſens⸗ 
gemäßen Melodien zu umkleiden. Sie verfolgt dabei den Zweck, die 
Wirkfamkeit und Eindruckskraft der heiligen Worte zu erhöhen.“ Das 
leiſtet der Choral in vorbildlicher Weiſe. Wie der Diakon mit den Weih- 
rauchwolken das Evangelienbuch, [jo umhüllt der gregorianiſche Seſang 
den liturgiſchen Text mit dem Dufte und der Zier ſeiner Melodien. Er 
will nicht ſich ſelbſt verkünden, ſondern die heiligen Worte, denen er 
dienend ſich unterordnet. Sie will er deutlich und klar verſtändlich zu 
Gehör bringen, zugleich aber auch ihren klang über den natürlichen 
klang des gewöhnlichen lauten Sprechens hinaus ſteigern und in feinen 
künftlerifch feierlichen Notengängen den variabeln Ton der Sprechftimme 
figieren. So wird das liturgiſche Letwort allen vernehmbar ausge» 
ſprochen und zugleich ehrfurchtsvoll und liebevoll zum Erklingen ge⸗ 
bracht. Pietätvoll wird es vom ganzen Chor gleichzeitig, nicht von einer 
Stimme früher, von einer andern [päter wie in der neueren Tonkunft 
geſungen. Es wird nicht verändert in ſeiner Stellung, nicht wiederholt 
und nicht in das Prokruſtesbett einer Caktſchablone gepreßt, der freie 
Rhythmus des gregorianiſchen Seſanges ſchmiegt ſich dienend und lie⸗ 
bend dem freien Rhythmus des geſprochenen Wortes an, vergewaltigt 
ihn nicht, ſondern unterſtreicht ihn nur und verſtärkt die ſeelenvolle 
Wirkung feiner Akzente. Jede Silbe und jeden Vokal desſelben läßt der 
Choral noch deutlicher hören, noch kräftiger leuchten, noch heller fun⸗ 
keln als beim gewöhnlichen Sprechen. So wird der heilige liturgiſche 
Text auf den Fittichen der gregorianifchen Tonkunſt durch die Hallen 
des Botteshaufes getragen. In feiner Eindruckskraft geſteigert, pocht 
er machtvoll an das Ohr und an das Herz der Gläubigen. Wenn das 
Botteswort ſchon an ih — nach dem Prophetenwort — ein „Feuer“ 
iſt, ſo flammt es jetzt noch heller auf und verbreitet noch ſtärkere Wärme. 
Und wenn es nach demſelben Prophetenwort ein „Hammer iſt, der Felſen 
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zerſchmettert“, dann vermag es jetzt noch ſieggewaltiger die fteinerne 
Wand in der Seele zu durchbrechen. 

Die altehrwürdigen Melodien ſteigern alſo die erzieheriſche Wir⸗ 
kung des liturgiſchen Textes. Die heilige Weiſe verbindet ſich ſchweſter⸗ 
lich mit dem heiligen Worte, vermählt ſich liebend mit ihm im heiligen 
Brautgemach der Liturgie. Gottes Wort und gregorianiſche Melodie 
vereinigen ſich zu einem künſtleriſch muſtiſchen Nachbild der In⸗ 
karnation, das die heiligende und erziehende kraft der an⸗ 
betungswürdigen Menſchwerdung des Logos teilt und das wunderbarſte 
Muſterium heiliger Runſt darſtellt. 

Unſere Liebe zum gregorianiſchen Choral iſt nicht romantiſche 
Schwärmerei für eine längſt untergangene Aunft, ſondern freudige 
Begeifterung und dankbare Derehrung für einen großen Erzieher der 
menſchheit, freudige Begeiſterung und dankbare Verehrung für einen 

Führer zu den Quellen des Cebens. 
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Mönchsleben 


Was iſt des Mönches Leben? — 
Mir träumte einſt, es ſei 
ein Wandern nur durch Roſenbüſche. 


Wer ſchwunglos und alltäglich denkt, 
dem wird verdrießlich dieſes Wandern; 
er ſieht die Roſen nicht, bloß Dornen. 


Wes Seele aber Roſen liebt 
voll dunkler Blut und herben Dufts, 
greift lächelnd in das Dorngerank. 


Wird auch die Hand geritzt von ſcharfer Wehr, 
das rote Blut ſchenkt tiefern Glanz 
und ſüßern Duft der ſtolzen Blume. 


Rot- Roſen möcht ich brechen überviel; 
ein golden Band drum ſchlingen, 
drauf leuchtend ſtünde: Chrifto, meinem könig! 
2.8. 
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Der heilige Columba, 


Rloftergründer und Blaubensbote in Schottland 
Don Abt Albert Schmitt / Grüſſau 


rat autem Columba primus doctor fidei christianae transmontanis 
Pictis ad aquilonem, primusque fundator monasterii, quod in Hii 
insula multis diu Scottorum Pictorumque populis venerabile mansit.« 
Mit diefen Worten faßt der hl. Beda! die Überlieferung über Columba 
zuſammen, wie fie ſich zu feiner Zeit ſchon gebildet hatte. Er gibt damit 
auch im weſentlichen der Zukunft das Material, aus der ſie ſich das Bild 
Columbas ſchuf. „Als den erſten Lehrer des chriſtlichen Glaubens“, als 
Rpoftel Schottlands ſahen ihn auch die anderen Biographen dieſer Tage, 
fo Cumineus, ein Nachfolger des heiligen als Abt von dona, aber doch 
ſchon zwei Menſchenalter nach ihm (um 657), ſo Rdamnan, feit 679 
ebenfalls Abt auf Jona, der uns feine größte Dita geſchrieben hat.“ 
Die Dita des hl. Adamnan gliedert ſich in drei Bücher: von den prophe⸗ 
tiſchen Offenbarungen (50 Kap.); von den Wundern (46 kfiap.); von 
den Engelserſcheinungen (24 Rap.). Schon dieſe Aufzählung zeigt, daß 
in dieſer Dita reiches Material über den heiligen enthalten iſt, freilich 
mit ſtark legendärem Einſchlag, wie ſchon die einzelnen Buchüber⸗ 
ſchriften andeuten. Aber immerhin wird auch unter der Fülle dieſer 
Wundererzählungen das Charakterbild Columras ſichtbar. Ja eigentlich 
gewinnt es in dem muſtiſchen Balbdunkel der Berichte Adamnans an 
heldenhafter Größe. Columba ragt heraus aus dem Sturm und Drang 
dieſer halbſagenhaften Zeit, gleich den Felſen und Kliffen feiner heimat⸗ 
infel, die geſpenſterhaft aus dem Sturm und nebel des fie umbrandenden 
Diordmeeres auffteigen. Montalembert fagt mit Recht von ihm: „In 
verwirrter Zeit, in unbekannter Region hat er die höchſten und lauter⸗ 
ſten Kräfte im Menſchen, die aber leider auch am leichteſten wieder ver⸗ 
geſſen werden, großartig entfaltet.“ 
Graf Montalembert, deſſen Worte wir eben anführten, behandelt im 
3. Bande feines Werkes die bebensgeſchichte Columbas ganz ausführlich. 
Unter Benützung und Würdigung des Buches von W. Douglas Simpfon, The 
historical Saint Columba. Mit 78 Abbildungen. gr. 8° (XI u. 177 8.) Milne & hut 
chiſon, Aberdeen 1927. Zur Ergänzung wurden die Quellen zur Gebensbefchreibung 
St. Columbas herangezogen, wie fie in den Acta Sanctorum, Juni II. Bö., 8. 180 — 236 
abgedruckt find. Historia ecclesiastica gentis Anglorum, lib. 5, cap. 10: . Co- 
lumba war der erfte Gehrer des chriſtlichen Glaubens bei den Pikten im nördlichen Schott⸗ 
land. Er gründete auch das Infelklofter hu (Jona), das lange Zeit bei Schotten und Pik⸗ 
ten in Derehrung ſtand.“ Vita brevior auctore Cumineo. Acta SS. I. c. 185-189. 


Vita prolixior auctore S. Adamnano. Acta SS. l. c. 189 236. Die Mönche des 
Abendlandes, über ſetzt von B. A. Brandes, III. Bd. 281. 
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Aber dabei hat er das vorliegende Material doch nicht immer genügend 
geſichtet. Trotz mancher ſcharfen pſuchologiſchen Beobachtungen er- 
mangeln feine Ausführungen vor allem der geſchichtlichen Genauigkeit. 
Das ſoll zunächſt gar kein Tadel fein. Zu der Zeit, als Montalembert 
ſein Werk ſchrieb, war die Forſchung noch nicht mit all den Einzelheiten 
bekannt geworden, die wir heute überblicken können. So iſt für ihn 
wie für manch anderen Schriftſteller Columba noch der große Held und 
Apoſtel, wie ihn fein Schüler Adamnan in Verehrung gezeichnet, und 
wie ihn Beda uns überliefert hat. Die neuere Forſchung nimmt der 
Grõge Columbas an ſich nichts. Nur ſtellt fie diefelbe in das rechte Der- 
gleichs verhältnis. Das wahrhaft Sroße und Überragende wird deutlich 
hervorgehoben; daneben ſoll aber auch die geſchichtliche Tatſächlichkeit 
zu ihrem Rechte kommen, dies vor allem auch unter dem Gefichtspunkt 
feiner Bedeutung für die ſchottiſche Kirche, deren HNpoſtel er ja vielfach 
genannt wurde und auch noch genannt wird. 

Dies iſt nun im weſentlichen die Aufgabe, die ſich auch Dr. W. Doug⸗ 
las Simpfon, der neueſte Erforſcher und Biograph des heiligen, ge⸗ 
ſtellt hat. Gleich in der Dorrede zu feinem Werke ſagt er ausdrücklich: 
»lt has long seemed clear to me that the popular conception of 
St. Columba as the apostle of Scotland cannot sustain the test of 
rigid historical & achaeological inquiry i. Die Bedeutung Columbas 
liege nicht ſo ſehr darin, daß er ſelbſt den Schotten das Evangelium ge⸗ 
predigt, als daß er auf Jona ein Einflußzentrum ſich geſchaffen habe, 
aus dem dann im Laufe der Zeit das Chriſtentum im Sinne feiner ÜUber⸗ 
lieferung in das eigentliche Schottland ſich ausgebreitet habe. Jona und 
das, was es bedeutete, habe Columba zum Apoftel der Schotten gemacht. 
Seine eigene Arbeit habe id nur darauf beſchränkt und in kiraft der 
politiſchen Derhältniffe auch beſchränken müſſen, feinen eigenen Lands- 
leuten, die aus Irland ausgewandert waren und ſich an der Weſtküſte 
Schottlands ein Herrſchaftsgebiet geſichert hatten, das Evangelium zu 
predigen oder fie im Chriftentum zu feſtigen. »A critical examination 
of Columba’s work brings out most strongly the fact that his apo- 
stolic labours were almost entirely restricted to his Scotic — d. h. 
Irifchen, denn wir erinnern uns, daß die Iren im Mittelalter Schotten 
genannt wurden — fellow - nationals of Dalriada — heute etwa Ar- 
gull — with whom his sympathies were completely bound up, and 
to the Pictish tribes — die heute einen Beſtandteil der Schotten aus; 


1 „Seit langem war es mir ſchon klar, daß die volkstümliche Meinung, wonach der 
hl. Columba der Apoſtel Schottlands fein ſollte, der geſchichilichen und archäologiſchen 
Forſchung nicht entſprechen kann“ (a. a. O. VI). 

Benediktiniſche Monaiſchriſt X (1928) 5-6. 13 
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machen — on the Dalriadic frontier, who came under the influence 
of the intrusive & dominating race!«. 

Der Derfaffer tritt an die Löfung der Aufgabe mit einem reichen 
Wiffen heran und, was mehr iſt, er offenbart auch ein tiefes Derftehen. 
So hat er uns ein Werk liefern können, das der geſchichtlichen Wirklich" 
keit wohl ſehr nahe kommt und ſich dabei doch mit liebendem Derftänd- 
nis in die ganze Seiſteswelt des helden und feiner Zeit einlebt. Darum 
fühlen wir deutlich, wie tatſächlich der „geſchichtliche hl. Columba“ — fo 
betitelt ja Simpfon fein Buch — vor unſern Nugen erfteht?. 


1 

Columba — die iriſche Form feines Namens war Colum, die dann 
latiniſiert die jetzt geläufige Form annahm — iſt aller Wahrſcheinlichkeit 
nach am 7. Dezember 521 zu Sartan in der iriſchen Srafſchaft Donegal 
geboren. Sein Dater Phelim Mac Fergus entſtammte der herrſcher⸗ 
familie Irlands — Ardrigh oder Broßkönige genannt — und war auch 
nahe zu dem Herrſcherhauſe in Dalriada (Argyli) verwandt. Seine Mut⸗ 
ter gehörte dem königlichen Baufe von Leinfter an, das in einer Art 
Unterkönigsverhältnis zu dem Alrdrigh oder Großkönig aller Iren ſtand. 
Neben feiner eigenen reichen Begabung verdankte Columba gerade dieſer 
mächtigen Derwandtfchaft einen Großteil feines Einfluſſes. Darum ſagt 
auch eine alte iriſche Dita des heiligen mit Recht von ihm: »Had he not 
chosen to become a soldier of Christ he might have been High King 
of Erin®.« Spätere Cebensbeſchreibungen gaben ihm den Namen Crim⸗ 
thann, der Fuchs, vielleicht in Anlehnung an Charaktereigenſchaften Co- 
lumbas. Beda nennt ihn auch Columkille oder Columba von der Kirche!. 

Columba genoß die beſte Erziehung, die ihm feine Zeit und fein Land 
ſchenken konnte. Als feine Lehrer werden genannt der große Reforma- 
tor und Gelehrte St. Finian von Moville und St. Mobhi von Slasnevin. 
Columba kam durch dieſe Männer auch gleich mit dem Mönchtum in 
Berührung, wie es in Irland Form und Geſtalt gewonnen hatte. 50 ift 
es verſtändlich, daß er ſich ſelbſt zu dem monaſtiſchen Leben entfchloß. 


ı „Eine kritiſche Unterſuchung von Columbas Wirken beftätigt klar die eine Tatſache, 
daß feine apoſtoliſchen Arbeiten faſt ausſchließlich beſchränkt waren auf feine ſchot⸗ 
tiſchen (d. i. iriſchen) Landsleute in Dalriada, mit denen ihn auch feine Sympathien 
eng verbanden, und vielleicht auf einige piktiſche Stämme an der dalriadiſchen Grenze, 
die aber ganz unter dem Einfluß der eingedrungenen, fie beherrſchenden Raſſe ftanden“ 
(Simpfon a. a. O. 28). Ein Beweis für den inneren Gehalt und Wert des Buches iſt 
auch die Tatſache, daß ſchon wenige Hionate nach dem Erfcheinen bereits eine neue Auf ⸗ 
lage nötig wurde. „Wenn er nicht ein Soldat Chrifti geworden wäre, hätte er 
Oberkönig von ganz Irland werden können.” „Qui videlicet Columba, nunc 
a nonnullis composito a Cella & Columba nomine Columcelli vocatur.« Acta 
SS. 1. c. 183. 
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Noch zu Moville wurde er Diakon, um mit etwa 30 Jahren zum Driefter- 
tum aufzuſteigen. Bis 561 ging er ganz in feinem klöſterlichen Berufe auf, 
allerdings auch in dem Sinne, daß er in der Art keltiſcher Wanderprediger 
von Ort zu Ort zog, indem er Rirchen gründete, predigte und an wich 
tigeren Plätzen auch Klöfter errichtete. Zwei dieſer monaſtiſchen Srũn⸗ 
dungen find berühmt geworden: Dair Calgaich (Derry) und Dair Magh 
(Durrow). Beſonders Derry wurde feine Gieblingsgründung, zu der feine 
Gedanken im ſpäteren Leben immer wieder zurückeilten. „In vorge 
rückterem Alter ftrömte der heilige feine ganze Liebe für die Schöpfungen 
feiner Jugendzeit in Geſängen aus, von denen uns wenigſtens noch ein 
Widerhall übriggeblieben iſt; der Grundtezt, wie wir ihn jetzt noch ha; 
ben, gehört vielleicht einer etwas ſpäteren Zeit... an, aber er iſt im äl⸗ 
teften iriſchen Dialekte geſchrieben und ein natuͤrlicher Ausdruck der Ge⸗ 
fühle des Stifters und feiner Jünger. Das Lied lautet: 

‚Wenn alle Schätze Scotiens (d. h. Irlands) von feiner Mitte bis zu 
den äußerften Enden mein wären, ich würde fie ſämtlich geben für das 
kleine Plätzchen einer Zelle in meinem ſchönen Derry. 

Du fragſt, warum mir Derry teuer iſt? 

O, da iſt Friede, da iſt reiner hauch! 

Siehl auf den Zweigen feiner alten Eichen 
Des Himmels Engel lichtweiß ſchweben. 


O teures Derry, teurer, kleiner Sichenhain! 
Zur Zelle wölbt ſich mir der Hſte Wald. 
O Bott, der Du im himmelsglanze thronſt — 
Verflucht fei, wer mein Derry mir entweihet! 
Ihr Stätten, wo mein herz ſo gerne weilt, 
mein Durrow, Derry, Raphoe, du reines, 
Und Drumhom, mit den gold' nen, füßen Früchten, 
Und Sords und Bells, euch grüß“ ich ſehnſuchtsvoll. 
O Wonne, die mein Herz bei euch empfindet! 
O Wonne, wenn ich auf der ſalz'gen Flut, 
Wo ſcheu die Möve vor dem Sturme fliehet, 
Don fernem Land nach meinem Derry zieh! 
da, hier wohnt Friede, hier iſt ſüße Wonne, 
Ja, ſüße Wonne!“ 
(Überfegung bei Montalembert a. a. O. 120— 121). 
ı giezu bemerkt Simpfon (a. a. O. 4), das Columba zugeſchriebene Gedicht ſei ein 
poetiſcher Bericht über feine iriſchen Gründungen. Die Spradhe ſei ſehr alt; doch zeugten 


innere Gründe für feine Abfaffung nach Columbas Zeit, in der aber des heiligen An⸗ 
hänglichkeit an Derry, die ſich in obigen Derfen kundgibt, auch bezeugt ſei. 


13* 
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Auch noch andere Lieder find von Columba überliefert, in denen feine 
ftarke Liebe zur heimat durchbricht. In einem von ihnen befingt er den 
Ruhm des kiloſters Arran an der Weftküfte Irlands: 

„O Arran, meine Wonne, 

Bei dir im fernen Weſten, 

Da weilt der Seele Sehnen! 

Im Tode möcht ich ruhen 

In deiner kühlen Erde. 

Nicht leichter würd’ ich ſchlummern, 

Wo Petrus ruht und Paulus. 

O Glück, bei deinem Dome 

Der Blocken lang zu lauſchen 

O Arran, meine Sonne, 

Bei dir im fernen Weſten 

Weilt meine ganze Liebe.‘ 
(Montalembert a. a. O. 121 — 122). 

Es iſt gut, ſich auch dieſe Seite des Charakters Columbas vor Augen 
zu halten, angeſichts manch anderer Züge, die wir noch zu zeigen haben. 
gedenfalls war er in feiner Hheimatliede und Naturfreudigkeit der echte 
Sohn feines Volkes !; es find dies ja Eigenfchaften, die noch heute den 
Belten auszeichnen und ihn auf all feinen oft weiten Wanderungen über 
den Erdball hin begleiten. 

Columbas floſterleben in der heimat, dem er mit großer Begeiſterung 
und ganzer Liebe anhing, ſollte ein jähes Ende nehmen. Es war im 
Jahre 561, als der Wendepunkt in feinem beben eintrat. Er zählte da- 
mals etwa 40 gahre und ſtand in der Fülle ſeiner körperlichen und gei⸗ 
ſtigen kräfte. Eine machtvolle Erſcheinung, ein geborener Führer, war 
er aber auch ſtark behaftet mit den Eigenarten feines Standes und 
feiner Raſſe. Das Derhängnis wollte es nun, daß er ſich in die poli⸗ 
tiſchen Wirren ſeiner Zeit hineinziehen ließ, und dies vielleicht ſtärker, 
als es ſeinem Beruf als Mönch und Prieſter entſprach. 

Der Anlaß dazu war eigenartig genug. Die Überlieferung nennt Co» 
lumba einen eifrigen, ja leidenſchaftlichen Bücherſammler und Bücher⸗ 
abſchreiber. Die Legende will, daß er mit eigener hand mehr als 300 
Bücher geſchrieben hade. Wie dem auch ſei, jedenfalls war der Befi 
eines Buches für ihn eine Herzensangelegenheit?. Als er einft bei feinem 


1 Dgl. hiezu auch das Gebensbild eines anderen von Irland ausgezogenen Kloſter 
gründers und Blaubensboten: J. J. Gau, Der hl. Rolumban, fein Geben und feine 
Schriften (Freiburg 1919) 25 ff. 114 ff. „Columba certainly was a great transcri- 
ber — Columba war ſicher ein großer Bücherabſchreiber (Zimpſon a. a. O. 5). 
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Lehrer St. Finian von Moville zu Beſuch war, gelang es ihm, heimlich 
Zutritt zu einer Hhandſchrift zu erhalten, die er ſchon lange wenigſtens 
in Abſchrift in feinem Befi haben wollte. Finian hatte ihm aber bis- 
lang die Erlaubnis zur Abſchrift nicht gegeben. Das geheime Tun Co- 
lumbas blieb Finian nicht verborgen. Er verlangte die herausgabe der 
Abſchrift, indem er ſich auf die Anfiht ſtützte, daß die Abſchrift eines 
Buches der Urſchrift ſelber zunächſt zugehöre. Columba jedoch weigerte 
ſich deſſen hartnäckig. Die Sache wurde vor den Rönig zur Schlichtung 
gebracht. Und diefer entſchied für St. Finian mit der gewiß etwas eigen; 
artigen Begründung: „Wie zu jeder kiuh ihr Junges gehört, fo auch 
zu jedem Buch feine Abſchrift!.“ 

Columba und die Seinen waren über dieſen Entſcheid tief verletzt. 
Sein Stamm empfand dies Urteil als ein ihm ſelbſt zugefügtes Unrecht. 
Die Leidenſchaftlichkeit des Kelten erwachte, und zugleich regte ſich 
mächtig das Derlangen nach Rache für die Unbill, die einem aus ihrem 
herrſcherhaus zugefügt worden war. Huch Columba ſelbſt hielt mit feiner 
leidenſchaftlichen Parteinahme nicht zurück. Dazu hatte der Stamm noch 
perſönliche Streitigkeiten gegen den Oberkönig. Es kam ſchließlich zu 
einer blutigen Austragung all diefer Mißhelligkeiten. Wohl blieb der 
Stamm Sieger, aber es war Blut gefloſſen und dadurch der Ruf Colum⸗ 
bas ſchwer geſchädigt. Zur endgültigen Schlichtung der gegenfeitigen 
Klagen und Dorwürfe wurde eine Synode einberufen, die aber ſchließlich 
auch gegen Columba entfchied und ihn ex kommunizierte. Das Urteil 
wurde zwar [päter auf die Einſprache des hl. Brendan zurückgenommen 
und Columba begnadigt. Aber er fühlte doch, daß fein Anſehen einen 
ſchweren Stoß erlitten hatte. Auf Anraten feiner Freunde entſchloß er 
fi, in die Miffion zu feinen Landsleuten drüben in Dalriada zu gehen. 
Er beabſichtigte zunächſt, nur dieſen geiſtigen Beiſtand zu geben. Dabei 
mag dann wohl auch der Bedanke mitbeſtimmend geweſen fein, den 
ihnen angrenzenden Dolksſtämmen ebenfalls die chriſtliche Lehre zu 
verkünden oder ſie in ihr zu befeſtigen. 


I 
m Pfingſttage des Jahres 563 (13. Mai) landete Columba auf der 
Inſel hu oder Jona an der Weftküfte Schottlands. hier hatte er nun 
den Platz gefunden, von dem aus feine eigentliche Gebensarbeit geleiftet 
werden follte, allerdings nicht in der Art, wie die traditionelle Geſchichts⸗ 
ſchreibung dieſelbe gewöhnlich aufgefaßt hat. Als Beleg für die letztere 
mag eine an ſich gute Arbeit in der Encyclopaedia Britannica gelten: 


„To every cow belongs her calf and to every book its son- book. 
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»it is certain that the whole of northern Scotland was converted by 
the labours of Columba & his disciples & the religious instruction of 
the people provided for by the erection of numerous monasteries i. 
Schon die politiſchen Derhältniffe ließen ein ſolches Apoftolat gar nicht 
zu. Jwiſchen Columbas Landsleuten, den Dalriaden, und den Pikten, 
die damals etwa bas Gebiet des heutigen ſchottiſchen Bochlands be= 
wohnten, herrſchte bitterſte Feindſchaft. Und Columba war nicht die 
NUatur, hier den ausgleichenden Mittler zu ſpielen. Im Gegenteil wiſſen 
wir, daß er alsbald nach ſeiner Ankunft ſtark in den politiſchen Streit 
hineingezogen wurde. Rurze deit zuvor hatten nämlich feine Landsleute 
von den Pikten ſchwere Rückſchläge erlitten. Ihr König ſelbſt war in 
der Schlacht gefallen und fein Nachfolger mußte ſich in ein gewiſſes 
Untertanenverhältnis zu den Pikten ſtellen. Columbas ſtreitbare Der- 
anlagung gab ſich aber mit dieſem Ausgang nicht zufrieden. Zunächſt 
war freilich an den Derhältniffen nichts zu ändern. Man mußte ſich in 
die unvermeidliche Lage fügen. 

Aber ſchon im Jahre 574 ergab ſich für Columba und die Seinen die 
Möglichkeit, die erlittene Niederlage wettzumachen. Ein Thronwechſel in 
Dalriada wurde im Sinne der Anregungen Columbas entſchieden. Es 
gelang ihm trotz ſtarker Geguerſchaſt, feinen kiandidaten Hidan durch; 
zuſetzen. Damit war aber die Familie des verſtorbenen Königs, zu der 
Aidan nicht gehörte, durchaus nicht zufrieden. Es kam zu einem blu⸗ 
tigen Austrag dieſer Begenfäße, in dem ſchliehlich Columbas Bandidat 
Sieger blieb. Dieſer zeigte ſich des neuen Amtes nicht unwürdig. Aidan 
the False (574—606) proved himself a capable & vigorous ruler, and 
with Columba at his back he did much towards restoring the almost 
desperate fortunes of the Scots: Ja er wagte fogar kriegeriſche Un; 
ternehmungen nach außen. By land & by sea he appears to have 
carried on a systematic policy of aggression against the Pictss. Das 
Verhältnis, wie es zwiſchen Samuel und Saul beftand, wiederholte ih 
bei diefen Rindern des halbbarbariſchen Nordens. Aus diefen kurzen 
Bemerkungen und Beobachtungen erſehen wir aber auch deutlich, daß 
man Columba felbft, dem geſchworenen Feind der Pikten, nicht gut die 
Bekehrung dieſes Volkes zuſchreiben kann. 


1 „Es iſt gewiß, daß das ganze nördliche Schottland durch die Mühen Columbas und 
feiner Schüler bekehrt wurde. Und für die nötige religiöſe Unterweiſung des Volkes 
wurden zahlreiche Alöfter gegründet” (En cucl. Britan. 13. Aufl. 6. Bö. 737). 

2 flidan der Falſche erwies ſich als ein tüchtiger Regent, und mit Unterſtützung Co- 
lumbas gelang es ihm auch, die ziemlich troftlofe Gage feiner Landsleute zu verbeffern” 
(Simpſon a. a. O. 235. „Zu Land und zur See ſcheint er eine ziemlich ſuſtematiſche 
Angriffs politik gegen die Pikten getrieben zu haben.“ (a. a. O. 23). 
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Auch Columbas Biograph Adamnan ſagt nichts von irgendwelchen 
Miffionsarbeiten unter den Pikten. Nur an drei Stellen ſpricht er davon, 
daß der heilige »dorsum Britanniae oder die Mitte des Hochlandes 
überſchritten habe. Einmal nur kam er weiter nordwärts, bei der po⸗ 
litiſchen Befandtfchaft an den Piktenkönig Brude, die allerdings von 
Beda und feinen Nachfolgern als eine Miffions- und Bekehrungs fahrt 
geſchildert wird l. Adamnan dagegen ſagt gar nichts über eine Bekehrung 
des Piktenkönigs. Dieſes argumentum ex silentio wird noch beftärkt 
durch die archäologifche Tatfache, daß in Inverneß, dem Hauptort der 
Pikten, keine Columba - Rirche zu finden iſt. Man kann doch ſicher an« 
nehmen, daß dem hl. Columba, wenn Brude das Chriſtentum durch ihn 
empfangen hätte, auch die Erlaubnis zum Bau einer Kirche gegeben 
worden wäre, eine Tatſache, die die nachfolgende Zeit gewiß nicht ver- 
geſſen hätte. Man vergleiche dementſprechend etwa das Dorhandenſein 
der St. Ruguſtins Church & Abbey in Canterbury. Und ſchließlich darf 
auch nicht überfehen werden, daß Adamnan die Pikten nur in verächt⸗ 
lichen Worten erwähnt und ſie des öfteren heiden, Barbaren, Wilde 
nennt. Dies alles muß das Endurteil in uns befeſtigen, daß Columba 
nicht der Apoftel Schottlands im landläufigen Sinne genannt werden 
kann. Seine Arbeiten, um es noch einmal zu wiederholen, waren faſt 
ausfchließlich beſchränkt auf die Einflußſphäre bei feinen eigenen Lands» 
leuten und den piktiſchen Srenzbewohnern. 

Und doch kommt Columba in einem weiteren Sinne Anteil am Ehren⸗ 
titel eines Apoſtels der Schotten zu. Beda ſelbſt gibt uns im weſentlichen 
die Aufklärung dazu. »Ex utroque monasterio (i. e. Jona & Durrow) 
plurima exinde monasteria per discipulos ejus et in Hibernia et in 
Britannia propagata sunt, in quibus omnibus idem monasterium in- 
sulanum, in quo ipse requiescit corpore, principatum tenet?.« Jona 
wurde der Apoftel Schottlands. Als nach dem langen kiampfe zwiſchen 
Schotten und Pikten ſchließlich die Schotten (d. h. Iren) als Sieger her ⸗ 
vorgingen, zog auch ihr großer Heiliger, der Abt von Jona, als geiſtiger 
Sieger hin über Schottland. Dabei wurde manche andere große Beftalt — 
es ſei nur an den eigentlichen Apoftel Schottlands, den hl. Ninian er» 
innert — in den hintergrund gedrängt. «With the extension of the 


ı „Venit autem in Britanniam Columba, regnante Pictis Bridio, filio Meilochon, 
rege potentissimo, nono anno regni ejus; gentemque illam verbo et exemplo ad 
fidem Christi convertit«. So Beba laut Acta SS. I. c. 181. 

’ „Don beiden Alöftern aus — Jona und Durrow — wurden dann viele Gründungen 
über Irland und England hin gemacht. Unter allen aber hat das Infelklofter, in dem 
fein Rõrper ruht, das größte Anfehen” (Acta SS. I. c. 182). 
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Scottic Church extended also the glory of its founder & patron, 
saint Columba!.« 9a, man geht wohl nicht fehl mit der Behauptung, 
daß die Schotten ihre geſchloſſene Kraft den Pikten gegenüber nicht zu⸗ 
letzt der Führerkraft Columbas verdankten. Dolle 84 Jahre lang war er 
ihr geiſtiger Dater geweſen. Und in dem Auf und Ab des harten und 
grauſamen Kampfes hat er immer wieder ihren Mut geftärkt und feine 
Landsleute mit entſchloſſener Juverſicht erfüllt. 

Don Jona gingen im Laufe der nächſten Jahrhunderte die Männer 
aus, die in der Seſchichte der Chriftianifierung jener Länder eine be⸗ 
deutſame Rolle ſpielen ſollten. Nicht nur in Schottland ſelbſt, bis nach 
England hinein machte ſich der Einfluß Jonas und feiner Schule geltend. 
Bier holte ſich St. Oswald, der König von Northumberland, der als 
Qüngling etliche Jahre flüchtig dort geweilt hatte, den großen Mönch⸗ 
miffionar St. Nidan. Biſchof Lightfoot hat über ihn das treffende Wort 
gefagt: »Augustine was the Apostle of Kent, but Aidan was the 
Apostle of England .« Alidan ließ ſich nämlich auf einer andern Infel 
nieder, die hinwiederum der Mittelpunkt der Miffionsbeftrebungen für 
das nördliche England wurde. in dis farne an der Nordſeekũſte iſt das 
getreue Ebenbild Jonas, des Infelklofters am Htlantiſchen Ozean. Durch 
bindisfarne iſt die Brücke geſchlagen hinüber zu dem keltiſchen Jona. 
Auch Lindisfarne war zunächſt ein Mittelpunkt keltiſcher Mönchs⸗ 
gewohnheiten, bis es vor allem durch die Bemühungen St. Wilfrids 
den angelſãchſiſchen und römiſchen Gewohnheiten ſich anſchloß. Es blieb 
dann für lange Zeit ein geiſtiger Sammelpunkt, von dem reiche An= 
regungen ausgingen. Don dort kam St. Oswalds Schwefter Ebba, die 
im Jahre 658 das Doppelklofter Coldingham gründete. Dorthin wie⸗ 
derum kam St. Etheldreda aus dem königlichen hauſe der Oſtangeln, 
um ſich in das klöſterliche beben einführen zu laſſen. Mit den Anre⸗ 
gungen, die fie daſelbſt erhielt, zog fie ſüdwärts in ihre Heimat, wo fie 
im Jahre 673 die fpäter fo berühmte Abtei Ely gründete. Wir wiſſen 
aus der Geſchichte, welch heiße Rämpfe ſich an den Namen Lindisfarne 
und die von ihm zuerſt vertretene keltiſche Obſervanz knũpfen. Wir wiſſen 
aber auch, daß aus all dem Hin und her jener oft leidenſchaftlich be⸗ 
wegten Tage ſchließlich die angelſächſiſche Kirche geſtärkt und gekräftigt 
hervorging. Und an dieſem Prozeß hat ohne Frage Jona, wenn auch 
nur indirekt, feinen bedeutenden Anteil gehabt. Die neuere Geſchichts⸗ 
ſchreibung kann darum mit vollem Rechte ſagen: »The monks of the 


ı „Mit der Ausbreitung der ſchottiſchen kirche wuchs auch der Ruhm ihres Gründers 
und Patrons, des hl. Columba“ (Simpfon a. a. O. 30). 
* „Buguftin war der Apoftel von Rent, Aidan der Apoſtel Englands.“ 
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Church of Jona did quite as much as the men of Canterbury to 
convert the English race!.« 

In all diefen Jahren des „Exils“ in Jona verlor Columba aber doch 
nicht die Derbindung mit feiner heimat. Altiriſche Quellen geben mehrere 
Reifen an, die er in den ausgehenden Jahrzehnten des 6. Jahrhunderts 
nach Irland von Jona aus gemacht haben ſoll. Nicht alle laſſen ih 
aber ſicher beweiſen. Einige jedoch ſind geſchichtlich genug verbürgt, 
daß wir ſie auch hier anführen dürfen, vor allem deshalb, weil die Be⸗ 
gebenheiten, die ſich auf der einen und andern abſpielten, wiederum 
aufſchlußreich für Columbas Charakterbild find. Dor allem die Reife im 
Jahre 575 zu einem großen „Reichstag“, der befonders von dem Adel 
und der hohen Seiſtlichkeit beſucht war, brachte feine Perſönlichkeit 
wieder in den Vordergrund irifcher Ereigniffe. Drei Dinge veranlaßten 
nämlich Columba, obwohl er nicht eingeladen war, zu dieſem Tag zu 
kommen. Einmal fuchte er die Haftentlaſſung eines Freundes zu er⸗ 
langen, zum andern wollte er ein Wort der Fürſprache für die Barden 
einlegen und zum letzten Dergünftigungen für feine Landsleute, die iri⸗ 
ſchen Dalriaden, erlangen. In allen drei Punkten war Columba erfolg 
reich, wenn auch nicht in jeder Hinſicht zur Freude des Broßkönigs. 
Man ſieht aber auch daraus wiederum, wie groß die perſönliche Macht 
Columbas geweſen fein muß. 

Zwei andere Reifen in den Jahren 579 und 585 dienten hauptſächlich 
politifhen Fragen. Leider war auch diesmal Columbas leidenſchaftliche 
Art nicht imſtande, den Frieden zu vermitteln. Heftige Auseinander- 
ſetzungen um die obſchwebenden Fragen begleiteten die Reiſe und führ⸗ 
ten in einem Falle noch einmal in des Heiligen Geben zu einer blutigen 
Begleichung der Meinungsverſchiedenheiten. So blieb ſich Columba in 
politiſcher Hinſicht bis an fein Ende getreu. Seine heftige Art konnte 
und wollte ſich nicht ohne weiteres einer anderen Anſicht beugen. Und 
wenn Ülberredung nicht zu dem von ihm gewünſchten Ziel führte, fo 
mußte Gewalt dazu verhelfen. Kein Wunder aber auch, daß man auf 
der Begenfeite ihm mit größtem Nachdruck entgegentrat und nicht felten 
eben Gewalt gegen Gewalt ſetzte l 

Sicher hat Columba unter all dem gelitten. Menſchen feiner Deranla- 
gung leiden oft darunter, empfinden, daß ſie auf der anderen Seite eher 
das Unrecht ſehen als in ihrem eigenen Derbalten. Solcher Stimmung 
mag auch das Wort entſtammen, das ihm einmal in einer bitteren Stunde 
entſchlüpfte: Ihm (Columba) ſei alles lieb in Irland, nur die Fürften 


Trevelyan, History of England, 60: „Die Mönche von Jona taten geradeſo⸗ 
viel für die Bekehrung des engliſchen Dolkes wie die Mönche von Canterbury.” 
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nicht, die daſelbſt herrſchten! Die Überlieferung will aus der gleichen 
Stimmung verſtanden ſein, die aus einem der machtvollſten altiriſchen, 
Columba zugeſchriebenen Gedichte ſpricht. Das » Altus prosator vetustus 
dierum et ingenitus« ift aber nicht nur eine Anklage gegen andere, es 
ift auch eine gründliche Abrechnung mit ſich ſelbſt. Ja, es beſagt fogar 
ausdrücklich, deshalb fei es Columba eingegeben worden, um von Bott 
wegen jener Schlachten, die er angeftiftet, und des dadurch verurfachten 
Blutvergießens Derzeihung zu erlangen!. 

gedenfalls zeigt uns dieſe Überlieferung, daß auch in der Seele dieſes 
leidenſchaftlichen Rämpfers allmählich mit der Reife der Jahre der 
wilde Sturm, das heiße Feuer erloſch. Allmählich gewann jene Seite 
feines Charakters die Oberhand, die wir oben ſchon in den Äußerungen 
der Naturbegeiſterung und der Liebe zur heimat kennengelernt haben. 
Adamnan berichtet auch noch von anderen Seiten dieſes Charakters, 
die den oft fo harten, gewalttätigen und leidenſchaftlichen Mann mit⸗ 
fühlend, weich und gütig zeigen. Dor allem offenbart ſich dies, wenn er 
es mit jungen, armen oder ſchwachen Menſchen zu tun hat. Das ganze 
zweite Buch der Dita Adamnans iſt im weſentlichen mit Begebenheiten 
dieſer Art erfüllt. De miraculis ũberſchrieben, gibt es als Summe aller 
ſeiner Erzählungen einen deutlichen Einblick in die mitfühlende Art 
Columbas; denn dies iſt der letzte Gehalt dieſer Wundererzählungen, 
daß fie einen Menſchen zeigen, der feine reichen Begabungen vor allem 
auch in den Dienſt ſeiner leidenden Mitmenſchen ſtellt. Das Wunderbare 
mag dem Zeitgeſchmack zugeſchrieben fein; der Bern der Berichte aber 
läßt uns den Menſchen Columba verſtehend erkennen?. Es würde zu 
weit führen, wollten wir hier Einzelheiten aufzählen; für jeden, der 
ſich einmal die Mühe nimmt, die eine oder andere dieſer Erzählungen 
durchzuleſen, wird es ſicher eine echte Freude ſein, hinter all dem 
Rankenwerk ſagenhafter Umkleidungen und Ausfchmückungen das Ur⸗ 
menſchliche in Columbas Charakterbild zu finden. 

Ein weiterer Zug ſei noch vermerkt, Columbas Liebe zu den ſtummen 
Dienern der Menſchen, den Tieren. Seine Dita gibt an mehr als einer 
Stelle deutliche Beweiſe dafür. Nur eine Begebenheit ſei hier angeführt, 
die in ihrer naturfriſchen Art überhaupt ein Beweis fein foll, wie 
Adamnan es verfteht, Columbas Art warm und gemũtvoll zu ſchildern. 
„Zu einer Zeit, als Columba in Jona lebte, rief er eines Tages einen 
der Brüder zu ſich und ſprach zu ihm: ‚Am Morgen des dritten Tages, 
von heute an gerechnet, ſollſt du auf die Weſtſeite der Infel gehen und 
dort am Meeresſtrande niederſitzen. Ein Kranich wird dann hergeflogen 


gl. 8impſon a. a. O. 46; Montalembert a. a. O. 157. DgL Acta SS. I. c. 213— 226. 


kommen aus der Richtung des nördlichen Irland. Er wird ganz erſchöpft 
ſein, da er ſtark von den Winden umhergejagt wurde. Um die neunte 
Stunde wird er, unfähig zum Weiterfluge, dir zu Füßen hinfallen. Be⸗ 
handle den Dogel dann mit aller Liebe und trage ihn zur nächſten Hütte. 
Dort verwahre und verpflege ihn drei Tage und drei Nächte mit aller 
Sorgfalt. Nach dem dritten Tage aber wird er nicht mehr länger bei uns 
bleiben. Er wird dann wieder in erneuter Kraft zurückfliegen wollen zu 
den anmutigen Gefilden Irlands, von wo er hergekommen iſt. Dieſen 
Vogel alfo empfehle ich deiner ganz beſonderen Obhut; kommt er doch 
aus unferer eigenen Heimat!‘ Der Bruder gehorchte. Am dritten Tage 
zur neunten Stunde [aß er am beſtimmten Platz, gewärtig des angekün⸗ 
digten Saſtes. Und wirklich, der Kranich kam. Der Bruder hebt das 
ganz erſchöpfte Tier auf, bringt es zu der nahen hütte und [chenkt ihm 
alle Pflege. Als dann der Bruder am Abend zum Kloſter zurückkehrte, 
fragte ihn der Heilige nicht lange aus, ſondern gab ihm gleich ſeinen 
Segensgruß mit den Worten: ‚Bott fegne dich, mein Sohn, ob deiner 
guten Sorge für den fremden Baft, der allerdings nicht lange bei uns 
bleiben, ſondern nach drei Tagen zur heimat zurückkehren wird.‘ Wie 
der Heilige vorhergeſagt hatte, ſo geſchah es. Drei Tage lang ſorgte man 
in aller Achtſamkeit für das Tier. Nach diefer Zeit erhob ſich der Dogel 
langſam, zog immer höher feine Kreiſe in der Luft, bis er gleichſam den 
Weg über den Ozean in die Heimat erſpäht hatte; dann breitete er die 
Schwingen aus und flog geraden Weges heim nach Irland an einem 
ruhigen Tage!.“ 


Dom gleichen Beifte edelſter Menſchlichkeit wie dieſe Erzählung iſt 
auch der Bericht über Columbas Ende erfüllt. Diefer Tod ward die fried⸗ 
volle Zielſetzung ſeines arbeitsreichen, mühevollen und in vielem auch 
ſturmbewegten Lebens. Adamnan weiß die Begebenheiten der letzten 
Tage Columbas mit anſchaulicher Lebendigkeit zu zeichnen. Es ſei nur 
erinnert an des Heiligen Abſchied von Wieſe und Feld, von den Tieren 
des Meiergehöftes, feinen treuen Arbeitsgefährten, den Abſchied auch von 
allen trauten Plätzen, die ihm Jona zur zweiten Heimat gemacht hatten. 
Noch einmal bricht fo am Schluſſe die große Naturfreudigkeit Columbas 
durch und zeigt ihn auch hierin lebenswahr bis zur letzten Stunde. 


1 Man beachte hier wiederum die glühende Heimatliebe der Kelten: »Ad priorem 
Scotiae dulcem, unde orta, remeabit regionem, plene resumptis viribus; quam 
ideo tibi sic diligenter commendo, quia de nostrae paternitatis regione est ori- 
unda. Acta SS. l. c. 211. Die Naturbeobachtung dieſer letzten Sätze iſt wieder 
bezeichnend: »Paulisper in aẽre viam speculata, oceani transvadato aequore, ad 
Hiberniam recto volatus cursu, die repedavit tranquillo.« Acta SS. l. c. 211. 
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Im Sterben felber erhob ſich Columbas Perfönlichkeit zu einer einzig; 
artigen Bröße. Seine beiden Biographen, Cumineus wie auch Rdamnan, 
berichten die Dorgänge, die id) dabei abſpielten, faſt ganz gleichlautend !. 
Wir möchten hier der Kürze wegen nur den etwas zuſammengefaßten 
Bericht nach Montalembert bieten, der ſich inhaltlich ganz auf die Er⸗ 
zählung bei Adamnan ſtützt: „nach dieſen Worten — er hatte feine 
letzten Mahnungen an feine Jünger gegeben — ſchwieg er. Aber kaum 
gab die Mitternachtsglocke das Zeichen zur Matutin, fo ſtand er auf 
und eilte allen Mönchen voran zur Kirche, wo er vor dem Altare nieder; 
kniete. Diarmid — fein befonderer Befährte in den letzten Tagen — 
folgte ihm eiligſt. Da aber die Lichter in der Kirche noch nicht angezũn⸗ 
det waren, mußte er im Finſtern herumtappen und rief mit klagender 
Stimme: ‚Wo bift du, Dater? Endlich fand er ihn vor dem Altare 
liegen; er ſetzte ſich neben ihn, richtete ſein ehrwürdiges Haupt empor 
und legte es auf feinen Schoß. Nun kamen auch die Brüder herbei, und 
ſchließlich waren alle verſammelt, ihre Gichter in den händen tragend. 
Alle ſchluchzten und weinten beim Anblick ihres ſterbenden Vaters. 
Dieſer ſchlug noch einmal die Augen auf, ſchaute nach links und rechts 
mit einem Blick voll heiliger, feliger Freude. getzt hob er mit hilfe 
Diarmids noch einmal die Rechte empor, um die Brüder zu fegnen. 
Dann fiel die hand leblos zurück: er gab feinen Beift auf. Sein Antlitz 
erhielt einen ruhigen und milden Ausdruck, fo daß er kaum tot zu fein 
ſchien, fondern eher das Rusſehen eines Schlafenden hatte:.“ 

Dies war an einem Sonntag, dem 9. Juni des Jahres 597, als Co- 
lumba im 76. Jahre feines Lebens ſtand. 


III 

Ehe wir zu einer allgemeinen Charakteriſtik des heiligen ſchreiten, 
bleibt noch ein weniges über ihn als Mönch und das Rlöfterliche Leben 
auf Jona überhaupt zu ſagen. Die Kloſteranlage als ſolche auf Jona 
können wir uns wohl am beſten vorſtellen im Sinne jenes alten 
Kloſterplanes von St. Ballen, der ja bekanntlich nach der Anſicht zu⸗ 
ftändiger Forſcher ausgeſprochen keltiſcher Struktur iſt. Demnach dürfte 
das kiloſter Columbas aus einzelnen Hütten beſtanden haben, die aus 
Holz oder vielleicht gar nur aus Weidwerk errichtet waren. Gebäulich⸗ 
keiten für die einzelnen Bewerbe, auch ſolche für die Land wirtſchaft, 
waren neben den eigentlichen Kloſtergebäuden zu finden: das Refek- 


1Cumineus, Acta SS. I. c. 188; Abamuan, Acta S8. I. c. B4— 235. 

Die Mönche des Abendlandes, III. Bd. 280. Zur Unterſtreichung der Wahrheit des 
Erzählten fügt Adamnan an einer Stelle feines Berichtes die Worte ein: »ut ab aliqui- 
bus, qui praesentes inerant, didicimus«. Acta SS. l. c. 234. 
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torium der Brüder, das Bäftehaus, die Blockkirche mit der angrenzenden 
Sakriftei waren da ebenfo zu finden wie die Ställe für das Dieh, die 
Scheuer für das Getreide und die Früchte, die Mühle, die Bäckerei und 
die Molkerei. Das Haus oder beſſer die Hütte des Abtes ſtand etwas 
für ih auf erhöhtem runde. Die ganze Anlage war durch Wall und 
Gräben gefchügt und umgeben von dem Grund und Boden, den die 
Brüder des kiloſters ſelbſt bearbeiteten. 

Die meiſten der Mönche Columbas waren noch Laien und vor 
allem mit Handarbeit beſchäftigt. Die Kommunität gliederte ſich in drei 
Klaſſen: die Senioren, die des Tages Laft und Mühe getragen hatten 
und nun in ſtiller Beſcheidung dem letzten Rufe des himmliſchen Arbeits- 
herrn entgegenharrten; die arbeitenden Brüder, denen die Miſſions⸗ 
arbeiten wie auch die Erziehung, ſofern ſolche zu leiſten war, oblag 
und die vor allem die Handarbeit verrichteten; und ſchließlich die No⸗ 
vigen. Die Bekleidung der Mönche war von der denkbar einfachſten Art. 
Sie beſtand aus einem langen Untergewand von ungefärbter Wolle, das 
bis zu den Anöcheln reichte, einem Obergewand mit Ärmeln und Kapuze; 
für die Feſttage kam dann eine Art Chorröcklein aus Leinwand dazu An 
den Füßen trugen fie Sandalen aus Tierhaut. Alle lebten in der größten 
Strenge und Einfachheit. Sie ſchliefen in ihren Kleidern auf Pritſchen, 
die höchſtens mit Stroh bedeckt waren. „Er trug niemals Leinen oder 
Wolle auf feinem Leibe”, fagt eine altiriſche Gebensbefchreibung Co⸗ 
lumbas. Columba ſelbſt ſchlief auf der bloßen Erde, wobei er einen 
Stein als Unterlage für den Hopf benutzte. Adamnan berichtet aus» 
giebig über die Arten der Selbfipeinigungen, denen ſich Columba unter⸗ 
zog. In mancher hinſicht muten fie uns eher grotesk an. Sie ſtimmen 
aber ganz zuſammen mit dem, was wir auch ſonſt von den iriſchen 
Mönchen wiſſen; man denke nur an Columbas Namensvetter, den Srün= 
der von Cuzeuil und Bobbio. Indeſſen find fie fo ganz verſchieden von 
der ruhigen, nüchternen Art, die das Mönchtum St. Benedikts gerade 
auch in dieſer Hinſicht auszeichnet. Immerhin aber ſehen wir hinter 
aller, wie uns ſcheinen will, Übertreibung und Mahloſigkeit doch einen 
ſtarken Willen zur Selbſtzucht und Selbſtmeiſterung. Vielleicht waren 
eben die herben Formen jener rauhen und wilden Zeit auch ganz ange⸗ 
paßt, die nur durch ſolche Beiſpiele ſtrengſter bebensweiſe zu einer Selbſt⸗ 
befinnung gebracht werden konnte. 

Und dieſe Aufgabe der Beeinfluſſung halbbarbariſcher Menſchen iſt 
Columba ſicher gelungen. Sonft ließe ſich kaum die reiche Überlieferung 


1 Dgl. Simpſon a. a. O. 11 12. 
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erklären, die wir gerade über ihn befigen und die feine Beftalt uns viel 
näher bringt als die manch anderer großer Mönche und Apoftel jener 
Tage. Ohne Frage hat Simpfon recht, wenn er von ihm ſagt: »No reca- 
sting of the balances can obliterate the fact that Columba was in every 
sense a great mani. Groß war er vor allem in der allmählichen Umge⸗ 
ſtaltung und Umbildung ſeiner eigenen Charakteranlagen. „So wenig 
wie fein Namensvetter (Holumban) von Buxeuil war er“, um im Anfchluß 
an Montalembert (III, 282 ff) zu reden, „eine ‚Taubennatur‘. Das Sanfte 
findet ſich bei ihm unter allen feinen Eigenſchoften erſt am [päteften. 
Am Beginne feiner Laufbahn ſehen wir Columba noch viel mehr als 
den Abt von Cuxeuil von der Heißblütigkeit feiner Zeit beherrſcht und 
an allen kämpfen, an allen Zwiftigkeiten feines Geſchlechtes, feiner Hei⸗ 
mat mitbeteiligt: rachſüchtig, aufbrauſend, unerſchrocken, kriegsluſtig, 
eher zum Soldaten als zum Mönch geboren, fo ſehr als Soldat bekannt, 
daß man ihn bei feinen Gebzeiten in den Schlachten anrief; ſoldatenhaft, 
insulanus miles (Adamnan, Dorrede) auch noch auf feinem Felſen⸗ 
eilande ...; im übrigen aber voller Widerſprüche oder Begenfäße: zu⸗ 
gleich zartfühlend und heftig, kurz angebunden und leutfelig, ironiſch 
beißend und mitleidsvoll, einſchmeichelnd und herriſch, voll Dankbarkeit 
und unerbittlich, leicht hingeriſſen von Mitleid, aber auch von Zorn; 
immer jedoch von edlen Gefühlen bewegt und unter dieſen bis an das 
Ende beſonders von zweien befeelt, welche feine Landsleute am beften 
kennen und zu würdigen wiſſen: von der Liebe zur Poeſie und der 
Liebe zum Daterlande...; ein Feind der Untätigkeit, unermüdlich in gei⸗ 
ſtiger Tätigkeit oder handarbeit (Hdamnan, Vorrede l. c. 197); geborner 
Redner und zu dem Ende mit einer fo durchdringenden, fo klangvollen 
Stimme begabt, daß die Erinnerung daran ſich erhielt als an eine der 
wundervollſten Baben, die er von Bott erhalten; offen und bieder, 
mächtig in Wort und Tat, im kiloſter wie in der Miſſton, ein Mann, 
welcher mit einer ans beidenſchaftliche grenzenden Beradheit und Auf 
richtigkeit Bott gedient hat — das war Columba.“ Zuſammenfaſſend 
können wir uns das Urteil zu eigen machen, das eben 8. M. Trevelyan 
in feiner überaus leſens werten History of England (55) von Columba 
fagt: »Saint Columba at once warrior, statesman, hermit & missio- 
narythe greatest and most typical abbot of the Irish monastic ideal — 
St. Columba, zu gleicher Zeit Krieger, Staatsmann, Mönch und Apoſtel, 
der größte und perſönlich bedeutendſte Abt des iriſchen Mönchtums.“ 


ı „Rein noch fo oft wiederholtes Abwägen der Umſtände kann die Tatſache ver- 
wiſchen, daß Columba in jeder hinſicht ein großer Mann war“ (a. a. O. 43). 
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mein Beſuch in Konnersreuth 
Don P. Alois Mager / Beuron · Salzburg 


1 immer hält Ronnersreuth die Welt in Spannung. Zwar pilgern 
nicht mehr Taufende und Abertauſende zu dem einſamen Walddorf 
in der bayerifchen Oberpfalz, wie es in den Sommer» und auch noch in 
den Herbſtmonaten des vorigen Jahres der Fall war. Die Mahnung der 
bayeriſchen Biſchöfe vom letzten Herbſt, daß die Beſuche in konnersreuth 
zu unterbleiben hätten, wird ſowohl vom Ortspfarrer als auch von Cherefe 
Neumann und ihren Eltern aus Gehorſam gegen die kirchlichen Obern mit 
aller Strenge durchgeführt. Es wird niemand zu Therefe Neumann und 
ihren Geidensekftafen zugelaſſen, der nicht die ausdrückliche, nur felten 
gegebene Erlaubnis des Ordinariates von Regensburg hat. 

Anläßlich meiner Ernennung zum wirklichen a. o. Profeſſor der Philo- 
ſophie an der Theologiſchen Fakultät in Salzburg durch den Bundes⸗ 
präfidenten Öfterreichs behandelte ich in der üblichen öffentlichen Antritts⸗ 
vorleſung die „Stigmatiſation und das Rätſel von Honnersreuth in 
pſuchologiſcher Beurteilung“. Es war eine rein wiſſenſchaftliche 
Stellungnahme zu den Vorgängen in kfonnersreuth!l. Eine ſolche aber 
hat alles perſönliche Meinen und Glauben, alle gefühlsbetonten Ein⸗ 
drücke beiſeite zu laſſen und zunächſt nur an die Tatſachen ſich zu hal⸗ 
ten. Es obliegt ihr, eine zweifache Aufgabe zu erfüllen; fie muß die 
Tatſachen feſtſtellen und erklären. Die Tatſachenfrage kann für eine 
wiſſenſchaftliche Stellungnahme nicht ſchon dadurch für erledigt gelten, 
daß eine Anzahl Berichte, die auf ſchlichter Beobachtung beruhen, mit⸗ 
einander übereinftimmen. Die Tatſachen mũſſen unter wiſſenſchaftlichen 
Sicherungen feſtgeſtellt fein. Ich betonte damals, daß die Konnersreuther 
Vorgänge dieſe ezaktwiſſenſchaftlichen Dorgänge noch vermiſſen laſſen. 
Damit follte die Zuverläſſigkeit und Echtheit der Tatfachen ebenſowenig 
in Frage geſtellt werden, als es mit der Offenbarungstatſache geſchieht, 
wenn man nach einem ſtreng apologetiſchen Beweis dafür ſucht. Immer 
wieder wird die Derwifchung dieſes Sachverhaltes zu einer Quelle großer 
Mißverſtändniſſe und löſt Polemiken aus, die buftſtöße find, weil fie den 
Bern der Sache nicht treffen. Wenn auch die Aonnersreuther Vorgänge 
in ihrer Tatſächlichkeit noch nicht jene wiſſenſchaftliche Sicherung beſttzen, 
die wünſchens wert wäre, fo find fie doch mit einer Eindeutigkeit bezeugt, 
daß eine wiſſenſchaftliche Beurteilung nicht unmöglich erſcheint. Freilich 
wird fie in ihrem Bang durch viele Wenn und Aber behindert fein. 


1 Gedruckt im 2. 8. der bei Aöfel- Puſtet erſcheinenden Dierteljahrfchrift des katho- 
liſchen Akademiker verbandes: Der katholiſche Gedanke 1 (1928) 188 ff. 
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Die wiſſenſchaftliche Erklärung ſelber hat von der Frage auszugehen, 
ob uns ähnliche verwandte Vorgänge bekannt find, wie es die zu unter- 
ſuchenden wenigſtens dem äußeren Anſchein nach ſind. Es wäre dann 
zu beſtimmen, wie weit die Ähnlichkeit reicht, an welchen Punkten die 
zu unterſuchenden Vorgänge darüber hinausgehen. Die Unterſuchung 
hat ſich jedes Dorurteiles für oder gegen die Wunderbarkeit zu enthal⸗ 
ten. Die Analyfe der Tatſachen muß ergeben, ob Elemente in den Vor- 
gängen mitwirken, die natürlicherweiſe nicht mehr zu erklären ſind. 
Mit dem Nachweis ihrer Ubernatürlichkeit wäre noch nicht der Charak⸗ 
ter des Wunderbaren gegeben. Der müßte wieder eigens bewieſen wer⸗ 
den. Huch hier richtet eine irrtümliche Ruffaſſung immer wieder Ver⸗ 
wirrung an. Falſch iſt die Meinung, daß natürliche, ſelbſt anormale und 
pathologiſche Faktoren, ſich nicht mit der Wirkſamkeit des Ülbernatür- 
lichen und Wunderbaren vertrügen. Derkehrt wäre die Alternative: ent- 
weder pathologiſch und nicht wunderbar oder wunderbar und dann nicht 
pathologiſch. Würde man ſich hierüber einmal in weiteren Breifen klar 
werden, dann bliebe manche liebloſe und verdãchtigende Polemik erſpart, 
aus dem einfachen Grund, weil fie gegenſtandslos wäre. Nur einer, der 
wiſſenſchaftlicher Einſtellung fremd gegenüberftand, konnte 3. B. aus 
meiner Antrittsvorleſung den Eindruck mitnehmen, als ſtellte ich per⸗ 
ſönlich das Ülbernatürliche und Wunderbare in der Stigmatiſation im 
allgemeinen und in den Ronnersreuther Dorgängen im beſonderen in 
Frage. Nichts lag mir ferner als eine ſolche innere Haltung. 


1 

Es mochte damals manchem aufgefallen ſein, daß ich betonte, ich 
hätte bis dahin von jedem perſönlichen Beſuch in Bonnersreuth mit 
Abſicht abgeſehen, weil erfahrungsmäßig Vorgänge wie die Konners⸗ 
reuther ſtark in die Befühlsiphäre eingreifen und damit ein ſachliches 
Urteil, wie es ein wiſſenſchaftliches ſein muß, erſchweren. Eine Reihe 
von Umftänden fügte es fo, daß ich ſchließlich doch um die Erlaubnis 
für einen Beſuch in Ronnersreuth beim biſchöflichen Ordinariat in Re⸗ 
gensburg einkommen mußte, die mir auch gũtigſt gewährt wurde. Nach; 
dem ich einmal wiſſenſchaftlich zu den Dorgängen Stellung genommen, 
hatte ich ſelber keine Bedenken mehr, den Beſuch ſobald wie möglich 
auszuführen. Größerer Sicherheit wegen fragte ich beim Herrn Pfarrer 
Naber in fionnersreuth an, ob man Beobachter und Zeuge der Frei⸗ 
tagsekſtaſen ſein dürfe. Es wurde mir der Beſcheid, daß während der 
Weihnachtszeit, die bekanntlich bis Mariä Cihtmeß dauert, die Lei= 
densekſtaſen ausbleiben. Nn ihre Stelle träten Befichte aus dem Leben 
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Chriſti, der Mutter Bottes und der heiligen. Mit dem 3. Februar ſetzten 
die Ceidensekſtaſen tatſächlich wieder ein. Wie ich nachträglich erfuhr, 
hatte mit Beginn der Weihnachtszeit eine Stimme in einer Difion, die 
Cherefe Neumann der kleinen hl. Therefia zuſchreibt, ihr vorherver⸗ 
kündigt: „In der kirchlichen Weihnachtszeit ſollſt du keine Freitagsleiden 
haben.“ Ohne jede Doreingenommenheit trat ich am 1. März, einem 
Donnerstag, meine Fahrt nach Honnersreuth an. Ich wollte die Dor⸗ 
gange rein ſachlich auf mich wirken laſſen und mich zunächſt nur auf» 
nehmend verhalten. Am ſchnellſten erreicht man kionnersreuth auf der 
Schnellzugslinie München-Landshut-Regensburg-Hof. Don der Schnell⸗ 
zugsſtation Wieſau zweigt eine Seitenlinie nach Eger ab. n ihr liegt 
das alte Städichen Waldſaſſen mit feiner ehemals berühmten Ziſter⸗ 
zienſerabtei und der herrlichen Barockkirche. Es iſt der Mittelpunkt des 
ſog. Stiftslandes, das einſt unter der Botmäßigkeit des Stiftes ſtand. 
Zu ihm gehört auch das etwa ſechs Kilometer vom Städtchen entfernte 
kleine Marktdorf Ronnersreuth. Es iſt eine rauhe, kalte, arme Gegend. 
Eifige, ſchneidende Winde wehten über die wenig fruchtbare Hochfläche 
dahin, als mich das Poſtauto von Waldſaſſen an das eigentliche Ziel 
meiner Reife brachte. 

Ein glũcklicher Zufall wollte es, daß wir — es war noch ein Mitbruder 
aus der Erzabtei St. Peter in Salzburg, der Schriftleiter des „Benedikus⸗ 
boten“, bei mir — im Rlofter zu Waldſaſſen! den herrn Pfarrer von 
£onnersreuth trafen, der mit uns nach kionnersreuth fuhr. Ich darf es 
vielleicht hier gleich einſchalten: herr Pfarrer Naber iſt ein überaus 
gütiger, entgegenkommender Herr. Er macht einen ruhigen, ſachlichen, 
faſt nüchternen Eindruck. Freilich wird die Nüchternheit durch eine tiefe 
Innerlichkeit und Religioſttät, die im Derkehr ſich nicht verbergen läßt, 
harmoniſch ausgeglichen. Es drängt ſich einem unwillkührlich die Über» 
zeugung auf: Hier iſt wieder einmal der rechte Mann am rechten Ort. 
Er mag alle Eigenfchaften haben, die eines Hhupnotiſeurs hat er ſicher 
nicht. Er erſcheint der Aufgabe, die ihm in Konnersreuth geftellt ift, in 
einzigartiger Weiſe gewachſen: er iſt vornehm zurückhaltend und ſucht 
feine Säfte nach keiner Richtung hin zu beeinfluſſen. Diele Zeitungen in 
Deutfchland hatten Auszüge aus meiner Antrittsporlefung gebracht, aber 
leider vielfach entftellt und aus dem Zuſammenhang geriffen. Das Ari» 
tiſche wurde einfeitig betont und unterftrichen, das Pofitive mit Still» 
ſchweigen übergangen. Solche Jeitungsberichte waren auch dem Pfarrer 


Das Alofter Wald ſaſſen wurde in der Säkularifation aufgehoben. Später be⸗ 
ſtedelten Zifterzienferinnen einen Teil davon. Der Prälatenflügel blieb Pfarrwohnung, 
die Rloſterkirche Pfarrkirche. Ugl. auch die ſe Jeitſchr. VIII (1926) 69. 

Benebiktinifche Monatſchrin X (1928) 5-6. 14 
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von kionnersreuth zugegangen. Ih mußte gewärtig fein, daß er ſich 
mir gegenüber mißfällig äußern würde. Er ließ aber kein Wort darüber 
fallen, ſondern war die ganze Zeit von gleichmäßiger Freundlichkeit und 
liebens würdigem Entgegenkommen. 

Als wir in Ronnersreuth angekommen waren, verſprach der herr 
Pfarrer, uns am ſelben Abend noch einen Beſuch bei Therefe Neumann 
vermitteln zu wollen. Um fünf Uhr holte er uns ab und führte uns in 
ein ſchlichtes, aber ſauberes, freundliches Bauernhaus. Don derſelben 
Schlichtheit ind auch feine Bewohner, die Eltern und Geſchwiſter, Lande 
leute noch von altem Schrot und Born, von innerer Geradheit und Bieder⸗ 
keit und von einer wurzelechten, gefunden Religiofität. Wir wurden in 
eine einfache, aber wohnlich eingerichtete obere Stube geführt, den eigent⸗ 
lichen Schauplatz der außerordentlichen Dorgänge. Religiöfe Begenftände, 
Bilder und Zeichen, die man in allen chriſtlichen Familien antreffen kann, 
bilden den gauptſchmuck diefes Zimmers. Eine edle Statue der kleinen 
hl. Thereſia auf einem zu einem Altärchen umgebauten Tifdychen, von 
reichem Blatt und Blumenſchmuck umgeben, fällt vor allem in die Hu⸗ 
gen. Man merkt es gleich, daß Therefe Neumann Natur und Blumen 
liebt. Auf allen Fenſtergeſimſen ſtehen Blumenftöcke. Huf dem neben 
dem Bett befindet ſich ein kleines Aquarium. Fin der Wand gegen das 
Fußende des Bettes fingt in einem Käfig ein niedlicher Kanarienvogel, 
der nimmermüde Zeuge der blutigen Leidensekftafen. 

Thereſe Neumann war eben in der Küche. Der Pfarrer rief fie herein. 
Sie kam, etwas mühſam auf den Füßen ſtehend und gehend, und be⸗ 
grüßte uns mit großer, natürlicher Freundlichkeit in herzlichen Worten 
ihres heimatlichen Dialektes. Sie hat äußerlich nichts Beſonderes an ſich. 
Auch in Geſichtsbildung und Ausdruck iſt nichts, was auffallen könnte. 
Wohl hat man den Eindruck von etwas Dergeiftigtem. In der Art des 
Sichgebens und Sprechens iſt fie von großer Natürlichkeit, frei von jeder 
Befangenheit und doch voll von ungekünſtelter Beſcheidenheit. Mit der 
Freudigkeit eines Rindes zeigte ſie dem Herrn Pfarrer ein kleines, eben 
eingerahmtes Bild, das den hl. Franz von Aſſiſt darſtellt, wie er den 
Vögeln predigt. Es war ihr geſchenkt worden und hing nun an der 
Wand in der Nähe des Bettes. Sie konnte ſich nicht genug über alle 
Einzelheiten freuen. Es war die Freude eines unverdorbenen Natur⸗ 
kindes, verbunden mit der auch den Rindern eigenenen Frömmigkeit 
und Innigkeit gegenüber allem Ehrwürdigen und Heiligen. Wiederum 
bewunderte ich den herrn Pfarrer, wie er es ſo ausgezeichnet verſtand, 
mit dieſem außergewöhnlichen Pfarrkind ſich abzugeben. Er verab⸗ 
ſchiedete ſich bald und ließ uns allein mit Thereſe Neumann. Sie ſetzte 
ſich auf ein 8ofa, und wir nahmen ihr gegenüber Platz. 
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Zuerſt zeigten wir ihr eine Reihe von Anſichten aus Salzburg und 
Umgebung. Sie war entzückt über die herrliche Landfchaft und ins⸗ 
befondere über die hochragenden, ſchneebedeckten Berge. Weniger Ge⸗ 
fallen fand der berühmte Chriftus in der Vorhalle des Benediktiner- 
kolleges St. Peter, den wir ihr ebenfalls zeigten. „Nein, fo fieht er nicht 
aus!“ Das waren die Worte, mit denen fie eine ablehnende hand⸗ 
bewegung begleitete. Ohne den leiſeſten Anflug von Verletztheit erzählte 
fie von den jüngſten Derleumdungen, die gewiſſenloſe Zeitungen gegen 
fie brachten. Ihr Vater fühlte ſich verpflichtet, fie gerichtlich zu ver⸗ 
folgen. Sie kam auf ihre harte, ſchwere Jugendzeit zu ſprechen. Die 
ganze Familie lebte in großer Armut. Die Nähnadel des Vaters und 
eine kleine Ökonomie reichten bei dem mit Schulden übernommenen 
Anweſen lange nicht, um eine fo zahlreiche Familie zu ernähren. Sie 
ſelber it am 19. April 1898 als das älteſte Rind der Familie geboren. 
Im Elternhaus erhielt fie eine ſtreng chriſtliche Erziehung. Auch als 
Rind hatte fie nichts Auffallendes in ihrer Art und Frömmigkeit. Alles 
Frömmelnde und Betſchweſterliche verabſcheute fie damals wie heute. 
vor Weichlichkeit und Träumereien ſchützte fie die härte und Strenge 
des tagtäglichen Lebens. Das Friſche, Wirklichkeitsnahe, Unmittelbare, 
Beweckte, der geſunde humor find fo hervorſtechende Eigenſchaften an 
ihr, daß man fi ihren wohltuenden Wirkungen im Geſpräch keinen 
Augenblick entziehen kann. Frühzeitig hatte fie ſchon eine beſondere 
Vorliebe für die Betrachtung des Leidens und Sterbens Chriſti und für 
die Areuzwegandadht. Mit 14 Jahren kam fie in den Dienſt eines chriſt⸗ 
lichen Bauernhauſes von Bonnersreuth. hier mußte fie alle landwirt⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten verrichten, denen ſie ſich durchaus gewachſen zeigte. 
Als der Dienſtherr zum Militär eingezogen wurde, verfah fie mit zwei 
ihrer Schweftern das ganze Anweſen. 

An einem Sonntag, dem 10. März 1918, brach in einem in der Nähe 
befindlichen Anweſen ein Brand aus. Ein heftiger Schrecken überfiel 
Thereſe bei dem erſten Feueralarm. Es war aber Reine Zeit zu verlieren; 
denn ſchon fing das Anweſen ihres Dienſtherrn ebenfalls Feuer. Man 
mußte mit Aufbietung aller Kräfte dem zer ſtõörenden Elemente halt ge⸗ 
bieten. In Kübeln ſchleppte Therefe Waſſer herbei, um ſchliehlich, weil 
ſie groß und ſtark war, auf einem Stuhl ſtehend das Waſſer hinaufzu⸗ 
reichen. Sie wurde vollſtändig durchnäßt, ohne aber deſſen gewahr zu 
werden. 8o ging es zwei Stunden. Da verſpürte fie plötzlich einen 
Schmerz im Rücken und konnte nicht mehr. Sie mußte den Brandplatz 
verlaſſen und gedachte das Dieh im Stall zu füttern; aber auch das ging 
nicht mehr. Nun wollte ſie ſich zu Bette legen, aber ſie konnte nicht 
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mehr die Stiege hinaufſteigen. So ſchleppte fie ſich heim zu ihrer Mutter, 
die fie mit der beforgten Frage empfing: „Du kommft ja ganz krumm 
daher?“ Sie konnte nur antworten: „Ich weiß es auch nicht; mir tut 
das kreuz weh, und ich kann nicht mehr. Mir iſt es gerade, wie wenn 
man mir einen Strick um den Leib geſchnürt hätte.” Sie legte ſich, um 
ein paar Tage ſpäter bereits wieder aufzuſtehen. Es zeigte ſich aber, 
daß fie auch leichtere Arbeiten nicht mehr verrichten konnte. etzt wurde 
Thereſe zum Arzt nach Waldſaſſen gebracht, der fie ins krankenhaus 
ſchickte. Es traten manchmal ſolche Krämpfe auf, daß die Kranken- 
ſchweſtern ihre letzte Stunde gekommen glaubten. Da die Heilung aus- 
blieb, verlangte fie heim ins elterliche haus. Die Krampfanfälle über- 
fielen fie heftiger und bei den verſchiedenſten Gelegenheiten. Damals ging 
fie mit dem Gedanken um, nach ihrer Wiederherſtellung als Aranken= 
ſchweſter in die heidenmiſſion nach Afrika zu gehen. Eine Beſſerung aber 
trat nicht ein, ſondern vielmehr eine Verſchlechterung. Während fie ih 
im Sommer 1918 mehr oder weniger noch außerhalb des Bettes auf⸗ 
halten konnte, wurde fie im Herbſt vollſtändig bettlägerig. Der Zuſtand 
verſchlimmerte ſich zuſehends. Sie konnte ſich im Bett nicht einmal mehr 
ſelber aufſetzen. Die krämpfe wurden fo heftig, daß es fie zwei bis drei 
Hand hoch im Bett emporwarf, ja bisweilen ſogar über ein Brett, das 
zur Sicherung am Bett angebracht war, in die Stube hinausſchleuderte. 
Bei der leiſeſten Bewegung ſtellten ſich die kirämpfe ein. 

Im märz 1919 erblindete fie völlig, wozu zeitweife auch Gehör⸗ 
förungen, ſowie Lähmung und Bewegungsloſigkeit kamen. Die An- 
wendung elektriſcher Kuren blieb erfolglos. Akutes Halsleiden und 
Lähmung des Schluckmuskels machten es ihr faſt unmöglich, etwas 
Nahrung zu ſich zu nehmen. Über ein Vierteljahr konnte fie nur mittels 
eines Strohhalms Flüffigkeit ſchlürfen. Dieſer Zuſtand zog ſich durch 
die Jahre 1924 — 25 hin. Don kiarſamstag 1925 nachts an war es ihr 
wieder möglich zu ſchlucken. Trotzdem konnte ſie nichts genießen, weil 
fie alles unter heftigem Würgen wieder von ſich geben mußte. Bis Weih⸗ 
nachten 1926 nahm ſie nach Bedürfnis ganz kleine Mengen Waſſer, 
Bimbeerfaft, Kaffee zu ſich. Don da an hat fie nichts mehr genoſſen 
außer einem Partikelchen der konſekrierten Hhoſtie bei der täglichen hei⸗ 
ligen Kommunion mit etwas Waſſer, um das Schlucken möglich zu 
machen. Sie hat jedes Nahrungsbedürfnis verloren und auch ihr Schlaf⸗ 
bedürfnis iſt äußerſt gering. Zu allen Krankheitszeichen gefellten ſich 
noch Muskelzuſammenziehungen und Muskeiverrenkungen. Der linke 
Fuß 3. B. war fo verkrümmt, daß fie mit dem rechten immer darauf 
liegen mußte. Es entſtanden ſo gefährliche Wunden an dem linken, daß 
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eine Amputation zu befürchten war. Huf dem Rücken bildeten ſich 
Aufliegewunden, aus denen Waſſer, Blut und Eiter floſſen. 

Am 29. April 1923 früh öffnete Therefe die Augen und ſah zu ihrem 
Erſtaunen plötzlich ihre hände und die Begenftände des Zimmers. Nach 
vier Jahren und einem Monat war fie wieder ſehend geworden — am 
Tage der Seligſprechung der hl. Thereſia vom Rinde geſu. An eine Hilfe 
durch dieſe neue Selige hatte fie nicht gedacht. Eine Novene zu ihr hatte 
fie zwar begonnen, ohne daß fie jedoch ganz zur Ausführung gelangt 
wäre. Als die Karmeliter von Regensburg anfragten, ob man die hei⸗ 
lung für die Heiligſprechung der Seligen geltend machen könne, glaubte 
man dies ablehnen zu müſſen. Da die Derehrung der kleinen hl. Thereſia 
in der Familie beſonders gepflegt wurde, ſchrieb man ihr nachträglich 
die heilung zu, weil ſie eben am Tage ihrer Seligſprechung erfolgt war. 
Durch Nuflegen von Rofenblättern, die an deren Grab berührt worden 
waren, heilte die eiterige Wunde des linken Fußes plötzlich. Es kam der 
17. Mai 1925, der Tag der heiligſprechung der Seligen von Lifieug. Am 
Nachmittag, während in der Rirche die Maiandacht gehalten wurde, 
betete Therefe den Roſenkranz. Da war fie plötzlich von einem hellen, 
weißen Lichte umgeben, aus dem eine Stimme zu ihr ſprach: „Resl, 
willſt du nicht geſund werden?“ Sie antwortete: „Mir iſt alles recht, 
beben und Sterben, Befundfein und Brankfein; der liebe Bott verſteht 
es am beſten.“ Die Stimme wiederum: „Hätteſt du eine Freude, wenn 
du dir felber helfen Rönnteſt?“ Sie darauf: „Ich habe an allem Freude, 
was vom lieben Bott Rommt.” Die Stimme noch einmal: „Du darfſt 
eine kleine Freude erleben. Du kannſt dich aufſetzen; probier's einmal, 
ich helfe dir.“ Bei diefen Worten [pürte fie, wie fie etwas bei der rechten 
hand nahm, und fie richtete ſich zum erſtenmal wieder auf. Die Stimme 
fuhr fort: „Aber leiden darfſt du ſchon noch viel und lang. Rein Arzt 
kann dir helfen. Aber fürchte nichts. I half dir bisher und ich werde 
dir weiterhelfen. Durch Leiden kannſt du deine Gefinnung und deinen 
Opferberuf am beften auswirken und dadurch die Prieſter unterftügen. 
Durch Leiden werden weit mehr Seelen gerettet als durch die glänzend⸗ 
ſten Predigten. Ich habe es früher ſchon geſchrieben. Du kannſt auch 
gehen.“ Therefe Neumann wußte nicht, wer die Stimme war. Der herr 
Pfarrer ſagte ihr am anderen Tag, daß der Ausſpruch von der kleinen 
hl. Therefia ſei. Das Licht verſchwand. Die kranke fühlte ſich wohl. 
Der Rücken ſchmerzte nicht mehr, und fie and alsbald auf. Nachdem fie 
6½ Fahre an das Bett gebannt war, konnte fie wieder gehen; ſo iſt es 
bis heute geblieben. Die heilung erregte großes Auffehen, vor allem in 
Konnersreuth felber. Als fie dann am Sterbetag der kleinen hl. Cherefia, 
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am 30. September 1925, nachts 12½ Uhr noch die Litanei zur Heiligen 
betete, da umflutete fie wiederum jenes Licht. Dieſelbe Stimme ließ 
ſich wieder hören und kündigte ihr an, daß die in die Augen fallenden 
beiden abnehmen, dafür aber Schwereres kommen würde. Sie konnte 
von da an wieder vollſtändig und ohne Stütze gehen. Sie machte auch 
allein wieder den erſten ktirchgang. 

Am 7. November 1925 kamen neue Leiden. Therefe wurde wiederum 
fo krank, daß man den Arzt rufen mußte. Er erkannte auf Blinddarm⸗ 
entzündung. Zur ſchleunigen Operation follte fie ins Arankenhaus über- 
führt werden. Alle Dorbereitungen wurden fofort getroffen. Nun bat 
fie die kleine hl. Therefia inſtändig, die Operation möchte ihr erfpart 
bleiben. Als man ihr eine Reliquie der Heiligen auflegte, trat mit einem 
Schlag eine Wendung ein. Die Aranke richtete ſich im Bett auf; ihr An= 
geſicht wurde verklärt — ſie war geheilt. Die heilige trug ihr auf, ſich 
ſofort zu erheben und in die Kirche zu gehen, um Gott zu danken. 
„Deine völlige Hingabe und Leidensfreudigkeit”, fo fagte die Stimme, 
„freut uns. Damit die Welt erkenne, daß es ein höheres Eingreifen 
gibt, ſollſt du jetzt nicht geſchnitten werden.“ Sie ſtand gleich auf und 
begab ſich trotz der Nacht zur Kirche. Der Eiter war auf natürlichem 
Wege abgegangen. N 

Am Samstag vor Quinquagefima 1926 befiel Therefe von neuem ein 
ſchweres Unwohlſein. Sie mußte ſich legen und war bis zur Rarwocdhe 
fo ſchwach geworden, daß fie ſich nicht einmal mehr vorſtellen konnte, 
daß gerade die große Leidenszeit fei. Selbſt die Tage wußte fie nicht 
mehr voneinander zu unterſcheiden. An den Freitagen begannen die 
Augen etwas zu bluten, ohne daß dies aber weiter beachtet wurde. Um 
die Mitte der Faſtenzeit lag ſie nachts einmal ruhig, aber wachend im 
Bett. Da ſchaute fie plötzlich den Heiland am Ölberg. Auf einmal ſpürte 
fie einen heftigen Schmerz in der herzgegend. Es ſickerte Blut heraus. 
Am anderen Tag — es war Freitag Mittag — hörte das Bluten wieder 
auf. In der folgenden Woche ſah ſie vom Donnerstag auf Freitag den 
Heiland an der Beißelfäule, die nächſte Woche die Dornenkrönung; vom 
Donnerstag auf Schmerzensfreitag ſchaute fie den kreuztragenden hei⸗ 
land, am Gründonnerstag kehrte die Schau des Herrn am Ölberg wieder. 
Die Herzwunde blutete. Bis dahin hatte fie die Wunde vor ihren Eltern 
verbergen können. Am kiarfreitag aber floß das Blut während der Ek⸗ 
ſtaſe allen ſichtbar durch die Nachtjacke, und auch aus den Augen ſtrömte 
Blut. Desgleichen traten an dieſem Tage die Wundmale an händen und 
Füßen auf. Die Woche über fchließen ſich die Wunden und nur von 
Donnerstag auf Freitag bluten fie. Die Seite nwunde iſt bei ihr nicht, 


215 


wie bei geſus angenommen wird, auf der rechten, ſondern auf der linken 
Seite. Am Barfreitag 1926 ſchaute Thereſe die ganze beidensgeſchichte 
des Herrn, am Gründonnerstag und Karfreitag 1927 die Leidens 
geſchichte von der Abendmahlsfzene an. Mit Ausnahme der Weihnachts; 
und der öſterlichen Zeit ſieht fie jede Woche von Donnerstag bis Freitag 
mittag die einzelnen Geidensfzenen unter denſelben Erſcheinungen wie 
früher. Im November 1926 zeigten ſich auch die Male der Dornenkrone. 


II 


Nicht all dieſe Einzelheiten erfuhren wir an jenem Abend von Thereſe 
Heumann. Ich konnte fie jedoch ergänzen und vervollſtändigen aus Be; 
richten, die fie ſelber zu Protokoll gab und beftätigte!. Sie erzählte uns 
aber noch viel von Armen ⸗ Seelen ⸗Erſcheinungen, die fie häufig hat. Sie 
ſprach von ihrem eigenen Urgroßvater, den fie erſt aus dem Reinigungs» 
ort miterlöfen helfen mußte. Sie kennt die Armen Seelen mit Namen, 
weiß, wie lange fie noch zu büßen haben, ufw. 

Inzwiſchen war es [pät geworden. Wir hätten noch lange den Worten 
des ſchlichten Landkindes lauſchen können. Mit tiefen Eindrücken ſchie⸗ 
den wir. Zuvor baten wir noch, daß fie uns die Wundmale an den hän⸗ 
den zeige. Sie ſtreifte die fingerloſen, ſchwarzen handſchuhe etwas zurück. 
Auf dem Handrücken war eine verhältnismäßig große Wunde mit einer 
dunkeln Blutkrufte. Wer fie unvoreingenommen betrachtet, wird zugeben 
mũſſen, daß fie nicht wie eine natürliche Wunde ausfieht. Denn fie ift 
weder eine Wunde in heilung mit den bekannten Prozeſſen noch eine 
Wunde im Entftehen. Keinerlei Entzündung oder Rötung iſt an den un⸗ 
mittelbar umliegenden Geweben bemerkbar. Die hand macht ſonſt einen 
vollkommen heilen Eindruck. An der Innenfläche iſt die Wunde ganz 
klein, ebenfalls verkruſtet. Aus der ganzen Art, wie ſich Therefe Ueu⸗ 
mann gab und ſprach, gewann ich perſönlich die fefte Überzeugung, daß 
wir es mit einer Perſönlichkeit zu tun haben, die weder getäufcht iſt noch 
viel weniger ſelber täufcht. Sie iſt ein ehrliches und edles, tieffrommes 
und nach innen konzentriertes Menſchenkind. Dieſer Eindruck kann und 
wird ſich bei mir nie verwiſchen. 

Am Freitag Morgen nach der heiligen Wieffe holte uns der herr 
Pfarrer wieder ab. Wir betraten das Zimmer, in dem wir am Abend 
vorher noch die lange Unterredung gehabt hatten. Doch wie ganz an⸗ 
ders war der Anblick, der ſich jetzt unſerm Ruge bot! Wie gebannt bleibt 


' Dgl. Witt, Konnersreuth im Lichte der Religion und der Wiſſenſchaft. 2. Aufl. 
Waldſaſſen 1927. Das Buch hat das kirchliche Imprimatur nicht. Ueueſtens aber ſoll 
das Ordinariat in Regensburg nichts mehr dagegen einzuwenden haben. 
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man an der Schwelle ſtehen. Thereſe ſitzt aufrecht im Bett, mit nach vorn 
ausgeſtreckten händen; aus beiden Augen ergießt ſich in ihrer vollen 
Breite über das ganze Geficht bis unter das kinn zum halſe hin ein 
verkruſteter Blutſtrom, über den neues Blut ſickert; das weiße Ropftud) 
iſt von den Dornenwundmalen ganz durchblutet; auf der Nachtjacke zeigt 
ſich ein großer Blutfleck, der neu getränkt wird aus der herzwunde, ob⸗ 
wohl fie mit einer dicken Wattſchicht bedeckt ift; das Antlitz zeigt einen 
unbeſchreiblichen Ausdruck inneren Schauens und Miterleidens. Man 
fühlt es unwillkürlich, wie Thereſe in der Ekſtaſe den leidenden Heiland 
in lebendigſter Anſchaulichkeit vor ih ſieht, wie fie mitleidet und vor 
allem ihm helfen will, wie fie jede Bewegung in geſpannteſter Rufmerk- 
ſamkeit mitmacht. Alles prägt ſich mit außerordentlicher Ergriffenheit in 
ihren handbewegungen und ihrer Miene aus. Der Anblick hat gar nichts 
Abſtohendes, nichts Gewaltſames, Derkrampftes. Ich ſah das Baffions- 
ſpiel in Oberammergau. Es war erfreifend. hunderten von Juſchauern 
rannen die Thränen aus den Nugen. Doch was war es im Dergleich zu 
dem, was ich in onnersreuth ſchaute? man kann beides nicht mit⸗ 
einander vergleichen. Der Herr Pfarrer flũſterte: „Dritte kireuzwegſtation“. 
Man hätte es aus der Miene und den handbewegungen ſchließen kön⸗ 
nen. Nachher erzählte der Pfarrer, wie um Mitternacht regelmäßig die 
beidensekſtaſe beginnt. Die Stigmata fangen an zu bluten. Mit der öl⸗ 
bergſzene ſetzt die erſte Ueidensviſion ein. In aller Frühe bringt er die 
heilige Kommunion. Thereſe fühlt von weitem das Nahen der eucha⸗ 
riſtiſchen Brotsgeſtalt. Befindet fie ſich gerade in Ekſtaſe, fo verſchwindet 
die konſekrierte hoſtie ohne jede Schluckbewegung in dem Nugendlick, 
wo fie ihr auf die Zunge gelegt wird. Die Ekſtatiſche hat ein unmittel⸗ 
bares Bewußtſein von der Länge der Dauer der euchariſtiſchen Brots- 
geſtalt, nachdem ſie genoſſen iſt. 

Die Leidenspifion der dritten Station, zu der wir gerade gekommen 
waren, mochte etwa 20 Minuten gedauert haben, da hörte die Schauung 
auf. Thereſe ſank zurück in die Kiſſen. Sie verblieb da in einem dem 
ekſtatiſchen nahe verwandten Zuftand gehobener Ruhe und antwortete 
auf Fragen über das Geſchaute. Alles bis ins einzelne kann fie beſchrei⸗ 
ben: Perſonen, örtlichkeiten, Worte, handlungen. Sie beurteilt aber alles 
wie ein Rind nur nach dem Äußeren. Schlũſſe auf innere Beweggründe zu 
ziehen vermag fie nicht. Der Kuß des Judas kommt ihr wie ein Freund⸗ 
ſchaftszeichen vor. Sie kann nicht glauben, daß die Juden fo ſchlecht find, 
den Heiland töten zu wollen. Sie weiß auch nicht, wie der Sang der 
Ereigniſſe auf dem Leidensweg des herrn weiter verlaufen wird. Ihr 
Zählen iſt ganz primitiv: „Einer und noch einer“ ufw. hier iſt es auch, 
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wo fie aramãiſche Worte und Sätze wiedergibt. Ferner befitt fie in die⸗ 
ſem Zuſtand die Babe der Bierognofie, d. h. fie kann geweihte von un⸗ 
geweihten Begenftänden, unechte von echten Reliquien unterſcheiden. Ic) 
ſelber machte ein paar Proben. Es ſtimmte alles genau. Der Herr Pfarrer 
fragte fie nach dem Geſchauten. Sie gab über alles Nufſchluß. 

Sobald die neue Viſton einſetzte, richtete fie ſich wieder auf mit aus 
geſtreckten händen. Wir blieben bis zu Beginn der 4. Station. Mienen⸗ 
ſpiel und Gebärden wurden zur beredten, ergreifenden und erſchũtternden 
Sprache. Während der Difion der 5. Station betraten wir das Zimmer 
wieder. Man hatte den Eindruck, als riefe fie im tiefſten Mitleiden den 
zögernden Simon herbei, er möge doch dem herrn das kireuz tragen 
helfen. In der Ruhepauſe gibt fie dann wiederum Nufſchluß über den 
ganzen Dorgang. Sie ſpricht immer ſchlicht einfach in ihrem heimiſchen 
Dialekt, aber durch jedes Wort zittert das Erlebte. Ich war gerade Zeuge, 
wie fie einem Franzis kanerpater, der viele Jahre Miffionar in Braſilien, 
aber feit längerer Zeit ſchon wieder in Europa war, ſagte, daß er nach 
Brafilien zurückkehren und dort vieles zu leiden haben werde. Unver ; 
geßlich iſt mir die 6. Station, wie Deronika geſus das Schweißtuch dar⸗ 
reicht. Ein unbeſchreiblicher Glanz der Freude ergießt ſich da über The; 
reſes blutüberronnenes Angeſicht, daß ſich eine mitleidige Seele findet, 
die dem Heiland einen Liebesdienft erweiſt. Nachher verließen wir das 
Haus, um uns zu einer Mittagspauſe zurückzuziehen. Alle Difionen 
und Ruhezuſtände fpielen ſich in der gleichen Weiſe ab. Gegen zwölf Uhr 
kamen wir wieder; denn da beginnt die letzte, große Viſton, die eine 
ganze Stunde ununterbrochen andauert. Thereſe [haut die Ainnagelung 
ans ktreuz bis zum Tode geſu. Man muß die Qual mit eigenen Augen 
geſehen haben, die ſich auf ihrem Antlitz äußert, z. B. bei den Worten 
geſu: „Mich dürſtet“, wie der Mund leicht ſich öffnet und die Zunge in 
brennendſtem Durſte zittert. So etwas kann nicht nachgemacht werden. 
Doch die Qualen ſteigerten ſich immer noch. Man fühlte es: länger 
kann es ein ſo gebrechlicher Organismus nicht mehr aushalten. Den 
Höhepunkt erreichten fie in dem Augenblick, da der herr fein haupt im 
Tode neigt. Thereſe ſinkt ſelber wie tot in die Kiffen zurück; es treten 
Erſtickungsanfälle auf. An jedem erſten Freitag im Monat, der dem 
Herzen geſu geweiht it — und es war der erſte Freitag im März — er⸗ 
eignet ih das Merkwürdige, daß nach Abſchluß der Leidensekrftafe 
noch eigens die Difton der herzdurchbohrung folgt. 

In uns gekehrt und in tiefſtem Schweigen verlaſſen wir den Raum, 
um in einer Stunde wiederkommen zu dürfen. Inzwiſchen wäſcht die 
beſorgte Mutter das Blut aus dem Antlitz, von der Stirne, von den 
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Wundmalen. Die Dulderin wird friſch gebettet. Bei unſerer Rückkehr 
liegt ſie, nicht wiederzuerkennen, verklärt und mit einem ſanften, durch⸗ 
ſchimmernden Rot übergoffen, fried voll und mit geſchloſſenen Augen da. 
Es iſt, als hätte fie all das Entſetzliche nicht gelitten, deſſen Zeugen 
wir den langen Vormittag waren. Sie bleibt noch ſtundenlang in dem 
Zwiſchenzuſtand, wie er für die Pauſen zwiſchen den einzelnen Difionen 
charakteriſtiſch iſt. Sie beſitzt die Kardiognoſte, die Babe der Herzens 
erkenntnis. Dor kurzem hat fie einem amerikaniſchen Biſchof, der zu 
Beſuch kam, über den ganzen Stand feiner Diözeſe, über den Klerus — 
alles mit Namen — bis in Einzelheiten Nufſchluß gegeben. Als ver; 
gangenen herbſt eine Anzahl Perſonen im Zimmer waren, fagte fie 
plötzlich: „Es iſt jemand im Zimmer, der nicht in der Bnade Gottes iſt.“ 
Alle entfernten ſich. Nach einiger Zeit kam eine Hhalbweltdame zurück 
und legte das reumütige Bekenntnis ab, daß fie die Sünderin ſei. Sie 
war fo erſchüttert, daß fie ſich bekehrte. 

Der Herr Pfarrer ermöglichte es mir, für kurze Zeit allein mit der 
Dulderin ſprechen zu können. Er fragte fie, ob ich kommen dürfe. Berne 
bejahte ſie es. Es gingen aber vor mir noch einige andere Perſonen zu 
ihr hinein. Als die Reihe an mich kam, trat ich ein. Da ſie immer mit 
geſchloſſenen Augen daliegt, glaubte ich ihr ſagen zu ſollen, wer ich fei. 
Als ich jedoch bemerkte, ich fei einer der Patres von Salzburg, fagte fie 
gleich: „Ich weiß ſchon!“ Dann entwarf ſie mit einer ſtaunenswerten 
Sicherheit ein ziemlich eingehendes Bild meiner Tätigkeit als Ordens- 
mann, Priefter und Lehrer. Ich war überrafcht über dieſe genaue kiennt⸗ 
nis. Immer wieder betonte fie: „Nicht ich ſage das, ſondern der Heiland. 
nachher weiß ich von dem nichts, was ich Ihnen jetzt ſage.“ Noch größer 
war meine Überraſchung, als fie dann eine genaue Nnaluſe meines 
Befunöheitszuftandes gab und bemerkte, daß der Arzt in München, bei 
dem ich mich in den Weihnachtsferien hatte unterſuchen laſſen, ihn nicht 
richtig erkannt habe. Sie äußerte ſich noch in ebenfalls zutreffender Weiſe 
über meine ganz perſönlichen Angelegenheiten. Dann nahm ich Abſchied. 


III 


Ein längeres Derbleiben in Konnersreuth wäre zwecklos geweſen. Ich 
war zu voll der Eindrücke; in Ruhe wollte ich darüber nachdenken. Ein 
Auto brachte mich zum nächſten Zug, und die Reife ging wieder heim⸗ 
wärts. Will ich vorurteilslos das Fazit aus meinen Eindrücken ziehen, 
fo muß ich ſagen: Wenn ich die Erſcheinungen in kionnersreuth als ein 
zufammengehörendes Banze nehme, dann ift die perſönliche Überzeu« 
gung für mich unabweisbar, daß es ſich hier um Vorgänge handelt, die 
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jedenfalls nicht ausſchließlich natürlich erklärt werden können. Bier 
wirkt eine außernatürliche oder vielmehr eine übernatürliche Kraft mit. 
Freilich wäre es gegen meine Überzeugung, alles ausnahmslos als ũber⸗ 
natürlich erklären zu wollen. Natürliche Faktoren ſpielen hier eine weit- 
gehende Rolle. Es iſt für mich klar, daß die ſiebenjährige Krankheit nicht 
ohne Zufammenhang mit den ſpäteren Erſcheinungen ift, freilich nicht 
im Sinn der ärztlichen Berichte, daß nämlich die krankheit die Urſache 
dieſer Vorgänge iſt oder fie völlig erklärt. 

baſſen wir einmal all die mißverftändlichen, anftößigen Ausdrücke wie 
Deurofe, Huſterie uſw. beifeite. Sie verwirren nur, anftatt daß fie klären. 
Ich will es mit anderen, unmißverftändlihen Worten ſagen: Arankbeiten, 
wie es die fiebenjährige im kionnersreuther Falle war, ſchaffen Dorbe- 
dingungen für pſychogene Erſcheinungen, d. h. für ſolche Dorgänge, die 
Seeliſches in körperlichem in außergewöhnlicher Weiſe ausprägen. Die 
Stigmata bei Thereſe Neumann werden von der Seele her im förper 
hervorgebracht. Damit es aber geſchehen kann, muß der Leib zu einem 
gefügigen, zart und fein reagierenden Inſtrument für die Seele geworden 
fein. Die weitere Frage wäre dieſe: Kann die Seele aus eigenen Kräften 
ſolche organoplaſtiſche Deränderungen im Aörper bewirken, wie es die 
Stigmata bei Therefe Neumann find, auch wenn Krankheit den Körper 
ſchon gefügig gemacht hat? Daß die natürlichen Aräfte der Seele irgend; 
wie dabei beteiligt ſind, ſteht für mich außer Frage. Doch ſie allein 
reichen zur Erzeugung von Stigmata in dieſem Sinne niemals aus. Als 
Hauptwirkkraft muß ein übernatürlider Faktor beteiligt fein. Und auf 
die Frage, ob es nur eine übernatürliche Kraft der gewöhnlichen Bnaden- 
ordnung ift oder eine charismatiſche, wunderbare, möchte ich mich aus 
perſönlicher Überzeugung im letzteren Sinn entſcheiden, daß es ſich näm- 
lich um einen wunderbaren Vorgang handelt. Eine außerhalb der ge⸗ 
wöhnlichen Snadenordnung ſtehende göttliche Kraft wirkt auf die Seele 
und mit Hilfe natürlicher Kräfte der Seele auf den Leib, der durch natür- 
liche, ſelbſt pathologiſche Urſachen zum bildſamen Stoff für diefes außer- 
gewöhnliche ſeeliſche Seſtalten geworden iſt. Die chemiſche Analyfe eines 
Lebewefens wird nie etwas anderes nachweiſen können als die bekannten 
organiſchen Derbindungen. Und doch wäre es töricht, damit das beben 
erklärt haben zu wollen. Es gehört noch eine überchemiſche Kraft dazu: 
die Lebenskraft. 8o auch bei den KRonnersreuther Erſcheinungen. 
Wir brauchen das Daſein keines einzigen natürlichen Faktors zu leugnen 
oder wegzudiſputieren, und doch find fie damit noch keineswegs erklärt. 
Wir mũſſen einen übernatürlichen, charismatiſchen Faktor annehmen, 
unter deſſen Wirkung und Leitung die natürlichen Faktoren handeln. 
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Es ſteht für mich wiederum außer Frage, daß auch bei den Leidens- 
ekftafen, bei der hierognoſte und KRardiognoſie, natürliche Faktoren be⸗ 
teiligt find. Die ganze Art des Bebundenfeins des natürlichen Bewußt⸗ 
ſeins bei den Leidensekftafen hat auffallende, wenn auch nur äußerliche 
fhnlichkeit mit gewiſſen hupnotiſchen Vorgängen. Ich erinnere mich, 
wie einmal bei einer wiſſenſchaftlichen Sitzung, der ich beiwohnte, einem 
Hupnotiſierten ſuggeriert wurde, er fände am Starnberger See; er ſolle 
in den Bahn einfteigen, müffe aber ſehr vorſichtig fein, da ein ſehr hoher 
Wogengang fei. Der hupnotiſterte benahm ſich mit feinem Mienenſpiel, 
in feinen Bewegungen und Bebärden wie einer, der bei ſturmbewegter 
See in einen Rahn einſteigen will. Bei derſelben Sitzung war ich auch 
Zeuge, wie der Hupnotiſierte 3. B. eine Caſchenuhr genau nach ihrer 
Herkunft und ihren früheren Beſitzern beſtimmte. Das Eigentümliche des 
hupnotiſchen Redens und Handelns beſteht darin, daß ſich der Hupnoti⸗ 
fierte feiner Reden und handlungen im normalen Wachzuſtand nicht 
mehr erinnern kann und im hupnotiſchen Zuſtand kindhaft denkt und 
handelt. Doch niemals würden dieſe Dorgänge die kionnersreuther 
beidensekſtaſen erklären können. Nur eine übernatürliche und nach 
meiner perfönlichen Überzeugung wunderbare kraft kann fie bewirken, 
allerdings indem fie ih dabei natürlicher Mechanismen bedient. Die 
nahrungsloſigkeit, die plötzliche Gewichtsabnahme und die ebenfo plöß- 
liche Wiederherſtellung des gleichbleibenden normalen kiörpergewichtes 
hat keine Parallelen unter natürlichen Dorgängen. Hier tritt das Charis⸗ 
matiſche beſonders ſtark in die Erſcheinung. Es iſt meine ehrliche Über- 
zeugung, daß in den Bonnersreuther Vorgängen übernatürliche und 
wunderbare göttliche Hräfte wirkſam find. 

Ich betone ausdrücklich: das alles ift meine perfönliche Meinung und 
Auffaffung. Sie kann als ſolche noch nicht wiſſenſchaftliche Überzeugung 
ſein. Als Mann der Wiſſenſchaft muß ich Forderungen ſtellen, wie ſie 
ſich in meiner genannten Antrittsvorleſung finden. Dieſe Forderungen 
aber ſchließen keineswegs — dies ſei nochmals hervorgehoben — eine 
beugnung des übernatürlichen und wunderbaren Charakters der Vor- 
gänge von kionnersreuth in ſich, ebenſowenig wie die Forderung nach 
einem wiſſenſchaftlichen Beweis für die Offenbarungstatſache eine Geug« 
nung der Offenbarung in ſich begreift. Zur Führung eines wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beweiſes müßten alle Tatfadyen und Erſcheinungen in konners⸗ 
reuth, angefangen von der ſiebenjährigen krankheit bis zur Nahrungs- 
loſigkeit, mit allen Methoden und Sicherungen heutiger Wiſſenſchaft 
aufs forgfältigfte unterſucht und geprüft werden. Das ift indeſſen nicht 
geſchehen. Darum kann auch von einem wiſſenſchaftlichen Beweis der 
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Natürlichkeit oder der ÜUbernatürlichkeit der konnersreuther Ereigniffe 
nicht die Rede fein. Diefer Beweis wäre an ſich möglich und wünfchens- 
wert. Aber die Eigenart der Konnersreuther Dorgänge ſetzt bei jenen, 
die an ihre wiſſenſchaftliche Unterſuchung herantreten wollten, fo viele 
Eigenfchaften voraus, daß fie in dieſer Zuſammenſetzung nur bei ganz 
wenigen Menſchen ſich finden dürften. 

Soll man überhaupt eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung bewußt an⸗ 
ſtreben? Dom Standpunkt der Wiſſenſchaft aus wäre es an ſich gewiß 
zu begrüßen. Ich ſtelle mir aber die Frage: Soll man ein fo einzigarti⸗ 
ges Phänomen wie das von Aonnersreuth in feiner unvergleichlichen 
Schönheit, in feiner ſchlichten Aufmachung, in feiner unbeſchreiblich 
ergreifenden Wirkung einer wiſſenſchaftlichen Analyfe mit ihrem Drum 
und Dran ausliefern? Soll man ſich nicht vielmehr darüber freuen, daß 
es in unſerer veräußerlichten, materialiſtiſch eingeſtellten, nur die äußere 
beiſtung ſchätzenden Zeit eine fo erſchütternde Derkörperung des größten 
und zugleich furchtbarſten Befchehens der Weltgeſchichte, des Leidens 
und Sterbens des Bottmenfchen geſus Chriftus gibt? Welcher Welt⸗ 
anſchauung und welchen religiöfen Bekenntniſſes man auch fein mag, 
niemand wird ſich der packenden und in das Innerſte der Seele hinein⸗ 
greifenden Macht der Leidensekftafen und ihrer Begleiterſcheinungen, 
die ih in kkonnersreuth wöchentlich abſpielen, entziehen können. Räme 
es zu einer Abſtimmung, ich würde perſönlich gegen eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Unterſuchung ſein, einzig aus dem Bewußtſein, daß es für die Welt 
ein größerer Segen iſt, eine ſolche Erſcheinung in ihrer ungebrochenen 
Friſche, in ihrer ſchlichten Unverſehrtheit zu beſttzen, als wenn ihre Cle⸗ 
mente in wiſſenſchaſtlicher Analyfe tot und ſtarr nebeneinander gereiht 
würden. Zerlegt man einen lebendigen Organismus wiſſenſchaftlich noch 
fo genau in feine Beſtandteile, das Beſte geht dabei doch verloren, näm⸗ 
lich das Geben. Derjenige, für den es a priori feſtſteht, daß es nichts 
Außer- und fÜbernatürlihes geben kann, für den vielmehr alles Außer- 
und Übernatürliche nichts anderes als Pathologie iſt, ließe ſich von der 
Üdernatürlichkeit der klonnersreuther Begebenheiten auch dann nicht 
überzeugen, wenn der wiſſenſchaftliche Beweis geführt wäre. 

baſſen wir das Zeichen der Zeit, das in kionnersreuth aufgerichtet ift, 
in feinen gewaltigen pſychiſchen und religiöfen Wirkungen unangetaftet 
ſtehen l Es iſt eines jeden perſönliche Sache, wie er ſich dazu ſtellt. Keine 
Macht der Welt, weder eine weltliche noch eine geiſtige, wird jemandem 
eine Überzeugung aufdrängen. Es iſt immer gut, wenn ab und zu ein 
Zeichen am himmel erſcheint, das die Beifter ſcheidet. Das iſt das Er⸗ 
gebnis meines Beſuches in Ronnersreuth. 
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Weltanſchauung und höhere Schule 


Don B. Emmanuel Heufelder / Schäftlarn 
II. Teil. Die weltanſchaulich einheitliche höhere Schule 


1 den vorausgegangenen Erwägungen brauchen wir uns nicht 
mehr zu wundern, wenn die Vertreter der weltanſchaulichen Ein⸗ 
heit oder Ronfeffionalität auch für die höhere Schule an Zahl zunehmen. 
Für die Dolksfchule iſt die Forderung nach weltanſchaulicher Einheit 
längſt erhoben und, wenn auch vielfach unter großen Widerftänden, 
praktiſch in weitem Umfang durchgeführt worden. Beim höheren Schul⸗ 
weſen hat man ſich bisher meiſt ohne Widerſpruch mit der geſchichtlichen 
Entwicklung abgefunden, die dazu geführt hat, daß unſer höheres Schul⸗ 
weſen, ſoweit es ſtaatlich iſt, durchwegs ſimultan oder paritätiſch if!. 
Bevor wir in einem kurzen Überblick die wichtigſten Vertreter der Aon- 
feffionalität der höheren Schule betrachten, iſt es notwendig, Sinn und 
Weſen der weltanſchaulich einheitlichen Schule genauer feſtzulegen. 


1. Begriff der weltanſchaulich einheitlichen Schule. 

Das Wort, Ronfeſſionell iſt leider „ein gefühlsbetontes Wort” mit dem 
Nebenbegriff des „Engen, kleinlichen, Außerlidy- Formalen”?. Darum 
wurde es auch bisher meiſt vermieden und dafür der Begriff ‚weltan- 
ſchaulich einheitlich‘ gebraucht. Der Sache nach verſtehen wir unter einer 
weltanſchaulich einheitlichen Schule eine ſolche, an der Schüler gleicher 
Weltanſchaung von Lehrern der nämlichen Weltanſchauung im Geiſte 
dieſer gemeinſamen Weltanſchauung unterrichtet und erzogen werden. 
Der Nachdruck liegt auf dem „Beifte der gemeinſamen Weltanſchauung“. 
Dieſer gibt erft den Charakter der wahren Ronfeffionellen Schule, nicht 
ſchon die Gleichheit des Bekenntniſſes oder der Weltanſchauung. Die 
behrern und Schülern gemeinfame Weltanſchauung beherrſcht und durch» 
dringt die ganze Bildungs» und Erziehungsarbeit an der weltanſchaulich 
einheitlichen Schule. Nicht als ob in jeder Stunde von Religion und Welt- 
anſchauung die Rede ſein müßte — das ſoll gar nicht ſein — aber die 
die Weltanſchauung iſt der einheitliche Ausgangs» und Zielpunkt, aus 
dem und zu dem hin, bald ſichtbar bald unſichtbar, alles Geben der Schule 
ſtrõömt. Ich kann das nicht ſchöner ausdrücken als durch den Dergleich, 
den Dr. Chriſtian Bürckſtũm mer in einem Vortrag: „Das evangelifche 


einen kurzen Iberblick über die geſchichtliche entwicklung fiehe etwa in Roloffs 
Gezikon der Pädagogik unter „ARonfeffionelle Schule”. 
ı F. Schnippenkötter, Schule und Erziehung 1924, 3. 5. 139 ff. 
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Schulideal und feine Bedeutung für das deutſche Dolk und die evange⸗ 
liſche Kirche“! gebraucht, wenn er ſagt: „Kann man das Blut in die herz ⸗ 
kammer einſperren, dringt es nicht durch den ganzen Körper hindurch? 
Wir wollen, daß das Herzblut evangeliſchen Weſens den geſamten 
Unterricht durchdringt, nicht nur etwa fo, daß die einzelnen Formen oder 
was nur immer in allen Stunden beobachtet wird, ſondern ſo, daß der 
evangeliſche Beift den Ton angibt.“ Wir denken nicht an das Blut, das 
in unſern Adern ſtrömt, wir fühlen es nicht — außer ſobald das Herz 
raſcher ſchlägt, wenn Erregung oder Freude oder Begeifterung das Herz- 
blut ſchneller durch unſern Körper kreiſen läßt; aber immer ift es da, 
das lebendige, warme Blut, und ſchafft Leben in uns; und fo iſt die ge⸗ 
meinſame, von Schülern und Lehrern durchlebte Weltanſchauung das 
lebendige Herzblut, das alle Arbeit in der Schule durchſtrömt. 

In dieſer gemeinfamen Weltanſchauung hat die weltanſchaulich ein⸗ 
heitliche Schule ihren Ronzentrationspunkt, in dem alle die vielen Einzel» 
fächer ſich treffen; in ihr findet fie „die letzte, abſchliehende Suntheſe, 
die nur die Weltanſchauung, die Religion geben kann, aber nur, wenn 
fie in eindeutiger Beſtimmtheit als einheitliche Größe auftritt“. In der 
weltanſchaulich einheitlichen Schule gibt es kein Hindernis, alle Wiſſens⸗ 
ſtoffe bis zu den letzten Folgerungen durchzudenken; hier kann der Geh · 
rer ih mit feiner vollen Kraft und feiner ganzen Perſönlichkeit feiner 
großen Aufgabe widmen. Die gemeinſame Weltanſchauung, die warm 
und lebendig erfaßte Religion, ergreift mit dem Derftand zugleich Gemũt 
und Willen des jungen Menſchen. Sie verbindet Lehrer und Schüler zu 
einer auf Ehrfurcht, Liebe und Vertrauen gegründeten Gemeinſchaft, wie 
fie unter Menſchen, die verſchiedener Weltanſchauung find, nimmer er⸗ 
ſtehen kann. Sie allein vermag auch die Lehrenden zu einer wirklichen 
‚Arbeitsgemeinfchaft‘ zuſammenzuſchließen. Bei alledem ift es für den 
einſichtsvollen Dertreter der weltanſchaulichen Einheit der Schule eine 
Selbſtverſtändlichkeit, daß dieſe Schule fi) alle Errungenſchaften der 
modernen Wiſſenſchaft und Pädagogik, ſoweit fie wirklich wertvoll find, 
zu eigen macht. Was die weltanſchaulich einheitliche Schule von der 
ſimultanen innerlich unterſcheidet, iſt lediglich der einheitliche Beift der 
gemeinſamen Weltanſchauung, der in dem entwickelten Sinn das ganze 
beben der Schule durchdringt. Damit erfüllt aber die weltanſchaulich 
einheitliche Schule gerade ein pädagogifches Derlangen unſerer Zeit: das 
Verlangen nach Ronzentration, nach Einheit und Totalität. 

Abhandlungen zur Pflege evangeliſcher Erziefungs- und Unterrichtslehre, hrsg. von 


Prof. Dr. Bach mann (H. Beyer & Sohn, Gangenfalza) Ur. 3, 1923. 
Prof. Dr. Pauſcher im preußiſchen Landtag. Schule und Erziehung 1926, 1. 9. 31. 
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Wenn man das unter weltanſchaulich einheitlicher oder konfeſſtoneller 
Schule verſteht, wird man zugeben mülfen, daß diefe Schule — und nur 
dieſe — wohl geeignet ift, der Wefensaufgabe der höheren Schule zu ge⸗ 
nügen, ſoweit das überhaupt möglich iſt. n der Begnerfchaft der kon⸗ 
feffionellen Schule iſt vielfach der Umſtand ſchuld, daß ganz falſche Be⸗ 
griffe von ihr herrſchen. Ruch Hhellpachs ablehnender Stellung gegen; 
über der konfeffionellen Schule! ſcheint mir eine falſche Auffaſſung von ihr 
zugrunde zu liegen. Bei der Beſtimmung der Bildungs- und Erziehungs- 
ziele ſtehen für ihn nebeneinander: 1. Der deutſche Menſch (politiſch · natio; 
nales Bildungs- und Erziehungsziel), 2. der ſtaatsbürgerliche Menſch, 
der Mitmenfdy und Werkmenſch (ſoziologiſch - ſozialiſtiſches Ziel), 3. der 
menſch ſchlechthin, der Trieb» und Tatmenſch (biologiſch · irrational⸗ akti⸗ 
viſtiſches Ziel), 4. der Chriſtenmenſch — als ob der Chriſtenmenſch ein 
menſch neben den anderen Menſchen wäre. Das Ziel des Chriſtentums 
liegt doch gar nicht auf der gleichen Linie wie die anderen Zıele. Sein 
übernatürliches Ziel ſchließt die anderen, natürlichen Ziele nicht aus, 
ſondern ein. 8o find der nationale und der Chriſtenmenſch nicht zwei 
menſchenarten nebeneinander, ſondern Chriftentum und Daterlanösliebe 
wohnen im gleichen Menſchen, und zwar nicht unverbunden, ſondern 
organiſch vereinigt — wobei allerdings die chriſtliche Religion das be⸗ 
herrſchende und die übrigen Begenfäße zur Einheit zuſammenfaſſende 
Element iſt. Die konfeſſtonelle Schule erzieht darum nicht Chriſten⸗ 
menſchen, während die Simultanfchule deutſche Menſchen oder Staats- 
bürger heranbildet, ſondern ihr Erziehungsziel iſt der innerlich ein⸗ 
heitliche Menſch, der voll und ganz Menſch iſt und Staatsbürger und 
Deutſcher, deſſen Menſchentum aber durchdrungen, erhoben und ver⸗ 
klärt iſt durch das Chriſtentum. 

Wo der rechte Begriff von der weltanſchaulich einheitlichen Schule 
vorhanden iſt, verlieren auch die gegen ſie geäußerten Bedenken ihre 
Kraft. Es find vor allem zwei Haupteinwände, die immer wieder gegen 
fie erhoben werden: fie gefährde die nationale Einheit und ebenſo den 
konfeffionellen Frieden. Dagegen iſt ſchon viel Treffendes geſagt und 
geſchrieben worden:. Ich will nur zwei Außerungen anführen, die eine 


ı Ihre Ablehnung ift ihm „das Alpha und das Omega aller Schulpolitik“, obwohl — 
das gibt er unumwunden zu — „niemals geleugnet werden kann, daß ſehr eindrucks · 
volle Dinge für eine konfeſſtonelle Trennung der Erziehung, mindeſtens der Dolks⸗ 
maſſenerziehung, zu ſprechen ſcheinen“, von denen, „das wichtigſte der Enthuſtas mus 
im heranbringen großer Figuren und Gedanken an die kindliche Seele iſt“. Die Wefens- 
geſtalt der deutſchen Schule (Leipzig 1925) 11 ff. Ich verweiſe auf Schule und 
Erziehung 1925, 4. 5. 266 und 1926, 1. 5. 32, 2. 9. 98; Fr. W. Förſter, Religion 
und Charakterbildung (1925) 255; 9. 8öttler, Die Grundlagen des Schulweſens, in: 
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von katholiſcher, die andere von evangeliſcher Seite. O. Willmann 
ſchreibt in ſeiner „Didaktik als Bildungslehre!“ u. a.: „Jeder aufrechte 
Chrift veklagt die Trennung der Kirchen ... aber die Einheit iſt nicht 
dadurch zu erreichen, daß die Gegenſätze verwiſcht, ſondern dadurch, daß 
fie geiſtig ausgetragen werden; die Ronfeffionen ſollen ſich nicht im In⸗ 
differentismus, ſondern in dem allen klar geftellten Glauben zuſammen⸗ 
finden. Dieſe Sefinnung kann und foll die Schule begründen, ohne den 
verſchiedenen Bekenntniſſen etwas abzubrechen. Dieſe Bekenntniſſe ſind 
ja im Grunde nicht bloß für die Gläubigen, ſondern auch für die Nation 
Büter, ſo gewiß fie Erbftück der Dorfahren find. Der Glaube eines Boni⸗ 
fatius und der anderen Apoftel Deutſchlands und die Kunde von ihrem 
heiligen Wirken in dieſem Glauben ift ein Schatz für die religiöfe und 
die nationale Bildung zugleich; die Lehre Luthers, daß der Glaube das 
ktöſtlichſte und die HI. Schrift das Wort Gottes iſt, und die Befänge, 
welche ihr Ausdruck geben, haben tauſend deutſche Herzen erfüllt und 
gehoben, und die proteſtantiſche Schule hat die Pflicht, dieſe Lehre auf- 
recht zu erhalten... Das Derftändnis dafür, was fromme deutſche Män⸗ 
ner .. . kraft ihres Glaubens [chufen, darf fo wenig verloren gehen wie 
die Erinnerung an kriegeriſche Großtaten; aber es iſt nur zum Gewinn, 
wenn der Glaube jener aus dem Grunde begriffen wird.“ 

In dem ſchon erwähnten Vortrag: „Das evangeliſche Schulideal uſw.“ 
heißt es: „Einigkeit des Dolkes — was hat fie zu bedeuten, wenn die 
innere Eigenart darbt, verarmt, verkümmert? — Einigkeit ift nicht Einer- 
leiheit; die Einigkeit wird nicht zerftört, wenn jeder das Beſte gibt, was 
er hat; ſie hat nichts gewonnen, wenn ſie alle am höchſten gleich arm 
find. — Nicht da übt man Toleranz, wo man einen oder keinen feſten 
Standpunkt hat, ſondern da, wo man ſeiner Sache gewiß iſt. Da kann 
man fremde Anſchauungen, fremden Beſitz prüfen, ſchätzen, anerkennen. — 
mag das evangeliſche Dolk das Befte, das ihm gegeben iſt, pflegen; 
mögen unfere katholiſchen Mitchriſten das nämliche tun; wenn fie ih 
nur beide das eine vorhalten: um unſeres Dolkes willen und für unfer 
Volk. Dann lebt man ſchiedlich⸗ friedlich und wenn die Zeit der Not 
kommt, ſteht jedes mit feiner beſonderen Babe für den gemeinſamen 
Nutzen.“ Wo ſolche Nuffaſſungen herrſchen, bedeutet die Trennung der 
Schulen nach Bekenntniſſen keine Gefahr, weder für die nationale Ein⸗ 
heit noch für den konfeffionellen Frieden; und wo an einer weltanſchau⸗ 


Deutſchland und der Katholizismus 1, 230 ff: Der ſelbe, Syftem der Pädagogik im Um · 
riß (3. Aufl. 1924) 168; Artikel „8 imultanſchule“ in Roloffs Lezikon der Pädagogik:; 
Fr. Schneider, Katholiſches kulturgut als Bildungsſtoff, 29 ff. 

Braunſchweig. 4. Aufl. (1909) 629. 18 und 29. DUgl. Anm.! ob. 223. 


Benediktinifche Monatſchrit X (1928) 5-6. 15 
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lich einheitlichen höheren Schule die künftigen Führer des Volkes in 
ſolchem Beift gebildet und erzogen werden, darf man von ihnen wohl 
erwarten, daß ſie einſt als Führer Förderer der nationalen Einheit und 
des konfeſſionellen Friedens werden. 


2. Vertreter der weltanſchaulichen Einheit der höheren Schule 


Wenn wir uns jetzt den Vertretern der weltanſchaulichen Einheit der 
höheren Schule zuwenden, ſo meinen wir nur ſolche in der Gegenwart 
und der jüngften Vergangenheit bis etwa zur Jahrhundertwende zurück. 
Es wäre ja recht verlockend und lehrreich, dieſen ganzen Jdeenkreis 
geſchichtlich zurückzuverfolgen bis in die Jeit der Glaubensſpaltung. 
Aber das müßte eine Arbeit für ſich bilden. 

Bis in die Nachkriegszeit haben ſelbſt auf katholiſcher Seite im all⸗ 
gemeinen nur einzelne Perſönlichkeiten grundſätzlich auch für die höhere 
Schule Ronfeffionelle Beftaltung verlangt und die Anſicht vertreten, man 
dürfe den geſchichtlich gewordenen FJuſtand nicht einfach als für immer 
gegeben hinnehmen. Unter den erſten war O. Willmann, der in feiner 
„Didaktik als Bildungslehre”! ſchreibt: „Die konfeſſtonalität iſt auch 
für höhere Lehranftalten das Normale, fo gewiß die ſittlich ⸗ religiöſe 
Bildung den Kern der intellektuellen ausmachen muß... .; wenn ein 
inneres Derhältnis zwiſchen dem Religionsunterricht und den andern 
Fächern, beſonders den hiſtoriſchen und ſprachlichen ſtattfinden ſoll, ſo 
kann der ſpezifiſche Charakter des erſteren unmöglich aus dem Spiele 
bleiben, und es würde der Konzentrationsidee unvollkommen entſprochen 
werden, wenn man ſich mit farb⸗ und charakterloſen Allgemeinheiten 
begnügen wollte. Auch das Zuſammenwirken von Schule und haus iſt 
ein gedeihlicheres, wenn eine gemeinſame religiöfe Grundlage vorhanden 
iſt, und hat das haus eine ſolche verloren, fo kann die Schule fie einiger ⸗ 
maßen erſetzen. Allerdings machen lokale Derhältniffe heute konfeſſio⸗ 
nell gemiſchte Anſtalten notwendig, und mit gutem Willen und Umſicht 
laſſen ſich auch innerhalb dieſer die ſittlich⸗religiõſen Bildungsideale er⸗ 
reichen; allein die Derfchiedenheit ihrer Elemente läßt ſich doch nie ganz 
überwinden. Was Sache der Not ift, darf nicht zur Norm gemacht werden.“ 

Klar und beſtimmt tritt Joh. Jöch bauer? für Konfeffionalität der 
höheren Schule ein, ebenſo E. Roloff im Lezikon der Pädagogik“. 

1 4. Auflage (1909) 628 f,. ebenfo in den früheren Auflagen. ’ Enzyklopädifches 
Handbuch der Erziehungskunde (Leipzig 1906), Artikel „Ronfeffionelle Schule”. Der 
den entgegengeſetzten Standpunkt vertretende Artikel „Kirche und Schule” von A. An⸗ 
oͤreage im gleichen Handbuch zeigt nicht die gleiche Sründlichkeit und Objektivität wie 


die gediegenen Ausführungen ZJöchbauers. ® Freiburg i. Br. 1913/17, Artikel: Kon; 
feſſionelle Schule IV. 
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m. Faßbender bezeichnet! „die Anſchauung von der Notwendigkeit der 
Ronfeffionalität als Folge des Durchdrungenſeins von dem Gedanken, 
daß die Religion die krone und das Ziel aller echten Beifteskultur iſt“. 
9. Göttler führt den Beweis aus dem „Weſen der Charakterbildung. 
Charakter bedeutet Geſchloſſenheit, Einheit des Ichs. Wie könnte dieſe 
zuſtande kommen, wenn in Bezug auf die letzten und höchſten Fragen 
des Lebens der Stellungnahme ausgewichen würde oder die Antwort in 
verſchiedenen Fächern nicht einheitlich gegeben würde. Wie könnte eine 
innere organiſche Einheit ſich bilden, wenn allenfalls ein bekenntnis⸗ 
mäßiger Religionsunterricht angefügt würde, der den übrigen Unterricht, 
zumal den Geſtnnungsunterricht, nicht durchdringen dürfte???“ Eine 
offizielle Stellungnahme des deutſchen Epiſkopats zu dieſer Frage, ein 
Hirtenſchreiben der Biſchöfe Deutſchlands am Feſte Allerheiligen 1917, 
ſpricht ſich folgendermaßen aus: „Der Grundſatz: ‚Ratholifhe Schulen 
für katholiſche Rinder‘ gilt an ſich nicht bloß für die Dolksfchulen, ſon⸗ 
dern auch für die Mittelſchulen und höheren Schulen. Es ſollten daher 
der Errichtung freier Ronfeffioneller höherer Schulen unter Wahrung 
des dem Staate gebührenden Prüfungs- und Nufſichtsrechtes keinerlei 
Schwierigkeiten bereitet werden“.“ 

In den Nachkriegszeiten iſt es im Juſammenhang mit den allgemeinen 
Reformbeſtrebungen auf pädagogifchem Gebiet zu klarer Stellungnahme 
und ſcharfer Befinnung auf die katholiſchen Grundſätze auf viel breiterer 
Baſis gekommen. Es erübrigt ſich daher, einzelne Namen zu nennen. 
Die Katholiſche Schulorganiſation Deutſchlands — Zentralftelle 
Düffeldorf — die feit längerer Zeit eine eigene Abteilung für höheres 
Schulweſen hat, vertritt grund ſätzlich und konſequent den Gedanken der 
weltanſchaulichen Einheit der höheren Schule, ſucht ihn wiſſenſchaftlich 
zu begründen und nach Möglichkeit praktiſch zu fördern“. Vor allem 
aber hat der Derband der Vereine katholiſcher Akademiker zur 
Pflege der katholiſchen Weltanſchauung ſeit ſeiner Dresdener Tagung 


Die deutſche Schule und die deutſche Zukunft. Beiträge zur Entwicklung des Unter ⸗ 
richtsweſens. Seſammelt u. hrsg. von 9. Wuchgram (Leipzig 1916) 79. 

Deutſchland u. der Katholizismus. Gedanken zur lleugeſtaltung deutſchen Geiftes- 
und Geſellſchaftslebens, hrsg. von Dr. m. Meiner und Dr. h. Sacher. 

of. a. O. 435. Uber weitere Äußerungen des deutſchen Epifkopats vgl. Schule und 
erziehung 1921, 2. 5. 9; 1924, 2. 8. 91ff, 3. 8. 256. Über die grundfägliche Stellung 
des kirchlichen Seſetzbuchs vgl. Arofe-Sauren: Kirchliches handbuch für das katho- 
liſche Deutſchland. Freiburg 1924/25, 135 ff. ſowie J. 8chröteler, Katholik und höhere 
Schule, in: Stimmen der Zeit 107. Bö. (1924) 251. 

gl. die letzten Jahrgänge von Schule und Erziehung, befonders 1924, 288, 
wo die grundfägliche Stellung der Schulorganifation zur konfeffionellen höheren Schule 
klar und beſtimmt dargelegt iſt. 
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vom 5.— 12. September 1924 die Ruseinanderſetzung mit dem Problem 
der weltanſchaulichen Einheit der höheren Schule zu einem Hauptpunkt 
feiner Tätigkeit gemacht l. Ein wertvoller literariſcher Niederſchlag dieſer 
Beſtrebungen, das Programm für die Zukunft, liegt vor in den beiden 
Schriften: „Ratholifches Kulturgut als Bildungsſtoff“, herausgegeben von 
Fr. Schneider? und „Das katholiſche Bildungsideal und die Bildungs» 
kriſe“, herausgegeben von B Rofenmöller?. Eine Überfiht über die 
ganze bis jetzt geleiftete, vielfeitige Arbeit gibt ein Nufſatz von hans 
Stahl: „Die pädagogiſche Kommiſſion des Akademikerverbandes*.” 
Ein großzügiger Organiſationsplan hat eine ganze Reihe von Arbeits» 
gruppen für Philoſophie und Pädagogik, für alte und neuere Sprachen, 
für Deutſch und Geſchichte — geſchaffen, in denen Theoretiker und Pak⸗ 
tiker an der Beftaltung des katholiſchen Bildungsideals ſpeziell der hõ⸗ 
heren Schule arbeiten. 

Auch ein großangelegter praktiſcher Derfuch zur Verwirklichung des 
Jdeals der einheitlichen katholiſchen höheren Schule iſt bereits in die 
Wege geleitet durch Dr. Benten in Münfter, der mit hilfe eines Freundes 
kreifes am Laadher See zunächſt als Privatſchule eine katholiſche heim⸗ 
ſchule errichtet. Ihr behrplan iſt aufgebaut auf einer einheitlichen Brund- 
bildung, die die unteren fünf Klaſſen umfaßt, worauf dann mit der 
ſechſten Rlaffe eine Gliederung in eine altſprachliche, eine neuſprachliche 
und eine mathematiſch · naturwiſſenſchaftliche Abteilung erfolgt. Latein — 
die Mutterſprache der Kirche — bildet von der unterſten Stufe an gleich 
ſam das Rückgrat dieſes „katholiſchen Symnafiums“. Deutſch und Ge⸗ 
ſchichte, zu einer „katholiſchen kulturkunde“ vereinigt und ausgeweitet, 
gliedern ſich organiſch an. Das Ziel der von einer „ernſtlichen katho⸗ 
liſchen Erziehergemeinſchaft“ geleiteten Erziehungsarbeit iſt „der Menſch, 
der in feiner gottgewollten Eigenart ein lebendiges Glied der kirche iſt. 
Denn ſolche lebendige Gliederſchaft in der Kirche iſt ja im Grunde das 
Eins und Alles, das Einzelforderungen wie denen einer Perſönlichkeits⸗, 
Berufs-, zeitgemäßen, nationalen, ſtaatsbürgerlichen Bildung Recht, 
Grenze und Ordnung gibt.“ Das Jdealziel dieſer ganzen , chriſtozentriſchen 
Jugendbildung“ drückt ſich ſchon äußerlich im architektoniſchen Eindruck 
der Schulanlage aus, in der alle einzelnen Teile überragt ſind von dem 
mit dem Zeichen Chrifti gekrönten hochbau des Botteshaufes. Mit Oſtern 


1 Fr. Schneider, Die Pädagogik auf der Dresdener Akademikertagung. Pharus 
1924, 321. Ugl. Wilh. 8 im per, höhere Schule und WDeltanſchauung. Katholiſcher Al⸗ 
manach auf das Jahr 1927 (München, Köſel & Puſtet) 64 ff. Ziehe die Beſprechung in 
der Bücher ſchau dieſes Heftes. Paderborn 1925. 

Vorträge einer Sondertagung des Ratholiſchen AkRademiker verbandes in Reckling · 
haufen, München 1926. In den Mitteilungen des Derbandes, März 1927 (17. heft). 
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1928 it — wie verlautet — in dem bisher fertiggeftellten Bauteil die Er⸗ 
öffnung mit Sexta erfolgt. Das preußifche Unterrichtsminiſterium hat 
der Ainftalt das Recht des Bymnaflal» und Realgymnaflalabiturs ver- 
liehen.“ Der ideale und geiftvoll durchdachte Plan verdient volle Be⸗ 
achtung und warmer Unterftüßung!. 

Eine eingehendere Beſprechung aller dieſer Beſtrebungen auf katho⸗ 
liſcher Seite wäre eine Arbeit für ſich. Und erſt recht wäre es eine Arbeit 
für ſich, „das katholiſche Bildungsideal“ überhaupt zu zeichnen, das all 
dieſen Beſtrebungen als letztes Ziel voranleuchtet. „Es wäre verlockend“, 
ſchreibt Schröteler?, „diefer einheitlichen katholiſchen Menſchenbildung 
einmal ein großes Werk zu widmen. Es muß unbedingt geſchrieben 
werden, und leider Gottes hat die katholiſche Pädagogik ſich dieſer Auf- 
gabe viel zu wenig gewidmet. Man würde dann ahnen, eine wie ge⸗ 
waltige, großartige 8untheſe von der katholiſchen Menſchenauffaſſung 
ausgeht, wie einheitlich geformt der katholiſche Menfh wird. Man 
würde aber auch ſchaudernd erkennen, was es bedeuten würde, dieſe 
katholifhe Einheit aus einem Erziehungsſuſtem herauszubrechen.“ — 
Die bisherigen Ausführungen genügen, um die Stellung der Ratholiken 
zur konfeffionellen höheren Schule zu beleuchten“. 

Bei der Beurteilung des Problems auf proteſtantiſcher Seite mag 
zuerſt Fr. W. Förſter zu Worte kommen, der eingehend zum Problem 
der religiöfen und der fimultanen Schule Stellung nimmt und aus⸗ 
drücklich auch das höhere Schulwefen, beſonders das humaniſtiſche dabei 


1 Dr. Benten hat mir in freundlichſter Weiſe eine Reihe von Druckſchriften über ſei 
nen Plan zur Verfügung geſtellt. hingewieſen fei auf feinen Auffag in Schule und 
Erziehung 1924, 4. 9. 247 ff: „Die einheitliche Katholiſche höhere Schule”, ferner auf 
den Hufſatz: „Die Ratholiſche Schule der Gemeinſchaft“ in „Die Schule der Semeinſchaft“ 
69 ff. Idee und Verwirklichung feiner katholiſchen Schule hat Dr. Benten in einer ei; 
genen, intereſſanten, mit Bildern verſehenen Broſchüre dargeſtellt: Plan der Heim⸗ 
ſchule am Baacher See. Münſter 1927, Münſterverlag. 

„Darum mülfen wir die Bekenntnisſchule fordern?” Schule und Erziehung 1926, 81ff. 

Hur der Hinweis ſei noch geftattet, der an dieſem Ort ſicher nicht unangebracht iſt: 
Eine ganze Reihe von Klöſtern des Benediktinerordens in Deutſchland, öſterreich und 
der Schweiz haben höhere Schulen. Die Beſchäftigung mit Wiſſenſchaft und Kultur in 
allen Formen und die bildende und erziehende Arbeit der Dermittlung dieſer Wiſſen ; 
ſchaft und Kultur an andere iſt vom Orden feit feinem Beſtand gepflegt und mit ihm in 
einer mehr als tauſend jährigen Tradition gleichſam verwachſen. Dies, im Bund mit dem 
intenfioen, im engſten Anſchluß an das kirchliche Geben betätigten klöſterlichen Voll ⸗ 
kom menheits ſtreben, müßte wie kaum anderswo die Ausgeſtaltung des Ratholiſchen 
Bildungsideals ermöglichen. Dazu kommt, daß die Erziehergemeinſchaft, die anderswo 
erſt mühſam aufgebaut werden muß, hier die denkbar idealſte und ſolideſte Grundlage 
in der tiefen natürlichen und übernatürlichen Gemeinſchaft hat, in welcher die Glieder 
der monaſtiſchen Familie zueinander ſtehen. Sollten hier nicht vielleicht auch große Auf ; 
gaben liegen für den Orden, der gerade in der Entwicklung des höheren Schulweſens 
ſchon Entfcheidendes geleiftet hat? 
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in Betracht zieht!. „Wirkliche Charakterbildung, deren Weſen doch die 
Einheitlichkeit der Einwirkung, die Hinleitung alles Einzelnen auf ein 
höchſtes But und eine zentrale Wahrheit iſt, kann nur von der Aon- 
feſſtonsſchule und nicht von einer neutralen Schule erwartet werden, die 
nur ein Ausdruck des modernen Entwurzeltſeins iſt und der jede orga⸗ 
niſche Pädagogik notwendig fehlen muß... Die wahrhaft chriſtliche 
Schule und die wahrhaft charakterbildende Schule iſt nur dort, wo nicht 
nur eine Religionsſtunde eingebettet iſt in ein Syftem von Unterwei⸗ 
ſungen, das völlig von den oberſten Religionserkenntniſſen, Deutungen 
und Dorausfeßungen getrennt iſt, ſondern wo NHaturwiſſenſchaft, Litera- 
tur, Seſchichte, Sprachen, ja ſelbſt Mathematik unabläffig zu einer Wahr⸗ 
heit und Wirklichkeit in Beziehung geſetzt werden, die über allen irdiſchen 
Erkenntniſſen ſteht und die alle irdiſchen Rünfte und Fähigkeiten allein 
zum richtigen Gebrauch und zur richtigen Unterordnung unter das ‚Eine, 
was not tut leiten kann. Nur im Lichte des höchſten Lichtes fällt alle 
aufgeblähte Uberwertung der Erkenntniſſe und Fähigkeiten zweiter und 
dritter Ordnung in ſich zuſammen, fo daß in voller Klarheit das hervor ⸗ 
tritt, was allein Wert, Friede, kraft und weſentliche Erkenntnis verleiht. 
Die hier betonte Notwendigkeit einer organiſchen chriſtlichen Schule iſt 
auch gegenüber dem humaniſtiſchen Unterricht zu betonen .. Was der 
europäifchen Bildung ſeit dem Aufkommen des Renaiffance-Bumanis- 
mus mit wenigen Ausnahmen — Herrnhuter Schulen, die Schulen der 
„Brüder vom gemeinſamen Leben‘, einzelne jeſuitiſche Inſtitute — völlig 
gefehlt hat, das ift die bewußte und planmäßige organifche Einordnung 
des antiken Bildungsſtoffes in das chriſtliche Bildungsgut, das heißt alſo 
eine Art der humaniſtiſchen Erziehung, in der das Altertum für die Bil⸗ 
dung der chriſtlichen Seele genau ſo fruchtbar gemacht wird, wie es in 
der geſchichtlichen Wirklichkeit tatſächlich auf fie gewirkt hat. — Man 
kann den jungen Leuten nicht genug an der Hand der großen ktirchen⸗ 
väter zeigen, in welchem Sinn das Chriſtentum doch, trotz aller Kluft, 
die die chriſtliche Offenbarung von allen weltlichen Philoſophen trennt, 
eine Erfüllung alles Suchens der heidniſchen Welt war, und wie wenig 
die ſog. Lebensbejahung im modernen Sinn mit dem tieferen Geift des 
Beidentums etwas zu tun hat... neben dem hinweis auf diefe un⸗ 
zweifelhafte Tatſache müßte eine wahre chriſtliche Schule, je mehr fie die 
antike humanität zu neuer Geltung bringt, andererfeits deſto unzwei⸗ 
deutiger deren Einfeitigkeiten und Unzulänglichkeiten ins Gicht ſetzen.“ 

Bemerkenswert iſt beſonders Förſters Schlußwort über die Größe der 
Aufgabe, die der Pädogogik der Gegenwart obliegt: „Durch alle voran» 


Religion und Charakterbildung (Jürich 1925) 16, 275, 448 f. 456 ff. 
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gehenden Darlegungen und Vorſchläge geht das Beſtreben nach heilung 
der ganz beſonderen abendländiſchen krankheit, nämlich der klaffenden 
Spaltung von Leben und Religion. Dieſe Spaltung, d. h. die Coslöfung 
der Politik, des wirtſchaftlichen Lebens, ja mehr und mehr überhaupt 
des ganzen alltäglichen Lebens, Redens und Schreibens vom Geiſte des 
Chriftentums, und damit die Überlieferung des Menſchen an die einfachſte 
Tierheit oder an die techniſch und wiſſenſchaftlich gefteigerte Tierheit 
haben unſere abendländifche Befittung in ihre gegenwärtige Lebens kriſe 
hineingeführt. — Alles wird davon abhängen, ob noch ein Geſchlecht 
von Erziehern da iſt, das die ganze Größe der Gefahr und der Aufgabe 
erfaßt und mit erleuchtetem Wirklichkeitsſinn das chriſtliche Erziehungs⸗ 
werk fo geftaltet, daß der lebendige Menſch unferer Zivilifation dadurch 
in all ſeinen Auswirkungen beſtimmt und einer entarteten Umgebung 
gegenũber unberührbar feſt gemacht wird.“ 

Abſichtlich wurde die Stellung Förſters zur Simultanfchule fo aus⸗ 
führlich wiedergegeben, weil fie ſicher nicht von religiöfen, ſondern in 
erſter Linie von pädagogiſchen und allgemein menſchlichen Geſichts · 
punkten bedingt ift und weil das, was er beſonders im Schlußwort fagt, 
gerade für die heranbildung der künftigen Führer des Volkes bedeu⸗ 
tungsvoll iſt. Es gibt nicht allzu viele Stimmen auf nichtkatholiſcher 
Seite, die ſich fo beſtimmt wie Förſter zu Zunſten der konfeſſionellen 
höheren Schule ausſprechen. „Das Problem iſt für die katholiſche Seite 
gar kein Problem“, ſagt hartnacke l, „[ondern nur noch für die nicht» 
katholiſche Seite”; und in einem Bericht über den vierten Reichselterntag 
im April 1926 wird feſtgeſtellt, daß „die Anſchauungen des evangelifchen 
Dolksteils in Schulfragen nicht einheitlich find”?. Aber wir dürfen doch 
annehmen, daß mehr evangeliſche Eltern denken wie der Derfaffer einer 
Artikelreihe: „Entrechtete Erziehungsberechtigte oder neue Aufgaben 
für den Elternbund.“ Die temperamentvollen, aber gut und konſequent 
durchdachten Ausführungen fordern befonders vom Standpunkt des 
Elternrechtes aus, daß den Eltern die Möglichkeit verſchafft werde, ih⸗ 
ren Rindern auch an der höheren Schule eine einheitliche Bildung im 
Beift ihres Bekenntniſſes angedeihen zu laſſen. Sie wenden ſich beſon⸗ 
ders ſcharf gegen die Inkonſequenz, die darin liege, daß der Reichs⸗ 
elterndund die Forderung der Ronfeffionalität, die er für die Dolksfchule 
erhebe, nicht auch auf die höhere Schule übertrage, aus der doch „ge⸗ 
rade die geiſtigen Führer der Nation kommen, und die ſollen doch in 
erſter Linie aufrechte Chriſten fein.” 


1 In der ſchon erwähnten Schrift: „Organiſche Schulgeſtaltung“, 58 — 60. Allge- 
meine Deutſche Pehrerzeitung, hrsg. vom Deutſchen Gehrerverein, Berlin 1926, 
Ur. 16 Ur. 13, 231 ff: Ur. 14, 295 ff: Ur. 20, 374 ff. a. a. O. 
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Es ift zu erwarten, daß die im Jahre 1925 gegründete Befellfhaft 
für evangeliſche Pädagogik dieſe Folgerungen ziehen wird. Es 
handelt ſich dabei um ein groß angelegtes Unternehmen mit dem Ziel, 
das evangeliſche Bildungs und Erziehungsideal wiſſenſchaftlich feſtzu⸗ 
legen und praktiſch zur Geltung zu bringen. Dieſem Zweck dienen ein 
wiſſenſchaftliches Inſtitut in Berlin, wiſſenſchaftliche Ausfchüffe für be⸗ 
fondere Einzelaufgaben, 3. B. die herausgabe eines pädagogiſchen Lezi» 
kons auf evangeliſcher Weltanſchauungsgrundlage, jährliche Zuſammen⸗ 
künfte, befonders die Zeitfchrift: „Die evangeliſche Pädagogik“ !. 

Verſchiedene Rufſätze in den bisher erſchienenen heften gehen un⸗ 
mittelbar oder mittelbar auch auf die höhere Schule. 50 wird in dem 
ſchon erwähnten Nufſatz „Erziehungswiſſenſchaft, Weltanſchauung und 
Erziehungsziel“ eine Begriffsbeſtimmung der Bildung gegeben, die ſchön 
mit der im erſten Teil diefer Arbeit entwickelten Ruffaſſung von der 
Weſensaufgabe der höheren Schule zuſammentrifft. Don der Fach⸗ 
bildung, die „Erlernen und Anhäufung von Wiſſensſtoff und techniſchen 
Fertigkeiten bedeutet“, wird ſcharf geſchieden die bebensbildung, d. h. 
„die heranbildung eines Menſchen zu einer Stellungnahme gegenüber 
dem beben und der eigenen Perſon, der Umgebung, dem Geſchick des 
bebens in Freud und Leid, den Derfuchungen, gegenüber allem, was den 
menſchen in feiner Menſchenwürde erniedrigt und was ihn erhöht; zu⸗ 
letzt gegenüber dem Tode und der Beftaltnng feines ewigen Seins”. Der 
Derfaffer fährt fort: „Wie aber kann eine ſolche Stellungnahme erzielt 
werden, wenn ſie nicht auf der eigenen Stellungnahme des Erziehers 
beruht? Wie kann der bebensbildner fein, der nicht ſelbſt bebensbildung 
hat? — In jeder anderen Wiſſenſchaft kann der Forſcher hinter feiner 
Forſchung zurücktreten; in der Erziehungswiſſenſchaft tritt die Perſön⸗ 
lichkeit, die Qualität deſſen, der dieſe Wiſſenſchaft treibt und in das Leben 
umſetzt, in die vorderſte Reihe.“ Solche Gedanken führen doch, wenn ſie 
zu Ende gedacht werden, zur Forderung der weltanſchaulichen Einheit 
der höheren Schule. 

In der genannten Zeitſchrift wird auch berichtet? über ein ſchulpoliti⸗ 
ſches Programm der preußhiſchen Generalſunode vom Dezember 1925 
für die höhere Schule: „Die Beneralfynode fordert die Erhaltung von 
ſtiftungsgemäßen oder traditionell beſtehenden evangeliſchen Schulen in 
ihrer Eigenart und auch die Neuerrichtung dort, wo der Wille der Er⸗ 
die hungsberechtigten ihr Bedürfnis aufweiſt und ihre Durchführbarkeit 
gewährleiftet iſt. Die Beneralfynode fordert zugleich, daß in paritätiſchen 


! Sie erſcheint ſeit 1926 bei Teubner, Deipzig. Jahrg. 1926, 2. 9. 49 ff. 
Jahrg. 1926, 1. 9. 32. 
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höheren Lehranftalten die evangeliſchen Erziehungsbelange geſichert 
bleiben und hält mit weiten evangeliſchen Elternkreifen die Errichtung 
und Förderung von evangeliſchen Alumnaten für dringend erwünſcht.“ 
Weiter erwähnt die Zeitſchrift eine „Freizeit für evangeliſche Philologen“ 
in Carlshoff (Oſtpr.) vom April 1926, bei der „der Anteil der höheren 
Schule an der gegenwärtigen Rrifis der Kirche“ behandelt und der 
Mangel an bewußt chriſtlichen Perſönlichkeiten unter den Bebildeten 
zurückgeführt wurde auf „das unklare und im beſonderen intellektua⸗ 
liſtiſche Bildungsziel, den feit 1869 immer ftärker betonten paritätifchen 
Charakter der Schule, die durch den Idealismus genährte kirchliche In ⸗ 
differenz der Gehrerfchaft und die Unterordnung des Religionsunterrichtes 
unter die Kulturkunde“ 1. Ahnlich leſen wir anderswo?: „Die ſtarke 
Betonung des konfeſſionellen Momentes tritt in der Enſchließung des 
‚Ausfchuffes für Unterricht und Erziehung beim evangeliſchen Reichs» 
erziehungsverband‘ zu Tage. Nn Stelle der paritätiſchen Behandlung 
aller öffentlichen Schulen fordert er, evangeliſche höhere Schulen zu 
gründen und die ſchon beſtehenden zu fördern. Auch auf der paritäti⸗ 
ſchen Schule iſt die Pflege des evangeliſchen Unterrichtes in der Religion 
und in den Kulturfächern zu ſichern. Auch die Reichstagung des, Deut⸗ 
ſchen Bundes für chriſtliche Erziehung in haus und Schule trat energiſch 
für die Sicherheit der Eigenart und felbftändigen Entwicklungsmöglich⸗ 
keit der evangeliſchen Schule ein. Auch hier wurden die preußiſchen, Richt⸗ 
linien! bekämpft und ſtatt ihrer ſolche auf bibliſch· evangeliſcher Grund 
lage gefordert.“ 

Aus alledem, was in dieſem Rapitel über Vertreter der weltanſchau⸗ 
lichen Einheit der höheren Schule geſagt wurde, geht hervor, daß die 
Auseinanderfegung mit dem Problem der ſimultanen höheren Schule auf 
katholiſcher wie auf proteſtantiſcher Seite mit Ernſt eingeſetzt hat. Es 
unterliegt wohl keinem Zweifel, daß diefe Bewegung um fo ſtärker wer- 
den wird, je mehr die höhere Schule dem idealen Ziel, das wir aus den 
Forderungen unſerer Zeit heraus entwickelt haben, näherzukommen 
ſucht. Man hat in dieſem Sinn die preußifche Neuordnung des höheren 
Schulweſens als einen „Schritt zur Weltanſchauungsſchule“? bezeichnet 
und geſagt, „wir gehen den Weg zu Ende, den die Reform nur halb zu⸗ 
rückgelegt hat. Am Ende ſteht die weltanſchaulich einheitliche, die kon 
feſſionelle höhere Schule, die in dem kierngedanken der Schulreform — 
dem Willen zur Synthefe, dem energiſchen Streben nach Konzentration, 
nach innerlicher Juſammenfaſſung des verwirrenden Dielerlei der Wiſſens⸗ 


Jahrg. 1926, 2. 8. 39. ’ Dleue Jahrbücher 1925, 4. &. 575 unter Religion. 
Schule und Erziehung 1925, 4. 8. 241 ff. 
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ſtoffe zu organiſcher Einheit — eine neue, gewiß nicht beabſichtigte, 
aber darum nicht minder einleuchtende und überzeugende Begründung 
gewonnen hat!“. 


Wenn wir am Ende unſerer Betrachtungen noch einmal einen Blick 
zurückwerfen, dann muß ſich uns faft von ſelber die Frage aufdrängen, 
wie denn eigentlich die Jugend, die unſere höheren Schulen beſucht, zu 
all dieſen Problemen ſteht, zu der Weſensaufgabe der höheren Schule, 
wie wir fie entwickelt haben, zu den weltanſchaulichen und religiöfen 
Fragen, die berührt worden find. Dieſe Frage iſt durchaus berechtigt; 
denn die Jugend, um die ſich doch all diefe Probleme drehen, iſt nicht 
bloß Mittel zu irgendeinem Zweck, den die Erwachſenen erreichen wollen, 
ſondern fie beſitzt einen Eigenwert. Die jungen Leute, die unſere Schulen 
beſuchen, ſind Menſchen mit individuellen Werten und Fähigkeiten, mit 
freiem Willen und perſönlicher Derantwortlichkeit, und fie ſollen auch 
der bildenden und erziehenden Tätigkeit des Lehrers nicht rein paffiv 
gegenüberftehen, ſondern aktiv dabei mitwirken. Darum hat die Jugend 
ein Recht darauf, daß ſie ausſprechen darf, was ſie ſelber wünſcht und 
erſehnt, und daß fie an den Stätten der Bildung und Erziehung auch eine 
Erfüllung dieſer Sehnſucht, inſoweit fie auf Gutes geht, findet. 

Was die Jugend unferer Zeit wünſcht und erfehnt, hat feinen us; 
druck beſonders in der feit Kriegsende mächtig einſetzenden — jetzt freilich 
nicht mehr fo nach außen hervortretenden Jugendbewegung gefunden. 
Die in dieſer Bewegung wirkſamen kräfte find, wie Renner der Jugend» 
bewegung verſichern und einige Bekanntſchaft mit der Literatur der 
Qugendbewegung beſtätigt, zu einem guten Teil die gleichen, die wir 
überhaupt in unſerm geiſtigen Geben beobachten können. Wir haben 
als die tieffte Sehnſucht unſerer Zeit das „Streben nach Totalität“ be⸗ 
zeichnet“. Don dieſem Totalitätsftreben aber ſagt b. Bopp', daß es „am 
leidenſchaftlichſten in der Seele der Jugend lebt“. Er beruft ſich dabei 
auf Spranger“ und rechnet deſſen verſtehender Pſychologie das Der- 
dienſt zu, als weſentlichen Zug des Jugendalters das Streben nach einem 
beben aus Totalität heraus aufgedeckt zu haben. — Da nun aber „jenes 
Ideal, das Leben aus Totalität, an das höchſte und Lebte, an das Ab⸗ 
ſolute rührt“, fo iſt es in keiner Weife überraſchend oder zu verwundern, 
wenn „der Bern der rechten Jugendbewegung religiös ift”. 


Ebd. 1926, 1. 5. 32. gl. oben 1244. „Die Seele der pädagogifchen Reform- 
bewegung”. Schule und Erziehung 1924, 4. h. 209. * Dfychologie des Jugendalters. 
Leipzig, Quelle & Meyer. 3. Aufl. 1925. S8pranger, Kultur und Bildung. Sefam- 
melte pädagogiſche Aufſätze. 2. Aufl. (Leipzig 1923) 130. 
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Ein intereſſanter Nufſatz des Tübinger Profeſſors O. RKroh ! hat die Be; 
ziehung zwiſchen Jugendbewegung und Segenwartspädagogik in ihren 
weſentlichen Punkten dargelegt. Er deckt ein dreifaches Streben der gu⸗ 
gend auf: nach einem neuen Menſchenideal, nach neuartigen Beziehungen 
dieſer neuen Menſchen zueinander, „nach einem neuen Verhältnis zur 
Kultur und Wiſſenſchaft“. „Man trachtet darnach, unter ſtarker Betonung 
derjenigen Kräfte, die der junge Menſch in ſich zu entdecken glaubt, eine 
Wiſſenſchaft aufzurichten, die mit dem beben in engſter Fühlung ſteht. 
Der Widerhall, den in unfern Tagen lebens - und kulturphiloſophiſche 
Betrachtungsweiſe findet, iſt ein deutlicher Ausdruck dafür, wie ſtark das 
Bedürfnis geworden ift, Wiſſenſchaft und Leben, Beruf und Perſönlich 
keit, das Sanze und feine Teile in engſten Fuſammenhang zu bringen.“ 
Er zeigt dann, wie in der gugendbewegung immer mehr die Linſicht 
durchdringt, daß „die hingebende Derbindung des Menſchen mit dem 
Abſoluten erſt Sinn und Inhalt alles Lebens ausmacht und beſtimmt“, 
woraus ſich als ganz natürliche Folge ergibt, daß „ſowohl in der chriſt⸗ 
lichen wie in der jüdiſchen Jugendbewegung die religiöfen Gefühle als 
Ausdruck dieſer erlebten Derbundenheit mit dem Abſoluten immer deut⸗ 
licher in Erſcheinung treten“. 

In der „Sehnſucht nach einem metaphuſiſchen halt in unſern älteren 
Buben und Mädchen“ ſieht auch Ernſt Aug. Müller „das Feinfte, was 
eine Jugend haben kann“, und diefer 8ehnſucht „helfend zu dienen“ iſt 
die dringendſte Aufgabe aller Erzieher. Wenn wir neben dieſe Huße⸗ 
rungen die im erſten Teil unſerer Arbeit entwickelten Gedanken ũber 
die Weſensaufgabe der höheren Schule halten, laſſen ſich die Beziehungen 
nicht verkennen. Und auch das wird aus unſeren Erörterungen klar 
fein, daß nur die weltanſchaulich einheitliche höhere Schule, nicht aber 
die Simultanſchule, die 8ehnſucht der Jugend nach Totalität und nach 
„Idealen, die man um ihrer felbft willen und nicht als Refleze der Sub ⸗ 
jektivität verehrt“, erfüllen kann. 

Wie katholiſche Jugendbewegung und höhere Schule inbezug auf 
Weltanſchauung zueinander ſtehen, zeigt treffend hub. v. Laffaulz*: 
„Die in der gugendbewegung ſtehenden katholiſchen Schüler bekennen 
ſich voll und ganz zum Glauben der kirche mit all ſeinen Folgerungen 
für das Leben — ihr religiöfes Geben ift pofitiv beſtimmt. Da tritt ihnen 

! Bädagogifhe Warte. Zeitfchrift für erziehung und Unterricht, hrsg. von Dr. Frz. 
Shnaß u. W.Drebes (Ofterwie a. H.) 1926, 21. 9. vom 1. Nov. 

Monatsblätter für Evangeliſchen Religionsunterriht. Böttingen 1926, 4. 8. 91 ff. 
Dgl. evangeliſche Pädagogik 1926, 2. 9. 95. 


Th. bitt, zitiert in: Schule und Erziehung 1925, 4. 8. 241 ff. 
* „Ratholifhe Jugendbewegung und höhere Schule“, in: Jugendpflege 1926, 193 ff. 
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bei denen, die ſie um ihres Wiſſens und ihrer Charaktereigenſchaften 
willen hochſchätzen, die Tag für Tag ihre Lehrer und Bildner find, eine 
ganz andere Welt entgegen. Wir nehmen an, daß der Takt und das 
Feingefühl es dem Lehrer verbieten, feine Überzeugung offen zu äußern 
und etwa gegen das Feſthalten an veralteten Anſchauungen Stellung 
zu nehmen. Die durch die jugendbewegte Einftellung geweckten Schüler 
ſpũren aber auf Schritt und Tritt, im Deutfch=, im Geſchichtsunterricht, 
in den naturwiſſenſchaftlichen Fächern die Weltanſchauung des Lehrers 
heraus. Sie formt ſeine Perſönlichkeit und gibt ihr die Motive des han⸗ 
delns, die Richtung feines Urteils in allen Lagen des Schullebens. ge 
mehr der Lehrer Schuldeamter und Stoffvermittler, je mehr er Erzieher 
und Freund iſt, defto offenſichtlicher wird dieſe Kluft. Eine Entfremdung 
iſt unvermeidlich. Es fehlt das rückshaltlofe gegenſeitige Dertrauen, das 
wichtiger iſt als ktenntniſſe, Schulautorität und Abwicklung des Lehr- 
plans, als Lernen, anſtändiges Benehmen und Erreichen des Klaffen- 
zieles. Es muß einmal, allen VUerkleiſterungsverſuchen zum Trotz, geſagt 
werden, daß diefer Derluft durch nichts gut gemacht werden kann. 

Wir müffen im Intereſſe unſerer Jugend die ſogenannte Paritätsſchule 
grundſätzlich ablehnen. Sie iſt keine Erziehungsgemeinſchaft, ſondern 
höchſtens ein Notbehelf. Sie iſt und bleibt eine pũdagogiſche Unmöglich- 
keit, wenn wir auch nicht beſtreiten wollen, daß fie eine ‚Gehranftalt‘ 
iſt. Sie beſitzt die Seele unſerer Jugend nicht. — Wir können heute die 
Ronfeffionalität der höheren Schule nicht durchführen, es ſei denn in 
Einzelverfuhen. Wenn wir es politiſch könnten, fo würde die Schule 
noch nicht die poſttiven Erzieherperſönlichkeiten haben können, die fie 
nötig hat, um nicht bloß den Namen zu tragen. Erſt wenn einmal dieſe 
Schule keine politiſche Machtforderung mehr iſt, ſondern eine innere, 
elementare Notwendigkeit, verſpricht fie Erfolg. Sie wird kommen, 
wenn die katholiſche Jugendbewegung das hält, was die Beſten von 
ihr erwarten. Es iſt denen, die im Dienſte der Jugend ſtehen, aufgegeben, 
fie zu fördern und zu führen. Das iſt heiliger Dienſt an der Kirche und 
am deutſchen Volk. Der Aufbau des deutſchen Dolkes kann nicht durch 
grundſatzloſe, techniſch brauchbare Menſchen herbeigeführt werden; er 
fordert entſchiedene, ſittlich und religiös im tiefften Weſen gefeſtigte 
Werkleute.“ 

Man kann wohl ſolchen Äußerungen über die Jugend entgegenhalten, 
was E. Bruhn! fagt: „Derer, die das Leben fo ernft nehmen, find heute 
wie einft wenige; nur daß ihre Stimme heute an die öffentlichkeit dringt, 
was fie einſt nicht tat, und diefe wenigen wecken eine Dorftellung von 

eue Jahrbücher 1925, 5. H. 666. 
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Weltanſchauungs⸗ und Gebensnöten unferer Jugend, die für die übrige 
mehrheit kaum gilt.” Dem gegenüber ift aber zu ſagen: Auch wenn es 
nur ein kleiner Teil unſerer Jugend ift, der dieſe Sehnfucht in ſich trägt, 
fo iſt es ſicher der beſte Teil, und die Bemeinfchaft hat alles Intereſſe 
daran, dieſen beſten Teil in feiner Sehnſucht zu fördern. Auf jeden Fall 
zeigen dieſe Äußerungen, daß in unferer Jugend die Möglichkeit liegt 
zu ſolch höherem Streben, daß die höhere Schule auf Reſonanz rechnen 
darf, wenn ſie ſolche Ziele erſtrebt wie die entwickelten. Wir können 
übrigens ruhig auch betrübende Erſcheinungen unter unſerer ſtudieren⸗ 
den Jugend in unſere Betrachtung hereinziehen. Es gibt traurige Er- 
ſcheinungen unter ihr in großer Zahl, Erſcheinungen, die einen Erzieher 
faſt verzweifeln laſſen möchten: eine oft ganz erſchreckende Gleich; 
gültigkeit gegenüber höheren, beſonders religiöfen Idealen — Sport und 
Benuß ſcheinen manchmal der einzige Intereffenkreis zu fein — Scheu 
vor ernfter Ainftrengung, Mangel an Willenskraft und Selbſtzucht bis 
zur Weichlichkeit, auf der andern Seite wieder Unbotmäßigkeit und 
Autoritätslofigkeit. Aber gerade einer ſolchen Jugend gegenüber iſt die 
weltanſchaulich einheitliche Schule beſonders notwendig; ſtehen doch 
diefer un verhältnismäßig mehr Mittel der bildenden und erziehenden 
Einwirkung zu Gebote als der paritätiſchen, und zwar auch all die 
wertvollen und wirkſamen kräfte, die in einer einheitlich geſchloſſenen 
Weltanſchauung überhaupt und in den übernatürlichen Snadenfhäßen 
der Offenbarungsreligion im beſonderen liegen. 


Zum Schluffe meiner Ausführungen möchte ich nicht verſäumen zu 
betonen, daß die Forderung nach weltanſchaulicher Einheit der höheren 
Schule eine grundſätzliche Forderung iſt und eine Forderung, die ein 
Jdeal aufſtellt. Wie weit praktiſch dieſe Forderung am Platze iſt, iſt eine 
andere Frage. Eine allgemeine Ronfeffionalität des höheren Schulwefens 
wird ja von keiner Seite gefordert. Richtig iſt auch, was Buddel betont, 
„daß ſich nicht in allen Gegenden und allen paritätiſchen Anſtalten die 
Mängel in gleichem Maße zeigen“, und was Willmann? fagt, „daß 
mit gutem Willen und Umſicht auch innerhalb der Ronfeffionell gemifch« 
ten Anftalten ſich das fittlichereligiöfe Bildungsideal erreichen laſſe“. 

Aber ein Ideal wird die weltanſchaulich einheitliche höhere Schule 
ſtets bleiben. Seine UDerwirklichung if, foweit nur möglich, dringendſt 
zu wünſchen, gerade im Intereſſe unſerer Jugend, der Hoffnung unſeres 
Volkes und der Hoffnung unſerer kirche. 


1 Schule und Erziehung 1925, 3. 8. 178. ’ Oben 226. 
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Fur Bekehrungsgeſchichte 


des Dichters Johannes Jörgenfen 
Don P. Willibrord Derkade / Beuron 
Erne wichtige Epifode in der Bekehrungsgeſchichte des Johannes Jör- 
genſen iſt ſein erſter Beſuch in Beuron geworden, auf den die be⸗ 
deutſame Begebenheit in Luzern erfolgte, die als ein entſcheidendes Er ⸗ 
eignis in ſeinem beben betrachtet werden muß. 

görgenſen war damals 27 Jahre alt und ſtand an dem bedeutendſten 
Wendepunkt feines Lebens. Zum erſtenmal überfchritt er die Grenzen 
feines Daterlandes und gelangte fo auch in geiſtigem Sinne in die Weite. 
Nach einander Student der Philoſophie und Zoologie, Schriftſteller und 
Redakteur, war er nach jahrelanger Hatur- und Selbftanbetung, zunähft 
durch innere und foziale Not, unter dem Einfluß der antinaturaliſtiſchen 
Strömung um 1890 wieder bei dem Glauben feiner Jugend angelangt. 
Aus dem Anardiften war ein Reaktionär geworden, wenigftens der 
Befinnung nach. Damit hörten aber auch feine Erfolge als Schriftfteller 
auf. Er ſtand damals vor völligem Bankrott, verlor aber dennoch nicht 
den Glauben an feine Dichterſendung. Dorerft fand er als verlorener 
Sohn mit Frau und Kind im Daterhaus einen Unterſchlupf. Da wollte 
es aber mit dem „neuen Leben“ nicht fo recht vorangehen. 

Ballin und ich hatten die Erifis unferes Freundes erkannt und oft 
davon geſprochen, wie ihm zu helfen fei. Darüber waren wir uns klar, 
er mußte neue Länder ſehen — auch katholiſche Gegenden, und neue 
Eindrücke bekommen. Ballin, der anderen immer beſſer zu helfen wußte 
als fi ſelbſt, veranftaltete eine Derlofung von Runſtgegenſtänden, wozu 
einige feiner Freunde Gemälde hergaben, und fo erhielt Jörgenfen die 
mittel, Deutſchland zu durchqueren und Italien zu beſuchen. Juſammen 
hatten ſich Ballin und der Dichter auf den Weg begeben und Berlin be⸗ 
ſucht, jedoch in Nürnberg ſich getrennt. gener reiſte, ſo ſchnell er konnte, 
nach Affifi, Jörgenfen aber bummelte langſam durch das Deutſchland 
der Romantiker dem Süden zu. Auf feinem Programm ſtand auch die 
Erzabtei Beuron, wohin ich ihn eingeladen hatte. Die Reife war für 
den Ringenden eine heftige Derfuchung. Unter der „Zaubergewalt des 
deutſchen Pantheismus fehnte ſich fein wankendes herz nach den hellen 
Nächten feiner heimat und nach feiner ungeordneten Jugend.“ 

In dieſer Derfaffung klopfte er am 16. Juni 1894 an die kiloſterpforte 
von St. Martin zu Beuron, nachdem er ſich vorher in einem Gaſthof 
durch einen kräftigen Trunk zu dieſer kühnen Tat den Mut geholt hatte. 
Der Gaſtpater wurde verſtändigt, und dieſer meldete ihn bei mir an. 
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„ohr Freund ift ſchon da“, fagte er lachend. Wir gingen ins Baftzimmer 
und begrüßten den Dichter. Ich merkte ſofort, daß es dem lieben Freund 
unheimlich zu Mute war und hatte darüber eine boshafte Freude, aller⸗ 
dings verbunden mit dem Gedanken: Das vergeht ſchon! — Aber es 
follte nicht vergehen. Die Unruhe fteckte ihm zu tief im Herzen. 
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Das altere euren 

Als görgenſen beim Mittageſſen neben mir am Gaſttiſch ſpeiſte — ich 
felber gehörte dem kloſterverband noch nicht an — und nach dem feier⸗ 
lich geſungenen Tiſchgebet, bevor der Abt das Zeichen zum Beginn des 
Eſſens gab, die ſchwarzen Mönche die Wände des Refektoriums entlang 
mit über den Kopf gezogenen Rapuzen ſitzen ſah, erfaßte ihn ein ſolcher 
Schrecken, daß er kaum eſſen konnte. Und als wir das Refektorium 
verließen und zuerſt hinter den zur Kirche ſchreitenden, den Pſalm Mi- 
serere betenden Mönchen gingen, um dann zum Gaſtzimmer abzu⸗ 
ſchwenken, ſagte mein Freund: „Es iſt furchtbar.“ 

nachmittags wanderten wir durch das Donautal und beſuchten die 
Maurus kapelle. Ich kann mich nicht erinnern, daß ich all das behauptet 
habe, was görgenſen mich in feinem „Reiſebuch“ (Mainz 1898) ſagen 
läßt. Wir haben aber wohl über Ähnliches geſprochen, und „radikal“ 
war es ohne Zweifel, was damals aus meinem Munde kam. Nach dem 
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Abendtiſch gingen wir zur Rekreation in den Garten und dann in die 
kiomplet, das Abendgebet der Kirche. Da mit dem Segen der komplet 
im kiloſter die Nachtzeit eintritt, während der völliges Schweigen herrſchen 
ſoll, begab ſich Jörgenſen auf ſein Zimmer. Er öffnete das Fenſter. Draußen 
ftanden die Kronen der rotblühenden kaſtaniendãume. Hinter dem Rillen 
Laub redeten leiſe Stimmen und aus der Ferne hörte er Binder ſpielen. 
Das herz wurde ihm ſo ſchwer, und er ſehnte ſich weit fort nach dem 
Norden. Er ſchloß das Fenfter und legte ſich zu Bett. Auf dem Nachttiſch 
brannte an feinem kiopfende das Licht. Er griff zur „Nachfolge Chriſti“, 
die ich ihm geliehen hatte, und er las: „Derlaffe alle Dinge — und du 
wirft Bott finden.“ Da dachte er an das, was wir mittags auf dem 
Wege nach St. Maurus geſprochen hatten 

Es war ſchon lange Tag, als ich am folgenden Morgen görgenſen 
weckte und ihm eine engliſche Zeitfchrift brachte, die mir Erzabt Pla⸗ 
zidus für ihn gegeben hatte. Es war Sonntag, und nachdem wir im 
ſtillen kloſtergarten geplaudert, gingen wir ins hochamt. Don einem 
verborgenen Chörchen aus konnte mein Freund ungeſehen die heilige 
Handlung aus nächſter Nähe verfolgen. Sie machte ihm einen tiefen Ein⸗ 
druck. Aber nachher erfaßte ihn eine ſolche Unruhe, daß er mich noch 
vor der Defper in meiner Zelle aufſuchte und mir die überrafchende Mit⸗ 
teilung brachte, er wolle Abſchied nehmen; er habe nicht den Mut, noch 
einen Abend zu bleiben. 

Und Jörgenſen machte ſich auf den Weg. Zu Fuß ging er bis zum 
nädhften Bahnhof Haufen im Thal, Sigmaringen zu. Noch am gleichen 
Abend ſchrieb er mir von dort aus. Er dankte für die Zeit, die lange 
Zeit, die er im Kloſter erlebt habe. Er fei in aller Ruhe nach Haufen 
gewandert, habe ſich beim Bahnhof unter eine Laube geſetzt und geftärkt. 
Er ſah ſich die Berge, den Wald und den himmel an, und die Welt Gottes 
war fo ſchön, daß er hätte niederfallen können und anbeten, „welches 
nicht vom Wein kam“, ſondern vom weihrauchartigen Geruch der Wieſen⸗ 
Rräuter und dem Geſumme der Inſekten und dem Gemurmel der Donau 
und all dem Schönen, das fein Auge ſah und fein Ohr vernahm. 

nach zwei Tagen erhielt ich wiederum ein Schreiben des Freundes; 
er dankte für das Buch — es war der „Boffine” in franzöſiſcher Sprache —, 
das ich ihm beim Abfchied mitgegeben hatte. Als nämlich feine Freude 
an der Freiheit vergangen war, hätte er das Buch genommen und die 
ganze Defper und Romplet geleſen; und als er das getan, wurde er 
ganz ruhig und ſogar froh, und der trübe Abend machte ihn nicht mehr 
melancholiſch. Er wurde von der Leere feiner Seele befreit, was er Beuron 
und mir verdanke. Sein Beſuch ſei alſo nicht umſonſt geweſen. 


241 


Und weiter reifte er dem Süden zu, beſuchte Radolfzell, Konftanz, 
Überlingen, Zürich und Luzern, erfreut und gemartert zugleich. Bei allem 
Schönen, das auf ihn losftürmte, bei allen ernften Gedanken, die er nicht 
los werden konnte, wuchs ftändig in ihm die Begierde, ſich einer füßen 
Ohnmacht hinzugeben und ſich willenlos feinen natürlichen Trieben zu 
überlaffen. 

In folder Stimmung ſchlenderte er juft eine Woche nach feinem Alb» 
ſchied von Beuron durch eine Straße von Luzern der Reuß entlang. Die 
Nacht brach an. Ein Gewitter zog über den Pilatusberg und ſtürmiſches 
Begehren braufte durch feine Seele. Da plötzlich hörte er einen Befang, 
den er kannte, das „Bloria Patri“. Und er fah die offene Türe einer 
Kirche, brennende Bergen und kniende Gläubige. Er trat ein und ent⸗ 
blößte das haupt. Wie unter der Gewalt einer höheren Macht zwang 
es ihn auf das linie; er machte das Zeichen des kireuzes wie die anderen 
und wurde von einem tiefen Glücksgefühl beſeelt. Und als die Andacht 
zu Ende war, nahm er Weihwaſſer und bekreuzte ih. Alle Begierden 
waren verſchwunden, und heimgekommen ſchlief er ruhig ein. 

Don jenem Abend an wuchs in ihm die Freude am Guten. Die Welt 
zog ſich mehr von ihm zurück; fie war nicht mehr fo verlockend für ihn, 
ſondern eine durch Arbeit ausgefüllte Einſamkeit war jetzt, was ihm 
behagte, und das Verlangen nach einem reinen Leben wurde immer 
ſtärker in ihm. Nachdem görgenſen ſich länger in Rapallo und Piftoia 
aufgehalten hatte, zog er zu Ballin nach Aſſiſi. Er wäre vielleicht dort 
ſchon zur Mutterkirche zurückgekehrt, hätten dieſer und der Minorit 
P. Felix keine fo großen Zumutungen an feine Slaubenskraft geſtellt 
und beſſer unterſchieden zwiſchen dem, was Glaubensſatz der Kirche und 
was Dolksglaube und Legende iſt, oder was bloß auf privater Offen 
barung beruht. Erſt als er nach Kopenhagen zurückgekehrt war, fand 
er unter der verftändigen Leitung eines geſuitenpaters das Licht und die 
kiraft zum Rücktritt. An Quinquagefima des Jahres 1895 legte er fein 
Glaubensbekenntnis ab, nachdem er wie der Blinde im Evangelium jenes 
Sonntages ſehend geworden war. 

Die Rückkehr görgenſens zur katholiſchen kirche wie auch der Über ⸗ 
tritt feines Freundes Mogens Ballin! wurde befonders in Dänemark für 
viele bedeutfam. Sie haben ihnen den Weg zur Kirche bereitet, indem fie 
bewiefen, daß man zugleich „modern“ und gläubig fein kann. Der herr 


Siehe W. Derkade, Die Unruhe zu Bott. 4. Aufl. Freiburg 1926. Es ſei hier auch 
hingewieſen auf die intereffante und geiſtvolle Selbftbiographie von Joh. Jörgenſen, 
die Jacques de Couss ange unter dem Titel: »Le pelerinage de ma vie« franzöſiſch 
darbietet. L Bd. Paris 1926, Babr. Bauchesne, rue de Rennes 117. 
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hat abermals „in der Mitte feines Dolkes nach Arbeitern geſucht“ und 
ausgerufen: „Wer ift der Mann, der das Leben will und gute Tage zu 
ſehen wünſcht?“ (Pf. 33,13). Und beide haben geantwortet: „Bier, ich!“ 
Und das Derfprechen des herrn ift an ihnen in Erfüllung gegangen. 
Denn wer an Chriftus glaubt, hat Leben in ihm, und Gott immer mehr 
erkennen und lieben, heißt gute Tage ſehen. 

Ballin und görgenſen wurden Drittordensföhne des Armen von Aſſiſt, 
der in die Welt kam, „als die Liebe in den Herzen vieler erkaltet war“, 
und haben im rechtſchaffenen, aber kalten Norden den ſeraphiſchen hei⸗ 
ligen Franz, in dem erneut die „Züũte und Menſchenfreundlichkeit Gottes 
erſchienen iſt“, beliebt gemacht. — Jörgenſen brachte bei feinem Rücktritt 
vieles mit, aber mit den gahren erhielt er mehr, als er brachte. Seine 
Stimme, die früher nur in Dänemark gehört wurde, erklang ſeitdem 
in vielen Ländern. Die Kirche wurde ihm zum Sprachrohr und Laut- 
ſprecher. Sein Ih und die Natur, die er einft angebetet, find dabei 
nicht zu kurz gekommen. Nuch in feinen fpäteren Werken kommt er 
ſelbſt und alle Erdenſchönheit zur Beltung: die mondſtillen Nächte, der 
Seſang der Nachtigallen, Amfeln und Finken, die Anemonen und ſon⸗ 
ſtiges Braut, die Infekten, Wind, Nebel und Sonnenfchein. Aber wenn 
er jetzt von all dem ſpricht, hat es einen anderen lang als früher. Denn 
jetzt preift er Bott in feinen Werken und rühmt ſich im Herrn. 


Er ͤ re 
% eee. sees eee eeeeeeeeseeeseeeseeeeseeeeeseeeeseeesseeeeeeesess eee eee eee EEDOGPO0C0500HOOPOREOOOIEEOUOOOUSSESOTEHOTEHLERBE RR 


Gebet 


Gaß mich gänzlich ftille werden, 

Gaß mich ſelig ruh'n in dir, 

Göfe leiſe, was auf Erden 

Mich noch trennt, mein Gott, von dir. 


Und in deinen heil' gen Willen 
Schließ mein zitternd Menſchenherz, 
Zieh's in deinen ſtarken, ſtillen 
Daterarmen himmelwärts. 


(Beuron, Oſtern 1920) A. g. 
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Rleine Beiträge und Hinweiſe 


Die Kultur der Abtei Reichenau 


enn Jubiläen Markſteine fein ſollen, fo hat dies für die Reichenau feine ganz be ⸗ 

ſondere Bedeutung. Das Infelklofter, eine Stiftung des hl. Pirmin vom Jahre 724, 
hatte in ſeinen erſten drei Jahrhunderten eine ſolche höhe des Ruhmes erklommen, daß 
die ganze nachfolgende Zeit von ihm lebte. Dom 14. Jahrhundert an aber war feine 
Seſchichte eigentlich nur mehr ein beſtändiger Todeskampf, ein fortwährendes Uicht⸗ 
ſterben · wollen noch · konnen. Reichenau hatte das benachbarte St. Ballen in feiner Früh ; 
zeit in jeglicher Kunſt überflügelt, allein die Boldfhmiedekunft ausgenommen. Seine 
Rünftler wie Haito, Walafried, Berno, hermann Contractus, Berthold, Waldo haben 
KReichenaus Namen unſterblich gemacht. Ihnen ſtanden nicht nach die Baumeiſter, 
Elfenbeinſchnitzer und miniaturenmaler. Was fleißige Mönchshände an Hanoſchriften 
geſchrieben hatten, bewundern wir heute in Karlsruhe und faft allen größeren Biblio» 
theken der Welt. So konnte man mit Recht die zwölfhundertſte Wiederkehr des Brün- 
dungsjahres feiern. Als bleibendes Denkmal der dankbaren Erben einer ſolch reichen 
Vergangenheit ſchufen namhafte Gelehrte das Prachtwerk: Die Kultur der Abtei 
Reichen aul. In zwei halbbänden, mit wertvollem Bilderſchmuck ausgeſtattet, tritt uns 
die ganze reiche Zeſchichte dieſer Abtei vor Augen. Auch die Schattenſeiten, die nirgends 
fehlen, find gezeigt. Der UDerzweiflungs kampf mit den Ronftanzer Biſchöfen endigte mit 
der Niederlage der Reichenau. Man iſt verſucht, den baldigen Untergang des Siegers 
— der Biſchofſttz von Ronftanz wurde [päter aufgehoben — als eine gerechte Bühne 
für begangenes Unrecht anzuſehen. So wechſelten Glück und Unglück, fürſtlicher Slang 
und bittere Armut in buntbewegter Reihenfolge. 

Es iſt ſchwer, über die ſehr reiche Fülle des Dargebotenen zu berichten. Alle Forſchungs ; 
ergebniſſe werden zufammengefaßt, alle Forſchungsgebiete find vertreten. Das Dorwort 
gibt eine Uberſicht über die bereits geleiftete Arbeit. Man ift erftaunt, wie viele Probleme 
noch der endgültigen Göfung harren. Über „Beologie und Vorgeſchichte / der Inſel unter · 
richtet W. Schmidle, während K. Brandi den geſchichtlichen Hintergrund ſowie den 
Stand der Quellen unter dem Titel „Die Sründung des Kloſters“ zeichnet. Geßterer weiß 
aus Fälſchungen des 12. Jahrhunderts in einem Mufterbeifpiel hiſtoriſcher Kritik den 
echten Schutzbrief Karl Martells an Herzog Lantfried für Pirmin und das neue Rlofter 
herauszuſchälen. Durch „St. Pirmins Herkunft und Miſſton“ von P. 8. Jecker lernen 
wir den Gründer der Reichenau als Spanier kennen. Ihm ift der Uachweis gelungen, 
daß Pirmin weder Franke noch Angelſachſe noch Däne war. Seine ausgezeichnete Studie, 
die hier nur in verkürzter Form gebracht wird, erſchien eben als 13. Heft der „Beiträge 
zur Geſchichte des alten Mönchtums und des Benediktinerordens“, die Abt J. Herwegen 
bei Aſchendorff in Münſter ſeit gut 15 Fahren herausgibt. „St. Pirminius in der Tra- 
dition der Pfalz“ von m. Pfeiffer ſchildert die ältefte Seſchichte der letzten Klofter- 
gründung Pirmins, Hornbach bei Pirmaſens, die Seſchichte der Reliquien des Heiligen 
und deren Überführung nach dem Innsbrucker Fefuitenkolleg. 

Mit der eigentlichen Zeſchichte der Reichenau befaßt ſich die Arbeit von A. Beyerle: 
„Don der Sründung bis zum Ende des freiherrlichen Klofters” (721 — 1427). Die 
gewonnenen Reſultate ſind überraſchend und von weittragender Bedeutung. Dankbar 
begrüßt man die Namensgeſchichte von Inſel und Klofter, die Feſtſtellung, daß der 
Mönch Srimalt von Reichenau, der in Cornelimünſter den authentiſchen Regeltext 
St. Benedikts abſchrieb, nicht identiſch iſt mit Brimalt, Abt von St. Ballen. Fortſetzer 
der Reichenauer Zeſchichte „Don der Reform des Abtes Friedrich von Wartenberg bis 
zur Säkularifation (1427 1803)“ iſt der in der Geſchichte Badens ungemein bewanderte 
Karlsruher Ardivdirektor 8. Baier. 

1 Erinnerungsfchrift zur zwölfhundertſten Wiederkehr des Bründungsjahres des Inſelkloſters (724 — 1920), 


hrsg. von Prof. K. Beyerle. Zwei Balbbände in gr. 49 (1243 8.) mit 217 Abbildungen. München 1925, 
Münchener Drucke. 83L m. 100.— 16° 
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es folgen eine Reihe von Aufſätzen, die das Leben und die Derfaffung der Reichs 
abtei behandeln. P. M. Rothenhäusler O8B. beſpricht mit K. Beyerle, Die Regel 
des hl. Benedikt, das Befe des Infelklofters“. Der Reichenau verdanken wir die reinfte 
mittelalterliche Iberlieferung der Benediktinerregel nach der kaffinefifchen Dorlage von 
787 für Rarl d. Großen. Neben der weit ausgedehnten Bebetsverbrüderung der Reichenau 
kommt die Weiterentwicklung der Kloſterverfaſſung und das Amterweſen zur Sprache. 
Mit der Benediktinerregel ergab ſich ein enger Anſchluß an die römiſche Liturgie. 
P. . man ſer 08B. weiß in feiner lichtvollen Darftellung „Aus dem liturgiſchen Geben 
der Reichenau“ und „Chriftus und die heiligen in der Liturgie der Reichenau! die litur⸗ 
giſche Brundrichtung des Infelklofters zu ſkizzieren. A. Beyerle wiömet den Reliquien - 
ſchätzen, kirchen, Kapellen, Altären eine nähere Betrachtung, während wir A. hei ſen⸗ 
berg die Erklärung der griechiſchen Inſchrift des Reichenauer freuzreliquiars verdan- 
ken. Mit dem rechtlichen Derhältnis der Reichenau zu Rom beſchäftigt ſich E. Böller: 
„Die Reichenau als römiſches Klofter.” Die Sonderftellung der Abtei zeigt ſich deutlich 
in der Gewährung der Papft-Ronfekration für die Abte durch Gregor V., während im 
12. Jahrhundert die volle Egemption erreicht wurde. In der, Grund herrſchaft der Reichen · 
au” gibt Fr. Beyerle einen Überblick über den Beſttzſtand des kloſters, der ſich in feiner 
Blütezeit bis weit in die Schweiz hinein erftreckte, auf die ſchwãbiſche Alb donauabwärts 
bis faſt nach Donauwörth. Daneben hören wir von der Immunität, Dogtei und dem 
hofrecht. Don allgemeiner Bedeutung iſt das Kapitel: „Die Marktgründungen der 
KReichenauer Abte und die Entſtehung der Gemeinde Reichenau“ von K. Beyerle. 
Fließt hier das Material reichlich, fo hat O. Roller „Die Münzen der Reichenau“ mit 
einem denkbar ungünftigen Stand der Quellen zu kämpfen. Erſt nach der Mitte des 
15. Jahrhunderts tauchen Reichenauer Münzen auf. Ein ſehr wertvoller Beitrag iſt der 
von H. Schulte, dem Altmeifter und Bahnbrecher auf dem Bebiete, das neben der 
mittelalterlichen Wirtſchaftsgeſchichte feine ureigenſte Domäne ift, nämlich die Unter» 
ſuchung der Frage nach dem Anteil des Adels an den Schickſalen der mittelalterlichen 
deutſchen Kirche. Er zeigt in „Die Reichenau und der Adel. Tatſachen und Wirkungen” 
die Zuſammenſetzung des kionventes nach den Geburtsſtänden und ihre Folgen, die 
Minifterialen und ihren Beſtand, die behensleute aus dem hohen und niederen Adel 
und der Bürgerſchaft, ſchließlich die Rechte und das Leben der Miniſterialen. Der 
erfte halbband ſchließt mit einer Studie über „Heinrich von Klingenberg als Subernator 
der Reichenau“ von A. Cartellieri. 

„Die Kloſterſchule und ihre Männer“ von M. Hartig eröffnet den Abſchnitt über 
die Wiſſenſchaft und Kunft des Klofters. Als Hauptvertreter und »förderer des klöfter- 
lichen Ideals treten nach Abt ⸗Biſchof Waldo beſonders Abt Walahfrid Strabo und her⸗ 
mann der Lahme auf. Hervorgehoben ſei das glänzende Bild vom 9. bis 11. Jahrhundert 
in den Bandfchriften- und Bücherſchätzen, befonders die „Altallemanniſche Spracdhquellen 
aus der Reichenau“; die Bloffen und Runen mit ihren Überfegungen, denen [päter 
Th. Cängin ein wertvolles Rapitel widmet. Der befte Renner der mittelalterlichen 
Bibliotheken P. Gehmann weiß feſſelnd darzutun, wie „Die mittelalterliche Bibliothek“ 
des Infelklofters entſtanden und gewachſen iſt. K. Preiſend anz erzählt „Aus Bücherei 
und Schreibftube der Reichenau“ mit ihren älteften Bibliothekaren und Schreibern, deren 
einzelne hände zur Datierung ausgewertet werden. Die karolingiſche Buchkultur äußert 
ſich in Blanzleiftungen der Dichtung. Geſchichtsſchreibung und Buchmalerei. Merkwürdig 
arm iſt Reichenau an theologiſchen Eigenleiftungen, was f. Rünftle: „Die Theologie 
der Reichenau“ nachweiſt. Dagegen hat „Die mittelalterliche Dichrung der Reichenau“ 
einen ſelten hohen Grad in kultur- und literaturgeſchichtlicher hinſicht erreicht. amen 
wie Walahfrid Strabo, Ermenrich, Berno, hermann erhalten in dieſem Juſammenhang 
von A. Bergmann eine feinfinnige Wertung. „Walahfrid Strabos Gedicht über den 
Gartenbau“ wird vom Standpunkt des Botanikers betrachtet, und g. Sierp vermittelt 
fo einen ſchönen Einblick in die Kenntnis der Arzneipflanzen und die Naturkunde um 820. 
In R. Dietrich hat „Die Seſchichtſchreibung der Reichenau“ einen Rundigen Bearbeiter 
gefunden, der in die verwickelten Fuſammenhänge der frühkarolingiſchen Annaliſtik 
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neues Lidht bringt und Hermann dem Pahmen den Ruhm wahrt, der erſte deutſche 
Weltchroniſt geweſen zu fein. hermanns ame begegnet uns wieder in der Abhandlung 
von R. Molitor 08B.: „Die Muſik der Reichenau“, der die Seſangstechnik, Ausge⸗ 
Raltung der Mufiktheorie und -technik der mittelalterlichen Mufikgefchichte würdigt. 
Sicher iſt Reichenau der Urſprungsort des Salve Regina und des Alma Redemptoris 
Mater, und hermann der Pahme [ehr wahrſcheinlich der Derfaffer, was C. Blume: 
„Reichenau und die marianiſchen Antiphonen“ überzeugend darlegt. 

Was die klöſterliche Kultur in Baukunft, Plaftik und Malerei zu leiſten verſtand, 
wollen die drei folgenden Aufſätze beweiſen. Bei dürftiger Überlieferung und ohne Dor» 
arbeiten an Grabungen unterſucht O0. Gruber: „Die Kirchenbauten der Reichenau“, 
nämlich Ober-, Mittel- und Tliederzell, und zieht zum Vergleich die Baugeſchichte anderer 
gleichzeitiger Kirchen heran. Der vorzügliche Renner oberdeutſcher Runft R. S rõ ber 
kann in der „Reichenauer Plaſtik bis zum Ausgang des Mittelalters“ eine heimiſche 
Ronſtanzer Schmelzkunft des beginnenden 14. Jahrhunderts feſtſtellen. Reich an Einzel» 
beobachtungen und Anregungen iſt „Die Monumentalmalerei der Reichenau“ von 
3. Sauer, dem Ronfervator der Runſtdenkmäler Badens, der eingehend die Freſko⸗ 
bilder in den Reichenauer Kirchen ſchildert. Als die größte und einflußreichſte europäiſche 
Malſchule des 10. und 11. Jahrhunderts muß die Reichenau angeſprochen werden, was 
H. Boeckler, „Die Buchmalerei der Reichenau“ darlegt. 

Die vier folgenden Aufſätze leiten zur Gegenwart über. 6. Pfeilſchifter: „Das 
Kloſter Reichenau im 18. Jahrhundert“ zeichnet das ende der ehrwürdigen Stiftung 
gt. Birmins. Mit Wehmut lieſt man: „der letzte Reichenauer Profeſſe P. Markus Statt- 
müller ſtarb 1808 im &lofter Ochſenhauſen — finis Augiae regiae“. Ein Rind der 
Reichenau, b. Braumann Honſell, berichtet, Aus Dolkstum und Geben der Reichenau 
in der Gegenwart“. Die Seßhaftigkeit der Inſelbewohner ergibt ſich aus den Bürger- 
und Seſchlechternamen. Was die neuere Literatur von der Inſel zu vergeſſen weiß, hat 
A. Preiſendanz zuſammengeſtellt, während A. Beringer „Die Reichenau in der 
bildenden Kunft der Ueuzeit“ würdigt. 

Wie ein wuchtiges Finale einer Tonſchöpfung mutet das Schlußthema des ganzen 
Werkes an, in dem der Herausgeber K. Beyerle nochmals zur Urgeſchichte des Inſel⸗ 
klofters zurückkehrt und „Das Reichenauer Derbrüderungsbud) als Quelle der Klofter- 
geſchichte in meiſterhafter Darftellung vorlegt. Was aus einer ſcheinbar toten Reihe 
von 40000 Namen mit Mut und Begeiſterung, aber auch mit Scharfſinn und metho⸗ 
diſcher Sicherheit herauszuholen iſt, beweiſt das Ergebnis: Die Bröße und Zufammen- 
ſetzung des Ronventes in der Blütezeit des Klofters lernen wir kennen. Der Normal- 
ſtand des onventes betrug in der beſten Zeit des 9.— 10. Jahrhunderts ungefähr 90 
bis 120 Mönche. Auch die weſtfränkiſchen Mönchsnamen ber erſten Totenliſte ergeben 
die Sründung der Reichenau von Welten her, aber nicht öurch Iren oder Angelſachſen. 
Die Giften zeigen die Bedeutung der Reichenau als Wallfahrtsort, Pilger - Etappe und 
Derkehrspunkt. — Das Werk über die Reichenau iſt eine Zierde wiſſenſchaftlicher und 
künſtleriſcher Arbeit. Die prächtige Aus ſtattung mit reichem und gutem Nluſtrations⸗ 
material erhöht feinen Wert. Es iſt nicht zuviel geſagt, wenn dieſe Feſtgabe als ein 
Mufter der Sefamtöarftellung einer Kloſtergeſchichte bezeichnet wird. 

P. Paulus Dolk / Maria Paach. 


krirchliches und Liturgifches aus Portugal 


er die religiöfen, ſozialen und literariſch · publiziſtiſchen Derhältniffe in Portugal 

kennt, vermag zu ermeſſen, welchen Opfer · und Wagemut die Herausgabe einer 
portugiefifhen liturgiſchen Jeitſchrift bekundet. Und eine ſolche erſcheint feit November 
1926, und es beſteht begründete Hoffnung, daß fie ſich durchſetzt und erhält; zählte fie 
doch ſchon in ihrem erſten Jahre über 1500 Bezieher. Herausgeber und Schriftleiter iſt 
der Benediktiner P. Antonio Coelho in Braga · Falperra. Wie mehrere feiner Mitbrüder 
wurde er in der damals noch zur Beuroner Rongregation gehörenden Abtei des Mont⸗ 
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Ceſar in Löwen herangebildet und daſelbſt auch erfüllt von echt liturgiſchem Geiſte und 
literariſcher Regſamkeit. In ihre Heimat zurückgekehrt, begannen dieſe portugieſiſchen 
Benediktiner zunächſt in engeren, dann in weiteren &reifen für die liturgiſche Erneue- 
rung ihres bandes zu wirken. Sie fanden guten Anklang, zumal auch bei den Biſchöfen, 
die bereitwillig auf ihre Beſtrebungen eingingen. 

Wenn irgendwo, war in Portugal eine Belebung und hebung des liturgiſchen Lebens 
nötig. Es hatten ſich zwar, wenngleich mit einigen Auswüchſen, gute Reſte aus beſſeren 
Jeiten erhalten, fo die mancherorts ſtattfindenden Feiern der Karwoche, die feierlichen 
Geichengottesdienfte mit Totenoffizium, die hochãmter an beſonderen Feſten. Allein ab; 
geſehen von den biſchöflichen Kathedralen und einigen wenigen anderen Kirchen be» 
ſchränkte ſich der Gottesdienft ſelbſt an Sonn- und Fefttagen auf ſtille heilige Meſſen, 
zumeiſt fogar ohne Predigt. Fromme Seelen ſuchten ſich in Triduen, Tlovenen und 
Monats andachten zum heiligſten Herzen geſu, zum Rinde geſu, zur Muttergottes, zu 
den hll. Jofeph, Sebaftian, Antonius und andern heiligen einen Erſatz. In vielen Kirchen 
ſtand für gottesdienſtliche Feiern weder eine Orgel noch ein garmonium zur Verfügung. 
Weltliche Mufikkapellen mit einigen Sängern wurden für die wenigen kirchen · und 
Bruder ſchaftsfeſte und für die erſtklaſſigen Geihenfeiern berufen. Infolge wiederholter 
Beraubungen feitens der freimaureriſchen Rulturkämpfer find die Kirchen durchwegs arm 
in ihrer Aus ſtattung und an Aultgeräten. Alle Mittel für den Bottesdienft und den 
Unterhalt der Prieſter werden von den Gläubigen aufgebracht. 

Ungeachtet der ſchweren Derlufte, welche die kirche in Portugal noch in den letzten 
Jahrzehnten durch Wegnahme der ſpärlichen Reſte der Pfarrgüter, ſowie der Pfarr» 
häuſer, 8eminarien, Klöõſter und biſchöflichen Reſtdenzen erlitten hat, und die noch nicht 
gutgemacht find, ſteht fie jetzt beſſer und angeſehener da, als dies ſeit langem der Fall 
war. Sie hat die Freiheit gewonnen. Die drückende und knechtende ſtaatliche Bevor · 
mundung iſt gefallen. Die Biſchöfe find frei in der Erziehung und Anſtellung des Klerus. 
Früher war nicht Würdigkeit und Befähigung bei Beſetzung der Pfründen ausſchlag ; 
gebend, ſondern die Bunft der Abgeordneten und der nicht ſelten freimaureriſchen Pro; 
tektoren in Regierungsſtellen, weshalb manche gute Prieſter fogar Bedenken trugen, 
ſich um ftirchenſtellen zu bewerben. Während früher vielfach die Pfarrer nicht recht 
fähig oder doch nicht gewillt waren, ſich in eifriger Seelforge und in Pflege der Liturgie 
zu betätigen, iſt jetzt darin ein erfreulicher Wandel eingetreten. Ein friſcher Jug kirch ; 
licher Erneuerung geht durch das ganze Land und zeigt ſich beſonders ſtark im Horden. 
Die mehrmals einſetzende Derfolgung feitens freimaureriſcher Sewalthaber hat vielen 
lauen und erkalteten Katholiken die Augen geöffnet. Das Erwachen religiöſen Geiftes 
macht ſich zumal auch bei der ſtudierenden Jugend bemerkbar. Es gibt zahlreiche und 
auserleſene Berufe zum Prieftertum, zu dem keinerlei zeitliche Dorteile locken. An Seite 
des älteren Alerus, der ſich übrigens in der Zeit der Derfolgung über Erwarten gut ge⸗ 
halten und ſich ſeither zu größerem Eifer aufgerafft hat, treten mehr und mehr jüngere, 
in kirchlichem Geifte erzogene, berufs freudige und berufseifrige Prieſter. Im Gegenſatz 
zu früher wird jetzt das Wort Gottes in der Kirche fleißig verkündet und der ſonntäg⸗ 
liche Gottesdienſt ſchon vielerorts feierlich gehalten. Während bis vor kurzem die ka · 
tholiſche Miffionstätigkeit in den portugiefifchen Kolonien vielfach gehemmt war, werden 
nun den Miffionen ſtaatliche Unterſtützungen zuteil. 

Don hoher Bedeutung für die kirchliche Tleugeftaltung und Neuordnung bei den ſtark 
veränderten Derhältniffen iſt das im Dezember 1926 in Giffabon abgehaltene Plenar- 
konzil geworden. Die glänzend verlaufenen euchariſtiſchen Rongreſſe in Braga und 
Suimaräes (1924 und 1926) haben auch mehr als vorübergehende Begeiſterung er- 
weckt. Ihnen trat der erſte liturgiſche Kongreß Portugals würdig und wirkſam 
an die Seite. In der nördlich vom Douro (Duero) fluſſe in der Provinz Traz · os · Montes 
gelegenen biſchöflichen Stadt Dila Real kamen im Juni 1926 zahlreiche Freunde der 
biturgie zu einer dreitägigen Tagung zuſammen. Der Apoſtoliſche Nuntius von Por- 
tugal, Inſgr. Sebaftian Tlicotra, Erzbifchof von Hheraklea, führte den Dorfig und trat 
zweimal auch als Redner auf. Außer dem Diözeſanbiſchof D. Jodo da Cima Didal 
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nahmen drei Biſchöfe teil, darunter der eifrige und beredte Biſchof von Opporto, D. An- 
tonio Barbofa Peào, der begeiftert und begeifternd über Bedeutung und Wert der bi⸗ 
turgie ſprach. Hätte dieſer Kongreß auch nur das eine zuſtande gebracht, daß die bisher 
getrennt und einzeln für die Pflege der Giturgie Eifernden ſich näher traten und ſich 
über Wege und Mittel zur Erreichung ihres Zieles vereinbarten, ſo wäre dies ſchon 
eine bedeutſame Frucht geweſen. Heben vielen ſonſtigen nützlichen Anregungen führte 
er auch zum Beſchluſſe der Herausgabe einer liturgiſchen Zeitſchrift. Dieſe Auf- 
gabe wurde den Benediktinern, vor allem dem gewandten und rührigen P. Antonio 
Coelho übertragen. Derſelbe hatte ſich durch liturgiſche Dorträge und Schriften bereits 
einen amen gemacht und allgemeines Dertrauen erworben. 

Die bisher erſchienenen Monatshefte des Opus Deic«, Revista Liturgica Mensal, 
rechtfertigen durchaus die darauf geſetzten Erwartungen. Sie weiſen in Eigenarbeiten 
und Überfegungen einen reichen und gediegenen Inhalt auf. Als Derfaffer der Artikel 
zeichnen außer dem Herausgeber und feinen Mitbrüdern auch Weltpriefter und Ange⸗ 
hörige anderer Orden. Heben den Artikeln über das Kirchenjahr und die einfallenden 
Hauptfeſte finden ſich Arbeiten über die liturgiſche Predigt, die liturgiſchen Gewänder, 
Choral, die noch beſtehende Sonderliturgie von Braga und die erloſchene der alten 
portugieſiſchen Benediktiner, bzw. ihres hauptkloſters Tibäes, über alte liturgiſche Be» 
bräuche in Portugal und Spanien, heilige Meffe und inneres Geben. Es wird über den 
liturgiſchen Kongreß von Vila Real berichtet und ein neuer im Mai 1928 in Braga abzu ; 
haltender und deffen Aufgaben angekündigt. In eigenen Rubriken werden liturgiſche 
und rituelle Fragen behandelt, Zweifel gelöft und Werke über Liturgie beſprochen. 
Jedem hefte ſind als Zugabe Druckbogen eines von P. Antonio Coelho bearbeiteten, 
auf drei Bände berechneten vollftändigen liturgiſchen handbuches »Curso de Liturgia 
Romana. oder ein Bänòchen der Sammlung ⸗Vida Liturgica« beigefügt. Bei der ftarken 
Abhängigkeit von franzõſiſchen Quellen kommt in erſterem Werke — beſonders im fa; 
pitel von der heutigen liturgiſchen Bewegung — Deutſchland nicht recht zur Geltung. 

P. Hieronymus Biene / Beuron - Rellenxieò. 


„An der Wende“ 

iſt eine neue katholiſche „Jeitſchrift für weibliche Bildung und Kultur“ be 
titelt.“ Sie will „der reifenden Frau, dem Mädchen in Beruf, Ausbildung und Studium“, 
das durch die veränderten wirtſchaftlichen Derhältniffe und heutigen beruflichen Anforde» 
rungen vor ganz neue Aufgaben und Entſcheidungen geſtellt iſt, dieſen gegenüber die 
für eine wirkfame Betätigung erforderliche religiös · geiſtig · praktiſche Schulung und Fe⸗ 
ſtigung bieten. Ein Organ von dieſer Einftellung und Eigenart hat ja bisher gefehlt. 
Die beabſichtigt klare Orientierung am katholiſchen Slaubensgut und Sittengeſetz und 
das liebevolle Einfühlen in die Intereſſen und Bedürfniffe des „neuen Standes ver- 
antwortlich gewordener Frauen“ bieten eine gute Gewähr, daß „An der Wende eine 
ſegensreiche Miffion entfalten und eine dankbare Gefergemeinde finden wird. Das im 
Hinblick auf den beſtimmten Intereſſentenkreis doch wieder etwas weit geſteckte Pro⸗ 
gramm, zu unterrichten über religiöfe und ethiſche Fragen, kulturelle und ſoziale Pro- 
bleme, Giteratur und Aunft, und ebenfo über rein Praktiſches, kann allerdings einen 
reichen geiftigen Gehalt, aber nicht minder eine ernſte Gefahr der Zerfplitterung und 
Verflachung in ſich ſchließen. 80 hätte man ſchon dem erſten Heft eine ausgeprägtere 
Eigenart nach der grundſätzlichen Seite hin gewünſcht. Doch darf man vertrauen, daß 
Herausgeberin und Schriftleiterin, die eine im katholiſchen Gedanken verankerte „Bil- 
dungszeitſchrift, nicht nur ein Fachorgan“ ausgeſtalten wollen, der Miſſion und Ziele ihrer 
Schöpfung ſich ſtets klar bewußt ſind und ſie mehr und mehr zu verwirklichen trachten. 
Auf dieſe Deiſe werden fie vielen 8chweſtern in Chriſto „an der Wende” wertvolle Führer ⸗ 
dienſte leiſten. Auch der Seelforger wird dieſe Hefte mit Nutzen leſen. J. U. 

1 Herausgeberin: Hedwig Michel, Schriftleitung: Dr. Hedwig Brey, beide In Frankfurt. I. Jahrg. 


1. Heft (Jan. 1928) mit 32 Selten und Titelbild in Aunftdruck. Inhaltsangade im Bücherverzeichnis. Derlag 
8. Rauch, Wiesbaden (Friedrichſtr.). Im Dierteljahr M. 1.50 bei monatlichem Erfcheinen. 


Dogmatik und Myſtik 


Sartori, Dr. And. / Il Concetto di ipo- 
stasi e l’enosi dogmatica ai Con- 
cilii di Efeso e di Calcedonia. gr. 8° 
(VIII u. 142 8.) Turin (118) 1927, m. 
Marietti. Gir. 12.50 
Wer die Blaubensentfcheidungen der 

Päpfte und Konzilien mit ihrer Klarheit 

und ſcharfen Präzifion lieſt, hat oft Raum 

eine Ahnung, was hinter einem einzigen 
dieſer Worte oder Säße an langwierigen 

Auseinanderſetzungen fteht. Ein lehr⸗ 

reiches Beiſpiel diefer Art behandelt Sar- 

tori, der ſchon mehrfach mit dogmenge⸗ 
ſchichtlichen Unterſuchungen an die Öffent- 
lichkeit getreten ift, in dieſer Schrift über 
den Begriff der hypoſtaſe und die Eini⸗ 
gung der Naturen in Chriftus nach den 

Konzilien von Ephefus (431) und Chal- 

cedon (451). Er zeigt, daß die katholiſche 

Gehre ſelbſt zwar bei den rechtgläubigen 

Gehrern feſtſtand, daß aber die verſchiedenen 

termini für diefe Gehre erft allmählich ihren 

eindeutigen Inhalt bekamen. 

Im erften, biftorifd -philofophi- 
[hen Teil der Arbeit wäre es wohl für die 
Einheit und das eigentliche Ziel der Schrift 
beſſer geweſen, ſich auf die erſten fünf gahr 
hunderte zu beſchränken und einzelne Däter 
näher zu behandeln, anftatt auch noch 
3. B. Boethius und Joh. Damaszenus her- 
vorzunehmen. Der zweite, hi ſtor iſch · dog · 
matiſche Teil rollt die ganze chriſtologiſche 
Frage auf, vom Apollinarismus an bis zum 
Chalcedonenfe. Mit Recht wird neben dem 
Gegenſatz zwiſchen der antiocheniſchen nnd 
alezandrinifhen Schule und der Rivalität 
der Patriarchate untereinander vor allem 
die noch fehlende einheitliche theologiſche 
Terminologie als hauptquelle der Diffe- 
renzen angegeben. Dies tritt befonders beim 
bl. Cyrill von Alexandrien zutage, dem 
Vorkämpfer der Orthodoxie, der wegen ei ⸗ 
niger Ausdrücke von den Häretikern offen 
als Monophuſtt ausgegeben wurde. Die 
Schrift bekundet jedenfalls deutlich, daß 
ganz gleich lautende Ausdrücke noch lange 
nicht immer den gleichen Inhalt befagen; 
Re zeigt ſobann, welche Dorfiht und Bründ- 
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lichkeit geboten ift bei der Interpretation 
eines Autors, zumal der Däter und des 
ganzen alten Schrifttums, das aus einer 
der unferen fo verſchiedenen Meenwelt 
ſtammt; Sartori weiſt aber auch den Weg 
zum rechten Derftändnis jener Zeit und er» 
mõglicht es mit feiner reichen Quellenangabe 
jedem, die Ergebniffe nachzuprüfen und in 
die wichtige Frage weiter einzudringen. 

P. Stephan Schmutz / Beuron. 


Maumigny, René de 89. / Katholiſche 
Myftik. Das außergewöhnliche Gebet. 
Mit Gebensbild des Derf. u. Einführung 
in die Myftik von K. Richſtätter 89. 
80 (X u. 334 8.) Freiburg 1928, gerder. 
M. 6.—; Szl. 7.40 
Der Herausgeber, der uns ſchon manches 

Schöne über Muſtik ſagte, übergibt hier 

die »Oraison extraordinaire : des Jefuiten- 

paters m aumigny in finn- und wort⸗ 
getreuer Uberſetzung der öffentlichkeit. Das 

Buch iſt es wert, auch bei uns in Deutſch; 

land bekannt zu werden. Doppelt wertvoll 

aber wird ſeine Herausgabe dadurch, daß 

Kichſtätter fie zum Anlaß nimmt, erneut 

feine Auffaffung über die katholiſche Myſtik 

darzulegen. Ich freue mich, feſtſtellen zu 
können, daß unſere Auffaffungen über das 

Weſen der Muſtik ſich decken. Die herr 

liche Einführung iſt geeignet, klärend und 

aufklärend in dem noch immer beftehenden 

Wirrwar der Meinungen zu wirken. Darum 

ſei das Buch Theoretikern ſowohl als Prak- 

tikern aufs angelegentlichſte empfohlen. 


Dottier, B. Aloys 89. | Le P. Louis 
Lallemant et les grands Spirituels 
de son temps. Tom. I. kl. 8° (XII & 
433 p.) Paris (82, rue Bonaparte) 1927, 
Pierre Tẽqui. Fr. 15.—; Ausl. 17.— 
ballemant war einer der bedeutendſten 

franzõſiſchen Muſtiker. Eine Darſtellung 

feines Syftems ift ein dankenswertes Un; 
ternehmen. Ihm unterzog ſich der Derfaffer. 

Seine Gehre wird hineingeſtellt in den 

großen Rahmen der Zeit und jener Jeit⸗ 

genoſſen, die ebenfalls hervorragende Geh- 
rer des geiſtlichen Gebens waren, 3. B. Al- 
varez, Rodriguez u. a. Dank einer ſicheren 


Methode gelang es dem Derfaffer, feine 
Aufgabe mit Meiſter ſchaft zu löſen. Das 
Werk ift ein wertvoller Beitrag zur Ge» 
ſchichte und zur Gehre der Myſtik. 


Underhill, Evelyn / Myſtik. eine Studie 
über die Natur und Entwicklung des 
religiõſen Bewußtfeins im enſchen. Aus 
dem Engliſchen überf. von 5. Meyer» 
Franck und gh. Meyer-Benfey. Mit 
Geleitwort von Fr. geiler. gr. 8° (XV 
u. 682 8.) München 1928, E. Reinhardt. 
M. 16.—; Szl. 18.— 

E. Underhills Werk iſt ſicher das bedeu- 
tend ſte in der engliſchen Literatur über Imi · 
ſtik. Nur innere Seelen verwandtſchaft mit 
diefem Gebiet konnte die Derfaſſerin ſo tief 
in die muſtiſchen Fragen einführen, Sie iſt 
hier daheim; das beweiſt jede Seite. Ein 
ungeheures Wiſſen auf religionswiffen- 
ſchaftlichem Gebiet ſteht ihr zu Gebote. In 
deſſen, ſo tief auch Underhill gräbt, die 
wichtigſte und weſentlichſte Erſcheinung in 
der Myſtik ſcheint ih ihrem Auge nicht 
entſchleiert zu haben, ich meine die katho- 
liſche Myſtik. Als eine Darſtellung der 
katholiſchen Nuſtik kann ihr Werk nicht 
gelten. Das iſt zu bedauern; denn erſt aus 
einem letzten Derftändnis der katholiſchen 
Myſtik können andere Formen der Muſtik 
in ihrer vollen Eigenart verſtanden werden. 
Ich kann darum dem Urteil Prof. Heilers 
in feinem Geleitwort nicht zuftimmen. Uichts 
ift auf dem Gebiet der muſtiſchen Literatur 
verhãngnis voller als Derſchwommenheit der 
Begriffe. Nur im bichte der Dogmatik gewin · 
nen fie unverrückbare Pinien. 


Weber, D. Dr. gans E. / Glaube und 
Myſtik. [Studien des apol. Seminars in 
Göttingen, 21. h.] gr. 8° (74 8.) Büters» 
loh 1927, C. Bertelsmann. 

Der Beift, in dem die Schrift gehalten ift, 
berührt wohltuend. Sie ſucht ſich ernſt mit 
einer ernſten Frage auseinanderzuſetzen. 
Sachlichkeit, methodiſche Klarheit und rei⸗ 
ches wiſſenſchaftliches Können find hier am 
Werk. Weitgehend wird auch katholiſche 
biteratur herangezogen. Es geſchieht immer 
wohlwollend und mit dem Willen zum Der«- 
ſtehen. Freilich, wie es zwiſchen Ratholtzis · 
mus und Proteftantismus überhaupt keine 
grundfägliche Derftändigung geben kann, 
fo auch nicht in der Auffaffung der Myftik. 
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Derweyen, Dr. Job. | Betrachtung über 
Myſtik. 8° (150 8.) Geipzig 1926, Wol- 
kenwanderer-Derlag. II. 3.50; Bzl. 5.— 
Wer der religiöfen und weltanſchaulichen 

Einftellung des Derfaffers Rechnung trägt 

bzw. von ihr abfieht, wird in dieſem Werk 

tiefempfundene u. ſprachlich wohlgeformte 

Gedanken finden. Freilich, um Muſtik im 

vollen Sinn des Wortes zu fein, find fie zu 

wenig in religiöfe Wärme eingetaucht. Sie 
atmen etwas von der eifigen Blätte und 
marmornen Schönheit Plotinifcher Bottes- 
ſchau. Die Muyftik, von der hier geredet 
wird, iſt mehr Philoſophie als Religion. Es 
wäre nur Wiederholung, ſich mit der Welt ⸗ 

anſchauung des Derfaffers auseinander · 

zuſetzen. Zu feiner Ehre ſei es aber geſagt, 

daß ihn vornehme haltung und ehrliches 

Wahrheits ſtreben auf feinen Wiffenswegen 

nie verläßt. Er iſt immer noch ein Suchender. 


Scholz, Wilh. von / Deutſche Myſtiker. 
kl. 8° (III u. 61 8.) Mit 12 Bildern. Berlin; 
Srunew. 1927, horen-Derlg. Szl. M. 5.— 
Es braucht nicht gerade alles weſentlicher 

Beitrag zu fein, was heute in der Giteratur 
über Myſtik erſcheint: zum wenigften aber 
ſollte es keine Unrichtigkeiten und Schief · 
heiten in der Auffaſſung der muſtiſchen 
Grundfragen enthalten. Derf. kennt die 
Myſtik nur von einer literarifch-äftheti- 
ſterenden Seite, die ihr ſicher nicht weſentlich 
iſt. Ein Eckehart, Tauler, 8uſo uſw. würden 
ſich ſelber nicht wiederkennen, wenn fie das 
läfen, was hier über fie gefagt ift. Wer auf 
Schöngeiftiges reagiert, kommt hier eher auf 
feine Rechnung. Nach dieſer Richtung ent; 
hält die Schrift viele Gedanken, denen die 
formelle Seite, die hübſche Austattung und 
die ſprachliche Darſtellungin gleichem Maße 
harmoniſch entſpricht. 


Dornfeiff, Franz | Das Alphabet in 
myſtik und Magie. 2. Aufl. gr. 8 
(und 195 8.) Geipzig 1925, Teubner. 
M. 8.—; geb. 10.— 

Die neue Auflage weiſt gegenüber der 
erſten (vgl. B. N. V [1923] 430) eine Reihe 
wichtiger Hachträge auf. Wir können nur 
von neuem diefe Arbeit empfehlen, die phi 
lologiſch und philoſophiegeſchichtlich be; 
deutſame Auffchlüffe über das Gebiet der 
Buchſtabenmyſtik bringt. 

P. Alois Mager / Beuron · Salzburg. 
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Geiſtiges und religiöfes Leben 


Almanach, Ratholiſcher, auf das Jahr 
1927. Hrsg. von der fanzlei des kathol. 
Akademiker verbandes. gr. 8° (130 8.) 
München 1927, Köſel-Puſtet. Kart. Il. 3. 
Der katholiſche Akademikerverband iſt 

durch feine zielbewußte Tätigkeit im Dienſte 

des „katholifhen Sedankens“ von aner 
kannter Bedeutung für das katholiſche 

Geiſtesleben in Deutſchland geworden. In 

feinem Jahrbuch unternahm er es ſeit et- 

lichen Jahren, einen kurzen, das Weſent⸗ 
liche umfaſſenden Einblick in das katholiſche 

Denken und Streben der Gegenwart mit 

feinen Problemen zu geben. Dor allem find 

aktuelle Fragen des katholiſchen Gebens, 
weniger der katholiſchen Wiſſenſchaft, her» 
vorgehoben und behandelt, jedoch die Der» 
bindung zwiſchen Geben und Wiſſenſchaft 
bewahrt, wie dies ſchon die Auswahl der 

Mitarbeiter zeigt. 

Abt b. Zeller beſchäftigt ih in feinem 
Beitrag: „Der menſch und feine Bildung 
nach der Gehre des hl. Thomas von Aquino“ 
mit dem aus dem katholiſchen Beifte heraus 
zu geftaltenden und geftalteten Menſchen. 
Das Weſen des alſo gebildeten Menſchen 
kommt überein mit der Idee des Weifen im 
Alten Bund, und das iſt die Jdee Sottes: 
„Fürchte Bott und halte feine Gebote! Das 
ift der ganze Menfh.” Krone ſolch katho⸗ 
liſcher Bildung iſt ſonach der am tiefſten 
Bott verbundene Menſch, der Muſtiker. Die 
„muftilche Beſchauung! iſt nãmlich nur „die 
normale Entfaltung” des Glaubens lebens 
bis zur höchſten, feinſten Blüte; das iſt der 
Schluß, auf den die ſtraffe Logik des nach · 
folgenden Auszugs aus dem Werk von 
Sarrigou-Gagrange: „Chriftlide Voll ⸗ 
kommenheit und Beſchauung! zuſtrebt. 

Wie dieſes gotterfüllte Weſen des len 
ſchen ganzes geiſtiges Leben und Streben 
beſtimmt, zeigen an Perſönlichkeiten, die 
jenem Bildungsideal wohl am nächſten 
ſcheinen, M. Offen berg in der formvollen · 
deten Studie: „Des heiligen Auguſtinus 
letzte Wirklichkeit“ und der nun verewigte, 
um die theologiſche Wiſſenſchaft verdiente 
R. Schultes in feinem ſachkundigen Be⸗ 
gleitſchreiben zur neuen deutſchen llber- 
ſetzung des „Kompendium der Theologie“ 
betitelt: „Die Eigenart der religiöfen Auf 
faſſung des hl. Thomas von Aquino.“ 


Daran ſchließen ſich Aufſätze, die die⸗ 
fen idealen katholiſchen Menſchen mit ſei ; 
nem gotterfüllten Weſen und feinem gott · 
gerichteten Denken gleichſam in die aktuelle 
Wirklichkeit hinein ver ſetzen und ſeine folge» 
richtige Stellungnahme zu diefer und deren 
Fragen und Forderungen aufzuzeigen ſu⸗ 
chen. Als praktiſch am vordringlichſten er⸗ 
ſcheint durch die Reihenfolge gekennzeichnet 
die Stellungnahme gegenüber der ſtaatlichen 
Semeinſchaft. Peter Tifhleder legt als 
Fachmann die Einftellung des Ratholiſchen 
Menſchen zum Staat, feinem Weſen und 
feiner Bedeutung klar, indem er den, Grund · 
charakter der thomiſtiſchen Staatslehre“ 
herausarbeitet. Raum weniger dringend, 
wenigſtens für uns in Deutſchland, iſt die 
Auseinanderſetzung mit anderen religiöfen 
Semeinſchaften, neben denen der Ratholik 
zu leben hat. Dafür will J. Albani, aus 
eigenem Erleben kundig auf dieſem Gebiet, 
Jiele und Wege weiſen unter dem allerdings 
nicht ganz entſprechenden Titel: „Katholiſche 
diele in Wiſſenſchaft und Geben.” Zwei ge; 
diegene Aufſätze von W. Simper: „Höhere 
Schule und Weltanſchauung“ und 8. 9. 
Schuhmacher: „Zur Grundſchulfrage“ 
nehmen Stellung zum Bildungsproblem 
der Gegenwart. Der letztere hätte die welt ⸗ 
anſchauliche Auseinanderfegung des erfte- 
ten für feinen Teil wohl fortführen müffen, 
um der Tendenz des Almanachs zu entſpre⸗ 
chen. Etwas loſe ift der ſonſt geiftvolle Effay 
Dietrichs v. Hildebrand: „Äfthetizismus 
und künftlerifhe Einftellung” angefügt, 
der die wahrhaft künſtleriſche Einftellung 
überzeugend als eine im tiefſten fittliche und 
teligiöfe, d. h. gottbezogene darſtellt. 

Mit der perſönlichen Stellungnahme zu 
den Fragen und Forderungen der Um und 
Mitwelt ift es für den katholiſchen Men ⸗ 
[hen nicht getan. Dieſe Stellungnahme muß 
auch behauptet und zur Geltung gebracht 
werden können. Das iſt aber nur möglich 
mit vereinten Aräften, durch geordneten 
Juſammenſchluß: durch Organifation. Ein- 
blick in Art und Wirkſamkeit folder katho; 
liſchen Organiſationen geben zum Schluß 
noch die beiden aufſchlußreichen Referate 
von 5. Dankworth: „Die katholiſchen 
Organifationen in Frankreich“ und q. Bol · 
ten: „Katholiſche Aktivität in England.” 
Die franzöſiſche wie die engliſche Organiſa · 
tionsarbeit iſt tupiſch: die eine in der Art, 


wie fie den katholiſchen Gedanken behaup- 
tet, die andere mehr dadurch, wie fie ihm 
Geltung zu verſchaffen weiß. 

Diefer letzte Band des „Ratholifhen Al⸗ 
manadjs“, der von jetzt an ſamt den „Der- 
eins nachrichten und der Serie „Der katho- 
liſche Gedanke durch eine Dierteljahrſchrift 
„Der katholiſche Gedanke! erſetzt wird, gab 
dank vorzüglicher Redaktion und berufener 
Mitarbeiter Freunden und Fernſtehenden 
einen inſtruktiven, anregenden Einblick 
in das katholifche Geben der Gegenwart. 

P. Hotker Würmfeer / Schäftlarn. 


Cobaufa, Otto 89. Seherblicke auf Pat 
mos. Eine gemeinverſtãndlich · praktiſche 
Erklärung der Geh. Offenbarung des hl. 
Johannes. 8° (260 8.) In.⸗Glaòbach 1927, 
Dolksvereins-Derlag. zl. m. 5.— 

Es war ein begrüßenswerter Gedanke, 
daß der als volkstümlicher Erklärer der 
HL. Schrift bereits gut eingeführte Derfaffer 
auch das letzte und dunkelfte Buch des 
Deuen Teftamentes in den kreis feiner Be» 
trachtung zog und es nun dem Ratholiſchen 
Volk in „gemein verſtändlich » praktiſcher 
Erklärung” darbietet — um fo begrüßens- 
werter, als gerade dieſes Buch von den Sek; 
ten unferer Zeit mißbraucht wird. 

Die Entftehung des Buches aus Dor- 
trägen brachte es mit ſich, daß die Form 
der Darſtellung manchmal unter „cheto- 
riſchen Wendungen” und breiten „morali⸗ 
ſchen Anwendungen“ leidet — der Derfaffer 
fagt das ſelber im Vorwort — dafür er⸗ 
hebt ſich aber auch an einer Reihe von Stel; 
len die Sprache zu rhetoriſcher Schönheit 
und packendem Schwung. Die auf gründe 
lichem wiſſenſchaftlichem Studium und auf 
guten exegetiſchen rund ſãtzen aufgebauten 
Erklärungen des heiligen Textes find wohl 
geeignet, die Offenbarung des hl. Johannes 
auch weiteren Areifen näherzubringen. Sie 
halten eine gute Mittellinie zwiſchen dem 
Zuviel und Juwenig der Erläuterung. An 
manchen ſchwierigen Stellen würde man 
allerdings gern etwas mehr hören. 

Alles in allem genommen iſt das Buch 
ohne Zweifel eine Bereicherung unſerer po» 
pulãren egegetifchen Literatur. Wer an der 
Band dieſes Führers die Geheime Offen- 
barung durdbetraditet, wird erkennen, daß 
fie — was der Derfaffer beſonders heraus- 
zuarbeiten ſucht — wirklich eine Quelle der 
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kraft und des Troftes iſt für alle Zeiten 
der ktirchengeſchichte, wie es ja auch auf 
ihrer erſten Seite ſteht: „Selig, wer die 
Worte der Weisſagung lieſt.“ 

P. Emmanuel Heufelder / Schäftlarn. 


Morganti, erzbiſch. Pasq. / Der Bei«- 
land und fein Prieſter. (Sie ergo 
vos orabitis!«). Vertrauliche Unter; 
redungen in Seiſt und Sprache der hl. 
Schrift. Ins Deutſche übertragen von 
P. Geo Schlegel OCift. Zwei Bände, je 
mit Bild. 8° (XXV u. 293 8., VIII u. 
300 8.) Hildesheim 1926, Fr. Borgmeyer. 
duf. M. 10.—; 831. 15.— 

Diefes Werk ift für Prieſter geſchrieben. 
Es will zunächſt, wie der Titel der italie- 
niſchen Originalausgabe befagt („Sic ergo 
vos orabitis! — 8o follt ihr beten “), der 
Förderung echt prieſterlichen Bebetsgeiftes 
und Gebetslebens dienen. Der Derfalfer 
hat für ſeine Darſtellung die „affektive“ 
Form gewählt, wie er fie ſelbſt nennt, d. h. 
die Form des betrachtenden Gebetes, die er 
für feine Zwecke als beſonders geeignet 
erachtete. So wird in betender Betrachtung 
eine Fülle von Standes» und Gebensfragen 
des Prieſters behandelt. Die beſondere 
Eigenart und Stärke des Buches liegt in 
der ausgiebigen, im Original von Auflage 
zu Auflage erweiterten Heranziehung der 
heiligen Schrift, die von einer ebenſo reichen 
als tiefen Schriftkenntnis des hohen Der- 
faſſers bereötes Zeugnis gibt. 

P. Eugen Bieftand / Beuron. 


Schachinger, P. NUorb. 08 B. / Der Laien«- 
apoſtel in der Schule des hl. Bene. 
dikt. 12 (128 8.) Graz o. J., Baulus- 
verlag. Geb. M. 1.80 
Die Idee des Büchleins — zum Laien« 

apoftolat an der Band der Regel des hl. Be⸗ 

nedikt zu erziehen — iſt vortrefflich. Sie 
entſpricht dem letzthin ausgeſprochenen 

Wunſche des Hl. Daters, die Rlõſter möchten 

die Schulung des Gaienapoftolates in die 

Hand nehmen. 

Doch ſcheint mir das Büchlein die Frage 
nicht in allem genügend zu löfen, weil es 
nicht tief genug aufbaut, nicht über alltäg- 
liche ſittliche Ermahnungen hinausgreift, 
vieles nur loſe mit der heiligen Regel ver ⸗ 
knüpft und der nötigen Wärme und In⸗ 
nigkeit zumeiſt entbehrt. 
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Uichtsdeſtoweniger ift es fein Verdienſt, 
wiederum zu zeigen, daß die Benediktiner- 
regel als ein heute noch lebendiges Gut auch 
den Deltleuten etwas zu ſagen hat. Manche 
Oblaten des hl. Benedikt und einfache An · 
ſprüche kann es zufriedenftellen. 

P. Chruſoſt. Panfœder / qeruſalem. 


Eck, M. Mauritia. Das Veilchen aus 
dem Taubertale. Kurzes Gebensbild der 
ehrwürdigen Mutter M. e. aus der Ron- 
gregation der Franziskanerinnen vom 
heiligen Märtyrer Georg zu Thuine. Don 
einer Schwelter diefer Kongregation. Mit 
Dorwort von Biſch. Dr. W. Berning von 
Osnabrück und 9 Bildern. 8° (202 8.). 
Werl i. W. 1926, Franziskus · Druckerei. 
zl. M. 2.80 
Ein anziehendes Lebensbild in guter 

Aus ſtattungl Die Uberſchrift iſt treffend 
gewählt; denn ein befcheidenes, wohlduften · 
des Veilchen in Gottes Garten war I. Mau; 
ritia; der Wohlgeruch ihrer Tugenden wird 
ſich wohl noch über die ganze Kirche Gottes 
verbreiten. — Geboren 1842 zu Dittigheim 
bei Tauberbiſchofsheim fühlte ſich die 
fromme, ſonnige und arbeitſame Jungfrau, 
durch Erinnerungen an die hl. Lioba an · 
geregt, frühe zum Ordens ſtand hingegogen 
und fand bei den Barmherzigen Schweltern 
in Straßburg Aufnahme. Schon 1865 wurde 
fie in die kleine, arme Filiale Thuine ent» 
ſandt, der fie auch nach Einführung der 
Regel des hl. Franziskus die Treue wahrte. 
Befonders bewährte fie ſich als Oberin des 
Waiſenhauſes in Osnabrück (ſeit 1878) in 
der Rulturkampfzeit. Über ihre Deranla- 
gung ging der Ruf zum Amt der General- 
oberin (1887 1896), ja ſelbſt einer Filial- 
oberin. Die durch den Biſchof verfügte Amts · 
entſetzung von erſterer Stellung verurſachte 
ihr anfänglich bitteres Weh; doch fand fie 
fi bald zurecht. Ins Mutterhaus Thuine 
zurückgekehrt, bewährte fie in 15jähriger, 
ſtiller Jurückgezogenheit, die mit beiden, 
Gebet und Arbeit ausgefüllt war, ihre ganze 
Seelengröße in ernſtem Beiligkeitsftreben 
nach dem Brundfag: „Eine wahre Dienerin 
Sottes redet wenig, arbeitet viel, erträgt 
alles.“ Im Fahre 1921 rief der Herr ihre 
edle Seele zu ſich. Auf die eingeftreuten 
trefflichen Erziehungs» und Gebensgrund- 
ſätze der Mutter Mauritia ſei noch ganz 
beſonders hingewieſen. 


Sucas, Joſ. DEM. / Das Jahr entlang. 
Ein paar ſchlichte Blümlein vom Gebens- 
wege. 8° (256 8.) 1926. Seb. M. 4.50 

-eine handvoll Sonne. 8° (368 8.) 1927. 
831. M. 5.— 

-ein Büchlein vom frohen Beichten. 
80 (146 8.) 1926. M. 2.—; geb. 3.— 
Gimburg a. b., Pallottiner- Verlag. 

An Werken, die religiöfe Eſſaus zur er» 
baulichen Gefung darbieten, ift kein Man · 
gel. Unter ihnen gebührt den hier genannten 
und den früheren Schriften des Pallottiner · 
paters Bucas ein Ehrenplatz. Zwar find fie 
nicht fo geiſtſprühend und ſentenziös wie 
etwa die Arbeiten Kühnels. Dennoch weiß 
P. Sucas in keineswegs matter und brei- 
ter, vielmehr lebens friſcher und bilderreicher 
Darſtellung bald ernfte Wahrheiten und 
Gehren, bald fröhlich erheiternde Begeben- 
heiten und Szenen in buntem Wechfel vor · 
zuführen. Der Derfaffer hat Tun und Trei⸗ 
ben der Menfden gut beobachtet und ver; 
ſteht es, ſeine Mahnungen anſprechend zu 
verwerten. 80 bietet er feinen Gefern vieles 
zu ihrer Belehrung und Aneiferung. 

Die 44 loſe an ſtirchenjahr und Jahres 
zeiten geknüpften Gefungen in: „Das Jahr 
entlang” bieten im genannten Sinne man« 
nigfache Anregung, wie ihrerfeits die Er · 
zählungen und Erwägungen in: „Eine 
Handvoll Sonne” viel Giht und Wärme 
heilſam ausſtrahlen. Es ift daher begreif« 
lich, daß raſch neue Auflagen kamen. 

Das „Büchlein vom frohen Beichten“ 
will mutlofen Seelen, die ih mit unnötigen 
Üngften plagen, Beruhigung und Troft 
fpenden und ihnen zu vernünftiger Er · 
kenntnis und ungeftörtem Seelenfrieden 
verhelfen. Es entſpricht dieſem Zwecke gut, 
wenngleich es gewiſſe eigenfinnige 8krupu ; 
lanten auch nicht wird umwandeln können. 
Einige Hußerungen find aus dem Zufam- 
menhang zu werten und dürfen nicht ge⸗ 
preßt werden, ſo 8. 72 „Er (der Beichtvater) 
iſt dein Sewiſſen“; 8.115 würde m. E. 
beſſer gemahnt, nachträglich eingefallenes 
Schweres vor der Pos ſprechung noch 
anzuklagen. Das ſchon 1922 erftmals er- 
ſchienene Buch: „Beſeligende Beicht“ von 
P. Benedikt Baur 08B., das außer kür- 
zeren Belehrungen auch anregende Be⸗ 
machtungen und Gebete zur öfteren Beicht 
enthält, iſt nur dem Titel nach verwandt. 

P. Hieron. Riene / Benron-Rellenried. 


Schöne Literatur 


Emonts, P. 30h. 809. Ins Steppen- u. 
Bergland Innerkameruns. Aus dem 
Geben und Wirken deutſcher Afrikamif- 
fionäre. [Bücher der Weltmiſſton 4. Bö.] 
2. Aufl. Mit 174 Abbildungen, 2 Karten 
und Brieffakfimile. gr. 8 (XII u. 414 8.) 
Aachen 1927, Miffiondruckerei. Szl. N. 8. 
P emonts treffliches Werk fand ſchon im 

VL Jahrg. (1924) diefer Zeitſchr. eine ein · 

gehende, durchaus anerkennende Beſpre⸗ 

chung. Die 2. Aufl. iſt ein unveränderter 

Abdruck mit wennigen Zuſdtzen. Gleich an · 

dern deutſchen Miſſtonären war dem Derf. 

nach dem ſtriege die Rückkehr in fein hoff⸗ 
nungsvolles Miffionsfeld verwehrt; nun- 
mehr iſt er in der Siougmilfion tätig. Ein 

Meiſter lebens friſcher, anſchaulicher Erzäh- 

lung und Darſtellung führt hier die Feder. 

Bei der Fülle des dargebotenen völkerkund- 

lichen und Rulturgeſchichtlichen Stoffs und 

dem guten Drucke fällt weniger ins Gewicht, 
daß das Werk widriger Umſtände halber 

vom Verlag nicht die erwünſcht vollkom · 

mene bilöliche Aus ſtattung erhalten konnte. 

Dankbar iſt die beigefügte farbige Karte 

zu begrüßen. P. Emonts Werk, das un⸗ 

geſucht auch für die deutſche Roloniſations · 

tätigkeit rühmliches Jeugnis ablegt, ver; 

dient weiteſte Derbreitung und Hachah⸗ 
mung für andere Miſſtonsgebiete. 


Becker, Dr. Chr. 808. / Im Stromtal 
des Brahmaputra. Mit 172 Bildern, 

3 Karten, 2 Skizzen und Buchſchmuck. 

[Bücher der Weltmiſſton, 7. Bö.] 2. Aufl. 

gr. 8° (XX und 584 8.) Aachen 1927, 

Miſſtons druckerei. zl. MR. 11.— 

Eine Perle der Miſſtons literatur hat die 
wohlverdiente Ileuauflage erfahren. Dir 
brachten von der erſten Ausgabe dieſes 
trefflichen Werkes bereits eine eingehende 
Würdigung in Jahrg. VI (1924) 409 f. es 
ſei aber gerne von neuem auf die für Dolks» 
und Gänderkunde, für indiſche Rultur⸗ und 
Miſſionsgeſchichte hochbedeutſame u. reich; 
haltige Arbeit P. Beckers, des früheren Apo- 
ſtoliſchen Präfekten von Affam, hingewieſen, 
der mit feinen Ordensgenoffen von feinem 
hoffnungsvollen Miſſtons ſprengel im Welt⸗ 
kriege ausgewieſen wurde und jetzt dem 
miſſtonärztlichen Inftitut in Würzburg vor» 
ſteht. Die zweite Auflage iſt textlich un⸗ 
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verändert, in Druck, Bild und beigegebenen 
Karten jedoch verbeſſert. Es ehrt die deutſche 
Reichsbehörde, daß fie dieſes Werk als 
Prämie für Schüler der deutſchen Auslands- 
ſchulen vorgemerkt hat. Mögen aber auch 
viele Inlanòsdeutſche ſich ſelber und an; 
dere ehren, indem fie ſich und ihren Freun; 
den oder Schützlingen ſolch belehrende und 
fpannende Gefung verſchaffen. 

P. Bieron. Riene | Beuron-Rellenrieb. 


Arntzen, Johanna | Dom Heiland und 
feinen Freunden. Jugendlegenden mit 
zahlreichen Scheren[chnitten von J. Rei · 
dinger. Neue Ausgabe in einem Band. 
2. Aufl. 8 (207 8.) München 1927, &ö- 
ſel & Buſtet. IN. 4.50; 63l. 6.— 

Es iſt eine gute Empfehlung für dieſe 
begendenſammlung. daß eine zweite Auf- 
lage nötig wurde. Man muß geftehen, daß 
der Erzählerton fein getroffen iſt und des» 
halb ſich diefe Gegenden beſonders zum Dor 
leſen im &reife der Jugend eignen. Auch 
das reifere Alter wird nicht ohne Uutzen 
das Buch aus der hand legen. Daß man 
unſerer Jugend nach allen Seiten hin Butes 
darbieten ſoll, ift in dieſer Auflage voll er- 
kannt worden. Die zahlreichen Scheren ⸗ 
ſchnitte von Joſu Meidinger erhöhen be⸗ 
trächtlich den Rünſtleriſchen Eindruck des 
Werkchens und verraten eine zarte Ein⸗ 
fühlung der Rünftlerin in den Stoff, den 
fie vorfand. Dieſer Gegendenfammlung, die 
fern ift von aller aufdringlichen Gehrhaftig- 
Reit, wünſcht man viele Freunde, denen fie 
Freude ins Herz bringen will. 

P. Paulus Dolk / Maria Baach. 


Stolle - Unterweger, Rofe / Blumen aus 
Sottes arten. Gedichte. 8 (184 8.) 
Berlin (C 2), Germania. 63zl. M. 5.— 
„Blumen aus Gottes Garten“, ein ver- 

lockender Titel, dem der ſchmucke Einband 

entſpricht. Inhaltlich iſt nicht alles von 
gleichem Wert und empfinden. Etwa zwei 

Dutzend dieſer Blumen mögen durch ihren 

Duft erquicken. Doch geht das Bereime 

einem mitunter auf die Uerven. Trotzdem 

werden ſchlichte Semüter hier in beſchei⸗ 
dener, inniger Form manch guten Gedanken 
in Derfen wiederfinden. Solchen fei das ge» 
fällige, mit ſichtlicher Liebe geſchriebene 

Bändchen beftens empfohlen. 

P. Alfons Bug / Tleresheim. 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 


Das filberne Abts jubiläum in St. Ottilien 


m vergangenen Jahre waren 25 Jahre verfloſſen feit der kanoniſchen Errichtung 

St. Ottiliens als Abtei und am 1. Februar diefes Jahres konnte der erfte, verdiente 
Abt bzw. Erzabt, Dr. Uorbert Weber, fein filbernes Abtsjubiläum dankbaren Herzens 
feiern. Eine ſeltene Feier ift dies für gewöhnlich; nur fieben von den derzeitigen Äbten 
des Ordens haben eine längere Regierungszeit hinter ſich. Die Feſtlichkeit wurde am 
31. Januar mit Dontifikalvefper eingeleitet, worauf im Rapitelfaal die Beglückwünſchung 
ſeitens des Ronventes ftattfand. herr P. Prior wies darauf hin, wie Giebe und Dank- 
barkeit in bloßen Worten kein Senügen finden konnten: wie die Schreiner an den 
wunderſchön eingelegten Sakrifteifhränken, die Metallarbeiter an der herrlichen Brouce» 
pforte und den Stiegengittern arbeiteten, die Zöglinge am Pontifikal- Antiphonale 
ſchrieben und malten, die Patres an der Feſtſchrift Lumen caecis mit ihren reichen 
miſſionswiſſenſchaftlichen Beiträgen ſchafften uſw. Die beiden Miſſtonsbiſchöfe der Ron⸗ 
gregation und die beiden Affiftenzäbte gratulierten namens ihrer Untergebenen. 

Abends 7 Uhr leiteten Feftgeläute und eine märchenhafte Beleuchtung von Klofter und 
Kirche den weltlichen Teil ein. Die Miſſtonszöglinge führten einen gelungenen Reigen 
auf und vereinigten ſich dann mit den Bürgern des Uachbarortes Erefing zu einem 
Fakelzug mit Serenade. Während letzterer überreichte der herr Bürgermeiſter die Ehren · 
bürgerrechtsurkunde und der herr Pfarrer im amen der Pfarrgemeinde ein einzig 
ſchönes Miſſale. Mittags war im Seminar eine Ausſtellung der Miſſtonsgaben, die aus 
Anlaß des Jubiläums geſtiftet worden waren, eröffnet worden. Chriſtliche Liebe war 
geradezu erfinderiſch geweſen, um auch die heiden am heutigen Feſte teilnehmen zu 
laſſen. Einzelne Miſſtons freunde und Miſſtonszirkel ſtellten ihre Gaben zur Schau: eine 
Monftranz, eine Reihe von Relchen und meßgewändern, Kirchenwäſche, bunte Heger ⸗ 
kleibchen uſw. Ergreifend und erfreuend war es u. a., daß ein Knecht von [einen Er⸗ 
ſparniſſen eine ganze Husſteuer für einen Miffionar ſchenkte. Zott lohne es allen! 

Um ¼ 9 Uhr ſtellte ſich der Feſtzug zur kirche auf. Bei herrlichem Wetter reihte ſich 
Baar um Paar der Mönche hinter das Dortragskreuz; es folgte eine Vertretung der 
katholiſchen studenten verbindung Räthia-München, deren Ehrenmitglied der hochwür⸗ 
digſte Herr ift, mit ihrer Fahne, Dertreter des Augsburger Domkapitels, Fürſtabt Igna ; 
tius Staub von Einfiedeln, die hochwürdigſten herren Erzäbte von Beuron und St. Peter 
in Salzburg, Abtpräſes Plazidus Slogger von St. Stephan in Augsburg, die Äbte von 
Metten, Ettal, Münſterſchwarzach, Schweiklberg. St. Bonifaz in München, Scheyern und 
die Miſſtonsbiſchöfe Thomas Spreiter (Zululand) und Bonifatius Sauer (ftorea) mit dem 
hochwürdigſten Abt · Primas als Dertreter der Heiligen Daters. Hinter ihnen [dritt in 
Cappa magna der Jubilar mit Affiftenz. Der greife Diözefanbifdyof Maximilian von 
Augsburg, der vor 25 Jahren den hochwürdigſten Herrn Erzabt geweiht hatte, ließ es 
ſich nicht nehmen, ebenfalls teilzunehmen. Ihm ſchloſſen ſich an Minifterpräfident Dr. 
Held mit Regierungspräſtdenten Dr. Anörzinger, Oberregierungsrat Adam von Lands« 
berg, Fürſt Karl Ernft von Fugger ⸗ Blött, Fürft Ernft von der Geyen, Baron Cramer 
Klett, Baron Raymund von Fugger, Geh. Reg.-Rat Dr. Bigelmair von Dillingen und 
Prälat Dr. Seitz von der Univerfität München, Oberbürgermeiſter Scharnagl von Mün⸗ 
chen, der Gemeinderat von Erefing und eine unabſehbare Menge Dolkes. Die Rirche trug 
einzigartig [chönen Feſtesſchmuck. 

Uach dem Einzug beftieg Abt Plazidus Blogger im Pontifikalornat die Kanzel. Seiner 
gedankentiefen Predigt von den Kreuzen des Abtes legte er den Ders zu Grunde: „Wenn 
das Zamen korn nicht abſtirbt, dann bleibt es allein” (q oh. 12, 14 f). Das erfte Kreuz, das 
den Abt ſchon wenige Tage nach ſeiner Weihe drücke, ſei das Brotkreuz, die Sorge 
für den Unterhalt fo vieler, beſonders wenn die Zeiten noch ſchwierig find. Der Abt 
habe wie alle Mönche das Welttreiben verlaſſen, um für feine Seele ſorgen zu können, 
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und nun muß er um den Unterhalt von Hunderten ſich kümmern. Das zweite fei das 
Brüderkreuz. Ja der Abt muß dienen. Er ſei der Diener aller, verlangt der hl. Bene- 
dikt, und werde den Charaktereigentümlichkeiten vieler gerecht. Das dritte freuz ſei das 
Uotkreuz. Sott verteile feine Kreuze recht gleichmäßig, auch der Abt gehe nicht leer 
aus. Iwar ſei heute Sonntag Laetare, aber auch im Geben folge darauf noch der Rar ⸗ 
freitag mit feinem Sterben, ehe der Ofterfonntag mit feiner Nuferſtehung anbreche. 
Darum möge der Abt jetzt mutig vom Abendmahlsfaal hinausgehen auf den Ölberg 
und Ralvaria; Oftern werde folgen, wenn er geftorben iſt. 

An die Predigt ſchloß ſich das Choral ⸗ Jubelamt an unter Aſſiſtenz der hochwürdigſten 
herren Biſchõfe und Übte in Pontifikalgewändern. Am Schluffe wurde der päpſtliche 
Segen geſpendet. Ein brauſendes Tedeum ſchloß die Feier. Darauf begab man ſich in 
den Rapitelſaal, wo der hochwürdigſte Abtprimas Fidelis ein Glückwunſchſchreiben des 
heiligen Daters überreichte und auf die Bitte des Jubilars verlas. 

Um halb 12 Uhr begaben ſich die etwa 600 geladenen Bäfte zu einem einfachen 
Feſtmahl. Als erfter ergriff herr Minifterpräfident Dr. held das Wort: die bayeriſche 
Staatsregierung begrüße die Gelegenheit, dem Jubilar ihre Slückwünſche und vor allem 
ihren Dank zum Ausdruck bringen zu können. St. Ottilien fei ein Weltklofter, und fein 
Erzabt habe als warmherziger Menſchenfreund, als großer Patriot und vor allem als 
Mann der Seelenkultur ſich hohe Derdienfte um das Dolk erworben. Er würdige die Be⸗ 
deutung der Klöſter überhaupt; aber was St. Ottilien leiſte, ſei Nenſchheits kultur. 

Mit vor Rührung zitternder Stimme begann darauf der hochwürdigſte herr Biſchof 
von Augsburg: Dor 25 Jahren habe er dem Klofter feinen erſten Abt geben dürfen, 
heute ſage er: „Und was für einen Abt!” er ſelbſt ſchaue nur mit Derehrung zu ihm auf. 
Er wiſſe in der ganzen Rirchengeſchichte Reinen Abt und keinen Biſchof, der wie Abt 
Hor bertus in vier Weltteilen gewirkt habe. Die Diözefe und ihr Biſchof feien dem Erz · 
abte und dem Klofter auch zu hohem Dank verpflichtet für gar viel Gutes, das von hier 
feinen Ausgang genommen habe. Er weiſe nur hin auf die vielen Exerzitien, die ſtete 
Hilfsbereitſchaft des Kloſters, bedrängten Pfarreien auszuhelfen, und auf den Gebets · 
ſegen für die ganze Diözefe. Möge der herr den Jubilar noch lange erhalten. 

Darauf ſprach der hochwürdigſte herr Abtprimas namens des Benediktinerordens: 
Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts habe es geſchienen, als hätte die letzte Stunde 
des ſelben geſchlagen. Aber Bott habe hochherzige Männer erweckt, und aus den Ruinen 
ſei neues Geben gefproßt. Auch Erzabt Norbert und feine Kongregation, die eine der 
blühend ſten des ganzen Ordens ſei, gehörten dazu. Erft vor wenigen Wochen habe 
Rardinalvan Roſſum ihm gefagt: „Die Rongregation von St. Ottilien gehört zu den be⸗ 
ſten Miſſtonaren der Propaganda, weil fie den Traditionen der Regel treu geblieben 
ind.” Erzabt Norbert vor allem habe es verſtanden, feinen Söhnen den alten Geift der 
heiligen Regel einzuflößen. Das fei der tieffte Grund feiner Erfolge. Möge es immer 
fo bleiben zum Wohle des Klofters wie des ganzen Ordens! 

Geheimer Regierungsrat Dr. Schermann hob, nachdem die Vertreter der Univerſttät 
München und der Dillinger hochſchule geſprochen, noch die Derdienfte des Befeierten 
um die Völkerkunde und vor allem um das völkerkundliche Muſeum in München her⸗ 
vor und überreichte eine Urkunde, durch die die Seſellſchaft der Freunde aſtatiſcher Kunft 
und Kultur den Jubilar zum Ehrenmitgliede ernannte. 

Um 3 Uhr begaben ſich die Bäfte in den Theaterſaal, wo das eigens für dieſen Tag 
von P. Romuald Heiß verfaßte Feſtſpiel: „Ein Lit zur Geuchte der Heiden” den Jubilar 
feierte. Sowohl über das Stück wie über das Spiel, vor allem über den überwältigen⸗ 
den Schlußchor von P. Leo, war alles im Pobe einig. Um 5 Uhr ſchloß die Pontifikal- 
vefper den herrlichen Tag ab. — Zu erwähnen wären noch zahlloſe Telegramme und 
eine Menge von Glückwunſchbriefen aus allen Weltteilen, aus hütte und Palaſt, u. a. 
von den ſtardinälen Gaurenti, van Roſſum, Faulhaber, Nuntius Pacelli, Kronprinz 
Rupprecht, Prinzeſſin Arnulf, Fürſt Göwenftein, Exzellenz fahr, Biſchof Buchberger von 
Regensburg, Aultusminifter Soldenberger, Reichsinnen · und -außenminifterium uſw. 
Möge St. Ottilien noch eine lange Reihe geſegneter Tage ſehen! B. D. 
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Zum Tode des P. Lukas Etlin, 

des ſchweizeriſch · amerikaniſchen Benediktiners und Spirituals der Benediktinerinnen 
von Clube (Miffouri), der am Freitag den 16. Dezember vorigen gahres durch ein Auto; 
unglüc jäh, aber nicht unvorbereitet aus dem Geben geriffen wurde, find jenfeits und 
diesfeits des Ozeans, von ſchlichter wie von hoher Seite, überaus zahlreiche Stimmen 
aufrichtiger nnd warmer Teilnahme laut geworden. Kein Wunder; denn der heim⸗ 
gegangene hat feit Jahren in einem ſolchen Ausmaße chriſtliche Caritas geübt, daß die 
Steine reden müßten, würden die Menſchen ihre Pflicht der dankbarſten Liebe vergeffen. 
Befonders in Deutſchland und Oſterreich durften viele Männerklöfter, noch viel mehr 
Frauenklöſter, zahlreiche Priefterfeminare und andere geiſtliche Inftitute zu ſchwerſter 
deit die ebenſo tatkräftige als gütige Hilfe diefes unermüdlichen Giebesapoftels erfahren. 
Sein karitatives Wirken nahm eine ſolche Ausdehnung an, daß von ihm ſchon 1923 
Kardinal Frühwirth geſagt haben ſoll: „B. Cukas iſt der größte Wohltäter der Welt, 
der gegenwärtig lebt.” Welche Summe von geiſtlichen und leiblichen Werken der Barm- 
herzigkeit bedeutet 3. B. allein die Feſtſtellung, daß er ungezählten Priefteramtskandi- 
daten aus armen Familien die Fortführung und Vollendung ihres Studiums ermöglichte, 
daß er nicht wenige Kloſterfrauen vor dem elendeften hungertode bewahrt hat! Daß 
ſeine Büte und Hilfsbereitſchaft den Mitbrüdern und Mitſchweſtern aus dem Orden 
St. Benedikts bereitwilligſt zur Derfügung ſtand, war ihm eine Selbftverftändlichkeit 
und ift ein ſchöner Beweis für feinen benediktiniſchen Semeinſchaftsgeiſt. Daß feine 
Wohltätigkeit aber über unſere Klöſter hinaus allüberall Hilfe leiſtete, wo Hilfe nottat, 
muß als lautes Zeugnis für feine wahrhaft apoſtoliſche Seſtnnung gelten. 

Nicht außerordentliche Derhältniffe bezüglich herkunft, Studiengang und Lebenslauf, 
ſondern perſönlichſtes Streben und tiefes Eindringen in den Beift Chrifti haben P. Pukas 
zu dem heiligmäßigen Ordensmann und Apoſtel der chriſtlichen Liebe gemacht, als 
welcher er vor uns ſteht. Am 28. Februar 1864 zu Sarnen im ſchweizeriſchen Kanton 
Unterwalden geboren, machte er gleich vielen Knaben der katholiſchen Schweiz, die die 
vortrefflichen dortigen Symnaſten der Benediktiner beſuchen, feine Studien in Engelberg. 
Uach deren Abſchluß zog der jugendliche Student nach der amerikaniſchen Tochtergrün · 
dung leu ⸗engelberg in Conception und legte dort am 13. November 1887 unter 
dem verdienten, erſt 1923 verſchiedenen Gründerabte Frowin Conrad (vgl. diefe Jeitſchr. 
V [1923] 211) feine Ordensgelübde ab. Es folgten die üblichen theologiſchen Studien, 
denen der junge Mönch von 1887 91 in feinem Rloſter oblag, und als deren Arönung 
am hHochfeſt der Hhimmels königin, 15. Auguft 1891, die heilige Priefterweihe. Schon im 
folgenden Jahr kam P. Lukas als Spiritual in das Klofter der Benediktinerinnen von 
der Ewigen Anbetung zu Clude, unweit der Abtei von Conception. Dolle 35 Jahre hat 
er dort ſeines wichtigen Amtes mit frommem Eifer gewaltet und wurde immer mehr der 
liebeglühende Verehrer des hochheiligen Altars ſakramentes. Seit 23 Jahren leitete er 
die deutſch · amerikaniſche Monatsſchrift „Tabernakel und Fegfeuer“, um das in ihm 
glühende Feuer auch vielen anderen mitzuteilen. Die Liebe zum euchariſtiſchen Heiland, 
durch eifriges Gebet und ernfte Arbeit genährt, gab ihm gewiß die Kraft und Ausdauer 
zu dem mühevollen Apoſtolat der Uächſtenliebe, das im letzten Jahrzehnt einen guten 
Teil feiner Stunden und feiner Kräfte verzehrte. Ein Wort, das ihm Lofung und Leit» 
ſtern geworden iſt, kennzeichnet treffend den Beift dieſer Seele: „Diel beten, viel arbei- 
ten, viel leiden, aber vor allem lieben!” Man möchte wünſchen, daß Bott dieſes beben 
ſchon hienieden verherrliche und als Vorbild für viele hinſtelle. Es traf ſich ſchön, daß 
der ſächſiſche Biſchof Chriſtian Schreiber als Vertreter der deutſchen bande am Begräbnis 
teilnehmen und dem toten Freunde das Pontifikalrequiem fingen konnte. Am 19. De⸗ 
zember fand P. Pukas feine letzte Ruheſtätte auf dem Friedhof der Schweſtern in Clyde, 
bei den Bräuten Chriſti, denen er ein ganzes Menfchenalter hindurch feine prieſterlichen 
Dienſte gemiänet hatte. R. I. P. J. U. 
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Humnus auf Mariä Heimgang 
Dom hl. Abt Odilo von Cluny (geſt. 1048) | 


Dies ift der Tag der Freudigkeit 

Im hellen Gicht der Vieblichkeit, 

An dem die fternbefäete Bahn 

Der Jungfraun Königin ſchwebt hinan, 


In eines Beiles Glanzgeſtalt 

Don einem Engelchor umwallt, 
Gefolgt vom rũhmlichen Geleit 

Der Jungfraun, die ſich Bott geweiht. 


Wie allen uns zu glauben frommt, 

Im Schmuck der himmelskrone kommt 
Schimmernd entgegen ihrer Schar 
Chriftus der Sohn, den fie gebar. 


Die keines Samens Schuld gekannt, 
Führt er jenſeit der engel Rand 
Mit fi) und nur des Vaters Band 
Vertraut er fein geliebtes Pfand. 


Des himmelreiches Bürgerſchaft 
Und aller Seiſter hehre kraft 
Erhebt aus innerſtem Geheiß 
Der Mutter ihres Fürſten Preis. 


mit ihnen laßt uns dieſen Tag 

Durch unſres Herzens frohſten Schlag, 
Da Fröhlichkeit die Bitten hob, 
Mitfeiern fingend Gottes Cob. 


Das feine Strahlen leuchten läßt, 
0 laßt uns preifen diefes Feſt, 

Im Geiſt demütige Niedrigkeit, 

Im ktlang der Stimme Beiterkeit. 


(Überfetst von Friedr. Wolters). 


Benedixktiniſche Monatſchriſt X (1028) 7-8. 17 
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Don der Liebe 


Eine Anſprache von P. Willibrord Derkade / Beuron 


ir leſen irgendwo im Evangelium: „Nicht jeder, der zu mir ſagt: Herr, 

Herr! wird in das Himmelreich eingehen, ſondern der den Willen 
meines Daters im himmel tut“ (Matth. 7, 21). Die falſchen Propheten 
trieben zwar im Namen Gottes Teufel aus und wirkten im Namen 
Gottes Wunder; aber fie hielten Gottes Wort nicht. Darum wird der 
Herr ihnen erklären: „Ich habe euch nie gekannt!“ Hört ihr es? „Nie 
gekannt“, nicht einmal gekannt! Wie ſoll der in das himmelreich ein ⸗ 
gehen, den der Herr nicht einmal kennen will? Daher das Urteil: „Hin⸗ 
weg von mir, ihr Übeltäter!“ Furchtbares Wort! 

Wie ſollen wir dem Zorne Gottes entgehen? Nun, indem wir den 
Willen des himmliſchen Daters tun und feine Gebote halten. Und was 
iſt das größte Gebot? Daß wir Gott und den Nächſten lieben! 80 
wollen wir heute einander zur Liebe ermuntern, damit wir nicht hören 
mũüſſen: „Hinweg von mir!“, ſondern einft das ſüße Wort vernehmen 
dürfen: „Kommet, ihr Gebenedeiten meines Daters, und nehmt das Reich 
in Beſttz, das euch bereitet iſt von Anbeginn!“ (Matth. 25, 34). 


Sprechen wir alſo von der Liebe. Was ift Liebe? Die Liebe iſt jene 
Urkraft, jene beidenſchaft in uns, die nach Beſeligung ſtrebt. Der Menſch 
als endliches Wefen kann kein Genũgen finden in ſich ſelbſt. Er muß ſich 
vervollſtändigen durch ein anderes. Und ſo ſtrebt er naturgemäß nach 
dem, was fein Inftinkt, feine Sinne oder feine Dernunft ihm als ein Gut, 
als etwas Gutes geoffenbart haben. 

Liebe als Akt, als Tätigkeit ift eine Bewegung des Willens oder der 
Begierde, die durch das Wohlgefallen an irgend einem Gut entſtanden 
it und womit der Wille oder die Begierde ſich zu vereinigen wünſcht. 
Drei Dinge kommen alfo bei einem Liebesakt in Betracht: Das Wohl⸗ 
gefallen, das hinſtreben und die Dereinigung! Lieben iſt ein durch Wohl⸗ 
gefallen Geweckt · werden, ein hinſtreben und ein Sich ⸗ hingeben, ein Aus- 
firömen und Sich⸗ ergießen, ein Beſttz⸗ ergreifen und Auskoften. 

Erklären wir das durch einige Beiſpiele. Eine Mutter hält ihrem Rind 
einen Apfel hin. Das Rind lächelt vor Freude und Wohlgefallen. Es 
läuft auf die Mutter zu; die Mutter weicht aber zurück und hält den 
Apfel hoch in die Cuft. Das Kind bittet und ſucht den Apfel zu erreichen; 
endlich hat es die Frucht und freut ſich nun in deren Beſttz; es betrachtet 
den Apfel von allen Seiten, ſetzt feine blanken Hähnchen darein und 
koftet das Geſchenk ſo gründlich aus, daß nur der Stiel übrig bleibt. 
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Und da ſehe ich eine andere Mutter, die ihr kind im Stillen, ohne 
daß das Rind es merkt, mit Wohlgefallen betrachtet. Die Mutter geht 
auf das kind zu, nimmt es in die Arme und kũßt es; das Rind erwidert 
den Auß, und beide ſtrömen gleichſam ihren bebensodem ineinander 
über; fie lieben einander in füßer Dereinigung. 

Und ich ſehe eine gottliebende Seele, die mit höchſtem Wohlgefallen 
die unendliche Größe, Büte und Schönheit Gottes betrachtet; und ich ſehe, 
wie dieſe Seele, von Liebe entbrannt, zu Bott hinſtrebt und ſich fehnt, 
mit ihm, dem höchſten Gut, vereinigt zu werden. 

Und ich ſehe ein noch Größeres. Im ſehe im Glauben das gegenfeitige 
Wohlgefallen Bott Daters an feinem ewigen Sohn und des ewigen 
Sohnes an feinem Vater, dem er alles verdankt; und ich ſehe, wie fie 
zueinander hinneigen und hinſtreben in grenzenloſer Liebe; und ich ſehe, 
wie aus ihrer gegenfeitigen Liebe eine dritte göttliche Perſon hervorgeht, 
die ihre Liebe darſtellt, befiegelt und krönt. 

Seht ihr, wie die Liebe wenigftens als Akt immer ein durch Wohl⸗ 
gefallen Geweckt⸗ werden, ein hinſtreben und Sich⸗ hingeben, ein Befi- 
ergreifen und Rus koſten iſt? 

Seht ihr, wie lebendig die Liebe iſt? O, wie arm find ſolche, die nicht 
lieben, die in ſich ſtecken bleiben, in ſich ihr 8enũgen finden wollen. Wahr⸗ 
haftig St. gohannes hatte recht, als er ſchrieb: „Wer nicht liebt, der bleibt 
im Tode“ (1 Joh. 3, 14). 

Aber da muß ich plötzlich denken an den Tod, der durch eine verkehrte 
Liebe in die Welt kam. Da ſehe ich Eva unter dem Baume ſtehen; ich 
höre, wie die Schlange fie anlũgt und ſpricht: „Ihr werdet fein wie Gott.“ 
Ich ſehe, wie Eva mit Wohlgefallen hinaufſchaut zum Apfel, ihre hand 
nach ihm ausſtreckt, ihn pflückt und ißt. Und auch Adam iht von der 
verbotenen Frucht, die ſchön und ſchmackhaft ausſah und auch wohl 
füß ſchmeckte ... Aber was ſteht ihr nun fo verwirrt und enttäufcht da, 
Adam und Eva; warum bedecket ihr die ungetrübte, reine Schönheit 
eures Körpers mit Blättern, die verdorren, mit häuten, die verfaulen; 
warum weinet ihr und verſteckt ihr euch? Weil ihr euch ſelbſt und ein 
Geſchöpf mehr geliebt habt als Bott, das höchſte Gut. Weil ihr euch ſelbſt 
mehr geliebt habt als die Milliarden, deren Stammeltern ihr ſein ſollt, 
weil ihr zwar geliebt, aber unordentlich geliebt habt. 

Es gibt eine Liebe, die aufbaut, und es gibt eine Liebe, die zerſtört. 
Folgt die Liebe nicht den Gefegen und Geboten Gottes, fo vernichtet fie 
mehr, als ſie ſchafft. Es iſt mit der biebe wie mit dem Feuer und dem 
Waſſer, mit dem Dampf und der Elektrizität, gewaltigen kräften, die 
gut ausgenützt, Übermenſchliches wirken, die aber auch umgekehrt den 
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menſchen verhängnisvoll werden können. Es ift mit der Liebe wie mit 
dem heiligſten Sakrament. Dem einen bringt es das Leben, dem anderen 
den Tod. Darum ſoll man nie ohne Ehrfurcht zum Sakrament der Liebe 
hinzutreten. Man ſoll aber auch nicht ohne tiefe Ehrfurcht lieben, und 
man ſoll nicht alles für Liebe halten, was der Liebe gleichfieht. 

Wenn eine Mutter ihr Kind verzärtelt, wenn fie es fortwährend an 
ſich zieht und küßt, wenn fie ihm alles gewährt, was es verlangt, ſo ift 
das keine Liebe, ſondern Anbetung des eigenen Fleifches und Schwäche. 
Wenn eine Mutter ihr kind, wie fie ſagt, nicht verwöhnen will, aber es 
immerfort verſchimpft und tadelt, fo ift das keine Liebe, ſondern Herrſch⸗ 
ſucht und Selbfiverherrlichung. Beide Mütter machen ihre Rinder un⸗ 
tauglich für den kampf des beben. Das verzärtelte kind wähnt id 
fpäter ungeliebt, und das verſchimpfte kind wähnt ſich zu dumm, zu 
ſchwach und zu ungeſchickt für dieſen kampf. Und wenn ein junger 
Mann ein gefallenes Mädchen bekehren oder eine Jungfrau einen Welt⸗ 
mann zu Gott führen will, fo find manchmal auch andere kräfte tätig 
als die hohe Liebe, die nicht ſich ſelbſt ſucht. Da führen zwei Blinde 
einander, und beide fallen in die Grube, oder zwei glühende Scheiter 
entzünden einander und verzehren einander. 

Aber alle dieſe möchten wenigſtens lieben und ſind ſich ihrer mangel⸗ 
haften Liebe meiftens nicht bewußt; in vielen anderen Menſchen iſt die 
biebe faſt gänzlich tot. Sie ſind kalt wie ausgeſtopfte Schellfiſche; nur 
für das liebe Ich bringen ſie noch ein wenig Liebe auf. „Ich heirate 
nicht“, ſagen fie. Nicht aus Liebe zu Bott oder zum NUächſten oder weil 
fie nicht paſſen für die Ehe, ſondern aus Bequemlichkeit und Stolz. Sie 
wollen ihr eigener herr bleiben; fie wollen ſich nicht hingeben oder 
unterwerfen. Lieben heißt aber ſich hingeben und unterwerfen. If 
Chriftus nicht aus Liebe unſer aller Diener geworden? „Wir wollen 
keine Binder”, ſagen ſolche liebeleeren Menſchen, wenn fie verheiratet 
find. „kinder find läftig, machen unfrei.“ Und ſolche Ehemänner ſchuften 
dann den ganzen Tag, um abends und nachts genießen zu können, und 
ſolche Ehefrauen haben dann nur noch eine Sorge: ob die Schneiderin 
das neue kleid zeitig bringt, wenn die arme ſich auch die Finger blutig 
näht. Und an einem Abend verbrauchen ſolche Schmarotzer und ſolche 
Modepuppen mehr Geld als eine Arbeiterfamilie mit acht Kindern in 
einem Monat. 

Ich fürchte für die Zukunft; denn viele Frauen können und wollen 
nicht mehr lieben. Die Frauen waren bis jetzt das Salz der Liebe; wenn 
aber das Salz ſchal wird, mit was ſoll geſalzen werden? Wenn die 
Frauen nicht mehr lieben können oder wollen, was muß dann aus den 
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Männern werden? Schakale und Hyänen oder Wölfe? Würde und könnte 
das zum heil des phuſiſch ſchwächeren Befdhlechtes fein? Müßte es nicht 
vielmehr eine neue Derſklavung der Frau herbeiführen? 


Yun habe ich genug von der verkehrten und dem Mangel an Liebe 
geredet; jetzt wollen wir zur wahren und lebendigen Liebe übergehen. 
Ich ſagte ſchon, daß wir nicht ohne Ehrfurcht lieben dürfen, daß wir die 
Liebe gleich dem heiligſten Sakrament als etwas heiliges betrachten 
ſollen. Binieden muß die Liebe zu gleicher Zeit bewahrt und gefördert 
werden durch ihre beiden Schweſtern, die edle Furcht und die heilige 
Traurigkeit: die Furcht, dem Geliebten zu ſchaden, die Furcht, daß es 
nicht zur vollen Entwicklung kommt; die Traurigkeit, daß dem unend- 
lichen Bott fo viel Verherrlichung, Dank und Verehrung vorenthalten 
bleibt, daß fo viele Menfchen in Unwiſſenheit und ſeeliſcher Not ihr zeit⸗ 
liches und ewiges Ziel verfehlen. 

Die edle Furcht ſoll den Schritt der Liebe mäßigen, ſoll fie vor über- 
eiltem Mitleid bewahren. Die heilige Traurigkeit ſoll die Liebe drängen 
und anfpornen. Beide aber mũſſen zuſammenwirken; denn bloßes Mit⸗ 
leid und Erbarmen, die aus der Traurigkeit hervorgehen, machen die 
Liebe leicht unvorſichtig; die Furcht allein hingegen würde die Liebe läh- 
men, und ſo unterbliebe viel Gutes. 

Wir mũſſen lieben, wie Chriftus feinen himmliſchen Dater liebte, wie 
Chriftus uns geliebt hat. Chriftus liebte uns, weil wir das Bild Gottes 
in uns tragen und weil wir zu Gottes Ehre geſchaffen ſind. Was er in 
uns zu verwirklichen ſuchte, waren die Abſichten Gottes mit uns. Des⸗ 
halb kam er auf die Welt; deshalb mühte er ſich fein Geben lang, und 
deshalb ſtarb er für uns am kireug. 

Nicht alle haben wir die Aufgabe, unſeren Nächſten zu Gott zu führen, 
anders als durch das gute Beiſpiel, durch ein gutes Wort, durch Gebet 
und Opfer, lauter Ciebestaten. Aber alle haben wir die heilige Liebes=- 
pflicht, einander nicht zu hemmen und zu hindern auf dem Weg zum 
Guten, auf dem Weg zum ewigen Gut. Darin beſteht die wahre Liebe, 
daß wir uns fragen: „Was will Gott mit dieſem Menſchen; was find die 
Abſichten Gottes mit diefem Menſchen?“, und daß wir dann nicht vor⸗ 
eilig, nicht herrſchſüchtig und nicht übertrieben opferwillig, ſondern in 
heiliger Furcht, unſerer Schwächen eingedenk, mit Cauterkeit und Eifer 
ihn zu fördern ſuchen. Die Liebe iſt in uns die Urkraft, die nach Beſeli⸗ 
gung ſtrebt. Die rechte Ordnung aber gebietet, erſt ſich ſelbſt und, wenn 
Bott es will, auch andere zur Befeligung, zur ewigen Freude zu führen: 
und das ift das höchſte Werk der Liebe. 
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Und wenn die große Stunde der Beſeligung da iſt, wenn wir bei Gott 
im Himmel find, weil wir wahrhaft geliebt und oft verzichtet haben, 
dann kann die Liebe ihre Befhwifter die edle Furcht und die heilige 
Traurigkeit entbehren. Dann kann ſie ſich endlich frei entfalten; dann 
kann fie unbeengt ihre weiten Flügel ausſchlagen. O ſelige Stunde, lieben 
zu können ohne Sorge um ſich und andere! Nun braucht ſich das nicht 
mehr zu meiden, was für einander geſchaffen iſt, Mann und Weib. Nun 
kann die Liebe geben und nehmen ohne jede Gefahr. Nun kann fie fi 
ihrem Wohlgefallen ganz überlaffen. Nun kann fie hinſtreben und ſich 
hingeben, ausſtrömen und ſich ergießen, ruhen und auskoſten nach 
Herzensluſt. Nun ift das, was endlich war, vom Unendlichen ganz ver⸗ 
ſchlungen; deshalb ſchweigen alle Wünfche, und die Liebe erlebt das 
beben Gottes, der die weſenhafte, die ewige Liebe iſt. 
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Humnus an Gott 
Dom Abte Alkuin von Tours (geft. 804) 


bobe der Menſch dich, Denn er allein trägt, 
Gütiger Schöpfer, Heiliger Schöpfer, 
Friedlichen Herzens, Edel dein Bildnis, 
biebenden Geiſtes, Wenn feſten Geiſtes, 
Weil kein geringer Reinlichen Herzens 
Teil er der Welt iſt. Fromm er dahinlebt. 


O Gott und Heuchte, 
Möge dein Gob ſtets 
Herzen und Münder 
Füllen, damit wir 
Immer dich lieben, 
Heiligallheiliger. 


(Überfegt von Fr. Wolters). 


Giturgie und Volk 


Don P. Wolfgang Czernin / Beuron 


Den gläubigen Volk die liturgiſchen Texte in einer guten Überſetzung 
in die hand zu geben, iſt gewiß von großer Wichtigkeit. Doch dürfen 
wir uns nicht der Täufchung hingeben, dadurch allein wäre ſchon die 
liturgiſche Schulung der Gläubigen erreicht, wenn fie den Texten folgen 
und die Texte ſogar verftehen können. Die Gefahr liegt allzu nahe, den 
von der Geiſtlichkeit abgehaltenen liturgiſchen Gottesdienſt als ein er⸗ 
habenes Schauſpiel anzuſehen, nur den künſtleriſchen Genuß zu ſuchen 
und aus der Frömmigkeit ein geiſtreich⸗frommes Betue zu machen. Dann 
ſind aber die letzten Dinge ſchlimmer als die erſten. Es wäre in dieſem 
Falle beffer geweſen, die Gläubigen bei ihrem unliturgifchen Gebet zu 
belaſſen als ihnen vor lauter liturgiſchen Büchern und Formen das Ge⸗ 
bet zu nehmen. Das liturgiſche Beten kann und darf nicht als ein Dor⸗ 
recht höher gebildeter Menſchen gelten, darf nicht den Gateinkennern 
überlaffen bleiben, ſo wenig wie die Feier der heiligen Meſſe und der 
Empfang der Sakramente nur für Auserlefene da find. Die liturgiſche 
Bewegung iſt zur Unfruchtbarkeit verurteilt, ſolange ſie nicht die Maſſen 
des einfachen gläubigen Volkes ergreift. Die Zeit ſcheint noch nicht ge⸗ 
kommen, daß dieſe Erkenntnis in kirchlichen Kreiſen Bemeingut ge⸗ 
worden iſt; aber ſie ſucht ſich doch allmählich ihren Weg durch das 
Dickicht der Vorurteile zu bahnen. 


Träger der liturgiſchen Bewegung ſind bei uns in Deutſchland die 
Benediktinerklöfter. Damit ſetzen die Söhne St. Benedikts nur das Werk 
ihrer Däter fort, ſofern die liturgiſche Erziehung des gläubigen Volkes 
nichts anderes darſtellt als eine noch ſchärfer als ſonſt betonte und 
gründlichere Chriftianifierung. Wie der heilige Dater Benediktus in der 
Höhle von Subiako den ungebildeten Hirten das Brot des Lebens brach, 
und wie St. Bonifatius hinauszog, um die Dölker mit dem bicht des 
Evangeliums zu erfüllen, ſo iſt es, in ganz geradliniger Entwicklung, 
auch heute die vornehmſte Aufgabe der Söhne St. Benedikts, die ihnen 
anvertrauten Schätze nicht ängſtlich zu verwahren, ſondern mit aller 
Freigebigkeit an das hungrige, darbende Volk auszuteilen. 

Es ift in der Tat ein darbendes Volk, zu dem wir heute geſchickt 
werden. Die Frömmigkeit, in der ſich das Glaubensleben äußert, ſchöpft 
meiftens nicht mehr aus den überreichen Schätzen, die der hl. Beift in 
der ktirche niedergelegt hat; fie entbehrt infolgedeſſen des Markes, fie 
bleibt an der Oberfläche des Gefühlslebens, fie beſttzt keine genũgende 
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Tragfähigkeit mehr für die Caſten des Lebens. Dermenfdlichte Fröm- 
migkeit und Ratholiſcher Dereinsbetrieb allein können nicht zu ganz 
katholiſchen Menſchen erziehen. Die Liturgie hat dieſe Aufgabe zu 
leiſten. Damit wird nichts Neues geſagt. Das Chriftentum hat ja ur⸗ 
ſprünglich in feinen liturgiſchen Formen die Dölker erfaßt. Es war einer 
fpäteren Zeit vorbehalten, die chriſtliche Frömmigkeit von ihrer Weſens⸗ 
verbindung mit der Liturgie loszulöſen. Wo der kirchenbegriff blaß 
geworden und damit das Derftändnis für die Gemeinſchaft allmählich 
verloren gegangen iſt, dagegen das Individuum in den Vordergrund 
gerückt, die Selbſtbeobachtung betont und die Selbſtheiligung als eine 
nach beſtimmten Regeln zu erlernende kiunſt hingeſtellt wurde, mußte 
es zu dieſer Entwicklung kommen. Wir find nun fo weit, einen Gegen= 
ſatz zwiſchen Dolksfrömmigkeit und liturgiſcher Frömmigkeit klaffen zu 
ſehen. Dieſer Gegenſatz wird durch Verbreitung liturgiſcher Bücher unter 
das Volk allein noch nicht überbrückt. Es muß im gläubigen Volke ſelbſt 
zuerſt die Grundlage geſchaffen werden. Dann erſt kann es die in ſeine 
Mutterſprache überſetzten liturgiſchen Texte mit Nutzen gebrauchen. 

Da ift es nun vor allem von größter Wichtigkeit, in den Gläubigen 
den Sinn für die Gemeinſchaft, im beſonderen, für die liturgiſche 
Gemeinſchaft zu wecken. Die liturgiſche Bemeinfchaft ift durch das bloße 
Zuſammenſein und Nebeneinanderknien in der Kirche noch nicht erreicht. 
Es iſt nicht notwendig, daß die Gläubigen ſich perſönlich Rennen; wohl 
aber iſt es notwendig, daß ſie gemeinſam das eine, heilige, vor ihnen 
auf dem Altar ſich vollziehende Opfer mitfeiern wollen, daß der eine in 
dem andern nicht nur kein hindernis für ſeine Andacht ſieht, ſondern 
daß er ſich vielmehr freut, die eigene Unzulänglichkeit in dem geiſtigen 
Gũteraustauſch der Glieder des muſtiſchen Leibes Chriſti ergänzt zu ſe⸗ 
hen. In der gemeinſamen Opferfeier follen die Gläubigen das Geheim ⸗ 
nis der Kirche erleben. 

In den großen Städten muß die Formung einer liturgiſchen Gemein 
(haft naturgemäß manchen Schwierigkeiten begegnen. kommt eine 
ſolche zuſtande, fo wird fie meiſtens aus Gruppen eines beſtimmten Be⸗ 
rufes beſtehen, nicht aber das Volk, fo wie es iſt, ohne Unterſchied des 
Geſchlechtes, des Alters, des Standes und des Berufes, das Dolk in 
feiner ganzen Buntheit und Gebensfülle umfaſſen. Auf dem Lande da⸗ 
gegen iſt die Möglichkeit viel leichter geboten, das DoIR liturgiſch zu 
erziehen; denn da iſt die Pfarrgemeinde die gottgewollte, gegebene li⸗ 
turgiſche Gemeinſchaft. Als Glied feiner Pfarrgemeinde erlebt der Gläu⸗ 
bige — um nicht das blaſſe Wort „Caie“ gebrauchen zu müſſen — das 
Geheimnis der Kirche als des muſtiſchen Geibes Chriſti. Es handelt ſich 
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hier nicht um Beilsnotwendigkeiten. Diele ausgezeichnete Batholiken 
find die lebendigſten Glieder der Kirche, ohne bewußt durch einen Pfarr⸗ 
verband — vielleicht gehören fie gar keinem an — zu ihr durchzudringen. 
Aber es ſoll hier nur dargelegt werden, daß und wie die Wahrheiten 
des Glaubens in eine beſtimmte, tieffinnige Oroͤnung eingefügt werden 
mũſſen, um ihre volle Wirkung ausüben zu können. 

Wenn alfo die Pfarrgemeinde die nächftliegende liturgiſche Gemein- 
ſchaft iſt, die Gemeinſchaft, die man nicht erſt kũnſtlich bilden muß, fo 
muß der Gemeinſchaftsgottesdienſt in der Wertung der Gläubigen immer 
die erfte Stelle behaupten; er muß dann freilich auch Formen annehmen, 
die ein wirkliches Mitmachen der Gläubigen nicht nur mühſam ermög- 
lichen, ſondern wirklich zur Freude machen. Das erfordert aber bei 
vielen frommen Menfchen eine Umſtellung ihrer ererbten Begriffe von 
Frömmigkeit und ein ſchmerzliches Aufgeben liebgewordener Anſchau⸗ 
ungen und Gewohnheiten. 

Die nicht liturgiſch geformte Frömmigkeit wird zu ſehr von dem Be⸗ 
griff der verdienſtlichen beiſtung beherrſcht. Es iſt ja eine überaus tröſt⸗ 
liche Glaubens wahrheit, daß jedes gute Werk, das im Stande der Gnade 
verrichtet wird, uns ein übernatürliches Derdienft einbringt. Sehr richtig 
iſt auch, daß die Gebetsübungen zu den hervorragenden guten Werken 
gehören. Überdies hat die kirche ausdrücklich als Irrtum verworfen, 
daß der Menſch bei feinen guten Werken die Ausſicht auf den ihm ge⸗ 
bührenden Lohn ganz außer Acht laſſen könnte. Das beſagt aber noch 
nicht, daß der zu erwartende Lohn immer der erſte und wichtigſte Be⸗ 
weggrund für unſere guten Werke ſein mũſſe. Und ſchon gar nicht ſoll 
das beim Gebet der Fall fein, da ja dieſes für die Gotteskinder, für die 
Glieder am muſtiſchen Leib Chrifti eine innere Gebensnotwendigkeit iſt. 
Trotzdem hat gerade das Gebet in ſeinen vielerlei Ubungen ſo oft das 
Schickſal, von den Betern faft nur von der Seite der Derdienftmöglichkeit 
aufgefaßt zu werden. 

Ein Beiſpiel ſoll unſeren Fall beleuchten. Warum gebe ich als Chriſt 
einem Bettler ein Almoſen? Weil mich feine Not rührt, weil ich in ihm 
meinen Bruder in Chriſto ſehe, dem ich, von der Liebe Chriſti, der um 
unſertwillen arm geworden iſt, belehrt und in der gleichen Schule Chriſti 
zu jedem Opfer bereit gemacht, helfen will. Daß mir dieſe Tat je nach 
dem Grunde meiner Opfergeſinnung und meiner ſelbſtloſen Liebe ein über ⸗ 
natürliches Derdienft einträgt, ſteht außer Frage; und deſſen darf ich mich 
ruhig freuen. Aber ich werde doch nicht, wenn ich ein geiftig-feelifch 
ganz geſunder Menſch bin, dem Bettler das Almoſen nur deshalb geben, 
damit ich ein Derdienft gewinne. Noch mehr, ich werde nicht die Straßen 
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der Stadt durchlaufen, um mir in den mir begegnenden Bettlern will« 
kommene Derdienſtmöglichkeiten zu ſchaffen. Auch hier wieder ift nicht 
die Rede von irgendeiner Heilsnotwendigkeit, das tun oder jenes zu 
laſſen, ſondern nur von der richtigen Oroͤnung, die wir in unſer Tun 
vor Gott hineinbringen ſollen. Und Oroͤnung iſt, einer jeden handlung 
ihren Sinn zu geben. 

Was bei der angeführten Almoſenſpendung faft komiſch wirkt — und 
ſchon deshalb nur ſelten vorkommen wird, iſt bei dem guten Werk des 
Gebetes alltäglich geworden. Und darin liegt ein Hauptgrund für die 
Schwierigkeit, die Dolksfrömmigkeit liturgiſch zu geſtalten. Vielleicht 
beſteht diefe Schwierigkeit bei ganz einfachen Leuten, die in ihrer ſchlich⸗ 
ten Weiſe beten, in geringerem Maß als bei anderen, für die gewiſſe 
theologiſche ktenntniſſe, die fie nur einfeitig auszuwerten wiſſen, eine 
Gefahr werden, den nächſtliegenden Sinn des Gebetes zu vergeſſen. 

Der erſte Sinn des Gebetes iſt, eine ſpontane Erhebung des Herzens 
des Botteskindes zum himmliſchen Vater zu fein, die ſelbſtwerſtändliche 
Haltung vor Bott dem herrn, das Atmen der Seele. Wenn nun dieſes 
rein perſönliche Beten in das große Gebet der Liturgie einmündet, fo 
geſchieht das nicht, um ihm feinen Eigenwert zu nehmen; es ſoll viel- 
mehr durch die erſt jetzt mit vollem Bewußtſein erfaßte Glaubenswahr⸗ 
heit von der Gemeinſchaft der Heiligen in der Kirche befruchtet, ergänzt, 
vervollkommnet werden. Der Sinn des liturgiſchen Betens iſt ein tieferer 
als der des rein perſönlichen Betens, inſofern ſich dabei der Chriſt mit 
ſeinem ganzen Weſen, nicht nur als Einzelperſon, ſondern als Glied der 
Kirche betätigt. 8o wird das liturgiſche Beten ebenſo und noch mehr 
eine Gebensnotwendigkeit für den Chriften als das Beten im füllen 
Kämmerlein. Wir nehmen hier den Ausdruck „liturgiſches Beten“ in 
einem engeren Sinn. Die Gemeinſchaftlichkeit ſoll dabei auch tatſächlich 
zum Ausdruck kommen. Werden liturgiſche Texte nur im geiſtigen An» 
ſchluß an die Gemeinſchaft gebetet, wie es bei dem Breviergebet der 
Weltpriefter der Fall ift, fo liegt die Gefahr immer nahe, daß der Begriff 
der zu erfüllenden Pflicht oder ein ſubjektiv aſzetiſches oder auch ein 
exegetiſches Intereſſe den eigentlichen Sinn des liturgiſchen Betens ver⸗ 
dunkelt oder doch abſchwächt. 

Dieſer in der übernatürlichen Orönung der Dinge, in der wir leben, 
tief begründeten Auffaffung unferes Betens ſteht die einfeitige Betonung 
der durch die Bebetsübungen zu erlangenden Derdienfte entgegen. Es 
geſchieht oft genug, daß durch den guten Eifer, möglichſt viele Derdienfte 
für ſich und möglichſt viele Abläſſe für die Armen Seelen zu gewinnen, 
das Gebet in ſeinem innerſten Weſen angegriffen wird. Das Gebet iſt 
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Brot des Lebens, ift befruchtender Tau des Himmels, es darf nicht zur 
bloßen Münze herabſinken, mit der ich mir die Himmelsſchätze kaufen 
kann. Wo ich einmal anfange, die Gebete äußerlich zu zählen anftatt 
innerlich zu werten, verliere ich zwangsläufig den Sinn für die litur⸗ 
giſche Gemeinfchaft. Die Erwägung, daß in der gleichen Zeit, die der 
Gemeinſchaftsgottesdienſt in Anſpruch nimmt, anderweitig mehr „ge⸗ 
leiftet” werden, anſcheinend mehr Derdienfte, mehr Abläffe gewonnen 
werden können, nämlich wenn man für fi) allein bleibt und ſich feine 
Andachtsũbungen ſelbſt aus ſucht, gibt da den Ausfchlag. Die Rechnung 
ſcheint ſehr einfach zu fein: auf der einen Seite der Gemeinſchaftsgottes⸗ 
dienſt, die Feier der Liturgie mit „nur“ einer heiligen Meſſe, mit einem 
Mitbeten der Meßtezte und einem Mitſingen, alſo mit Übungen, die nicht 
mit Abläſſen bedacht find — auf der anderen Seite die Möglichkeit, 
mehrere heilige Meſſen zu „hören“, Privatgebete zu verrichten, die mit 
reichen Abläffen verſehen find. So muß angeſichts dieſer traurigen Be⸗ 
griffsverwirrung, in der man vor lauter Beten das Beten ſelbſt nicht 
mehr verfteht, der Bemeinfchaftsgottesdienft den kürzeren ziehen. Ohne 
es zu wollen, leiften die Dogmatiker und Moraliſten dieſer Auffaffung 
Vorſchub, wenn fie ſchlechthin lehren, die heilige Meſſe ſei das vorzüg- 
lichſte Snadenmittel, wenn fie dabei deren Früchte aufzählen, genau 
beſtimmen und klaſſifizieren, wenn fie ſagen, es genüge — unbeſchadet 
der Sonntagspflicht, die eine ganze Meffe verlangt — der Wandlung 
beigewohnt zu haben, um dieſer Früchte teilhaftig zu werden. Solche 
Lehren find ja an ſich unanfechtbar; aber fie werden nicht zuſammen⸗ 
gehalten mit dem Geiſt der Liturgie, und die Folge davon iſt, daß die 
private Frömmigkeit ſich immer mehr von den Formen der liturgiſchen 
Gemeinſchaft entfernt. 

Wir Söhne St. Benedikts, die wir in den Fußſtapfen der großen Bene⸗ 
diktinerapoſtel wandeln und die Bemühungen, unſer Volk mit dem in 
der Liturgie pulfierenden Leben der kirche zu erfüllen, furchtbar ernft 
nehmen, die wir die liturgiſche Bewegung nicht als eine Errungenſchaft 
der Neuzeit, ſondern nur als eine Wiederbelebung des altchriſtlichen 
Ideals anſehen, die wir das liturgiſche Beten nicht wie irgendein ſeel⸗ 
ſorgliches Mittel gebrauchen, ſondern es zu der vom Geiſte der kirche 
getragenen Seelſorge ſelbſt machen, wir können uns nicht damit zufrie⸗ 
den geben, hinter den Schranken des Chores unſeren feierlichen litur⸗ 
giſchen Kottesdienft zu halten, dem die Gläubigen als Zuſchauer und 
Zuhörer beiwohnen. Getreu dem Geiſte des hl. Benedikt, der nicht Welt⸗ 
flucht, ſondern Weltverklärung will, im gleichen Geifte, von dem 
beſeelt unſer großer Patriarch mit ſeinen Mönchen vor dem Götzenhain 
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auf Monte Caffino nicht floh, ſondern ihn zu einem heiligen Hain um⸗ 
wandelte, ſehen wir unſere Augabe darin, das Dolk immer mehr in den 
heiligen Tempelbezirk einzubeziehen und mit ihm, das in der Meß⸗ 
liturgie das „heilige Volk“ genannt wird, zu beten und zu fingen. 80 
müßte unſere benediktiniſche Mönchsgemeinſchaft allmählich zur VDolks⸗ 
gemeinſchaft auswachſen: das wäre die zweite Chriftianifierung unſeres 
Volkes, das Apoftolat, das wir an der modernen Welt auszuüben haben. 
Der Zemeinſchaftsgedanke muß, ſofern das Frömmigkeitsleben neu 
aufblühen ſoll, in das Dolk hineingetragen werden. Wir müffen immer 
wieder betonen, daß die gemeinſame Feier eines heiligen Opfers an ſich 
einen größeren Wert hat als das Anwohnen mehrerer heiligen Meſſen 
an den verſchiedenen Nebenaltären der kirche. Wird doch der Sinn der 
heiligen Meſſe als der in Chriftus und mit Chriſtus geſchloſſenen Opfer- 
gemeinſchaft, und der Sinn des Chriften, der als Glied der Kirche weſent⸗ 
lich ein Semeinſchaftsweſen iſt, bei der gemeinſamen Feier viel voll⸗ 
kommener erfüllt als bei den Privatmeſſen. Es ift klar, daß ein in fol» 
chem Geiſte gefeiertes heiliges Opfer überreiche Gnaden auf die Mit⸗ 
opfernden herabzieht, Snaden, die ſich allerdings nicht mathematiſch 
errechnen laſſen. Darf ſchon überhaupt beim Gebet, wie oben gezeigt 
wurde, der Gedanke des Derdienens und Gewinnens nicht vorherrſchen, 
fo wäre feine führende Stellung im liturgiſchen Gebete vollends gar nicht 
am Platze. Im liturgiſchen Gebet betätigen wir nämlich unfere Gemein⸗ 
ſchaft im Leibe Chrifti, und fo ift der letzte Sinn dieſes Betens die Cie be, 
die uns durch Chriſtus unſer haupt mit unſeren Brũdern und Schweſtern 
in Chrifto verbindet. Dieſe Liebe aber ift unſere Dollendung; fie iſt die 
höchſte Anbetung, die wir dem himmliſchen Dater leiſten können. 
Wenn die Benediktinerklöſter von heute in dieſer neuen Chriſtiani⸗ 
ſierung des Volkes durch die Liturgie eine beſondere Aufgabe erblicken, 
ſo können und dürfen ſie dieſe nicht ohne den eigenen Seelſorgeklerus 
durchführen. Dadurch, daß ein kiloſter für Taufende von Gläubigen ein 
Anziehungspunkt wird, eine Stätte der Erbauung, gewilfermaßen eine 
liturgiſche hochſchule, iſt eine liturgiſche Dolksgemeinſchaft noch lange 
nicht gegeben. Der Pfarrverband iſt für die Gläubigen die gegebene li⸗ 
turgiſche Gemeinſchaft. Die liturgiſche Erziehung des Volkes ſcheint nun 
dort am ſicherſten gewährleiſtet zu fein, wo an dem Orte des Kloſters 
zugleich eine Pfarrgemeinde beſteht. Niemals jedoch darf die ganz falſche 
Vorſtellung Platz greifen, als ob „liturgiſch“ fo viel beſage wie „bene⸗ 
diktiniſch“. Die Pflege der Liturgie iſt vielmehr gleichbedeutend mit der 
Pflege des echt kirchlichen Lebens; und wenn die Söhne St. Benedikts 
ihre beſondere Sorgfalt der Liturgie zuwenden, fo geſchieht das nur des⸗ 
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halb, weil fie programmäßig nichts anderes fein wollen als Männer der 
Kirche. Dort wo die Seelforger ganz von dieſem Geiſte erfüllt waren, 
haben fie wohl auch ſtets die ihnen anvertraute Gemeinde zum Derftänd- 
nis und zum Mittun bei der heiligen Opferhandlung erzogen. Das mußte 
ihnen immer als das wichtigſte ſeelſorgliche Mittel erſcheinen. In dem 
Grad, als eine Pfarrgemeinde im vollen Sinne zur liturgiſchen Gemein- 
ſchaft geworden ift, gelangen in ihr die Segenſätze von ſelbſt zum Aus» 
gleich. hier wird der muſtiſche Leib Chrifti, in dem kein Glied dem an; 
dern gleicht, aber jedes Glied feine ihm beſtimmte, für den ganzen Leib 
notwendige Aufgabe hat, erlebt und fo die Liebe, auf die es ſchließlich 
allein ankommt, befeſtigt. Nicht mit Unrecht ſucht man das religiöfe 
Leben in den Gemeinden durch Standesvereine zu fördern. Aber vergißt 
man dabei nicht allzuleicht, daß dieſes Ziel durch die Fuſammenfaſſung 
der Pfarrangehörigen in der liturgiſchen Bemeinfchaft ohne Unterſchied 
des Standes viel beſſer erreicht werden kann, daß ſo das chriſtliche 
beben auf eine viel feſtere Brundlage geftellt wird? Wir ſollten bei 
unſerer Seelſorge viel mehr mit dem Gedanken der Kirche arbeiten — 
und damit iſt Gemeinſchaft und Liturgie in einem Atem geſagt. Dann 
würden die Wirkungen unferer Arbeiten im Weinberge des herrn ge⸗ 
wiß nachhaltiger und fruchtbarer ſein. | 

Wie follen wir aber in unfer Dolk wieder mehr Derftändnis für die 
liturgiſche Bemeinfhaft hineinbringen, wenn wir nicht zugleich dafür 
Sorge tragen, daß den Gläubigen das Mittun erleichtert wird? Das Volk 
hat den beſten Willen und iſt ſo dankbar, wenn man ihm etwas Gutes 
bietet. Stellen wir uns einmal vor, die Einwohner eines kleinen Ortes 
find an ihrem Titularfeft wirklich in Feſtſtimmung. Wie ernſt fie es 
nehmen, haben fie am Vorabend und noch am frühen Morgen gezeigt, 
da ſie ſich zahlreich an den Beichtſtühlen einfanden. Sie empfangen die 
heilige Kommunion und verrichten für ſich die entſprechende Andacht. 
Dann folgt der Feftgottesdienft, wobei fie zunächſt andächtig der Predigt 
lauſchen. Und nun beginnt das Hochamt, bei dem fie nur ſtumme Zu- 
ſchauer und Zuhörer fein dürfen. Don den lateiniſchen Texten, die der 
Kirchenchor vorträgt, verſtehen ſie nichts. Vielleicht, daß ſie ſich bei der 
nachmittagsandacht etwas mehr betätigen dürfen. 

Dieſe traurige, ja unwürdige Paffivität des gläubigen Volkes beim 
Gottes dienſt zu überwinden, follte ein beſonderes Fiel unſerer Seelſorge 
werden. Die Gläubigen follen ſich in der Kirche zu hauſe fühlen, fie ſol⸗ 
len ih vor allem ihrer durch die Taufe ihnen verliehenen „ prieſterlichen 
Würde“ bewußt werden, die ihnen das Anrecht gibt, das euchariſtiſche 
Opfer wirklich mitzufeiern, wie es im Kanon der heiligen Meſſe immer 
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wieder zum Ausdruck kommt. Aber wie können fie das, wenn der Seel⸗ 
forger ihnen nicht dazu verhilft? Er ſoll ihnen nicht nur die liturgiſchen 
Texte in die hand geben; er muß ſie vielmehr auch dazu anleiten, ſoweit 
angängig, laut mitzubeten, fei es nun lateiniſch oder fei es in der Mutter⸗ 
ſprache. 8o wird die liturgiſche, die heilige Zemeinſchaft gebildet. Es 
gibt nichts Schöneres, als wenn die ganze Pfarrgemeinde zuſammen mit 
ihrem Seelſorger das Meßopfer in dieſer Weiſe feiert. Daß die Släubi⸗ 
gen das Gloria, Credo uſw. lateiniſch mitbeten, iſt erfahrungsgemäß 
nicht zuviel verlangt. Man gibt ihnen Texte, die zugleich die Überfegung 
bieten; dann haben ſie es bald gelernt. Aber auch mitſingen ſollen ſie. 
Im hochamt ſollte die Gemeinde wenigſtens das »Et cum spiritu tuo«, 
das »Amen« und die Antworten vor der Präfation fingen. Dieſe fo 
einfachen und dem Gehör ſich leicht einprägenden Befänge braucht man 
doch nicht dem Kirchenchor allein zu überlaſſen. Die Gläubigen follen 
wiſſen, daß ſie bei dem liturgiſchen Opfer etwas zu tun haben; ſie ſollen 
aufmerkſam auf den Altar ſehen und nicht nur in ihre Andachtsbücher 
hineinſchauen. Mit nicht allzu großer Mühe wird man auch allmählich, 
beſonders wenn man die Rinder heranzieht, auch dazu kommen, das 
Volk beim Ordinarium Missæ, d. h. Kyrie, Gloria uſw. in den ein⸗ 
fachen Choralmelodien mitſingen zu laſſen. Es mag ja ſein, daß dadurch 
manche mufikalifchen Feinheiten verloren gehen. Aber das darf ange» 
ſichs der zu erreichenden liturgiſchen Formung des gläubigen Volkes 
nicht zu ſehr in die Wagſchale fallen. Durch nichts kann ſich das chriſt⸗ 
liche UDolk feines Namens „heiliges Volk“, wie es im Meßkanon genannt 
iſt, würdiger machen, als durch dieſes voll hingegebene Mitmachen mit 
Leib und Seele. Den geſchulten Sängern verbleibt deshalb ihr Platz beim 
Sottesdienſte doch. Es gibt Meßgefänge wie 3. B. das Graduale, die 
ihrem Sinne nach gar nicht vom Volk geſungen werden ſollen, bei denen 
vielmehr die Gläubigen den in herrlichen und kunſtvollen Melodien ein- 
gefaßten heiligen Texten andächtig lauſchen. So behält auch die polu⸗ 
phone Kirchenmuſik ihre volle Berechtigung; fie kann, ſofern fie in litur ; 
giſchem Derftändnis ſich weiſe zu beſchränken weiß, mit dem Mitſingen 
des Volkes ganz gut vereinbart werden. 

Der Seelforger, dem die liturgiſche Erziehung, feiner Gemeinde am 
Herzen liegt, wird ſich bemühen, den vom hl. Beift eingegebenen Bebets- 
texten, den Pſalmen, wieder Eingang zu verſchaffen. Was wiſſen unfere 
Chriften heutzutage noch von den Pfalmen? Die Frommen unter ihnen 
kennen ſich in allen möglichen Andachtsbüchern aus — das Buch der 
Pfalmen bleibt ihnen unbekannt. Wir ſollten mit dem „heiligen Volk“ 
zuſammen die Pſalmen ſingen, anſtatt ihnen langatmige, mit gequälten 


271 


Ausdrücken und Superlativen angefüllte Andachten vorzubeten. Zunächſt 
geſchehe es vielleicht deutſch, bis wir fie ſoweit gebracht haben, die Pſal⸗ 
men in der Kirchenſprache zu fingen. Dann kann der Pfarrer ſonntags 
feine Defper, zu der er bisher nur für fi) verpflichtet war, zuſammen 
mit feiner Gemeinde fingen; abends wird er mit feinen treuen Pfarrkin⸗ 
dern im Schein des ewigen Lichtes noch die komplet beten. Das find 
Andachten, zu denen die Gläubigen, befonders die Rinder, gewiß mit 
einem großen Eifer kommen werden. 50 erhält die Frömmigkeit eine 
kräftige Nahrung, die Gemeinſchaft wird immer lebendiger und inniger, 
der kirchliche Sinn wird geftärkt. 

Zu den Brundforderungen der dice Erziehung des Volkes ge⸗ 
hört es endlich noch, daß die heilige kommunion in ihrem tiefſten 
Sinn als Opfermahl, als Frucht des euchariſtiſchen Opfers, nicht nur in 
der Theorie, ſondern praktiſch bei ihrer Spendung erkannt werde. Den 
Gläubigen ſoll es in Fleiſch und Blut übergehen, daß Meſſe und kom» 
munion zuſammengehören. Die Beziehung der heiligen Kommunion zur 
heiligen Meſſe iſt ja ſtets vorhanden, wann und wo immer ſie empfangen 
wird. Dieſe Beziehung, die dogmatiſch immer da iſt, ſoll aber auch 
liturgiſch zum Ausdruck kommen, was zum großen Schaden einer ge⸗ 
ſunden Frömmigkeit leider oftmals nicht der Fall iſt. Die landläufige 
Frömmigkeit ift da zumeiſt jedes liturgiſchen Empfindens bar. Man 
denke 3. B. an die guten Leute, die wieder einmal „ihre Andacht ver⸗ 
richten“ wollen, als deren wichtigſter Teil immerhin der Empfang der 
heiligen Rommunion gilt, weswegen fie auch fragen: „Wann wird die 
heilige kkommunion ausgeteilt?“ anſtatt: „Wann ift eine heilige Meſſe?“ 
Vor allem trifft dies bei den frommen Seelen zu, die zwecks Spendung 
des heiligſten Sakraments dem Sakriſtan ſchellen, ſobald fie mit dem 
Beichten fertig find oder ihre Dorbereitungsgebete vollendet haben, und 
bei den vielen Taufenden von Schweſtern, die, vielleicht gar ſtatuten⸗ 
mäßig, alle gemeinſam vor der heiligen Meſſe kommunizieren, um dann 
dieſe, wie fie ſagen, als Dankſagung zu benützen. Alle dieſe überſehen, 
daß doch gerade das Meßopfer zur heiligen Kommunion führt, und daß 
es eine vollftändige Derkennung nicht nur der liturgiſchen, ſondern auch 
der dogmatiſchen Wirklichkeit iſt, wenn ſie dieſe innerlich notwendige 
Reihenfolge umkehren. Wollen wir die Släubigen in den Geift der 
Liturgie einführen, fo iſt es unumgänglich notwendig, ihrem Derftande 
den weſentlichen Juſammenhang zwiſchen meſſe und ktommunion, 
zwiſchen Opfer und Opfermahl klarzumachen und ihnen die heilige 
Kommunion nicht als eine Pribatandacht, als ein überaus verdienſtliches 
gutes Werk hinzuſtellen, ſondern als die Frucht des Bemeinfchaftsopfers, 
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als die Teilnahme am gemeinfamen Opfermahl, wodurch die Gläubigen 
immer mehr zur Einheit im Leibe Chriſti zuſammenwachſen und fo den 
Sinn der Kirche erfüllen. Es iſt deshalb von großer Wichtigkeit, daß 
gerade beim Hauptgottesdienſt, wo zumal an Feſttagen mehr oder 
weniger die ganze Pfarrgemeinde verſammelt iſt, die Möglichkeit zum 
Empfang der heiligen kkommunion geboten werde. Die Pfarrangehörigen 
ihrerſeits ſollen das, von ihrem Seelforger belehrt, als das Jdeal an⸗ 
ſehen. Dieſes Ideal läßt fi freilich · nicht immer verwirklichen. Das tut 
der Sache keinen Eintrag, wenn nur die grund ſätzliche Auffaffung immer 
feſtgehalten wird. Praktiſche Rückſichten wie z. B. Bedenken wegen Der«- 
längerung des Bottesdienftes durch die Austeilung der heiligen Rom⸗ 
munion können niemals ausſchlaggebend fein, wo es gilt, weſentliche 
Formen der Frömmigkeit zu ſchützen und dem höchſten, was wir auf 
Erden haben, der heiligen Cuchariſtie, den ihr von Chriftus gegebenen 
vollen Sinn zu laſſen. 

Die liturgiſchen Texte allein nützen den Gläubigen wenig, wenn dieſe 
nicht in ihrem Beten ihre Semeinſchaft im muſtiſchen Leibe Chriſti be⸗ 
tätigen. Was wir Söhne St. Benedikts mit unſeren liturgiſchen Beſtre⸗ 
bungen letztlich wollen, ift, der fortſchreitenden geiſtigen Säkularifation 
der Geſellſchaft entgegenzutreten und verlorene Gebiete wieder für das 
Reich Gottes zurückzuerobern. Wir wollen bloße „Laien“ wieder zur 
Würde voller Chriſten erheben; wir wollen die allzu hoch gewordenen 
Schranken zwiſchen Klerus und Volk niedriger machen. Das altteſta⸗ 
mentliche Dolk mußte im Vorhof des Tempels bleiben; das neuteſta⸗ 
mentliche Dolk Gottes dagegen darf das Heiligtum ſelbſt betreten, denn 
es iſt „ein königliches Prieſtertum, ein heiliges Dolk, das die Wunder⸗ 
taten deſſen verkündigen ſoll, der es aus der Finſternis zu feinem wun⸗ 
derbaren Licht berufen hat“ (Petr. 2, 9). 
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Biſchof William B. Ullathorne O. 8. B. 


Ein Apoftel des neunzehnten gahrhunderts 
Don P. Daniel Feuling / Beuron- Salzburg 


1. 
as neunzehnte Jahrhundert war für die ktatholiken Englands eine 
große Zeit. Sie ſahen in ihr die grundſätzliche Befreiung aus jahr⸗ 
hundertelanger Bedrückung und Hemmung; fie erlebten um die Mitte des 
gahrhunderts die Wiederherſtellung ihrer Hierarchie; fie traten von be⸗ 
deutenden Männern geführt aus der aufgezwungenen Derborgenheit 
hervor und entfalteten im Rahmen des engliſchen Seſamtlebens eine 
Wirkſamkeit, die weit über das hinausging, was bei ihrer verhältnis⸗ 
mäßig geringen Zahl erwartet werden konnte. In quellenmäßiger Weiſe 
hat Biſchof Bernard Ward die Geſchichte der engliſchen Katholiken vom 
Ende des achtzehnten bis zur Mitte des neunzehnten Jahrhunderts ge⸗ 
ſchrieben und in fieben ſtattlichen Bänden veröffentlicht!. Schon vorher 
hatten die hervorragenden Männer des katholiſchen Englands ihre lite⸗ 
rariſchen Denkmäler in Beftalt großer, aufſchlußreicher bebensgeſchichten 
erhalten. 8o Nicolas Wifeman (1802 — 1865), der Erzbiſchof und Kar⸗ 
dinal, der lange der erfolgreiche Führer der Katholiken war und durch 
ſeine geiſtige Kraft und ſein weites Wiſſen, durch ſeinen Mut und ſeine 
Ausdauer, durch fein gewinnendes Weſen und feinen ſicheren Takt wäh» 
rend feiner beften Jahre unſagbar viel getan hat, um katholiſchen Glau- 
ben und katholiſches Weſen in England zu Anſehen und Kraft zu bringen. 
Dann John h. newman (1801 —1890)®, der einſtige Führer der hoch · 
kirchlichen Orfordbewegung, der wenige Jahre vor der Wiedererrichtung 
der katholiſchen Hierarchie den Weg zur Kirche fand und von Stund an 
feinen reichen Geift mit opfervoll hingebender Treue der großen Sache 
der Kirche und der Seelen weihte. Ferner die Männer, die durch lewmans 
Beifpiel und ehre ſich zur Mutterkirhe zurückfanden, unter ihnen Wil» 
liam 8. Ward (1812 1882)“, der geharniſchte Philoſoph und Laien 
theologe, deſſen ſcharfer Beift und gewandte Feder der katholiſchen Sache 
The Dawn of the Catholic Revival in England (1781 - 1803). 2 Bde, London 1909. 
— The Eve of Catholic Emancipation. Being the History of the English Catholics 
during the first thirty years of the nineteenth Century. I. 1803—1811 (1911); II. 
1812—1820 (1911); III. 1820—1829 (1912). — The Sequel to Catholic Emanci- 
pation. The Story of the English Catholics continued down to the Re-Esta- 
blishment of their Hierarchy in 1850. 2 Bde, 1915. 
’ Wilft. Ward, The Life and Times of Cardinal Wiseman. 2 Bde, Condon 1897. 
e Wilfr. Ward, The Life of John H. Cardinal Newman. 2 Bde, ebd. 1912. 


* Wilfe. Ward, Will. O. Ward and the Oxford Movement (London 1889). 
Derſ., Will. O. Ward and the Catholic Revival (Gondon 1893). 
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große Dienfte erwies, deffen Übereifer und Übertreibungen freilich auch 
Schuld an ſchweren Derwicklungen und an vielen Bitterkeiten waren; 
beſonders aber Henry Manning (1808 — 1892), der Sründer der Ob⸗ 
laten, der als Nachfolger Wiſemans auf dem Stuhle von Weftminfter 
eine weitausgreifende Tätigkeit entfaltete und durch feine großen ſozial⸗ 
charitativen Taten eine fo außerordentliche Derehrung weitefter Kreiſe 
gewonnen hat. 

Ein hervorragender Mann und einflußreicher Führer der engliſchen 
Kirche, der in beſonderer Weiſe das Bindeglied fein ſollte zwiſchen den 
Zeiten Wiſemans und Mannings, war bis vor kurzem ohne die aus⸗ 
führliche Darftellung feines Lebens und Wirkens geblieben: William 
Bernard Ullathorne, der erſte Biſchof von Birmingham. Bernard Ward 
hatte beabſichtigt, ihn bei der Fortſetzung feiner Geſchichte der engliſchen 
Ratholiken in den Mittelpunkt zu ſtellen. Doch Wards Tod (1920) ver- 
eitelte den Plan. Nun erfüllte ein anderer Mann gründlicher Forſchung 
und geſchichtlicher Treue die Pflicht, das Lebensbild des großen Biſchofs 
zu zeichnen: Cuthbert Butler, der frühere Abt von Domwnfide. Die zwei 
anſehnlichen, durch eine Reihe von Bildern belebten Bände? wurden aus 
innerer Notwendigkeit zugleich zur Fortſetzung der allgemeinen Geſchichte 
der Katholiken in England, mit der Ullathorne durch mehr als vierzig 
Jahre tief wirkend und vielfach entſcheidend aufs allerengſte verknüpft 
war. Stoff dafür lag in reicher Fülle vor, nicht nur in den oben erwähnten 
Biographien von Zeitgenoffen Ullathornes und verwandten Werken ſo⸗ 
wie in der nach feinem Tode gedruckten Selbftdarftellung feines Lebens? 
und in dem großen Bande ausgewählter Briefe“; es konnten auch zahl⸗ 
reiche ungedruckte Briefe, Archiobeftände und Erinnerungen Überleben ⸗ 
der benutzt werden, und manches Wichtige fand ſich in der noch vor⸗ 
handenen erften Niederſchrift der Autobiographie, die in keiner Weiſe 
für die Veröffentlichung beſtimmt, manches Intimere enthielt, das der 
greiſe Biſchof, die herausgabe nach ſeinem Tode vorausſehend, glaubte 
ſtreichen und abändern zu ſollen. getzt, fo viele Jahre nach dem Tode des 
Derfaffers, ſtanden der Nuswertung der Urſchrift keine Bedenken mehr 
im Wege. Die geſchichtliche Kritik hatte ein reiches Feld der Betätigung: 
es galt, manchen Irrtum in den bisherigen Deröffentlichungen zur neue⸗ 
ren Seſchichte der katholiſchen Kirche in England zu berichtigen und die 
wahre Bedeutung ſchon gedruckter Dokumente durch Einordnung in 

Purcell, The Life of Cardinal Manning (Gondon 1896). 

Shane Peslie, Henry E. Manning. His Life and Labours (Gondon 1921). 
? The Life and Times of Bishop Ullathorne (1806 — 1889). gr. 8° (I. Bö. 368 8. 


II. Bd. 331 8.) Gondon 1926, Burns, Oates and Washbourne. ® Autobio- 
graphy, ebd. 1892. Letters of Archbishop Ullathorne, ebd. 1892. 
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bisher unbekannte Tatfachenreihen ins wahre Licht zu ſetzen. Bei dem 
in langer Forſcherarbeit und praktiſcher Lebenserfahrung gleicherweiſe 
gereiften Urteile und bei der unbeſtechlichen Wahrheitsliebe des Abtes 
Butler entftand ein Werk, das nicht nur vieles Neue bietet, ſondern auch 
zu gar mancher oft verhandelten Sache das letzte und entſcheidende Wort 
ſpricht; fo entſcheidend und fo endgültig zuverläſſig, daß einer der beften 
Renner der einſchlägigen Dinge — ſelbſt ein Mann von ſcharfer Kritik — 
ſich dem Derfaffer vorliegender Seiten gegenüber äußerte, Abt Butler 
ſei geradezu der Mann für dieſes Werk geweſen, und das Werk ſelbſt 
ſachlich derart ausgezeichnet und zuverläſſig, daß ohne zwingenden Grund 
niemand einen Anlaß und ein Recht habe, von feinen Urteilen abzu⸗ 
weichen; davon abzuweichen aber habe auch der gründliche Renner der 
in Betracht kommenden Ereigniſſe und Perſönlichkeiten höchſtens in eini⸗ 
gen Punkten Anlaß und Recht. 8o hat dies ‚Leben‘ nicht nur als reich“ 
haltige Darſtellung einer bedeutenden kirchlichen Perſönlichkeit, ſondern 
auch als abgeklärte Uberſchau über eine wichtige und vielbewegte Zeit 
kirchlichen Lebens einen ungewöhnlichen und bleibenden Wert. 

Fußend auf Butlers Werk, auf den Briefen und Schriften Ullathor⸗ 
nes ſelbſt und auf anderen Veröffentlichungen, die ihn und feine Zeit⸗ 
genoſſen betreffen, und hinblickend auf die Eindrücke, die ich im Ge⸗ 
ſpräche mit ſolchen gewann, die ſelbſt noch in unvergeßlichen perſön⸗ 
lichen Beziehungen zu dem bald vierzig Jahre toten Manne geftanden 
ſind, möchte ich den bedeutendſten Benediktinerbiſchof der neueren eng⸗ 
liſchen Kirchengeſchichte fo zeichnen, wie er mir nach liebender Beſchäfti⸗ 
gung mit ihm vor der eigenen Seele ſteht. Wird dadurch der eine oder an 
dere Lefer veranlaßt, zu Leben, Briefen und Werken Ullathornes ſelbſt 
zu greifen, ſich daran zu bilden und zu erbauen, fo wird er es nicht 
bereuen, ſondern im geiſtigen Umgange mit dieſem Manne des Glaubens 
und der Liebe ſich bereichert und gehoben finden. 


2. ö 

Ganz kurz ſeien die hauptdaten feines Lebens genannt. Geboren 
ward William Ullathorne am 7. Mai 1806 als das ältefte der zehn 
Rinder des rührigen kiaufmanns William Ullathorne zu Pocklington in 
der Braffchaft Yorkshire. Früh nahm ihn der Dater in fein Geſchäft. 
Aber des Jungen Sinn, angeregt durch allerlei Lektüre, ging hinaus ins 
Weite: er wollte zur See, um fo die Welt zu ſehen. Die Eltern gaben, 
ungern freilich und mit manchen Sorgen, dem unbezwinglichen Drängen 
des Dreizehnjährigen nach. 8o fuhr er zum erſtenmal hinaus in die Ferne, 
und im Laufe der nächften Jahre ſah er auf mancherlei Fahrten und 
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nicht ohne Gefahren Spanien und das Mittelmeer, die Oftfee mit Schwe⸗ 
den, Oſtpreußen und Rußland bis nach Petersburg. Seine lebhafte Ein⸗ 
bildungskraft nahm viele Eindrücke auf, die ein treues Gedächtnis bis 
ins hohe Alter hinein bewahrte. Doch als er fein ſiebzehntes Lebensjahr 
vollendete, verließ er die See und ging, nach abermaliger kurzer Der- 
wendung im vãterlichen Befchäfte, nach Downfide, um in der Kloſterſchule 
der Benediktiner feine Studien zu beginnen und ſich auf die klöſterliche 
Laufbahn vorzubereiten. Planmäßig, mit großem Geſchick, aber allzu 
raſch erarbeitete er fi) die unerläßlichen Dorausfeßungen für den geift- 
lichen Beruf, in zwölf Monaten die ſechs klaſſen des Rollegs durchlaufend. 
Am 12. märz 1824 wurde er ins Noviziat aufgenommen, wobei er den 
hl. Bernhard zum klöſterlichen Patron erhielt, und am 9. April 1825 legte 
er mit drei Noviziatsgenoſſen die feierlichen Ordensgelübde ab. Es folg- 
ten die philoſophiſchen und theologiſchen Studien, und im September 
1831 wurde er zum Prieſter geweiht. 

Die Cehrtätigkeit, die dem jungen Mönch an der kloſterſchule als 
Arbeit zugewieſen ward, ſollte nicht von langer Dauer fein. Schon we⸗ 
nige Monate nach ſeiner Weihe erklärte er ſich bereit, als Mitarbeiter 
des Benediktinerbiſchofs William Placid Morris von Mauritius, Auftra= 
lien und Neuſeeland nach Auftralien zu gehen, und im September 1832 
fuhr der erſt Sechs und zwanzigjährige dem fernen Erdteile zu: nicht als 
einfacher Prieſter, ſondern ausgeftattet mit den weiten Vollmachten eines 
Generalvikars für das ganze Gebiet der großen Kolonie. Faſt ein Jahr- 
zehnt lang widmete er feine geiftige und körperliche kraft voll Hinge⸗ 
bung der ihm geſtellten Aufgabe und weilte — von etwa 2½ Jahren 
abgeſehen, die er 1836 - 38 in Erfüllung ſchwerer amtlicher Pflichten 
auf einer Europareife verbrachte — bis gegen Ende 1840 auf feinem 
aufreibenden Poſten. Im Mai 1841 kam er — über Südamerika, das 
er ſchon 1836 berührt hatte — nach England. Nach kurzem Leben in 
der Stille feines Kloſters wurde er von den Obern nach Coventry in 
mittelengland geſandt, damit er dort die Seelforge der armen Diaſpora⸗ 
gemeinde übernehme. Mit Eifer und Erfolg verwaltete er auch dies un; 
ſcheinbare Amt während einer Zeit von nahezu fünf Jahren. Aber diefe 
Zeit war für ihn nur Dorbereitungszeit für weiteres, größeres Wirken. 
Diermal [don war ihm in vollem Ernfte die Bifhofswürde für verfchie- 
dene Diözeſen in Nuſtralien angetragen worden, aber viermal war es 
ihm gelungen, ſich dem Amte zu entziehen. Immer wieder, feit er in 
Coventry war, wurde er bei Erledigung biſchöflicher Stühle als Nach; 
folger genannt. Nun aber traf ihn endgültig der gefürchtete Schlag: im 
April 1846 wurde ihm vom Bardinal Acton aus Rom die Ernennung 
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zum Apoſtoliſchen Dikar des weſtengliſchen Rirdyendiftrikts mitgeteilt, 
zugleich mit der ernſtlichen Mahnung, ſich nicht wieder dem verant⸗ 
wortungsvollen biſchöflichen Amte zu verweigern. Unter dem Rate des 
ihm naheſtehenden Fr. Barber, feines einſtigen Priors in Downfide, da» 
maligen Präfidenten der engliſchen Benediktiner, und unter dem Ein» 
drucke, daß diesmal Gottes Wille unverkennbar ſei, ſprach er fein Ja. 
Am 21. guni, dem Tage, an dem Pius IX. als Papſt gekrönt wurde, 
empfing er in der von ihm erbauten kirche zu Coventry die Biſchofs· 
weihe. Er war vierzig Jahre alt. Den weſtlichen Diſtrikt leitete er jedoch 
nur zwei Jahre lang. Nach Erledigung des beſonders wichtigen Stuhles 
von Birmingham wurde er als Apoſtoliſcher Dikar Mittelenglands dort ⸗ 
hin verſetzt und ſiedelte Ende Auguft 1848 nach Birmingham über. Bei 
der Errichtung der engliſchen Hierarchie im gahre 1850 wurde er zum 
erſten Biſchof der Diögeſe Birmingham ernannt. Als ſolcher verwaltete 
er den bedeutenden Sprengel bis zur Annahme ſeiner Reſignation im 
gahre 1888. Volle vierzig Jahre alfo ift er der Leiter der Kirche von 
Birmingham geweſen. Nach feinem Rücktritt wurde er CLitularerzbiſchof 
von Cabaſa. Still und zurückgezogen, aber auch jetzt noch raſtlos tätig, 
lebte er nun in dem biſchöflichen Kolleg zu Oscott, nahe bei Birmingham. 
Dort ftarb er auch nach kurzer krankheit am Feſte feines Ordensvaters 
St. Benedikt, den 21. märz 1889. Seinem Wunſche gemäß ward er in 
der Kirche der Dominikanerinnen zu Stone, nahe beim Grabe feiner 
mutter, zur Ruhe beftattet. 
3. 

Biſchof Ullathorne hat lang gelebt, und jede Zeit feines Lebens war 
reich an Taten. Er war in einem vollen Sinn ein Mann der Tat. Sein 
erſtes großes Arbeitsfeld, das feine Kräfte zur Entfaltung brachte, war 
Auftralien. Was Ullathorne in den acht Fahren feines Generalvikariats 
in Auftralien und für Auftralien an Mühen getragen, an Leiftungen er» 
zielt hat, läßt ih mit wenig Worten nicht wohl fagen. Die kolonie war 
ein ungeheures Gebiet. Neben den verhältnismäßig wenigen Beamten 
und eigentlichen Koloniſten lebten dort zwei Klaſſen von Leuten: die 
Sträflinge (convicts), Männer und Frauen, die teils wegen ſchwerer Der- 
brechen, großenteils aber wegen geringfügiger politiſcher Dergehungen 
in die kolonie verſchickt worden waren und dort in ſchwerſter Sklaverei 
dahinlebten; dann die Freigelaſſenen (emancipists), die nach verbrachter 
Strafzeit im Lande blieben und als kiaufleute oder Farmer vielfach ihr 
Glück machten. Die Derfchickungen hatten 1788 begonnen und bei Ulla⸗ 
thornes’ Ankunft mochten etwa 20000 Batholiken, meiſt Irländer, in 
der Rolonie zu finden fein. Freiheit des Sewilfens und der Religions- 
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übung hatte es für die Batholiken wie allgemein für die Nichtangli- 
kaner lange Zeit überhaupt nicht gegeben: unter Strafe graufamfter 
Rörperzüchtigung, Huspeitſchung bis aufs Blut und Schlimmerem wur⸗ 
den die Armen genötigt, dem anglikaniſchen Bottesdienft beizuwohnen, 
ihre Kinder wurden in Waiſenhäuſern proteſtantiſch erzogen, Mädchen 
und Frauen ſahen ſich den größten fittlichen Gefahren und Dergewalti« 
gungen ausgeſetzt. In den erſten dreißig Jahren hatte man den Ratholiken 
faſt nie einen Seiſtlichen geſtattet. Seit 1820 wirkte meiſt ein einziger 
Prieſter in dem weiten Gebiet; doch auch er war durch eine ũbelwollende 
Regierung vielfach ſchwer behindert. Ullathorne fand 1833 im ganzen 
drei Priefter vor, Father Cherry, der in wahrem Heldenmut der Arbeit 
und der hingebung gegenüber vielen Widerſtänden ſeit dreizehn Jahren 
für das Heil der Seelen Unglaubliches geleiſtet hatte, ſowie zwei weitere 
Prieſter, die aber den Anforderungen nicht gewachſen waren. 
Immerhin war die erſte und wohl auch ſchwerſte Arbeit ſchon getan, 
als Ullathorne eingriff. Seine Rufgabe war es vor allem, die kirchlichen 
Derhältniffe zu orönen, Uneinigkeiten unter den kiatholiken beizulegen, 
die Rechte der Katholiken durchzuſetzen, für katholiſche Schulen zu ſor⸗ 
gen, freundliche Beziehungen zur Landesregierung zu ſichern. Er erwies 
ſich in all dem als der geborene Organiſator, als umſichtiger, kluger, 
geſchäftskundiger Verwalter und Führer. Aber er nahm auch an der 
ſeelſorglichen Arbeit im engeren Sinne den tätigften und opfer freudigſten 
Anteil. Unermüdlich war er auf apoftolifchen Reifen, um die Sträflinge 
weit und breit im Lande zu beſuchen, mit hingebung wirkte er in den 
Befängniffen, oft war er Tag und Nacht bis zu äußerfter Erſchöpfung 
im Beichtſtuhl tätig. Ans Wunderbare grenzte die Liebe und Treue, mit 
der er ſich um die zum Tode Verurteilten annahm, ſie zu voller, geradezu 
heilig froher Ergebung in ihr Schickſal führte und ihnen bis zum letzten 
Augenblicke mit ftarkmütiger Birtenforge beiſtand. Nicht nur Katho⸗ 
liken vertrauten fi feiner helfenden Büte an für die Dorbereitung zum 
ſchweren Todesgang. Was Ullathorne im zehnten Kapitel der fHuto⸗ 
biographie über feine diesbezüglichen Erfahrungen auf der Norfolkinſel 
erzählt, gehört zum Erſchũtterndſten und zugleich zum Zarteften und Er» 
greifenöften, was jemals von ſeelſorglichen Dingen geſchrieben worden 
ift. Niemand wird diefe Erinnerungen leſen können, ohne ſich im Inner⸗ 
ſten bewegt und gehoben zu fühlen, niemand den erft Achtundzwanzig⸗ 
jährigen bei diefen Taten und Leiden begleiten, ohne die Größe und 
Braft feiner in Bott gegründeten Seele bewundernd zu ahnen. Aber 
auch die übrigen Abſchnitte, die von der auſtraliſchen Zeit handeln, muß 
man kennen, um ein Bild zu haben von der Summe körperlicher Mühſal, 
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geiftiger Arbeit, letzten Willensaufgebots, innigſter herzenshingabe, wo⸗ 
mit dieſer junge Prieſter, deſſen äußere Erſcheinung faſt die eines Knaben 
war, ſich ganz einſetzte für das Heil der Seelen und Gottes Reich. 

In hohem Maße empfand Ullathorne von Anfang an den Mangel 
an Seelſorgern. Ihn zu beheben, machte er im Jahre 1836 die lange 
Reife nach Europa, um dort opferwillige Helfer in der apoftolifchen Ar⸗ 
beit zu ſuchen. In Italien warb er umſonſt. In England war mancher 
Prieſter bereit, ſich ihm anzufchließen, doch die Biſchöfe konnten ob der 
herrſchenden Prieſternot keinen entlaſſen. Aber Irland, die Inſel des 
Glaubens, erfüllte feine hoffnungen; er konnte ſchon während feines 
Aufenthaltes zwei Gruppen von Prieſtern und mehrere Lehrer nach 
Nuſtralien vorausſchicken, und er hatte bei feiner Rückkehr in die ko⸗ 
lonie drei weitere Prieſter, fünf barmherzige Schweftern und fünf Theo⸗ 
logieſtudenten zu Begleitern. Das ward entſcheidend für die auſtraliſche 
kirche: ihre Leitung ging langſam in die hände eines faſt ausſchließlich 
irifhen Klerus über. 

Mit dem unmittelbar kirchlich⸗ſeelſorglichen Zwecke der Europareife 
verband der Generalvikar noch ein anderes hochgemutes Ziel. Er be⸗ 
gann in England und Irland einen kühnen Feldzug gegen die Schmach 
der Sklaverei, in der die Derfchickten in Auftralien noch immer lebten. 
In Wort und Schrift trat er gegen die unerhörten Mißbräuche auf, un⸗ 
bekümmert um den Haß, den er ſich bei jenen Roloniften zuziehen mußte, 
denen das herrſchende Suſtem der ſicherſte Weg zur Bereicherung war. 
Es gelang ihm, die öffentliche Meinung und das Parlament zu wecken, 
und großenteils feiner entſchiedenen Jeugenſchaft war es zu danken, 
daß diefe Schande des engliſchen Namens von der Regierung befeitigt 
wurde. Freilich mußte dieſer Erfolg teuer erkauft werden. Während der 
ganzen weiteren Zeit feiner auſtraliſchen Wirkſamkeit hatte er die er ⸗ 
bitterte Feindſchaft jener zu fühlen, die ſich in ihrer unmenſchlichen Selbſt⸗ 
ſucht durch ihn fo ſchwer beeinträchtigt fanden. 80 hatte er ſchwere 
gahre durchzumachen. Die ungeheure Erregung gegen ihn, der Haß, der 
fort und fort in der öffentlichkeit geſchürt wurde, trugen in der Folge 
weſentlich bei zu dem Entſchluſſe, Auftralien für immer zu verlaffen. 

Freilich andere Gründe fielen für dieſen Entſchluß wohl noch ent» 
ſcheidender in die Wagſchale. Die übermenſchlichen Anſtrengungen in 
Auftralien wie auch in England und Irland hatten feine ſtarke Befund- 
heit ſchwer geſchädigt, ja erſchüttert. Er konnte die Arbeit, die ſich ihm 
aufdrängte, fo wie er fie auf- und anfaßte, auf die Dauer nicht mehr 
leiſten. Ferner hatte ſich gezeigt, daß feine hoffnung, Auftralien zu ei⸗ 
nem beſonderen benediktiniſchen Wirkungsfelde zu machen, infolge der 
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Umftände — namentlich infolge des Mangel an verfügbaren Priefter- 
mönchen in der engliſchen Rongregation — ſich nicht erfüllen ließ. Dann 
fiel ihm ſchwer ins Gewicht, daß bei dem großen Unterſchied des natio⸗ 
nalen Charakters es auf die Dauer zu ernſten Schwierigkeiten führen 
mußte, wenn ein faft ausſchließlich iriſcher Klerus unter der Leitung 
engliſcher Obern bleiben ſollte — er ſelbſt war, wie Newman 1864 ſchrieb, 
ein tupiſcher Engländer und fühlte ſich als ſolchen. Den Nusſchlag aber 
gab wohl folgendes: Ullothorne konnte ſich als Generalvikar mit Biſchof 
Polding O5B. trotz aller Derſuche der Derftändigung und gegenſeitigen 
Anpaſſung in Auffaffung und Arbeitsweiſe nicht zuſammenfinden. Dr. 
Polding war kein anderer als fein einftiger Spiritual und Novigenmeiſter 
in Downfide, dem er ſtets tief und treu ergeben blieb, deſſen Ernennung 
zum Biſchof von Auftralien und Tasmanien er ſelbſtlos befürwortet und 
gefördert hatte, und der 1835 fein Amt als apoſtoliſcher Dikar in Sid 
ney angetreten hatte. Ullathorne diente ihm mit unentwegter Treue 
und zögerte nie, Unwillen und Feindſeligkeit, von welcher Seite ſie ſich 
gegen den Biſchof richten mochten, wie ein Schild aufzufangen und alle 
baſt und Unannehmlichkeit für ihn zu tragen. Doch der Biſchof war 
nur Miſſionar, als folder von hingebendſter Liebe und Sorge für die 
Seelen; ihm fehlte der Sinn für die unvermeidliche geſchäftliche Seite ſei⸗ 
nes Amtes, und er konnte feinen ungemein geſchäftstüchtigen General- 
vikar nicht verſtehen und ihm nicht folgen. So war dieſer in feinem 
amtlichen Wirken mehr und mehr behindert und ſetzte ſchließlich die 
wiederholt geſtellte Bitte um Entlaffung durch. Im November 1840 
verließ er mit dem Biſchofe, der in Europa Geſchäfte zu beſorgen hatte, 
ſein bisheriges Wirkungsfeld für immer. 

Ullathorne hatte in den ſittlichen und ſozialen Derhältniffen der ko; 
lonie eine tiefgreifende Deränderung durchgeführt und die dauernden 
Grundlagen für eine große Rirchenprovinz geſchaffen. Huf feiner langen 
Heimfahrt tat er ein weiteres: aus feiner umfaſſenden, genauen Bennt- - 
nis der Derhältniffe heraus entwarf er den Plan einer Hierardjie für 
Auftralien. Biſchof Polding legte ihn dem heiligen Stuhle vor, und we⸗ 
nige Monate nach Ullathorns Heimkehr, im April 1842, wurde die au⸗ 
ſtraliſche hierarchie von Rom endgültig errichtet, ganz ſo wie Ullathorne 
fie geplant hatte. Nie aber ließ er ſich beſtimmen, ſozuſagen in Nutz⸗ 
nießung dieſes ſeines Werkes zu treten und ſelbſt einen der nach ſeinen 
Gedanken geſchaffenen Biſchofſtühle zu beſteigen. Noch einmal entſtand 
in fpäteren Jahren für ihn die Frage einer erneuten Wirkſamkeit in 
Auftralien: 1859 wollte ihn Rom als apoſtoliſchen Delegaten dorthin 
ſenden, um entſtandene Schwierigkeiten zu beheben und die weitere 
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Ausgeftaltung der Hierarchie in die hand zu nehmen. 50 ſchwer es ihm 
fiel, er war bereit. Doch konnte er in der ewigen Stadt, wohin er ſchon 
gereiſt war, aus feiner Dertrautheit mit den Derhältniffen und dank ſei⸗ 
ner kirchlichen Einſicht fo befriedigenden Rat erteilen, daß er der mũh⸗ 
ſamen Reife enthoben ward. Die Liebe für das Land feines frühen 
Wirkens verlor er nie. Es gehörte zu den ſchönſten Tröftungen feines 
hohen Alters, zu überdenken, wie herrlich ih die auſtraliſche Kirche 
entfaltet hatte. Statt dreier Prieſter, die er im gahre 1833 vorgefunden, 
wußte er dort am Ende feines Lebens einen Kardinal, vier Erzbiſchöfe, 
zweiundzwanzig Biſchöfe und nahe an tauſend Priefter, die Gottes Werk 
vollbrachten. Er habe wundervolle Dinge geſehen in feiner Lebens- 
zeit, ſchrieb er in einem Briefe im Juni 1888, aber das Denkwürdigſte, 
deſſen Zeuge er geworden, fei die Entfaltung der Kirche in Auftralien 
(Letters 524). Daß dies Denkwürdige möglich wurde, war nicht zuletzt 
fein unvergeßliches Derdienft. 
4. 

Nach Auftralien war Coventry die Stätte für Ullathornes apofto» 
liſches Schaffen. Don der Sorge für einen Erdteil in die Arbeit für eine 
nicht tauſend Seelen zählende, arme, etwas verwahrlofte Gemeinde 
mittelenglands: welch ein Wechſel! Aber, von einem furaten unter- 
fügt, ſetzte er auch hier fein können und fein Lieben bis aufs letzte ein. 
Und wieder nicht umfonft. Schon nach zwei Monaten konnte er Erfolge 
melden: nicht nur hob ſich das Leben der Gemeinde, es ſtanden auch 
ſchon zwölf Konvertiten vor der Aufnahme in die kirche; und in den 
kommenden Jahren betrug die Anzahl der Konverſionen etwa hundert 
jährlich. Eine der hauptſorgen Ullathornes war der Bau einer kirche. 
Denn bei feiner Ankunft hatte die Semeinde nur eine völlig unzuläng« 
liche und dazu baufällige Bapelle. Er begann zu ſammeln. Doch bei 
ihrer großen Armut konnten ſeine Pfarrkinder unmöglich allein die 
Mittel aufbringen, die den Bau einer entſprechenden, würdigen Kirche 
ermöglicht hätte. So dehnte Ullathorne feine Sammlung weiter und 
weiter aus und durchreiſte große Teile Englands und Belgiens, um Ga- 
ben für fein Gotteshaus zu ſammeln. Da der Bau katholiſcher Rirchen 
damals — fo kurze Zeit nach der Emanzipation der Batholiken — in 
England noch eine faſt neue Sache war, beſuchte Ullathorne mit feinem 
Baumeiſter nicht nur eine Reihe von Rirdhen aus der katholiſchen Zeit 
Englands, fie gingen auch nach Belgien und wanderten bis Köln, um 
ſich mit der Gotik, die fie für ihr Gotteshaus erwählt, völlig vertraut 
zu machen. Dann wurde erſt das Schiff der kirche gebaut und ſofort in 
Gebrauch genommen. Als die Kirche vollendet war — die Weihe fand 
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im Jahre 1845 ftatt — hatte das Ratholiſche England erſtmals wieder 
eine Aultftätte, die in allem und jedem wie eine kirche in katholiſchem 
Lande ausgeftattet war. Und von dieſer Kirche ſtrömte Leben aus ins 
ganze Land. 

Ullathorne war ein mutiger Mann. Die Gefahren der See hatten ſei⸗ 
nen Willen ſchon in den Anabenjahren geſtählt. Bei mehr als einem 
Anlaß — fo auf der zweiten Nuſtralienfahrt, und in Paris während der 
48er Revolution — hat er gezeigt, daß er auch durch äußere Befahr nicht 
zu ſchrecken war. Was er in und für Auftralien im Kampf gegen das 
unmenſchliche Derfhickungswefen gewagt, ward oben ſchon erwähnt. 
Er war ſtets voll Mut, ſich für das erkannte Gute einzuſetzen. Mit dem 
Mute verband ſich die Weite des Blickes. Wie viel hatte er geſehen, wie 
viel hatte er im Sehen auch gelernt! So war er auch entſchloſſen, in 
feinem Seelforgewerk die engen Schranken zu durchbrechen, in die katho⸗ 
liſches Leben in England von den Tagen der Verfolgung und Unter- 
drückung her gebannt lag. Er ging neue, oder vielmehr alte, wohlbe⸗ 
währte Wege. 50 in der Form der Predigt. Laffen wir ihn ſelbſt zu 
Worte kommen: „Bei den Abendgottesdienſten machte ich mir die Art 
und Weiſe der kirchenvater zu eigen und erklärte große Teile von Bũ⸗ 
chern der HI. Schrift. Ich hielt Vorträge über den Anfang der Geneſis 
und erklärte die Erſchaffung: dies zog eine Anzahl Freidenker wie auch 
andere an. Ich erklärte die Briefe des hl. Paulus an die Römer und 
Galater: dies lockte eine beträchtliche Menge von Sondergemeinfchaftlern 
herbei. Jch nahm die Geſchichte der Patriarchen durch, und das erweckte 
allgemeine Nufmerkſamkeit. Aber obwohl ich den Schrifttert Stück für 
Stück erklärte, ließ ich mich durch den Text nicht derart binden, daß ich 
mich nicht frei ausgelaſſen hätte über jene Lehren des Glaubens und der 
Sitte, wozu der Text die Anregung gab, ganz nach der Art der Väter“ 
(Autob. 228). Dieſe Art der Unterweiſung ſetzte er auch ſpäter als Biſchof 
von Birmingham bei den Faſtenpredigten in der Kathedrale fort. „Doch 
einige vom hochwürdigen Klerus”, fo berichtet er, „fanden an dieſer 
neubelebten Form des Lehrens keinen Seſchmack, obwohl das Volk voll 
Freude darüber war. Da allerlei Gerede hin und her ging, beſchloß ich, 
dem ein Ende zu machen. Als ich daher am Sonntag Abend die Kanzel 
beftiegen hatte, ſprach ich zur Gemeinde: ‚Euch, meine Brüder, die Ihr 
glaubt, daß Euer Biſchof Euch belehren ſoll, wie er es für gut findet und 
nicht wie andere Leute meinen, Luch bitte ich, erhebt die Hände.‘ Tauſend 
Hände kamen hoch, und ich hörte nie mehr von Bedenken“ (ebd. 229). 
Rückblickend ſagt er von dieſer Predigtart: „Sie füllte nicht nur wirkſam 
die kirche, ſondern führte auch zu vielen Ronverfionen” (ebd. 228). Daß 
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Ullathorne, gleichfalls von den Dätern infpiriert, auch andere Predigt⸗ 
weiſen kannte, beweiſt der Band von eigenartigen eindrucksvollen Pre⸗ 
digten, die er mit einer heute noch ſehr beachtenswerten inhaltsreichen 
Einleitung während feiner Zeit in Coventry herausgab. 

Auch auf andern Gebieten ging Ullathorne Wege, die in manchem von 
dem damals in England Üblichen abwichen. Neben Wiſeman war er 
einer der erſten, der katholiſche Frömmigkeitsübungen, wie die eifrige 
Verehrung des heiligſten Sakramentes des Altars, die Andacht zur 
Muttergottes, die Maiandachten, Prozeſſionen u. a. unbefangen zur Gel; 
tung brachte, und als erſter trug er am Tage der Einweihung in der 
Rirche und künftig ſtets im Gotteshaus und bei der Predigt den vollen 
benediktiniſchen habit, der feit den Tagen der Verfolgung nie mehr in 
england gefehen worden und bis dahin felbft in der Derborgenheit der 
Klöfter unbekannt geblieben war. Er war es auch, der während der 
Jahre in Coventry den Gedanken der Dolksmiffionen in die Offentlich⸗ 
Reit warf und die erſte Dolksmilfion, die je in England gehalten ward, 
veranlaßte, wie auch er — in der oben erwähnten Einleitung zu dem 
Predigtbande — als erfter die Jdee der Straßenpredigt ausſprach, die in 
unferer Jeit in London und an andern Orten verwirklicht ward und 
ſchon bedeutende Erfolge aufzuweiſen hat. Bern veranftaltete Ullathorne 
nach den Abendandachten in einem gemũtlichen Schulraum alle Arten 
von familiären Plauderftunden, bei denen er aus der Fülle feiner Er- 
innerungen, feiner Erfahrung und Lektüre freigebig mitteilte und oft 
Gelegenheit hatte, feine geſpannt lauſchenden Zuhörer zu tieferem Der · 
ſtändnis katholiſcher Dinge zu bringen. Nicht ſelten führte dies dazu, 
daß Unbekannte ein Wort mit ihm zu ſprechen verlangten, was er nie⸗ 
mals abſchlug. Wußte er in feiner Kirche, die viele Proteſtanten anzog, 
eine Gruppe von Beſuchern — er hatte jemand in der Kirche, der es 
meldete —, fo gefellte er ſich ihnen alsbald bei, übernahm ſelbſt die Er⸗ 
klärung der Einrichtung und ihrer ſumboliſchen Bedeutung und gewann 
fo oft erwünſchten Anlaß, über die katholiſche Religion zu ſprechen und 
zu weiterer Belehrung einen kiatechismis mitzugeben. Er war ein guter 
und kluger Hirt und Miſſionar zugleich. 

Bei der Arbeit in der aufblühenden Gemeinde hatte der eifrige Seel ⸗ 
ſorger eine unvergleichliche Stütze, die unter feiner Leitung in idealer 
Weiſe ein Problem zu löſen wußte, deſſen Bedeutung man in unſern 
Tagen allgemeiner würdigen gelernt hat — das Problem der Seelſorgs⸗ 
hilfe. Wenige Monate nachdem Ullathorne fein Amt in Coventry an- 
getreten hatte, im Mai 1842, ſtellte ſich ihm Margaret Mary hallahan 
für die Arbeit am Heile der Seelen reftlos zur Derfügung. Sie war iri- 
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ſcher Berkunft, in England geboren und unter ärmlichſten Derhältniffen 
aufgewachſen, hatte in Belgien 20 Jahre lang ein opfervolles Leben der 
Arbeit und des Gebetes, der Abtötung und der Liebeswerke geführt und 
war, als Tertiarin des Dominikanerordens in der Welt lebend, zu tiefer 
Innerlichkeit und Gottverbundenheit herangereift. Schwefter Margaret, 
wie man ſie in Brügge genannt hatte und bald auch in Coventry rief, 
war damals vierzig Jahre alt. Raum war fie angekommen, reifte Ul- 
lathorne, der kurz zuvor zum Biſchof von howart Town in Auftralien 
ernannt worden war, nach Rom, um die Ernennung rückgängig zu ma⸗ 
chen, was ihm auch gelang. 8o war es Margaret Hallahan überlaffen, 
ſich in der völlig fremden Stadt geeignete Arbeit zu ſuchen. Als Ul⸗ 
lathorne nach einigen Monaten zurückkam, fand er zu ſeinem freudigen 
Erſtaunen, daß ſie 200 Mädchen zu einer Schule vereinigt hatte und ohne 
fremde Hilfe lehrte, daß ſie unter den Fabrikmädchen und den für die 
Induſtrie arbeitenden Frauen einen ſtarken Einfluß gewonnen, daß fie 
alle Armen und Kranken der Bemeinde aufgefunden hatte und fie ohne 
Unterlaß beſuchte. Zugleich tat fie die Arbeit eines Sakriftans und über- 
nahm nun auch die Sorge für den haushalt Ullathornes. Sie übte einen 
raſch ſich vertiefenden Einfluß in der Gemeinde, ja in der Stadt aus. 
Diele, die mit ihr auch nur für einen Augenblick in perfönliche Berührung 
kamen, wurden wie von himmliſcher Macht im Innerſten berührt, gar 
manche fanden durch ihre ſelbſtverſtändliche Frömmigkeit und durch die 
ſchlichte Heiligkeit, die aus ihrem Weſen leuchtete und aus ihren inhalts⸗ 
reichen Worten ſprach, den Weg zu Gott und Kirche. Kurz, fie war ihm 
eine Mitarbeiterin, deren Eifer, Frömmigkeit und organiſatoriſche Tätig- 
keit den ſeinigen gleichkamen“ (Butler I, 124). Er war ihr geiſtlicher 
Berater. Aber auch ſie gab ihm viel. Und vieles, was er dem katholiſchen 
beben in Coventry und damit allgemein der Kirche Englands an neuen 
religiöſen Mitteln und Werten zuführte, wuchs hervor aus den Be⸗ 
ſprechungen mit ihr, die während ihrer belgiſchen Zeit fo tief im katho⸗ 
liſchen Weſen verfeſtigt worden war. 

In den Beſprechungen mit ihr reifte auch der Plan zu einem Unter⸗ 
nehmen, dem Ullathorne zeitlebens treueſte Liebe und Sorge, Margaret 
Maru Ballahan aber ſich ſelbſt, ihr beben und ihr Alles weihte: es war 
die Gründung der konventual⸗Tertiarinnen des hl. Dominikus. Margaret 
hatte ſtets darnach verlangt, als Ordensfrau im kiloſter zu leben, aber 
entſcheidende Schritte waren ſtets verhindert worden. Nun ſtand ſie vor 
wachſenden Aufgaben, für die fie Hilfe brauchte, und für die ſich auch in 
einigen „Poſtulantinnen“ Hilfe bot, wenn nur eine Form gemeinſamen 
religiöfen Gebens fie zu gemeinſamem Werk verbinden konnte. 8o ergab 


285 


fi) nach und nach der Gedanke einer Bloftergründung. Für Margaret 
Mary Hallahan kam als Regel nur die des hl. Dominikus für den dritten 
Orden in Betracht, die freilich durch Derfchmelzung mit der Regel für den 
zweiten Orden einem eigentlichen Ronventualleben, doch ohne völlige 
Klauſur, erſt anzupaſſen war. Diel Sorgfalt und Mühe verwandte fie 
mit ihrem erleuchteten Führer auf die Cöfung dieſer Fragen, bis im Früh- 
jahr 1844 das Noviziat unter Ullathornes beitung beginnen und, nach 
mancher Prüfung und Trübſal, am Feſte der Unbefleckten Empfängnis 
1845 die Profeß der vier Sründungsfchweftern erfolgen konnte. 

5o war ein Werk begonnen, das viel Segen ſtiften follte. Ullathorne 
hatte neue große Hoffnungen für feine aufblühende Gemeinde, in deren 
Dienft die Dominikanerinnen naturgemäß zunächſt und vor allem ſtehen 
ſollten. Auf der höhe des Lebens ſtehend hatte er keinen andern Wunſch 
als den, ſich dem Doppelwerke feiner Seelforge und feiner Kloſter frauen 
ganz und dauernd widmen zu können. Es waren glückliche Jahre, die 
glũcklichſten feines Lebens, wie er [päter in der Autobiographie und in 
Briefen immer wiederholte. Da traf ihn am Ende feines vierzigſten Le=- 
bensjahres, 1846, jener Schlag, der allem Wirken in Coventry ein Ende 
machte und die junge Stiftung der Dominikanerinnen ernſt in Frage 
ſtellte: er wurde apoſtoliſcher Dikar von Südweltengland. In feiner lie; 
ben kirche empfing er noch die Biſchofsweihe; dann hieß es ſcheiden 
und ein neues Werk beginnen. (Fortſetzung folgt) 


CC AAA AA 
F r , e o S — 


Was heißt feine Seele beſitzen? 


Damit wir aber Fbig ſeien, in der Wahrheit, der Gnade und Liebe Gottes 
iefe lebenſpendenden Gaben Sottes mit Beharrlichkeit zu 

ebrauchen, hat uns Bott die Bnade der Treue und Geduld gegeben, damit wir 
uns als ſtändige Tu sin? zu eigen machen und uns fo den Beſttz unſerer Seele 


ern möchten. 
ahrheit und Liebe Bottes, durch fie 1 wir den Einflüflerungen des 
Bölen, den Regungen der 1 den Der 1 zur Sünde. Durch die 
Geduld lle ig 


FA der eiten des Geiftes und die be. 
rüdkende Sinnlichkeit des Leibes. Geduld iſt g 


zu 
efe 
eil 


Aus Erzbifhof Ullathor nes gehaltvollem Buch: Christian patience, deutſch von den Benebiktineriunen 
in Frauenchtemſee unter dem Titel: Geduld! DI Geduld, die Zucht 
b Stärke der Sault (itergentpetm 1912), 1 
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Die Orgel bei den ſchwäbiſchen Benediktinern 
der Barockzeit 


Don P. Fibelis Böfer / Beuron 


eit einigen Jahren haben wir neben der Jugendbewegung und neben 
der liturgiſchen Bewegung auch eine Orgelbewegung. Es handelt 
ſich bei dieſer letzteren vor allem um zwei Dinge: die Orgel ſoll wieder 
ihre Stellung als Königin der Inftrumente erhalten. Sie ſoll aber auch — 
und dieſe zweite Forderung iſt die Dorausſetzung der erſten — ihrer könig; 
lichen Würde entſprechend gebaut fein. Wenn man als Parole der chriſt⸗ 
lichen qugendbewegung und der katholiſchen liturgiſchen Bewegung den 
Willen zur Wahrhaftigkeit und Weſensgemäßheit aufftellt, dann erkennt 
man leicht die Gedankengemeinſchaft der drei Bewegungen. Die Orgel foll 
wahrhaft und wefensgemäß Orgel fein: das Kultinſtrument mit feiner 
Eigenart, keine bloße Imitation des Orchefters. Ein Tonwerkzeug, das ſei⸗ 
nem Weſen, feiner Konſtruktion entſprechend einen eigenen, nur mit id 
ſelbſt zu vergleichenden, ſakralen, durch die Jahrhunderte mit der Liturgie 
verbundenen und von der Liturgie geweihten Klangcharakter beſttzt. 

Die Entwicklung des Orgelbaues im 19. Jahrhundert erkennen wir 
heute als Irrweg. Mit Recht ſchaut man auf die Barockzeit als auf die 
klaſſiſche Zeit der Orgel zurück!. Die Jahre, in denen der größte Meiſter 
der Orgelkompofition und des Orgelſpiels, Johann Sebaſtian Bach 
(1685 - 1750) lebte, bilden die Blütezeit der Orgelbaukunſt. Beim Er- 
klingen der wenigen koſtbaren Werke, die aus dieſer Yeit noch erhalten 
find, wird es uns klar, daß wir Rinder des 20. Jahrhunderts bei den 
meiſtern des 17. und 18. Jahrhunderts vieles lernen können. 


1 
Bei uns in Sũddeutſchland und im Schwabenland find es einige Bene⸗ 
diktinerklöfter, deren Gotteslob in den Stimmen der Orgeln aus dem 
18. Jahrhundert ins 20. Jahrhundert hinein fortklingt. Der Sewaltakt 
der 8äkulariſation hat den Chor der Mönche in jenen kilöſtern verſtum⸗ 


1 Dgl. Chr. Nahrenholz, Der gegenwärtige Stand der Orgelfrage im Lichte der 
Orgelgeſchichte. Sonderdruck aus dem Bericht über die dritte Tagung für deutſche Orgel» 
kunft in Freiberg (Sa.), Oktober 1927. Kaſſel 1928, Bärenreiterverlag. — F. Flade, 
Einführungsfeft zu diefer Tagung. Im nämlichen Verlag 1927. — W. Gurlitt, Bericht 
über die zweite Tagung für deutfche Orgelkunft in Freiburg (Br.), Juli 1926. Im näm- 
lichen Derlag 1926. — Über die Orgel orientieren ſehr gut: W. Widmann, Die Orgel 
(Sammlung Röfel); 6. Frotſcher, Die Orgel (9. 9. Webers illuſtrierte handbücher). 
Während Widmann nur die Orgel der Gegenwart behandelt, finden ſich bei Frotſcher 
auch eine Anzahl Difpofitionen aus der Barockzeit. Allerdings berückſichtigt er mehr 
Noròdeutſchland, To daß 3. B. der Meifter der Weingartener Orgel nicht genannt if. 
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men laffen. Aber die Flöten und Trompeten und Mizturen ihrer Orgel⸗ 
werke verkünden immer noch die Ehre des Allerhöchſten und den Ruhm 
ihrer kunſtſinnigen Erbauer. 

Zwei der größten und beſten diefer Benediktinerorgeln wurden durch 
denſelben Gewaltakt der Säkularifation den Abteikirchen geraubt, für 
die fie erbaut und intoniert und geweiht waren. Die Silbermannorgel 
von St. Blaſien wurde nach Rarlsruhe verſchleppt und klingt dort im 
Gottesdienft der katholiſchen St. Stephanskirche weiter. Eine königlich 
württembergiſche Babinetsorder vom 7. November 1807 verfügt über 
ein anderes großes Werk. Es heißt darin: „Die zu Zwiefalten befind- 
liche große Orgel, welche zu den vorzüglichſten Aunftwerken dieſer Art 
gehört“, wird der proteſtantiſchen Stiftskirche in Stuttgart „geſchenkt 
und die auf ungefähr 4000 Gulden berechneten Koſten der Abbrechung, 
Transportierung und Wiederaufftellung auf unſere Bof- und Domänen; 
kaſſe allergnädigft übernommen!“. Das Werk zählte 64 Regifter, die fi) 
auf vier Manuale und Pedal verteilten. Unter ihnen waren 10 Rohr- 
werke, ein 32 Fuß-Contrabaß und zahlreiche glanzvolle vielchörige ge⸗ 
miſchte Stimmen. Im erſten Manual war eine 18-hörige Migtur und 
im Pedal ein 18 chõriger Choralbaß. Ein ſolch großes Werk war nötig 
bei den Dimenfionen des herrlichen Münſters von Zwiefalten. Seine 
Entfernung war eine der großen Rückſichtsloſigkeiten jener Zeit. Zwar 
ſtand im Chor noch eine zweite Orgel. Der kunſtvoll gearbeitete Spiel- 
tiſch war mitten im Raum aufgeftellt. Das Pfeifenwerk wuchs zu bei⸗ 
den Seiten aus dem Chorgeſtühl heraus und zierte die jetzt ganz leeren 
Wandflächen. Aber dieſes kleinere Werk zählte nur wenige Stimmen 
und war nur für die Bedürfniſſe des Chorgottesdienftes beſtimmt. Es 
ſollte und konnte und kann auch heute von der Empore aus den ganzen 
Rirdyenraum mit feinem Blang nicht ausfüllen. Die beiden Werke find 
heute nicht mehr im urſprünglichen Zuſtande. Sie wurden mehrmaligen 
Umänderungen unterworfen. Die große Orgel ſtammte aus den acht⸗ 
ziger Jahren; die Chororgel aus den fünfziger Jahren des 18. gahr⸗ 
hunderts. Die letztere war von goſef Gabler, die erſtere von feinem 
Schüler Martin von Hauingen erbaut. 

Gablers Name iſt mit dem Orgelbau bei den ſchwäbiſchen Benedikti⸗ 
nern der Barockzeit eng verknüpft. Im Schatten der württembergifchen 
Benediktinerabtei Ochſenhauſen um das Jahr 1700 geboren, war er der 
Sohn eines Fimmermanns, der aus dem bayerifchen Allgäu dort ein⸗ 
gewandert war. Urſprünglich lernte Jofef das Schreinerhandwerk. Der 
Aufbau feiner Orgeln wird noch öfter daran erinnern, daß das Genie 


1 Ungedruckte Akten im Archiv der Stiftskirche von Stuttgart. 
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des Schreinergefellen das handwerk zur Kunſt erhob. Auf der Wander⸗ 
(haft kam der Sohn des Schwabenlandes an den Rhein. In Mainz 
nahm er Arbeit bei dem Orgelbauer Ziegenhorn. Der Meiſter erkannte 
bald die Dorzüge des Ankömmlings und verwertete fie nicht nur in der 
Schreinerabteilung feines Betriebes. Gabler wurde in die Geheimniſſe 
des Orgelbaues eingeweiht und rückte zum Geſchäfts führer auf. Ziegen; 
horn ſtarb frühe und hinterließ feinem Geſchäftsführer die ganze Werk⸗ 
Rätte und die kinderloſe Witwe. Am 17. Februar 1729 vermählte ih Gab; 
ler mit ihr. Die erſte Taufe vom Ende des Jahres iſt in die Kirchenbücher 
von Ochſenhauſen eingetragen. Gabler arbeitete damals an der Chor- 
orgel in der Abteikirche feiner heimat. Bis weit ins 19. Jahre 
hundert hinein ſtand dort der für Sablers Runſt charakteriſtiſche Spiel; 
tiſch mitten im Chor des altehrwürdigen Benediktinerheiligtums. In heu⸗ 
tiger Zeit iſt auch dieſes Werk umgebaut, und der Organiſt hat feinen 
Platz im Chorgeftühl erhalten. 

Schon bald drang der Ruf des jungen Meiſters in das berühmteſte 
ſchwäbiſche Benediktinerklofter, nach Weingarten. 1730 wurde er 
dorthin gebeten. Er fand hier eine blühende Pflegeftätte der Tonkunſt 
vor. Im Staatsarchiv von Ludwigsburg findet ſich der Vertrag, den 
Abt Gerwig Blarer im Jahre 1557 mit dem Meiſter Martin Ruck aus 
Worms abſchloß zwecks Erbauung einer Orgel in der Abteikirche. Im 
Jahre 1634 wird Abt Franz Dietrich von Weingarten zu Rate gezogen, 
als in Cuzern in der Hofkirche eine Orgel erftellt werden foll. Am 
22. Auguft 1715 hatte Abt Sebaſtian Hiller den Srundſtein zur großen 
neuen Abteikirche gelegt. Der Bau war noch nicht vollendet, als ſchon 
die Orgelfrage erörtert wurde. Dom 18. November 1720 iſt der Brief 
des berühmten Orgelbauers Andreas Silbermann von Straßburg da⸗ 
tiert, der es ſich zur Ehre anrechnet, für das neuentſtehende Heiligtum 
ein Orgelwerk bauen zu dürfen. Leider überging man in Weingarten 
den großen Bünftler und ließ im Jahre 1722 durch Johann Boſſart aus 
Zug eine kleine Chororgel bauen. Die Arbeit war aber fo wenig be⸗ 
friedigend, daß ſchon acht Jahre ſpäter goſef Babler von Ochſenhauſen be⸗ 
rufen werden mußte, um die Fehler ſeines Fachgenoſſen aus der Schweiz 
zu verbeſſern. Nach Erledigung dieſes Auftrags war der dreißigjährige 
meiſter wieder nach Mainz zurückgekehrt. Hier erhielt er im gahre 1736 
einen Brief des Ranzleidirektors P. Laurentius Schellhorn aus Wein- 
garten, der ihn im Namen ſeines Abtes Alfons gobſt einlud, für das 
ſchwäbiſche Benediktinerklofter eine große Orgel zu bauen. 

Im kionvent hatte man lange hin und her beraten. Daß in den 
herrlichen Barocktempel ein feiner Umgebung würdiges Werk kommen 
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mũſſe, das ſtand von vornherein feſt. Aber über die Einzelheiten des 
Planes und über den Meiſter, der ihn ausführen ſollte, waren die Mei⸗ 
nungen geteilt. Unter den Weingartener Akten im Württembergiſchen 
Staatsarchiv befindet ſich noch ein Gutachten aus jenen Tagen. Sein 
Derfaffer, ein P. Anſelm Wüntſch, meint, Gabler ſolle nur das Orgel- 
gehäufe bauen, „in welchem zu verfertigen er ein Rusbund Meiſter iſt.“ 
Das „innerliche Werk“ dürfe ihm nicht übertragen werden. Er habe in 
Ochſenhauſen den Fehler begangen und eine Poſaune aus Holz erſtellt. 
Wenn der Meifter dagegen betone, er habe „auf Lieblichkeit gſtudiert“, 
dann ſei das ein falſcher Standpunkt. „Die Poſaune muß grell fein.” 
Siebzig Regiſter und vier Manuale ſeien unnötig. Ein Hauptmanual 
mit etwa achtzehn Stimmen und ein zweites Manual mit etwa acht 
Stimmen, um zum Geſang und zur Inftrumentalmufik „den General- 
baß zu ſchlagen“, ſeien genug. 

Man ſieht, hier ſtehen ſich zwei Generationen gegenüber. Auf der 
einen Seite der Kritiker aus der Jeit des Frühbarock; er will Gegen 
ſätzlichkeit der Stimmen. Auf der anderen Seite der fortſchrittliche Mei⸗ 
ſter des Spätbarock; ihm ſchwebt ein neues Klangideal vor. Er „ ſtu⸗ 
diert auf bieblichkeit“ und auf Derfchmelgung der Stimmen. Alles Grelle 
ſoll gemildert werden. Das empfindſame Zeitalter iſt nahe. Bald wird 
Daniel Schubart, die göttliche Vox humana“ empfehlen. 

Bei den auseinandergehenden Anſichten wurde noch ein auswärtiger 
Sachverſtändiger herangezogen, P. Plazidus Maur aus Neresheim, der 
Subprior, Novizenmeiſter und Chorregent und — wie das Album Neres- 
heimense hervorhebt — „ein vorzüglicher Muſiker“ war. Er ſprach für 
Gabler, der ſicher „Weingarten auf das Beſte contentieren“ werde. Der 
neresheimer Subprior hatte „kein beſſeres Werk nirgends angetroffen 
als zu Ochſenhauſen“. 

80 wurde denn Gabler aus Mainz berufen. Der ehrenvolle Auftrag 
erfüllte die ſehnſüchtigſten Wünſche in der Bruſt des ſchwäbiſchen Mei⸗ 
ſters am Rhein. Es ſei längſt fein Derlangen, in die Heimat zu ziehen. 
Bis Oſtern 1737 werde er alles verkaufen, was er nicht mitnehme, und 
aus Mainz fortgehen „wie der Loth, welcher Sodoma und Gomorrha 
mit dem Rücken angeſehen“. Er wolle nach Weingarten kommen, „um 
das Werk nicht nur zu verfertigen, ſondern auch zu hören künftighin 
und daran ſeine Freude zu haben.“ 

Gabler Ram. Mit Frau und Kindern bezog er eine Wohnung im Stift. 
Am 6. Juli 1787 wurde der Vertrag mit dem Kloſter abgeſchloſſen. Ein 

1 Diefes und die folgenden Zitate entſtammen — ſoweit nicht anders angegeben 
wird — den ungedruckten Akten des Ludwigsburger Staats- Filial - Archivs. 

Benediktiniſche Monatſchriſt X (1928) 7-8. 19 
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Werk, der herrlichen Abteikirche würdig, folle erftellt werden. 4 Manuale 
und 60 Stimmen foll es befigen. Die Schnurrpfeifereien der Barockzeit: 
Nachtigall, Aucud, Blockenfpiel uſw. durften nicht fehlen. Zwölf Blas- 
bälge ſollten den nötigen Wind beſchaffen. In drei Jahren fei eine An⸗ 
zahl Regiſter fpielbar, in ſechs Jahren das ganze Werk vollendet. 

Für den Meiſter begann nun die große Zeit feines Lebens. Man darf 
ſich durch die beweglichen Klagen einiger Beſchwerdeſchriften nicht — 
wie Bärnwick und Dreßler — irreführen laſſen und glauben, die ganze 
Bauzeit ſei „für unſern Meiſter eine betrübliche Periode von Leiden und 
nicht enden wollenden Verdrießlichkeiten“ gewefen!. Im Gegenteil: die 
vierzehn Weingartener Jahre waren für Gabler Jahre frohen Ringens 
mit den großen Problemen, die er zu löſen hatte, Jahre künftlerifchen 
Reifens und Wachſens. Sorgenlos konnte er ſich im Schatten der großen 
Abtei feiner künftlerifhen Arbeit widmen. Vorher und nachher war er 
nie vor eine ſolch glänzende Aufgabe geſtellt. So oft er das großartige 
Gotteshaus betrat, ſtrahlte ihm von den Gewölben, von denen die 
Stimmen ſeines Meiſterwerkes widerhallen ſollten, der eigene Ruhm 
entgegen. gedesmal, wenn er vor dem Hochaltar oder vor dem heiligſten 
Sakrament fein Knie beugte, konnte er Bott danken, daß er berufen 
war, den Hochaltar der Tonkunft auf der hohen Weſtempore als Gegen 
ſtück zu dem ragenden Werk im Oſten zu bauen. 

Was bedeuten gegenüber dieſem vierzehnjährigen Schaffen einige 
Klageſchriften, die im Stile der Zeit ebenſo ſtark übertreiben, wie die 
Barockmaler mit den Theatergeſten ihrer Figuren und die Barockarchi⸗ 
tekten mit den weit ausladenden Architraven und Gefimfen ihrer Pfeiler 
und Gewölbe? Daß an der Dispofition immer wieder geändert wurde, 
hängt mit dem künſtleriſchen Schaffen und Werden zuſammen. Es 
drängen ſich während des Arbeitens und Bauens immer wieder neue 
Gedanken und Wünſche auf, die dem kiünſtler wohl manchmal eine 
flußerung des Unmuts entlocken, aber doch auch wieder Anregung und 
Förderung bieten. Man darf nicht vergeſſen, daß Gabler damals ein 
junger Mann war, der noch nie Gelegenheit gehabt, etwas Nußerordent⸗ 
liches zu leiſten. Erſt durch Weingarten iſt er groß geworden. 

Zudem verraten gerade die aus dem kloſter laut werdenden Wünfche 
das große Intereſſe der Auftraggeber an dem entſtehenden Meiſterwerke. 

Franz Bärnwick, Die große Orgel im Münſter zu Weingarten (Weingarten und 
Augsburg 1922), 12. Der Hauptwert dieſes Büchleins beſteht übrigens nicht in den ge⸗ 
ſchichtlichen kurzen Angaben, ſondern in der liebevollen und [ehr eingehenden Beſchrei⸗ 
bung des Orgelwerkes und aller feiner Teile. Der Derfaffer iſt der gegenwärtige Organiſt 


der großen Orgel. Die geſchichtlichen Angaben Bärnwicks beruhen auf den Mitteilungen 
Othmar Dreßlers im Cäcilienkalender (Kirchenmuſikaliſches Jahrbuch) 1878. 
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Waren es doch eine große Anzahl künſtleriſch bedeutender Böpfe, die da · 
mals dem Weingartener fonvent angehörten. Selbft in den knappen Nn; 
gaben des Totenregiſters entdecken wir noch die Spuren einer eifrigen, 
vorbildlichen Pflege und einer wirklichen, allgemeinen Hhochſchätzung der 
Tonkunſt bei den damaligen Mönchen. Wenn einem der kunftbegeifter- 
ten Stiftsherren einmal ob des langen Wartenmüffens der Geduld faden 
riß — ift das nicht gerade ein Zeichen, wie ſehr man den Moment her- 
beiſehnte, da die Tonwellen der Orgel das Gotteshaus durchwogten? 

In ſechs Jahren hatte Gabler verſprochen, fein Werk zu vollenden. 
Aber als im Sommer 1743 die Frift ablief, war er nicht viel über die 
Dorbereitungsarbeit hinausgekommen. Der Meiſter war wohl unſchul⸗ 
dig an dieſer Derzögerung. Zwar wäre es verſtändlich, wenn er keine 
Eile gehabt hätte. Mit Frau und Rindern und Gehilfen lebte er in Wein- 
garten auf Stiftskoſten. e länger er hier Arbeit fand, deſto ruhiger 
konnte er ſich feinem Bünftlerberuf widmen, defto weiter war die Zeit 
der Sorgen wegen feines „dermalen fo leidigen Nährſtandes“ — wie er 
zehn Jahre nach Dollendung der Weingartener Orgel an den Abt ſchrieb — 
hinausgerückt. Man mag im kionvent eine Derfdyleppungspolitik ver⸗ 
mutet haben. Daher das fortwährende Drängen, ſoweit es ſich nicht aus 
dem ſicher vorhandenen künſtleriſchen Intereſſe erklären läßt. 

Auf der andern Seite kennen wir doch auch verzögernde Umſtände, 
die Gabler bis zu einem gewiſſen Punkte von abſichtlicher Derfchleppung 
frei erſcheinen laſſen. Raum hatte er 1787 mit feiner Arbeit begonnen, 
als ein größerer Brand im Klofter ausbrach. Die Folge davon war, daß 
die Stiftsſchreiner und die andern Hhandwerksleute vollauf durch die 
Wiederherſtellungsarbeiten in Anſpruch genommen wurden, und die im 
Vertrag vom 6. Juli beſtimmten Leiftungen für die Orgel hinausgeſcho 
ben werden mußten. Damit war Gabler gehemmt. Am 13. November 
1738 ſtarb Abt Alfons gobſt, der Gabler berufen hatte. Der neue Abt 
Plazidus Renz, ein Sohn der rauhen Alb aus der Nähe Beurons, war ſeit 
gahren Profeſſor an der Benediktineruniverfität Salzburg geweſen, als 
er am 17. November gewählt wurde. Er war ein gelehrter Herr. Seine 
hinterlaſſenen, meiſt philoſophiſchen Schriften ſcholaſtiſcher Richtung be⸗ 
weiſen das. Offenbar fand er ſich bei Thomas und Ariſtoteles beſſer zu⸗ 
recht, als in der Derwaltung eines fo ausgedehnten Gemeinweſens, wie 
es das damalige Weingarten war. Namentlich ſcheint ſich der ehemalige 
Philoſophieprofeſſor in Beldangelegenheiten nicht ausgekannt zu haben. 
Denn ſchon nach ſieben Jahren zwangen ihn feine Schulden zur Refig- 
nation. Bei Abſchluß des Orgelvertrags war Abt Plazidus noch fern von 
Weingarten auf dem Lehrftuhl in Salzburg. Bein Wunder, wenn er an⸗ 
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fangs nicht ſogleich viel Intereffe zeigte und mit feinen Derfügungen eher 
hemmend als fördernd wirkte. Inwieweit er an dem 1739 auftauchen⸗ 
den Plan eines Umbaues der Chororgel beteiligt war, läßt ſich mit 
Beſtimmtheit nicht feſtſtellen. Möglicherweiſe iſt auch Gabler ſelbſt der 
Vater des Gedankens. Das kleine Werk mit etwa 14 Regiſtern, an dem 
er 1730 die Fehler des Schweizer Orgelbauers guimachen mußte, ſollte 
in ein beſſeres Verhältnis zur hauptorgel gebracht werden. Die letztere 
ſollte 6666 Pfeifen, die Chororgel deren 2222 erhalten. Der größere Teil 
dieſer 2222 Pfeifen wurde auf der Evangelienſeite hinter und über dem 
Chorgeftühl aufgeftellt. Der Proſpekt bildet die ktrönung des Aufbaues. 
Ein kleiner Teil, etwa 200 Pfeifen, die fünfzehn Chöre des Choralbaſſes, 
wurde ſummetriſch auf der Epiftelfeite über dem Chorgeſtühl angebracht. 
Dem Spieltiſch wollte Babler in der Mitte des Chores feinen Platz an; 
weiſen. 80 hatte er in Ochſenhauſen und ſpäter in Zwiefalten die Chor⸗ 
orgel gebaut. In Weingarten aber wünſchte man, den Spieltiſch in das 
Chorgeftühl einzubauen, fo daß der Organiſt zwiſchen die fingenden und 
betenden Mönche zu ſitzen kam!. Die Derwirklihung dieſes Wunſches 
hat dem Meiſter nach eigenem Geſtändnis „nicht wenig Studierens ge⸗ 
koſtet“. Das kleine Werk follte im Herbſt 1741 „zu brauchen fein”. Im 
Oktober 1744 follten beide Orgeln „das Lob Gottes kontinuieren“. 

Aber wiederum konnte Gabler fein Derſprechen nicht halten. Herbſt 
und Winter 1741 gingen vorüber. Der Frühling 1742 zog ins Schuffen- 
tal ein. Die Dögelein fangen, aber die Orgel ſchwieg. Erſt als im 
Oktober 1742 die welken Blätter zu Boden ſanken und die gefiederten 
Sänger verſtummt waren, hob fie ihr Lied zu fingen an. Die Flöten und 
Mixturen auf der Evangelienfeite wetteiferten mit den Chören des herr» 
lichen Choralbaſſes auf der Epiftelfeite und mit den Stimmen der pſal⸗ 

1 Daß hier der Wunſch der Weingartener Mönche im Begenfat zu Gabler das Rich; 
tigere traf, zeigt der Bericht des P. Plazidus Scharl aus dem Benediktinerkloſter An- 
dechs, der kurz nach Vollendung der Chororgel von Zwiefalten die Abtei beſuchte. Er 
ſchreibt in feinen Tagebuchaufzeichnungen: „Wenn an irgend etwas, fo konnte man an 
der Orgel Ausſtellungen haben: das Pfeifenwerk war auf beiden Seiten des Chores 
verteilt. So künſtlich die ganze Struktur iſt, fo läßt ſich doch ein zweifacher Fehler nicht 
verhehlen: erſtens iſt das Pfeifen werk in die Mauern der beiden Seiten der Kirche hinein · 
gezwängt, weswegen der Ton ſich nicht frei entwickeln und wirken kann; zweitens iſt 
das Manuale (der Spieltifh) mitten im Chor; deswegen iſt der Weg für die Tangenten 
mit ihren Abgliederungen zu den Öffnungen der Pfeifen zu weit und der Ton trifft zu 
[pät ein. Wenn der Organiſt die harmonie mit der übrigen Muſik nicht ſtören will, 
muß er verhältnismäßig früher anſpielen .. .; außerdem wollen die Töne ſelbſt nicht 
genau zuſammentreffen, wenn mehrere Regiſter zuſammengeſpielt werden, weil ein 
Teil der Regiſter zur Rechten, der andere zur Linken des Chores geſetzt iſt. Die Töne 
haben ſozuſagen einen weiten Weg bis in die Mitte, bis fie ſich da vereinigen und har; 
monieren, was nicht fo leicht geht.“ P. Magnus Sattler, Ein Möuchsleben aus der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts (Regensburg 1868), 103. 
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lierenden Mönche, und als die letzteren der Säkularifation zum Opfer 
fielen, tönte die Orgel weiter bis in unſere Tage. Nur der Choralbaß 
wurde im Jahre 1901 zum Schweigen verurteilt. Der Orgelbauer des 
20. Jahrhunderts vermochte ſich nicht mehr auf die höhe Sablers zu 
ſchwingen und die Verbindung zwiſchen dem Spieltiſch auf der Evan 
gelienfeite und den Pfeifendyören auf der Epiftelfeite aufrecht zu erhalten. 
Erſt 25 Jahre fpäter, als der Benediktinerkonvent nach hundertjährigem 
Tode wieder auflebte, rief er auch die alten Geifter wieder, die einft in 
den Chorgefang der Mönche aus Gablers Werk eingeſtimmt hatten. 
Derjüngt und vergrößert ſteht heute die Chororgel da, und auch der er⸗ 
neuerte Choralbaß auf der Epiftelfeite tönt wieder hinauf zu den Gewöl⸗ 
ben und hinauf zu feiner Schweſter, der großen Orgel auf der Weſtempore, 
an deren Bau Gabler im Winter 1742 auf 1743 endlich Hand anlegte. 


II 

Die Aufgabe, die Gabler in den nun folgenden Jahren zu erfüllen 
hatte, war groß. Es galt nicht nur ein Meiſterwerk der tönenden, 
ſondern auch der bildenden Kunſt zu ſchaffen. Auge und Ohr ſollte 
er erfreuen. Die große Orgel ſollte dem liturgiſchen Gottesdienſt durch 
ihre Tonfülle einen kũnſtleriſchen Schmuck verleihen. Aber fie ſollte auch 
den würdigen künſtleriſchen Abſchluß des inneren Kirchenraumes im 
Weften bilden. Unſerem Meiſter bot ſich hier eine Gelegenheit, zu be⸗ 
weiſen, daß er — nach dem Worte feines geſtrengen Kritikers P. An⸗ 
ſelm Wüntſch — in der Berftellung eines Orgelgehäuſes „ein Ausbund 
meiſter“ ſei. In der Wahl der Möglichkeiten war er nicht bloß durch 
die Rückſicht auf den Stil des Gotteshauſes beſchränkt. Nuch die ſechs 
oberen Fenſter der Weſtfaſſade, die durch die Orgel nicht verdeckt wer⸗ 
den durften, hemmten die Bewegungsfreiheit. Aber mit künſtleriſchem 
Takt und Feingefühl hat Gabler diefe Hemmungen benutzt, um feine 
6000 Pfeifen und alle Windladen und Windkanäle mit dem Gehäuſe 
unterzubringen. Der ganze Aufbau der Orgel iſt ein architektoniſches 
meiſterwerk. Don den ſechs Fenſtern befinden ſich zwei in der Mitte, 
zwei rechts und zwei links übereinander. Zwifchen dem mittleren Fenfter- 
paar unò dem Paar auf der rechten, und ebenſo zwiſchen dem mittleren 
und dem auf der linken Seite ſtellte der Meiſter ſeine großen Pfeifen auf. 
Sie ragen in zwei turmförmigen, etwa 14 Meter hohen Bauten bis an 
die Gewölbe empor. Die längſte dieſer Zinnpfeifen iſt etwa 10 Meter 
hoch und hat einen Umfang von 1,20 Meter. Es iſt das tiefe D des 
Kontrabaß 32 Fuß. Links von dem Fenfterpaar der linken Seite und 
rechts von dem auf der rechten Seite ſtellte Gabler etwas niedrigere 
Dfeifentürme auf. Dieſe vier Türme verband er durch pfeifengefchmückte 
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Galerien, die den Raum zwiſchen tieferen und höheren Fenſtern aus⸗ 
füllen. hoch über dem mittleren Fenfterpaar, etwa 14 Meter über dem 
Boden der Empore, brachte er eine Art Fernwerk an, das wie eine krone 
das ganze Werk überragt und abſchlieht: das krronpoſttiv. Wenn man 
bedenkt, daß die damalige Zeit noch keine elektropneumatifche Derbin- 
dung zwiſchen Spieltiſch und Pfeifenwerk kannte, wird man die Größe 
diefes Gedankens verſtehen und würdigen. Das Bruſtpoſttiv in zwei 
ſtilvoll profilierten Pfeifenſchränken befindet ſich zwiſchen dem Gitter · 
werk, das die Empore gegen die Kirche hin abgrenzt. Muſtizierende 
Engelfiguren mit verſchiedenen Orcheſterinſtrumenten und reiche Barock⸗ 
ornamentik zieren das Behäufe. 

Die oberen Teile der Orgel waren im Winter 1748 — 1744 fertig und 
die großen Pfeifen in den hohen Türmen — wie Gabler ſelbſt berichtet — 
mit einiger Cebensgefahr aufgeftellt. Im Frühjahr und Sommer wurden 
etwa dreißig Regiſter angefertigt und an ihren Standort gebracht. Gabler 
hatte fie im Chorton geſtimmt. Aber im kionvent verlangte man, daß 
fie auf den Rammerton gebracht werden. Ein ganzes Jahr — fo klagt 
der Meifter — habe er damit zubringen mſſen, um dieſem Wunſch feiner 
Auftraggeber zu entſprechen. Der Sommer des Jahres 1745 kam, und 
immer ſchien das Werk einer abſehbaren Dollendungszeit noch nicht 
nahezukommen. Da ſtiegen den Mönchen doch ernſte Bedenken an 
Gablers Juverläſſigkeit auf. Eine doppelte Sicherheit ſchien ihnen ge⸗ 
boten. Eine Kaution von 3000 Gulden ſollte der Meiſter hinterlegen 
und eine Sachverſtändigenkommiſſion ſeine ſeitherige Arbeit prüfen. 

Zu dieſer Aommilfion wurden ſechs Mitglieder des Konvents gewählt. 
Es waren lauter tũchtige Mufiker und Organiſten — ein Beweis, in welch 
hoher Blüte die Orgelkunſt in Weingarten damals ftand. Das ältefte 
mitglied der kommiſſion war der fechzigjährige Novizenmeiſter und Sub; 
prior P. Romanus Mauer aus Tettnang, der in Weingarten und auf der 
Reichenau als Profeſſor, als ausgezeichneter Organiſt und Homponiſt 
tätig geweſen war. Neben ihm ſtand der ſchon oben genannte P. Lau- 
rentius Schellhorn, der außer feiner tonkünftlerifchen Tätigkeit der Abtei 
als Profeſſor und Ranzleidirektor, acht Jahre hindurch auch als Sekretär 
der ſchwäbiſchen Benediktinerkongregation wichtige Dienfte leiſtete. Er 
ſtand damals in feinem dreiundvierzigſten Lebensjahre. Nur ein Jahr 
jünger war P. Beda Stadtmüller, deffen Wiege in Ottobeuren geſtanden 
hatte. Ruch er war ein ſehr verdienter Mann. Dreiundzwanzig Jahre 
wirkte er als fionventbeichtvater, neunzehn Jahre als Subprior, die 
letzten drei Jahre vor feinem 1770 erfolgten Tode als Prior. Er befaß 
vielfeitige kũnſtleriſche Anlagen. Als Maler und ftomponiſt, als Or- 
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ganiſt und Chorregent leiſtete er Dorzügliches. Zwölf gahre jünger war 
P. meingoſus Rottach aus Leutkirch. Er wird gerühmt als guter Pre⸗ 
diger, Sänger, Organiſt und Romponift. Eine herrliche Baßſtimme war 
ihm eigen. Don ihm ſtammt eine große Anzahl kirchlicher Gefänge mit 
Orcheſter oder Orgelbegleitung, auch ein Feftfpiel für Geſang und Or⸗ 
cheſter. Er war erſt neunundvierzig Jahre alt, als ihn Gott in die Ewige 
Reit abrief!. Die beiden übrigen Mitglieder der Rommilfion waren zwei 
jüngere Patres, Sebaſtian 8porer und Wunibald Schneider, welch letzterer 
außer feiner Organiſtentätigkeit Dozent der Philoſophie war und eine 
philoſophiſche Schrift hinterlaſſen hat. 

Die Sachverſtändigenprüfung fiel zu Gunften Gablers aus. In dem 
Sutachten vom 13. Juni 1745 bezeugt die Rommilfion, daß die Orgel 
„in vollkommenem Stand ohne einige Fehler oder Mängel verfertigt... 
und nichts mehr anderes ... zu verfertigen reftieret, als die Klaviere 
nebft dem Glockenſpiel, die Einrichtung der Trakturen, die Regifterzüge 
und die akkurate Stimmung...” Es befteht kein Zweifel, bis Herbft 
1746 werde „das ganze Werk im ſtipulierten vollkommenen und er⸗ 
wünfchten Stand hergeſtellt werden, auch Gott dem Allmächtigen einiges 
Wohlgefallen, uns aber ein vollkommenes Vergnügen zu verurſachen.“ 

Die hoffnung auf baldige Vollendung der großen Orgel war zu opti⸗ 
miſtiſch von ſeiten der Sachverſtändigen ausgeſprochen. Bei dem Bau 
des Spieltiſches und dem Anſchluß des ſelben an das große Werk ſtand 
Gabler vor Schwierigkeiten, deren Größe die Aommiffion und der Meiſter 
unterſchätzt hatten. Die Technik der Barockzeit verfügte noch nicht über 
die Mittel, die heute jedem Orgelbauer zu Gebote ſtehen. In künftle- 
riſcher hinſicht war das 18. Jahrhundert uns weit überlegen. Aber die 
Technik ſtand in vielen Dingen noch ratlos vor den Problemen, die un⸗ 
fere Jeit ſpielend meiſtert. Heute vermögen wir auch die weiteſte Ent⸗ 
fernung zwiſchen Spieltiſch und Pfeifenwerk mit Hilfe der Pneumatik 
oder der Elektrizität mit Leichtigkeit zu überbrücken. Gabler war nicht 
fo glücklich. Er rang mit feiner Aufgabe. Es gelang ihm nicht, die Der» 
bindung von Spieltiſch und Kronpoſitiv ganz befriedigend herzuſtellen. 
noch heute find die vier Regifter in der ſchwindelnden höhe kaum zu 
gebrauchen. Nuch die Reſtauration von 1912 verſagte hier. 

Im übrigen muß aber der Weingartener Spieltiſch als ein 
meiſterwerk der Barockzeit angefehen werden. Schon fein Äußeres 
weckt Bewunderung. Frei ſteht er da auf dem erhöhten, mittels Treppen- 


1 gl. G. Wil z. Zur Seſchichte der Mufik an den oberſchwäbiſchen Klöftern im 18. Jahrh. 
Mit Notenbeilagen (Stuttgart 1925, Schultheiß), 39 ff. Hier wird P. Meingofus Rottach 
hauptſachlich als Romponiſt gewürdigt. Einige feiner Werke werden eingehend beſprochen. 
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anlage zu erſteigenden Podium. Er iſt einer der erſten freiſtehenden 
Spieltifhe Deutſchlands. Wie ein König thront der Organiſt auf der 
Orgelbank und regiert das gewaltige Werk, deſſen Pfeifen teils über 
ihm, teils neben ihm, teils — wie das Bruftpofitio an der Emporen- 
brüftung — unter ihm und vor ihm erklingen. Wie ein prieſterlicher 
Rönig gebietet er über das Reich der Taufende von tonerzeugenden 
Organen und ſendet feine Rlangwellen durch die herrlichen Ballen der 
Abteikirche, um in der Tonſprache auszudrücken, was die betende und 
und opfernde Gemeinſchaft der Heiligen in der heiligen Liturgie denkt 
und empfindet. Dieſer erhabenen Würde des gottesdienſtlichen Orgel» 
ſpiels entſprechend hat Gabler dem Spieltiſch auch koſtbaren künſtle⸗ 
riſchen Schmuck verliehen. Die wertvolle Intarſia⸗Derkleidung, der Elfen⸗ 
beinbelag der kilaviatur, die ſiebzig elfenbeinernen Griffe an den Regiſter⸗ 
zügen, die Elfenbeinplaketten mit den Regifternamen ſollten dem Spieler 
und dem Beſchauer ſchon beim erſten Blick eine Ahnung von dem hei⸗ 
ligen und Ehrfurchtgebietenden vermitteln, das im Beruf des liturgiſchen 
Organiſten gelegen iſt. Die Barockzeit ſah mit vollem Recht in der Orgel 
etwas Sakrales wie im Altar oder in den Beichtſtühlen. Sie iſt auch 
eine Stätte prieſterlichen Tuns, ein Werkzeug der Snadenvermittlung. 
Wenn der alte Satz wahr ift: „Bis orat qui cantat — doppelt betet, wer 
fingt”, dann kann man gewiß auch die Tätigkeit des liturgiſchen Orga- 
niften ein vielfaches Beten nennen, fo vielfach, als die Zahl der Stim- 
men iſt, mit denen er fein Beten künſtleriſch ausſpricht. 

Aber nicht allein die Außenfeite des Weingartener Spieltiſches iſt ein 
Ruhm für die Barockzeit. Nuch die Inneneinrichtung offenbart eine der ⸗ 
artige höhe des könnens und eine Feinheit und Kunſtfertigkeit der Lech; 
nik, daß heutige Orgelbaumeiſter ſich außerftande erklärten, die Me⸗ 
chanik bei etwa eintretenden Beſchädigungen wiederherzuſtellen. Der 
nähere Einblick in das Schaffen Sablers und in die ſtaunenswerten bei⸗ 
ſtungen, die hier erforderlich waren, erklärt zum Teil die lange Dauer 
der Arbeitszeit, fo ſehr wir andererſeits auch die Ungeduld verſtehen, 
mit der die Mönche auf die Vollendung warteten. Man muß nur be⸗ 
denken, daß das ganze rieſenhafte Werk nicht mit Hilfe von Maſchinen 
und Elektromotoren ausgeführt und aufgebaut wurde, auch nicht in 
vielen Teilen — wie bei unferem heutigen Orgelbau — fertig aus Fa⸗ 
briken bezogen werden konnte. Alles, das Ganze und feine Teile, das 
Große und das kleine, das Rünſtleriſche und das handwerkliche — ver · 
dankt feine Entſtehung und feine Dollendung dem ſchöpferiſchen Geifte 
und der langſam und geduldig, zielbewußt und ausdauernd arbeitenden 
Bandfertigkeit des ſchwäbiſchen Meiſters und feiner wenigen Befellen. 
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Der Gedanke an die Wirren der Umwelt, die ſich ſtörend einmifchten 
in dieſe bewundernswerte Kleinarbeit, nimmt der langen Wartezeit von 
vierzehn Jahren vollends das Rätſelhafte, das ihr in den Augen unferer 
ſchnellebigen Zeit anhaften mag. Gerade in die letzte Bauperiode der 
Weingartener Orgel fielen die innerklöſterlichen Wirren, die zum Rück⸗ 
tritt des Abtes Plazidus Renz führten. Die Chronik ſagt lakoniſch von 
diefem Prälaten: »aurum in fumum abire passus este, und deutet damit 
auf die wiſſenſchaftlich⸗ alchimiſtiſchen Liebhabereien des vormaligen 
Univerſitätsprofeſſors, die anſcheinend große Summen verſchlangen und 
den regelmäßigen Sang der Stiftsperwaltung ins Wanken brachten. Da 
Gabler im Kloſter und mit den Beamten des Kloſters lebte und auf die 
Juſammenarbeit mit der Stiftskanzlei, mit dem Cellerariat und mit den 
Stiftshandwerkern angewieſen war, kann man ſich lebhaft vorſtellen, 
wie die klöſterlichen Befchicke auch an feinem Schaffen nicht ohne viel⸗ 
fache Störungen und Hemmungen vorübergingen. 

5o war denn feit dem Tage, da Gabler mit dem kiloſter Weingarten 
in Derbindung trat, bereits der dritte Abt an der Regierung, als der Mei⸗ 
fter fein Werk im Frühjahr 1750 für vollbracht erklären konnte. 
Dominikus Schnitzer hieß der Prälat, der die Schlüffel zur herrlichen Orgel 
aus der hand ihres genialen Erbauers entgegennahm. Er war der vor⸗ 
letzte Abt vor der Säkularifation. Ein halbes Jahrhundert hatte die 
Orgel ihr Loblied geſungen, als das Schickſal der Derweltlihung und 
Verödung über die Abtei hereinbrach. Aber 120 Jahre ſpäter, im Jahre 
1922, konnte Sablers Orgel jubelnd ihre Stimme erheben zum feierlichen 
Wiedereinzug der Söhne St. Benedikts. Erneut und vergrößert verkündet 
fie heute noch die Ehre Bottes und den Ruhm ihres Erbauers. 


III 


Im Jahre 1751 pochte ein franzöſiſcher Benediktiner als Baft an der 
Blofterpforte Weingartens. Dom Francois Bedos de Celles hieß der 
Fremdling. Er war Mönch der Abtei St. Denis bei Paris, Mitglied der 
berühmten Maurinerkongregation, die ſich fo hohe Derdienfte um die 
Wiſſenſchaft erworben. Die königlichen Akademien der Wiſſenſchaften in 
Paris und Bordeauz zählten ihn unter ihre korreſpondierenden Mit⸗ 
glieder. Die Studien des gelehrten Benediktiners hatten den Orgelbau 
zum Gegenſtand, und es iſt charakteriſtiſch für die Wertſchätzung der Or⸗ 
gel in der Barockzeit, daß dieſe Studien zur Aufnahme in die Selehrten⸗ 
akademie, die höchſte wiſſenſchaftliche Körperfchaft führen konnten. 

Staunend ſtand der Franzoſe vor dem herrlichen Proſpekt der großen 
Orgel. Wir find heute noch Zeugen dieſes Staunens. Denn ein riefen- 
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großes Bild vom Außern der Weingartener Orgel! ziert das große ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Werk, das Dom Bedos fünfzehn Jahre [päter herausgab unter 
dem Titel: »L’art du facteur d’orgues«, ein Werk in vier großen Folio» 
bänden, das heute feine Bedeutung noch nicht verloren hat. Der gelehrte 
Mönch bat, die Orgel gründlich beſichtigen zu dürfen, und wäre ſehr 
gerne in das Innere des Werkes eingedrungen. Aber Gabler hatte die 
Schlüffel zu den Orgelfchränken bei fi), und die Entfernung bis zum 
Aufenthaltsort des Meiſters war dem Franzoſen zu groß. 

Gabler baute damals an der großen Orgel der Benediktiner- 
abteikirche zu Ochſenhauſen. Den Weg von Weingarten nach Ochſen⸗ 
haufen, den der franzöſiſche Benediktiner des 18. gahrhunders geſcheut 
hatte, konnte der deutſche Benediktiner des 20. Jahrhunderts im Auto 
eines württembergiſchen Orgelbauers in einer Stunde zurücklegen. Es 
war ein ſchöner Oktobertag des vergangenen Jahres. Weithin glänzte im 
Berbfifonnenfchein der ragende Turm der alten Abteikirche, als wir uns 
vom gordanbad her dem Marktflecken Ochſenhauſen näherten. 

Die Barockfaſſade der Kirche, vor der das Auto ſtilleſteht, läßt ein 
hohes und weites, lichtdurchflutetes Zotteshaus vermuten, wie wir es 
von Weingarten her kennen. Allein dem ift nicht fo. Als im Jahre 1725 
dieſe Barockfaſſade aufgeführt wurde, hatten die Mönche ihre alte, goti⸗ 
ſche kirche dahinter nicht niedergeriſſen, ſondern nur etwa ſechzig Jahre 
vorher umgebaut und dann in der erſten hälfte des 18. Jahrhunderts 
im Barockſtil mit Stukkatur und Malerei ausgeſtattet. 80 zeigt das 
Innere nicht die harmoniſche, einheitliche Broßartigkeit der Architektur 
und Dekoration. Aber dafür iſt dem Gotteshaus etwas von dem feier · 
lichen Ernſt der Baſtlika geblieben, den die fpäteren Jahrhunderte um⸗ 
kleidet und verfchleiert, aber nicht ausgetilgt haben. „Das ſteinerne Ab» 
bild eines Kiloſterlebens, das auch in moderne Zeiten herein den alten, 
tüchtigen Geiſt gerettet hat“ (Keppler). 

Die kleineren Dimenfionen des Rirchenraumes ließen auch nicht die 
Größenverhältniffe der Weingartener Orgel wünſchenswert und ausführ- 
bar erſcheinen. Aber wenn Gabler zum Unterſchied von der Weingarte⸗ 
ner Orgel mit ihren 70 Regiſtern hier ein kleineres Werk mit 50 Stim- 
men ſchuf, fo war er doch hier in der Lage, die Weingartener Erfahrun- 
gen zu verwerten. Die Folge davon iſt, daß die Orgel von Ochſenhauſen 
ihre ältere Schweſter zwar nicht an Größe und Glanz, aber doch an 
innerer Schönheit und künſtleriſcher Ausgeglichenheit erreicht, ja über- 
trifft. mehr als 170 Jahre find vergangen, ſeitdem Gabler feine Arbeit 
hier abgeſchloſſen hat. Aber immer noch fingt die Orgel ihr Loblied dem 


Siehe die verkleinerte Wiedergabe dieſes Bilbes auf der Tafel zu 8. 288. 


299 


Allerhöchſten; immer noch jubeln die Flöten und Prinzipale und Mix⸗ 
turen, und bis in unfere Tage hinein ſchmettern die Trompeten und Po⸗ 
ſaunen und erfreuen uns durch ihren wunderbaren Wohlklang. 

Und doch ift es nicht mehr der volle, reine Wohlklang, den Gabler 
ſeinem Werke verliehen hatte. Es bedürfte einer gründlichen Reinigung 
und Nusbeſſerung mancher ſchadhaften Teile und dann der Entfernung 
einiger ſtilfremden Zutaten, die ſich das letzte Jahrhundert unter völligem 
Mißverſtehen der Gedanken des Erbauers erlaubtel. 

Auf der Tagung für Denkmalpflege in Breslau Ende September 1926 
beſchäftigten ſich drei Referate mit der hiſtoriſchen und künſtleriſchen Be⸗ 
deutung alter Orgelwerke. Eindringlich wurde hier Ehrfurcht gepredigt 
vor den wenigen noch erhaltenen Meiſterwerken einer untergegangenen 
Orgelbaukunſt. Ihr Denkmalwert beſtehe darin, daß fie unerſetzliche, 
lebendige Zeugen vergangener Klangideale darſtellen und das künſt⸗ 
leriſche und geſchichtliche Derftändnis der zahlreichen wertvollen Orgel⸗ 
literatur der Barockzeit vermitteln könnten. Sodann vermöchten dieſe 
altehrwürdigen Aultinftrumente unſere heutigen tonkünſtleriſchen und 
kirhenmufikalifhen Anſchauungen weſentlich zu bereichern, zu befruch ; 
ten und aus einer gewiſſen Enge und Einfeitigkeit zu befreien. 

Die Eindrücke der Tagungsteilnehmer, denen ſich in dieſen Referaten 
ein ganz neues Problem erſchloß, faßte der Dorfigende in die Worte zu⸗ 
ſammen: „Wir waren nach dem bisherigen Dogma der Denkmalpflege 
der Anſicht, daß es der Orgelproſpekt und die Orgelbühne ſei, denen 
unſere Sorge zu gelten habe, daß dahinter ein geheimnisvoller Organis- 
mus ſtehe, der für ſich arbeite, der aber uns als Denkmalpfleger nichts 
angehe. Don heute ab werden wir dieſe Frage mit andern Augen an⸗ 
ſchauen. Auch das Innere der Orgel, ihre Seele hat in hohem Maße 
Anſpruch auf unfere Fürſorge !.“ 

Der Württembergifche Staat hat die Büter der ehemaligen Mönche 
von Ochſenhauſen in Befig genommen. Möge nun auch die ſtaatliche 
Denkmalpflege einige liebende und ſorgende Aufmerkfamkeit widmen 
der pflegebedürftigen, herrlichen kunſtſchöpfung des ſchwäbiſchen Mei» 
ſters und der ſchwäbiſchen Benediktiner der Barockzeit! — 

Siehe das Nähere im „Rirchenfänger” hg. 28, 9. 4 (April-Mai) 1928, 53 ff: „Ein 
vergeffener Gegenſtand der Denkmalpflege”, von P. Fidelis Böfer. 

Tag für Denkmalpflege und Hheimatſchutz, Breslau 1926. Tagungsbericht 
nebſt Beiträgen zur heimat und KRunſtgeſchichte Breslaus und des ſchleſiſchen bandes. 
Mit 105 Abbildungen (Berlin 1927, Guido Hhackebeil), 94. Die orgelkundlichen Beiträge 
find: Dr. Burgemeiſter, Der Orgelproſpekt, feine Einführung in den Kirchenraum 
und feine Erhaltung (73 89): Prof. Dr. W. Gurlitt, Der muſikaliſche Denkmalwert 


der alten Mufikinftrumente, insbefondere der Orgeln (89 — 94); Biehle, Die bauliche 
Behandlung der Orgel als Denkmalwert und als Einbaugegenftand.... (94 — 102). 
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IV 

In vorbildlicher Weiſe hat der bayeriſche Staat ein ähnliches Werk 
wiederherſtellen laſſen in der ehemaligen Reichsabtei Ottobeuren. 

Im nämlichen Jahre 1737, in welchem Gabler und Abt Alfons II. in 
Weingarten den Dertrag zum Orgelbau unterfchrieben, wurde in Otto⸗ 
beuren der Grundſtein zu der großartigen Abteikirche gelegt, die mit 
dem ganzen herrlich angelegten Kloſter dem Stift Ottobeuren den Na⸗ 
men „ſchwäbiſcher Escorial“ eingetragen hat. Zwanzig Jahre ſpäter, 
im Jahre 1757, war man mit dem Kirchenbau fo weit, daß der berühmte 
Stukkateur Johann Michael Feichtmaur und der Bildhauer goſef Chri- 
ſtian, der Meiſter des herrlichen Rokokochorgeſtũhls, mit ihren Arbeiten 
beginnen konnten. Die kirönung des Chorgeftühls auf beiden Seiten des 
Chores ſollten zwei Orgelproſpekte bilden. Wie Symbole der tonkünſt⸗ 
leriſchen Seite des liturgiſchen Chordienſtes ſollten ſte aus der Rückwand 
des Chorgeſtühls emporwachſen und organiſch mit der wunderbaren 
Bildhauerarbeit ein Ganzes darſtellen. So wurde denn auch ſogleich im 
Jahre 1757 mit dem Orgelbauer Barl Riepp aus Dijon in Frankreich 
ein Vertrag abgeſchloſſen. 

Wie Gabler als Untertan des Reichsabtes von Ochſenhauſen geboren 
war, fo kiarl Riepp unter dem kirummſtab des Prälaten von Ottobeuren. 
Er war ein Sohn des Mesners an der nahen Wallfahrtskirche Eldern, 
die von Ottobeuren aus betreut wurde. In jungen gahren war er nach 
Frankreich gezogen und hatte ſich als Orgelbauer einen Namen erworben. 
nun rief ihn die heimat zu einer großen und ſchönen und ehrenvollen 
Arbeit, die er zuſammen mit dem Ottobeurener Stiftsorganiften P. Pla- 
zidus Chriftadler, einem ausgezeichneten Bünftler im Orgelſpiel und 
Renner der Orgelbautechnik, in ſteben Jahren vollbrachte. 

Das Problem der Chororgel mit zwei ſummetriſchen Proſpekten über 
den beiden Seiten des Chorgeftühls follte hier anders gelöft werden als 
in Weingarten und in Zwiefalten. In dieſen beiden Abteien wurde im 
Chor nur ein einziges Werk erſtellt, deſſen Regiſter auf beide Seiten 
des Chores verteilt waren?. Hier in Ottobeuren aber ſchuf man auf jeder 
Seite eine eigene, für id) ſelbſtändige Orgel, und zwar auf der Evangelien 
ſeite ein kleineres Werk mit 27 Stimmen, während auf der Epiftelfeite 
die große Orgel mit 49 Stimmen erſtellt wurde. 

Die kleinere Orgel diente dem gewöhnlichen Choralamte. Die Stim⸗ 
men find ſchwächer und zarter intoniert als in der großen Orgel, ohne 
Zweifel mit Rückſicht auf eine diskrete Begleitung der gregorianiſchen 
Melodien. Die große Orgel war beſtimmt für die höheren Feſtlichkeiten. 


gl. die Abbildungen bei 8. 304 ff. ? Dgl. oben 292. 
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In der Hauschronik! wird es gewöhnlich eigens hervorgehoben, wenn 
an den Feiertagen der Befang mit der großen Orgel begleitet wird. Die 
Wahl der einen oder der anderen Orgel bedeutete alſo eine liturgiſche 
Charakterifierung der gottesdienſtlichen Feierlichkeit. 

Außerdem iſt zu vermuten, daß die Zweizahl der Orgelwerke noch 
einen andern, künſtleriſchen Zweck verfolgte. Im Chor von Ottobeuren 
war nach dem Zeugnis der Chroniken, das auch von Ludwig Hurbacher, 
einem kiloſterſchüler aus der Zeit vor der 8äkulariſation, beſtätigt wird“, 
niemals die konzertierende Birchenmufik des 18. Jahrhunderts aus⸗ 
ſchliehlich im Gebrauch. Dielmehr erfreute ſich die ernſtere poluphone 
Mufik — oder wie ſich die Zeitgenoffen ausdrücken, „die Kontrapunkt⸗ 
meſſe“?, „die alte Kirchenmuſik“, „die italieniſchen Meiſterwerke im 
Kontrapunkt“ — großer Beliebtheit und eifriger Pflege. Bei einer be⸗ 
ſonderen feſtlichen Gelegenheit wird berichtet, daß während eines Pon⸗ 
tifikalamtes „eine Rontrapunktmeſſe in einem Doppelchor“ aufgeführt 
wurde. Es handelt ſich hier wohl um ein Werk der Denetianifchen 
fiomponiſtenſchule, für welche die Doppelchörigkeit charakteriſtiſch if°. 
Möglicherweiſe waren die beiden Sängergruppen bei ſolchen Anläſſen 
auf beiden Seiten des Chores aufgeſtellt. Die einen ſcharten ſich um die 
kleine, die andere um die große Orgel. Bald ſangen ſie abwechſelnd, 
bald vereinigten ſich die beiden Chöre an den höhepunkten zu macht⸗ 
vollem Juſammenklang. Ruch von Rompofitionen mit Orgelbegleitung 
melden die Berichte. Vielleicht haben auch in feierlichen Momenten beide 
Orgelwerke ihre Stimmen gleichzeitig erhoben und im Verein mit den 
ſingenden Mönchen und Chorknaben der Kloſterſchule in dem herrlichen 
Tempel wunderbare tonkünſtleriſche Wirkungen erzielt. 

Die Spieltiſche ſtehen nicht wie in Weingarten, Zwiefalten und Ochſen⸗ 
haufen im Chor. Auf der höhe der Chorgeſtühlrückwand ind auf bei⸗ 
den Seiten Emporen angebaut, auf denen beide Spieltiſche Platz fanden. 
Sie ſtehen nicht frei wie bei Gabler, ſondern find an der Rückwand der 
Orgel angebracht. Mit dieſer Stellung umging Riepp die Schwierigkeiten, 
deren Bewältigung dem Meiſter der Weingartener großen Orgel und der 
Zwiefaltener Chororgel nicht recht glücken wollte. Dafür muß aber der 
Organiſt in Ottobeuren den Mißſtand mit in Kauf nehmen, daß er die 
Tonentfaltung des eigenen Spieles nicht gut hört. Die Stellung des Spiel» 

„Des ehemaligen Reichsſtiftes Ottenbeuren Benediktiner Ordens in Schwaben 
ſämmtliche Jahrbücher von P. Maurus Feyerabend (Ottobeuren, 1816), Bö. 4: 
1740-1802. * „Über Ludwig Aurbachers Jugendſchickſale “. Lach feinen eigenen 
Aufzeihnungen. hiſtoriſch⸗politiſche Blätter 1819, Bö. 83, 827 ff. Fp. Feyerabend 
a. a. O. 186, 2127. * Bift.-pol. Blätter a. a. O. 829. gl. Suido Adler, gand⸗ 
buch der Muſikgeſchichte (Frankfurt 1924), 306 ff. 
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tifches hinter der Orgel und unter den Pfeifenſchränken läßt es nicht zu. 
Es iſt das um ſo mehr zu bedauern, als gerade in Ottobeuren bei der 
vorzüglichen Intonation der beiden Werke und bei der herrlichen, ton⸗ 
verklärenden Akuftik der weiträumigen Abteikirche der Orgelton zau⸗ 
berhaft ſchön verklingt und einen künſtleriſch veranlagten Spieler in 
feinen Impropifationen anzuregen und zu befruchten vermag. 

In der Intonation der Srundſtimmen ſtehen Riepp und Gabler ſich 
gleich. Wie in Weingarten und Ochſenhauſen, ſo ſind auch in Ottobeuren 
die Prinzipale und die Flöten von einer Schönheit und einem Wohlklang, 
wie ihn nur die Barockmeiſter erzielen konnten; ebenſo weit entfernt 
von ſchwächlicher Sentimentalität wie von unnatürlicher, brutaler Araft- 
entfaltung; ebenſo bedeutungsvoll für das Soloſpiel wie für ein har⸗ 
moniſches, ausgeglichenes und angenehm klingendes, den Rultraum fül- 
lendes Organum plenum. Was aber die Orgel von Ottobeuren voraus 
hat vor der Gablerorgel, das find einmal die reichen Zungenregifter — 
ſowohl die eigentlichen fundamentalen Rohrwerke, die ſogenannte Bat⸗ 
terie, wie die Soloregiſter, die jeux de fantaisie«, wie der Franzoſe fie 
nennt —, ſodann die planvoll und diskret gebauten einzelnen Quinten, 
Terzen, die Obertonregiſter und die glanzvollen Solokornette. Beſonders 
die Quinten und Terzen, die aus Blei gefertigt ſind, erhalten durch die 
Wahl dieſes weichen Materials und durch die entſprechenden Menſuren 
einen füßen, flötenartigen Ton. Sie miſchen ſich wunderbar mit den 
Grundſtimmen der Orgel; fie verleihen ihnen eine eigene Färbung und 
mit den kiornetten und Migturen dem ganzen Werke feſtlichen Schimmer 
und dem poluphonen Spiel eine große klarheit und Durchſichtigkeit!. 
Die Vorzüge feiner Orgel verdankt Ottobeuren der franzöſiſchen Orgel⸗ 
baukunſt, bei der Riepp in die Schule gegangen war:. Unſere Nachbarn 
jenfeits der Dogeſen haben dieſe Vorzüge bis heute bewahrt. 


So war denn die Orgel bei den Benediktinern der Barockzeit wirklich 
die „Rönigin der Inſtrumente“. Eine königliche Würde war ihr ſchon 


1 Dgl. P. Gregor Molitor, Ilber Orgeldispoſttionen. Der Ratholiſche Rirchenfänger 
Ihg. 24 (1911), 61ff. ? Riepp hatte anſcheinend aber nicht bloß Sinn für die fran ⸗ 
zöſiſchen Orgelzungen, fondern auch für die deutſchen Renſchengungen. Der oben ſchon 
zitierte P. Plazidus Scharl, der bei einer Primizfeier während der Zeit des Orgelbaues 
in Ottobeuren weilte, erzählt vom Feſtmahl: „Wegen der außerordentlichen Deran⸗ 
laſſung wurde den Säſten Röſtlicher Markgräfler und Burgunder aufgeſetzt. Vetzterer 
wohl deswegen, weil der Orgelbauer .. ein geborener Burgunder war und in Otto- 
beuren Wein auf Rommiſſton gelagert hatte, um neben feinen ſonſtigen Geſchäften zu⸗ 
gleich Weingeſchäfte abzutun.” P. Magnus Sattler, Ein Mönchsleben 98. P. Plazidus 
Scharl wußte nicht, daß der Orgelbauer in Ottobeuren geboren war. 
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durch die Liturgie gegeben. Die liturgifche Orgelweihe ift ihre Königs» 
ſalbung. Königliche Würde offenbart auch der ehrenvolle Platz, der ihr 
von den Mönchen angewieſen wurde, entweder in der Nähe des Altars als 
Kirõnung des Chorgeſtũhls oder als ſummetriſche Bröße gegenüber dem 
Altar und als krönender Abſchluß des kultraumes im Weſten. Königlich 
war ihr Beruf, im Derein mit dem Mönchschor „das königliche Prieſter⸗ 
tum“ der Liturgie zu vollziehen !. Königlich war ihre Stellung zu den 
andern Mufikinftrumenten. Die Barockorgel hatte im Orcheſter die Füh- 
rung. Die blaſenden und geigenden Engel am Orgelproſpekt bilden den 
königlichen Hofftaat. Königlich herrſchte die Orgel auch im Bewußtſein 
der Mönche und des Volkes. Die Chroniften find ſtolz auf den Adel ihrer 
Orgel. Das Volk rühmt fie in Legenden und Sagen?. Die Zeitgenoſſen 
reden vom „Meiſter Gabler“. Das Bildnis Riepps hingen die Mönche 
von Ottobeuren neben ihre Prälaten und Fürften. 

Weil die Benediktiner der Barockzeit in der Orgel die Königin der 
Inſtrumente ſahen, darum haben fie ihr auch eine königliche Aus- 
ſtattung gegeben. Mit königlicher Freigebigkeit bewilligten fie die 
Summen für den Bau. Mit berechtigtem Stolz berichtet der Chroniſt 
von Ottobeuren, daß Barl Riepp außer dem Material, das vom klloſter 
geſtellt war, 32000 Gulden erhalten habe. Die Söhne St. Benedikts 
ließen aber nicht bloß herrliche Orgelwerke erſtellen. Mit ihren Nufträ⸗ 
gen, mit ihrem lebhaften Intereſſe und nicht zuletzt mit ihren eigenen 
Benntniffen haben fie die Orgelbaukunſt weſentlich gefördert. 

Es ift ſicher nicht bloß Zufall, daß die Wiege der beiden großen Orgel⸗ 
bauer Gabler und Riepp im Schatten des Rlofters ſtand. Auch der Mei⸗ 
ſter der Orgelwerke in den beiden anderen ſchwäbiſchen Benediktiner; 
abteien Neresheim und Wiblingen aus der ſpäteren Periode des 
Blaffizismus ſtammt aus Ottobeuren. Dieſe Reichsabteien genoſſen nicht 
ſelbſtſüchtig ihren Reichtum. Sie waren Zentren eines reichen liturgiſchen 
Lebens für die ganze Umgegend und Mittelpunkt einer blühenden kiul⸗ 
tur. Die Beraubung der Kirche und der Klöſter durch die 8äkulariſation 
war ein ungeheurer Schaden für unfer katholiſches Dolksleben. Sie hatte 
zur Folge eine unerſetzliche kulturelle Derarmung Ratholifcher Gebiete 
unſeres Vaterlandes. Diejenigen, die ih auf Koſten des katholiſchen 
Volksteiles bereichert haben, follten ſich alfo verpflichtet fühlen, den 
Schaden gutzumachen durch freigebige Unterſtützung der liturgiſchen 
Runſt, insbeſondere der liturgiſchen Tonkunſt. Das lehrt der Blick auf 
die Orgel bei den ſchwäbiſchen Benediktinern der Barockzeit. 


1 Dgl. das Wort des erften Papſtes: 1 Petr. 2, 5 ff. 
? Dgl. goſeph Wörſchin g. Barocke Orgelfagen. Die Mufik. hg. 20, Märzheft 1928. 
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Mönch und Geſchichtſchreiber 
Ordericus Vitalis (geſt. um 1143) und feine Rirchengeſchichte 
Don D. Rödelgundis gaegerſchmid / Kellenried 


1. Der Mönch 
Zur Geſchichte der mittelalterlichen Selbftbiographie 

ie Beziehung zwiſchen Menſch und Werk ift in der Befchichtswilfen- 

ſchaft von jeher innerlich bedingt. Weltanſchauung und gefellfchaft- 
liche Derhältniffe, Nationalität und Heimatboden haben tiefgreifenden 
Einfluß auf die Beftaltung des Geſchichtsbildes, das ſich dem Hiftoriker 
formt!. Ja, am wirkungsvollſten iſt er ſtets da, wo die Geſchichte feine 
innerfte Angelegenheit berührt? und ihm ins beben greift. hinwiederum 
kann die aus der Geſchichte gewonnene Erkenntnis die Entwicklung des 
menſchen weſentlich beſtimmen, unter Umftänden fogar für feine Welt⸗ 
anſchauung richtunggebend werden?, abgefehen davon, daß die zur An⸗ 
wendung der hiſtoriſchen Methode unbedingt erforderlichen Eigenſchaf⸗ 
ten: Wahrheitsliebe und Sachlichkeit, nie ohne Einfluß auf den Cha⸗ 
rakter bleiben werden. An dieſer ſtändigen Wechſelwirkung von Wiſſen⸗ 
ſchaft und beben hat auch die Zeſchichtswiſſenſchaft der Gegenwart regen 
Anteil, wie die jüngſte Deröffentlichung dartut “. 

Und doch iſt ein Unterſchied gegenüber der Dergangenheit feſtzuſtellen. 
Während heute durch die ſchärfere Betonung der Gegenſätze das Cren⸗ 
nende meiſt vorherrſcht, war im Mittelalter das Gemeinſame viel ftärker. 
Kirchliche Weltherrſchaft und Weltimperialismus waren ſo allgemein 
anerkannt, daß ſich Menſchen und Völker in den wichtigſten und letzten 
Dingen innerlich verbunden fühlten. Freilich vermochte auch das Mittel- 
alter nicht alle Gegenſätze auszugleichen und alle Spannungen zu löfen®. 
Aber doch waren alle Menſchen von der gemeinchriſtlichen Einheit um⸗ 
griffen“, wie wir bald ſehen werden. Darum iſt auch das verbindende 

Es ſei nur daran erinnert, daß die Schriften von Joh. Janſſen, daß der von der 
Sörresgeſellſchaft beeinflußte Hiſtorikerkreis nicht denkbar ift ohne den Kultur 
Rampf, daß 9. Treitſchkes und h. v. 8ubels Werke nicht ohne die preußiſche Arena 
verſtanden werden können. 6. v. Below, der jüngſt verſtorbene Hiſtoriker für 
mittelalterliche Derfaffungs- und Wirtſchaftsgeſchichte, in „Die Seſchichtswiſſenſchaft der 
Gegenwart in Selbftdarftellungen. I. Bö. (1925), 10. 5. Finke, Rede auf der Der- 
ſammlung der Sörresgeſellſchaft zu Koblenz 1926. Die Seſchichtswiſſenſchaft 
der Gegenwart in Selbſtͤarſtellungen, hrsg. von Dr. 8. Steinberg. Leipzig 
1925 ff. o iſt die Seſchichtsſchreibung des Inveſtiturſtreites ſtreng geſchieden in zwei 
Pager: die Kaiſerliche auf Seiten Heinrichs IV., die päpſtliche auf Seiten Gregors VII. 
R. Guardini, biturgiſche Bildung. Verſuche (1923), 51. Was 6. für die Frömmig - 


keit nachweiſt, läßt fi in Anbetracht der Univerſalität des geſamten mittelalterlichen 
Geiſteslebens auch auf andere Disziplinen übertragen. Dgl. diefe Jeitſchr. ob. 158 ff. 
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Element in der ganzen mittelalterlichen Hiſtoriographie ftärker als das 
trennende; darum haftet ihr auch etwas Tupiſches, ja vielleicht ſogar 
etwas Schematiſches an. Der moderne, erkenntnistheoretiſch geſchulte 
Biftoriker vermag ohne Schwierigkeit fein Werk und feine Perſönlich⸗ 
keit, feine Methode und feine Richtung zu analyfieren. Selten nur löſt 
ſich uns dagegen die eigenwertige Beftalt des mittelalterlichen Geſchicht⸗ 
ſchreibers vom hintergrund ſeines Werkes ab. 

mit unferem Wiſſen um das perſönliche Leben derer, die uns mittel⸗ 
alterliches Geſchehen und Schaffen, Denken und Formen gekündet haben, 
iſt es nicht zum Beſten beſtellt. So ſtark war der Einzelne von feiner 
Mitgliedſchaft im Gemeinſchaftsverband, der ihm Daſeins⸗ und Arbeits⸗ 
möglichkeit gab, erfüllt, daß er von feinen Feitgenoſſen mehr als Aus» 
druck feiner Umgebung empfunden wurde und als menſchliche Perſön⸗ 
lichkeit hinter feiner objektiven Werkleiſtung zurücktrat. Einiges ſei an⸗ 
gedeutet. Für den ſchreibenden Mönch zeichnet in der Regel fein Kloſter 
(3. B. der Mönch von St. Gallen uſw.); Annalen tragen meiſt den Namen 
des kiloſters, in dem fie entſtanden oder aufgefunden wurden (3. B. die 
borſcher Annalen); Bistums» und Städtechroniken find nach dem Ort, für 
den fie ausgeftellt wurden, benannt!. Dom Derfaffer erfahren wir wenig 
oder nichts; es gehört zu den Ausnahmen, wenn der Chronift ein Stück 
eigener bebensſchickſale in fein Werk einfließen läßt, wie z. B. hermann 
der bahme von Reichenau ein paar Gebensdaten und Familiennachrichten 
in ſeine Weltchronik eingeflochten hat. 


Der Derfud einer Selbftbiographie, aus der ſich ein Lebens» und Cha⸗ 
rakterbild entwickeln läßt, iſt ſelten genug im Mittelalter. Daher wirkt 
die anſchauliche bebensſkizze, die Ordericus Vitalis (1075 — ca. 1143), 
Mönch in der Abtei des hl. Ebrulf zu Ouche in der Normandie, in feine 
dreizehn Bücher umfaſſende ktirchengeſchichte“ einfügt, durchaus nicht 
alltäglich. Wir haben es hier mit „einer der ſumpathiſchſten Beftalten 


! Ein Gleiches gilt für die Aunft: wir kennen mittelalterliche Malfhulen und Bau; 
hütten, Zünfte und allenfalls einen „Meiſter“, der fi durch feine Hauptleiſtung aus⸗ 
weiſt; amen und Lebensumftände einzelner Künftler find höchſtens durch zufällig er ⸗ 
haltene Rechnungen bekannt geworden. Selbſt der Künſtler der Renaiſſance und des 
Humaniſtenzeitalters figniert nur mit den Initialen feines Namens. 

Es fei verwieſen auf die ein ſchlägigen Werke, die leider nicht zu dieſer Arbeit ein · 
gefehen werden konnten: 8. Miſch, Seſchichte der Autobiographie, 1. Bö. 1907. Eine 
Weiterführung diefes Werkes liegt leider noch nicht vor. Fr. v. Bezold, Über die An- 
fänge der Selbſtbiographie und ihre Entwicklung im Mittelalter (Zeitfchrift für Kultur · 
geſchichte, I. F. I. Bö. 145 ff). 

® Der ausführliche Titel lautet: Orderici Vitalis Angligenæ, Coenobii Uticensis 
Monachi, Historie Ecclesiasticæ Libri XIII (im folgenden zitiert nach Migne, Patr. 
Lat. Bö. 188, 8p. 1— 982); darüber fpäter mehr. 


Benediktiniſche Monaiſchriſt X (1928) 78. 20 
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des Benediktinerordens“ zu tun, wie Dom Germain Morin den anglo- 
normanniſchen Geſchichtſchreiber nennt!. Uns foll vorerſt die Selbftdar- 
ſtellung des Ordericus befchäftigen, die vorliegt im 5. und 9. Buch? und 
ergänzt wird durch einen Bericht über Dater und Bruder im 17. Kapitel 
des 5. Buches ö. Zahlreich eingeſtreute Bemerkungen, in denen ſich des 
Derfaffers Weſensart zeigt, vervollſtändigen endlich das Charakterbild 
nach der pſuchologiſchen Seite. Um den unmittelbaren, feinen Zauber 
feiner Perſönlichkeit möglichſt lebendig werden zu laſſen, ſoll Ordericus 
meiſt ſelber zu Wort Rommen. In der Dollkraft der Mannesjahre fte- 
hend, beginnt er das 5. Buch gerade mit den Ereigniſſen des Jahres 1075 
und nimmt dabei Anlaß, dieſes fein Geburtsjahr mit einem Rückblick 
auf fein beben zu verknüpfen. Das zweitemal tut er dies als 67 jähriger 
Greis, „müde und altersſchwach geworden, da er Sommerhitze und Win⸗ 
terkälte und eines jeden Tages Laft im Weinberg des herrn getragen 
und nun als getreuer Knecht den Lohn erwartet“ (l. XIII, 981 ff). Schon 
umweht den raſtlos Schaffenden leiſe der hauch der Ewigkeit; ſchon 
zittert die Feder in feiner hand, da er ſich anſchickt, das Rieſenwerk ab⸗ 
zuſchließen. Wird fie ihm nicht bald entſinken und er daher der Mög⸗ 
lichkeit beraubt fein, durch fie Bott zu verherrlichen? “ 

Deswegen will Ordericus noch einmal, Bott dankſagend, fein Leben 
überſchauen. Der herr hat es ihm gefchenkt; in feine hand legt er es 
gleichſam zurück, Rechenſchaft ablegend für die Benützung des anver- 
trauten Pfundes — daher ſtets die direkte Anrede an Bott: „Dir ſage 
ich Dank, allmächtiger Bott und höchſter König. Ohne mein Zutun haft 
du mich geſchaffen und die Jahre meines Lebens nach deinem Wohl⸗ 
gefallen und Willen angeordnet. Ja, du biſt mein könig und mein Bott, 
und ich dein kinecht und deiner Magd Sohn, der dir, fo gut er konnte, 
von frühefter Jugend an gedient hat“ (l. XIII, 981 C— D). ga, auch die 
einzelnen Ereigniffe in dieſem beben ſetzt er in unmittelbare Beziehung 
zu Bott: „Du haft mich aus dem Waſſer und dem heiligen Beift neu⸗ 
geſchaffen (Taufe) und mir den Namen des Taufpriefters gegeben. 
du haft meinen Dater bewogen, ſich von mir zu trennen ... dank dei⸗ 
ner Güte lebe ich ſeit 56 Jahren in dieſem Kloſter .. (l. XIII, 981 ff). 
Jwiſchen der Abfaſſung der beiden Selbſtbiographien liegt eine lange 
innere Entwicklung. Ton und Stil der letzten iſt die reife Frucht eines 
bebens, das der göttlichen Autorität in wahrer Herzensfreiheit unter ⸗ 
worfen war, in dem die Gottes kindſchaft fich herrlich ausgewirkt hatte, 

1 D. Germain Morin 08B., Ordẽrie Vital, in: Revue Ben&dictine, Bö. 29 (1912), 481. 

3 Dgl. Prol. 8p. 15 B, 1. V, 374 A; fodann beſonders l. V, 374 C ff, l. XIII, 981 B ff. 


J. V, 425 ff. J. XIII, 939 D: „Ich zeichne die Ereigniſſe .. auf und verherr · 
liche Zott in allen ſeinen .. Werken.“ 


807 


im Bewußtfein, daß der Mönch das Gute, das er an ſich gewahrt, nicht 
aus eigenem ftönnen vermag, ſondern Bott verdankt, und daß er dafür 
den Herrn preiſt, der in ihm wirkt!. 

Wie verlief nun dieſes beben? Fromme Elternliebe wachte über der 
Rindheit des Ordericus. Die Erinnerung an jene glücks frohen, von ſon⸗ 
niger Zärtlichkeit durchſtrahlten Tage verband ſich mit dem lichtvollen 
Bild der engliſchen Heimat, die nach der Beſitzergreifung durch die Nor⸗ 
mannen (1066) einem kraftvollen Auffiieg auf kirchlich Rulturellem Ge⸗ 
biet entgegenging. Wer waren die Eltern? Der Vater Odelerius, Sohn 
eines Conſtantius, aus der Gegend von Orleans gebürtig, beſaß „reiche 
Gaben des Derftandes und des Herzens und liebte die Gerechtigkeit“ 
(l. V, 423 B); feinem behensherrn, Grafen Roger von Montgomery, dem 
Shrewsbury gehörte, war er ein „nützlicher Berater“. In Rom hatte er 
vor der Confessio des hl. Petrus gelobt, auf feinem Beſitztum zu Shrews- 
bury „das alte, hölzerne Rirchlein durch eine ſteinerne Baſilika“ zu er⸗ 
ſetzen. Nach feiner Rückkehr von den Apoftelgräbern machte er ſich ſo⸗ 
gleich ans Werk. Eine Kirche bauen bedeutet aber nicht nur einen ſtei⸗ 
nernen Bau aufführen, ſondern einen Organismus beleben und lebens; 
fähig erhalten. Das ging vielleicht doch über die beſcheidenen Kräfte 
eines kleinen engliſchen Dafallen, und fo wandte er ih an feinen Herrn 
mit der Bitte, neben der Kirche, die den Apoftelfürften Petrus und Pau⸗ 
lus geweiht war, nämlich „am öſtlichen Stadttor von Shrewsbury, dort, 
wo die Mola in den ſtattlichen Severn mündet“ (l. V, 423 B ff), ein &lo- 
ſter mit dem nötigen Grundbeſttz zu errichten. Er riet ihm, es mit Mön⸗ 
chen aus der Normandie zu beſtedeln, die damals — nach der Eroberung 
durch die Normannen — allgemein gern zu Neugründungen nach Eng; 
land gerufen wurden. 

Von ſeiner Mutter ſchreibt Ordericus nichts. Sie muß früh geſtorben 
fein, nachdem fie ihrem Gatten drei Söhne geſchenkt hatte, Ordericus, 
geb. 1075 (1. V, 375 A), Benedictus, geb. 1078, und Ebrardus, über deſſen 
Alter nichts verlautet (l. V, 424 D). Im Fahre 1083 legte Graf Roger 
die Gründungsurkunde zum neuen kiloſter auf dem Altar der von 
Odelerius gebauten Kirche nieder (l. V, 425 B). Dieſer ſelbſt erfüllte fein 
gottgegebenes VDerſprechen bis zum letzten Punkt (l. V, 425 C): die eine 
Hälfte feines Vermögens vermachte er feinem Sohne Ebrardus mit 
der Bedingung, daß diefer unter der Schutzherrſchaft des kiloſters bleibe 
(424 D), die andere übergab er dem kiloſter, dazu ſich felbfi und feinen 

’ Dgl. den Prolog zur Regel des hl. Benedikt. 

Hoch heute trägt die Grafſchaft den amen des alten Geſchlechtes der 


6. Schnürer, Kirche und Kultur im Mittelalter, II. Bö. (1926), 217: „Zahlreiche 
Mönche aus den reformierten Klöftern der Normandie kamen nach england.“ 
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Sohn Benedikt. Dieſen, wahrſcheinlich den Jüngften, weihte er als Rind 
Bott dem Berrn, wie ſolches die Regel St. Benedikts im 59. kapitel [don 
vorgefehen hat. Im Jahre 1101 trat er ſelbſt als Mönch dort ein. 

„Er war (damals) bereits 60 Jahre alt und trug noch weitere 7 Jahre 
freiwillig bis zum Tode das Jod) des Herrn nach der Regel des hl. Vaters 
Benedikt. nach mancherlei Mühſal, die er aber Bott aufopferte, ſtarb er 
am Freitag in der Pfingſtoktav des gahres 1108 nach reumũtiger Beicht 
und dem Empfang der hl. Ölung und Wegzehrung“ (425 O). Sein Sohn 
Ordericus bewahrte zeitlebens dem guten Vater eine kindlich zärtliche 
Liebe. Schrieb er doch im Jahre 1125: „Derzeih mir, bitte, lieber Cefer, 
wenn ich dich gelangweilt habe, da ich dem Andenken meines Vaters 
dieſe Zeilen widmete. Befehen habe ich ihn allerdings nicht mehr feit 
jenem Tage, da er aus Liebe zu Bott, dem Schöpfer, fi) von mir losriß 
und mich in ein fremdes Land ſchicktel. Das find nun ſchon 42 Jahre 
her; viele Dinge find ſeitdem auf der Welt geſchehen“ (446 A). 

Behren wir zu Ordericus ſelbſt zurück. „Am 16. Februar 1675 wurde 
ich geboren und am Barfamstag — dem Tauftag der alten Kirche — des⸗ 
ſelben Jahres in der kirche des heiligen Bekenners Eatta zu Atthinges⸗ 
ham (heute Acham) in England, einem kleinen Flecken, der am Severn, 
dem großen Fluſſe liegt, aus dem heiligen Taufquell wiedergeboren. Der 
Prieſter, der mir das heilige Sakrament ſpendete, hieß Ordericus und 
gab mir diefen feinen Namen?. Mit fünf Jahren ſchickte mich mein Vater 
in die Stadt Strewsbury zur Schule, d. h. ich wurde dem edlen Priefter 
Giwardus zur Erziehung übergeben, der mir den Elementarunterricht 
erteilte. Während der nun folgenden fünf Jahre brachte er mir die An⸗ 
fangsgründe der weltlichen Wiſſenſchaft bei, unterwies mich im Pſalmen⸗ 
und Humnengeſang und anderen nützlichen Benntniffen*. In der Baſilika 


1 Der lateiniſche Text klingt ſchärfer, als er gemeint ift, wie ſich aus dem ganzen 
Zuſammenhang ergibt: »Ut exosum sibi privignum et pro amore Creatoris pepulit 
in exsilium ; ebenfo l. V, 375 A: »Undecimo autem ætatis meæ anno pro amore 
Dei a proprio genitore abdicatus sum, et de Anglia in Normanniam tenellus ex- 
sul... destinatus sum. Das ‚Opfer‘ der Hingabe kommt fühlbar zum Ausdruck. 

Das Folgende ift teils der erſten Redaktion feiner Selbſtbiographie entnommen 
dd. V, 375), teils der zweiten (I. XIII, 981 ff), ohne daß jedesmal die jeweilige Derfion 
angemerkt ift; die eine iſt Knapper und ſachlicher, die andere ausführlicher und perfön- 
licher. Im Weſentlichen ſtimmen aber beide Derfionen völlig überein. 

Der Lehrgang mittelalterlicher Schulen umfaßte für den Anfang das fog. Trivium 
mit den Fächern Grammatik, Rhetorik und Dialektik; ihm ſchloß ſich das Quadrivium 
an mit den höheren Disziplinen der Arithemetik, Geometrie, Aſtronomie und Mufik. 
Schulſprache war dabei ſtets das Latein (vgl. Schnürer a. a. O. II. 96). 

Das war feit der Rarolingerzeit der übliche Bildungsgang begabter Knaben, die 
für den geiſtlichen Stand beſtimmt waren, ſofern fie nicht in Dom und Kloſterſchulen 
aufwuchſen (vgl. Schnürer a. a. O. L 377; II, 96 ff). 
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der heiligen Apoftel Petrus und Paulus durfte ich dir, o Zott, die Erſt⸗ 
linge im kirchlichen Dienfte darbringen !.“ Nicht ohne nachhaltigen Ein» 
fluß auf das Rindergemüt war jedenfalls auch die alte Stadt Shrewsbury, 
das ehemalige Uricornium, deren Anfänge noch in die Zeit der römi⸗ 
ſchen Beſiedelung hinaufreichen und die als Hauptſitz der merciſchen 
Rönige lange Zeit der Mittelpunkt erbitterter Rämpfe um eine ſelbſtän⸗ 
dige Machtſtellung in Mittelengland war. Sage und Geſchichte verwoben 
ſich früh hinein in die Dergangenheit der alten Hauptſtadt Merciens und 
lebten weiter in mittelalterlichen Chroniken und in den Liedern des Dol- 
kes?. Zwar erwähnt Ordericus nicht dergleichen, aber das ſtarke Heimat- 
gefühl, das aus der Beſchreibung feines Jugendlandes ſpricht, und ein 
deutlich empfundenes Nationalitätsbewußtfein, das ſich nicht ohne Stolz 
in der Betonung des häufig wiederkehrenden „Vitalis Angligena — 
Vitalis der Engländer“ [piegelt?, laſſen vermuten, daß damals ſchon 
hiſtoriſch⸗politiſche Neigungen erwachten und in der heimatgeſchichte 
reichliche Nahrung fanden. 

Nichts hätte nähergelegen, als daß Ordericus gleich feinem jüngeren 
Bruder Benedikt Mönch geworden wäre in dem neuen kiloſter, das Graf 
Roger von Montgomery in Shrewsburg baute. Aber der fromme Ode⸗ 
lerius wollte feinen Erſtgeborenen als Banzopfer darbringen durch die 
völlige, auch räumliche Trennung. Daher beſchloß er — gewiß erſt nach 
reiflicher Erforſchung des Willens Zottes — den geliebten Sohn ſchon in 
zarter Jugend einem der normänniſchen Klöſter zu übergeben, die da⸗ 
mals in hoher Blüte ftanden‘. Das war weder Härte noch herzloſigkeit, 
wie manchem heute ſcheinen möchte. Es zeigt vielmehr, wie ernſt und groß 
auch in der Welt lebende Chriſten in jenen Zeiten vom Ordensberuf 
dachten und wie tief fie durchdrungen waren von einer Opfergeſtnnung, 
die Bott ſtets das volle Recht über feine Geſchöpfe einräumt. Es han⸗ 
delt ſich bei Ordericus um eine Oblation durch feinen Dater. Wenn er 
ſelbſt auch fpäter ſchreibt, er ſei auf Grund eigenen Wunſches Mönch 
geworden (Prol. 16 A), wird der „freie Wille“ des zehnjährigen kinaben 
doch erſt in zweiter Linie in Betracht gekommen fein. Im Geiſte der alt⸗ 
chriſtlichen Kirche, der noch tief in das Mittelalter hinein weiterlebte, 

1 Das bezieht ſich wohl nicht nur auf das Dienen am Altar, Akoluthen · und Thuri- 
ferardienfte beim Amt, ſondern auch auf Unterſtützung des Pfarrklerus beim Singen 
und Rezitieren der Ranoniſchen Horn. 9. RK. Green, History of the English pe- 
ople (ew - Hork), I. Bd. 28. einmal macht er ſich auch etwas darüber luſtig, daß 
er, der fremde Barbar, der aus dem hinterſten Mercien hergekommen iſt, den Hor⸗ 
mannen ihre Geſchichte ſchreiben ſoll (l. V, 374 B). Schnürer a. a. O. II, 213. 
Bei der Wahl mag Graf Roger, der laut einer von Ordericus ſpäter abgeſchriebenen 


Urkunde dem Kloſter Ouche zur Sühne verſchiedener Dergehen reiche Zuwendungen ge- 
macht hatte, feinen Blick auf die Abtei des hl. Ebrulf gelenkt haben. 


310 


wurde dieſe Oblation als Weihe an Bott aufgefaßt! und bewirkte da⸗ 
mals das Gleiche wie die Profeß, die Eingliederung in die hierarchie der 
Kirche, „die Angliederung an Chriftus den herrn“. 

Es ift klar und liegt in der Natur der Sache: eine ſolch wunder⸗ 
bare „Erhebung des Menſchen zur Teilnahme an der göttlichen Heilig ⸗ 
Reit durch und in Chriſtus“ꝰ, wie ie dem gottgeweihten Mönchtum zu 
Grunde liegt, iſt hienieden nur möglich durch den Eintritt in einen 
eigenen, gottgeweihten Stand, dem der Oblate durch die Einkleidung 
endgültig einverleibt wird. Nun gehört er unwiderruflich und ausſchließ 
lich Bott, und es ſteht ihm nicht mehr frei, fpäter in die Welt zurũckzu⸗ 
kehren‘. Denn was einmal auf dem Altare gelegen hat — die hand des 
Kindes wird in das Altartuch gewickelt, wie Rap. 59 der Regel St. Be- 
nedikts beſagt — iſt gottgeweiht und kann nicht mehr dem profanen Ge⸗ 
brauch zurückgegeben werden‘. Wenn in einzelnen Fällen auch Schwie⸗ 
rigkeiten daraus erwachſen fein mögen, wenn auch heute ſchwer nach⸗ 
zuweiſen iſt, inwieweit Theorie und Praxis ſich deckten, ſo iſt doch zu 
betonen, daß man in der Regel am Weihecharakter der Oblation feſt⸗ 
hielt. Es entſprach durchaus dem mittelalterlichen Empfinden, was die 
vierte Synode von Toledo im Jahre 633 beſtimmte. „Mönch wird einer 
durch die weihende hingabe der Eltern oder durch die eigene Profeß. 
Was jene gebunden, wird er feſthalten. Deshalb halten wir für dieſe 
eine Rückkehr in die Welt für ausgeſchloſſen und verbieten fie’. 


gl. zu Folgendem 0. Cafel OSB. Die Mönchsweihe: „ A Liturgie» 
wiſſenſchaft V. Bö. (1925), 22. 0. Caſel a. a. O. 47. ebbod. 

* Dgl. Smaragdus, Comment. in Reg. S. Ben. c. 59 in: Migne, . Lat. 102, Sp. 
905, mit Berufung auf den hl. Jſidor:Quicumque a parentibus propriis in mo- 
nasterio fuerit delegatus, noverit se ibi perpetuo permansurum« (9. Jahrh.). So 
hatte auch Papſt Gregor IL dem hl. Bonifatius auf eine diesbezügliche Frage geant- 
wortet im Jahre 726: >... utrum liceat eis, postquam pubertatis inoleverint annos, 
egredi et matrimonio copulare. Hoc omnino devitamus, quia nefas est (wider- 
ſpricht dem göttlichen Geſetz), ut oblatis a parentibus Deo filiis voluptatis frena la- 
xentur«. Ugl. die Briefe des hl. Bonifatius und Bullus, hrsg. von m. Tangl [Episto- 
lae selectae i. us. schol. ex Mon. Germ. Hist. tom. I. Berlin 1916), 46. O. Caſel 
a. a. O. 25. ° Dol. die Beſtimmungen des altteſtamentlichen Geſetzes. 

C. XX q. 1 c. 3. Das Dekret Sratians bringt noch einen Beleg für diefe Auf- 
faſſung, dem allerdings zwei Jengniſſe mehr privatrechtlichen Charakters entgegen · 
ſtehen, die eine Göfung der Oblation für möglich halten. Doch find das eher Ausnahmen. 
gelbſt Sratian ftand noch ganz unter dem Eindruck der Oblation als Weihe, wie er — 
was hier nur angedeutet werden ſoll — bei der Abfaſſung ſeines Dekretes bald nach 
1140, das vielleicht Höhepunkt und Abſchluß einer Periode bedeutet, den Juſatz machte: 
„Ex his auctoribus colligitur, quod paterna professio pueros tenet obligatos: nec 
licebit eis a propos ito discedere, quod paterna devotione in puerili- 
bus annis susceperunt«. Eine neue Zeit mit neuen Auffaſſungen war angebrochen, 
als Papſt Cöleftin III. im Jahre 1192 auf eine Anfrage entſchied: . si dictus puer 
ad annos discretionis pervenerit, et habitum retinere noluerit monachalem, si ad 
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Odelerius und der erſt zehnjährige Ordericus faßten die Oblation nicht 
anders auf. Das ſchließt nicht aus, daß beide das Opfer der Trennung 
ſchmerzlich empfanden, wie aus den Aufzeichnungen hervorgeht, die 
Ordericus als 6 Tjähriger Greis machte: „Weinend vertraute alſo mein 
Vater den Weinenden dem Mönche Rainoldus! an (plorans plorantem 
me tradidit); aus Liebe zu dir (Gott) entſchloß er ſich, mich in die Der- 
bannung zu ſchicken und ſah mich nicht ein einziges Mal mehr. Das 
kleine kerlchen wagte nicht, ſich der Opfergeſinnung des Vaters zu wider- 
ſetzen und fügte ſich in alles. In deinem Namen verſprach er mir, daß, 
wenn ich Mönch würde, ich nach dem Tode mit den unſchuldigen Kind» 
lein das Paradies beſitzen werde!. So verließ ich alſo Heimat, Dater und 
Brüder, alle Derwandten, Bekannten und Freunde. Unter Tränen wink⸗ 
ten fie mir Abſchiedsdrũhe nach und empfahlen mich dir, o höchſter Bott” 
(l. XIII, 982 B). man fpürt aus den ergriffenen Worten des alten Mön- 
ches, daß er nach 57 Jahren das Opfer jener Stunde noch in feiner gan⸗ 
zen Größe und Schwere empfand. Beim Schreiben mochte vor feinem 
geiſtigen Auge wiederum die liebliche, ſagenumwobene Inſelheimat feiner 
glücklichen Rinderjahre auftauchen, der edle Dater, die Brüder und Spiel; 
genoſſen, der gütige Lehrer Siwardus, wie fie ihn beim Abſchied mit 
Liebe überhäuften. Zum letzten Male hörte er die trauten Laute der 
engliſchen Mutterſprache. Es mag im Spätſommer des Jahres 1085 
geweſen ſein, als das Schiff ihn und ſeinen Begleiter über den engliſchen 
Banal an die normanniſche Büfte trug. Wieviel heimweh und kindliche 
Hilfloſigkeit klingt aus den Worten: „Wie ein Derbannter kam ich nach 
der Normandie; allen war ich ein Fremder und ſelber kannte ich niemand; 
eine unbekannte Sprache hörte ich wie Joſeph einft in fipypten. Aber 
Gottes Gnade ließ mich in der Fremde lauter Güte und Herzlichkeit fin⸗ 
den“ (l. XIII, 982 C). Zum Lande der Derheißung wurde ihm, der Dater- 


hoc induci nequiverit, non est ullatenus compellendus: quia tune liberum sibi erit 
eum dimittere et bona paterna, quae ipsi ex successione provenerint Pa ain ff 
14 X de regularibus et transeuntibus ad religionem 3, 31). Wie ſehr die alte Auf- 
faſſung der Oblatio verloren ging, zeigt ein intereſſanter handſchriftlicher Eintrag aus 
dem 15. Jahrh. in dem Cobez 2 von oben zitiertem Bonifatiusbrief: - Illud non videtur 
esse tenendum, nisi professionem fecerit tacite vel expresse« (46, Anm. 1). 

Dieſer weilte vielleicht zur Beratung bei der Neugründung zu Shrewsbury in Eng- 
land. Ihm gab Odelerius auch 30 Silbermark als Mitgift für feinen Älteften mit (»pro 
quo eulogias benedictionis, 30 scilicet marcas argenti, futuris ejus magistris et 
consodalibus de porismate meo libenter erogavi« (l. V, 424 D). 

Der Ausòruck monachum fieri ſpricht für die „monachatio = Möndywerdnng” 
(ogl. O. Cafel a. a. O. 19 u. 42, Anm. 137), die mit der Oblatio verbunden war. Der 
Hinweis auf die „unſchuldigen Rinder und das Paradies“ iſt der kindlichen Faſſungs⸗ 
kraft angepaßt, um ihr begreiflich zu machen, daß die Profeß reſp. Oblation wie eine 
zweite Taufe alle Sünden tilge (vgl. O. Caſel a. a. O. 6 u. 10). 
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land und Elternhaus aufgegeben hatte, die Kloſterheimat von Ouche. 
Abt Mainerius nahm das kleine engliſche Oblatenbũblein mit väterlicher 
Liebe auf. Am 21. September 10851, dem Feſt des heiligen Apoftels und 
Evangeliften Matthäus, empfing er mit der Tonfur das heilige Ordens 
kleid und — durchaus nicht zeitgemäß — einen neuen Namen?“, weil der 
alte angelſächſiſche den normänniſch⸗ franzõſiſchen Ohren zu rauh klang. 
Es war der Name Vitalis, der als ein heiliger Marturer aus der The- 
baiſchen Legion am folgenden Tag von der Kirche gefeiert wirds. Bei 
den Oblaten, die nicht zur Bekehrung aus der Welt kommen!, ſondern 
„von ihren Eltern als Rinder Gott ſo geweiht werden, daß es ihnen nicht 
freiſteht, ihren Fuß wieder in die Welt zu ſetzen““, bewirkt die Einklei⸗ 
dung ſofort' das, was bei den anderen erſt durch die Profeß vollzogen 
wird: Weihe und engültige hingabe an Gott. 80 konnte Ordericus ſchrei⸗ 
ben: „Ich wurde bekleidet mit dem Mönchsgewand und durch unauf⸗ 
löslichen Dertrag dem wirklichen Mönchskonvente eingegliedert“ (1. V, 
375 B). „In meinem 11. Debensjahr wurde ich in den Mönchsſtand auf⸗ 
genommen“ (l. XIII, 982 B). Im Uſanzenbuch von Bec, einer zeitgenöſ⸗ 
ſiſchen Quelle, ſteht die ausführliche Beſchreibung einer ſolchen Feier“. 
Darnach wird der Knabe von feinen Eltern während des Offertoriums 
im hochamt an den Altar geführt, eine hand von ihm in das Altartuch 
gewickelt und ſo Gott dargebracht. Unter feierlichen Gebeten und Seg⸗ 
nungen beſprengt der Abt das haupt des indes mit Weihwaſſer und 
ſchneidet ihm die Tonſur. Darauf weiht er die Aukulle, der kinabe zieht 
die weltlichen kleider aus und legt das Ordensgewand an. 

Das Leben dieſer „Mönchlein“ war zwar nicht der Strenge der Regel 
unterworfen, wie St. Benedikt ſelbſt in Rap. 37 erkennen läßt; aber fie 
ſtanden doch mit ihren erwachſenen Mitbrüdern Tag und Nacht in der 
Schlachtreihe des Chores, „um für Chriftus den König mit den Waffen 
des Gebetes zu kämpfen“. Das erforderte Selbſtverleugnung und Zucht. 
Die Tagesordnung, der gediegene Unterricht, die ſorgfältige individuelle 


ı Nidt am 21. Oktober, wie irriger Weiſe angegeben iſt im Kirchlichen Handlexikon 
von Buchberger II. Bö. (1912), Sp. 1231. 

In der Regel wurde das Mittelalter hindurch der Taufname im Kloſter beibehalten, 
wie wir aus den Profeßbüchern von Reichenau u. a. wiſſen. Aus dieſer Tatſache ift die 
Herkunft der Konvents mitglieder feſtzuſtellen. Die Erteilung eines neuen Uamens bei 
der Einkleidung gehört erft einer viel jüngeren Zeit an. 

® Das Martyrologium Romanum feiert den heiligen Martyrer Vitalis am 22. Sept. 

Ee. Martene 08B., De antiquis monachorum ritibus (Gyon 1630), I. V, c. II, n. III: 
Aus dem Uſanzenbuch des Blofters vom hl. Benignus zu Dijon. 

o Martène a. a. O. l. V, c. V, n. I. ° ogl. O. Caſel a. a. O. 42. 

Auch P. O do Caſel ſpricht von der monachatio eines Oblaten ohne Profeß (ebö. 
42, Anm. 137). s Martène a. a. O. l. V, c. V, n. Ill. 
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Erziehung, die Erholung der Oblaten, alles war genau geregelt. 80 
wuchſen ſie heran in der klöſterlichen Familie, gehegt und geliebt bei 
aller Strenge, und bildeten zumeiſt den beſten Nachwuchs. 

Der weitere Verlauf des äußeren Lebens des Ordericus ift bald erzählt: 
„am 15. März 1091, als ich 16 Jahre zählte, ließ mich der damals er⸗ 
wählte Abt Serlo durch den Biſchof Sislebert von buxeuil zum Subdia⸗ 
kon weihen. Zwei Jahre fpäter legte mir der Biſchof von Séez die 
Stola des Diakon um. In dieſer Würde diente ich dir (Gott) voller Freu⸗ 
den fünfzehn Johre“ (l. XIII, 983 A). „Am 21. Dezember 1107, dem Fefte 
des heiligen Apoftels Thomas, weihte mich Unwürdigen der greife Erz⸗ 
biſchof Wilhelm von Rouen. Scharen von Geiſtlichen jeden Weihegrades! 
kamen zu dieſem hochfeſtlichen Tage nach der alten Biſchofſtadt. Denn 
120 Weihekandidaten empfingen am ſelben Tage die heilige Prieſter⸗ 
weihe und ſchritten mit mir in der Freude des hl. Beiftes zum Altare. 
Ferner wurden 200 zu Diakonen und 44 zu Subdiakonen geweiht. Im 
Feuer jugendlicher Begeiſterung ſuchte ich dies frohe Ereignis in einige 
Derfe zu faſſen“ (l. XI, 834 A—B; l. XIII, 983 A). Ein anderer Höhepunkt 
im mönchsprieſterlichen Geben des Ordericus war feine Reife zum großen 
Generalkapitel nach Cluny im Jahre 1132, wohin der Chronift feinen 
Vater Abt begleiten durfte: „Durch Rundfchreiben hatte der Generalabt 
Petrus alle Prioren von ſämtlichen Rlöftern, die im Derbande von Cluny 
ftanden, auf den dritten Faftenfonntag zu wichtigen Befprechungen ins 
mutterkloſter gerufen. 200 Prioren leiſteten Folge?. Im Ganzen waren 
1222 Mönche an dieſem Tage in Cluny anweſend“, die nach kirchlichem 
Zeremoniell fingend in feierlicher Prozeſſton ſchritten und mit frohlocken⸗ 
dem Herzen Bott lobten. Mit voller Sicherheit kann ich darüber berichten, 
denn ich war ja dabei voller Freude (gaudens interfui) und ſah dieſes 
glorreiche Schlachtheer im Namen Jefu Chriſti ſich ſcharen. In feinen 
Reihen bin ich ausgezogen aus der Baſilika des Npoſtelfürſten Petrus 
und habe mich mit der Prozeſſton durch den Hreuzgang betend nach der 
muttergottes kapelle begeben“ (l. XIII, 935 B). 

Vergebens ſuchen wir weiter nach großen Ereigniffen® in feinem faſt 

Ordericus gibt ihre Zahl auf nahezu 700 an, was ſicher nicht zu hoch gegriffen iſt. 

’ Am gleichen Tage empfing auch Wilhelm de Res, der Elekt von Fecamps, die Prie- 
ſterweihe, um Tags darauf zum Abt benediziert zu werden. 

Im Derband von Cluny gab es nur abhängige Priorate, die alle direkt dem Ge- 
neralabt von Cluny unterſtellt waren. 

* Cluny, die Mutterabtei, zählte ſelber mehrere hundert Mönche, zu welchen noch 
zahlreiche Bäfte aus den anderen Klöftern feines Derbandes kamen. 

® 05 er bei der Synode in Rheims im Jahre 1119 perſönlich anweſend war, iſt nicht 
erwieſen; die Dermutung liegt aber nahe, da er eine ganz detaillierte Beſchreibung der 
einzelnen Sitzungen mit faſt öramatiſcher Darſtellung gibt. 
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60 Jahre umfaſſenden klöſterlichen Ariegsdienſt für Chriftus. Es war 
eben ein echtes Mönche» und Prieſterleben, einfach und zu tiefft glücklich, 
wie es das Bewußtfein ontologiſcher Gottwwerbundenheit ſchenkt, die durch 
die heilige Taufe bewirkt, durch die Mönchwerdung vollendet und vom 
Prieſtertum verklärt wird. Don dieſem inneren Werden und Reifen ſpricht 
Ordericus kaum, auch nicht von äußeren Werken — abgeſehen ſeinen 
hiſtoriſchen Arbeiten im Rahmen der Historia c. Für wen anders ſoll 
auch das herrliche Wort des hl. Paulus: „Euer Geben iſt mit Chriftus in 
Bott geborgen“ (Bol. 3,3) Geltung haben, wenn nicht für den Mönch, 
der, der Welt geftorben, Gott allein ſucht in innigfter Debensgemeinſchaft 
mit Chriſtus. Die Dominante feines Gebens ift die Derherrlichung Gottes. 
Sie erklingt nicht nur beim feierlichen Gotteslob im Chore, ſondern wird 
weiter gehalten, wenn der Mönch fein Opus Dei, das die heilige Liturgie 
angeftimmt hat, im klöſterlichen Tagewerk gemeinſchaftlichen Lebens 
und ernſter Arbeit weiterſingt. Doll diefer Geſinnung rief Ordericus aus: 
„Wir aber, die wir in der hoffnung auf den herrn Leben und Taten der 
Apoſtel ſchreiben, .. lobſingen dem Erlöſer .. in den Dorhöfen von 
gerufalem, unferer Mutter“ (1. Il, 176 — 177). 

Dieſer Vorhof der Gottes ſtaòt iſt für ihn fein Rlofter, in deſſen heiligem 
Frieden er, geſtützt und geliebt von Abt und Mitbrüdern, den ſicheren 
Weg der heiligen Regel zum himmliſchen Jerufalem gehen darf. Reine 
mühe iſt ihm zu viel, um den lebenden und zukünftigen Mönchen von 
Ouche eine möglichſt lückenloſe Geſchichte ihrer Abtei und aller dazu⸗ 
gehörigen Güter zu ſchreiben!; zufrieden mit der Brüder Liebe allein 
(»fratrum contentus amore — l. XI, 785 A) begehrt er fonft keinen 
Lohn. Die treue Ergebenheit gegen feine Abte und die aufrichtige Liebe 
zu feinen Mitbrüdern ſpricht aus manch feinem Charakterbild, das uns 
fein Stift, der fonft fo ſcharf umreißen kann, gũtevoll und zart gezeichnet 
hat; iſt er mit ihnen doch durch heilige Bande übernatürlicher Familien; 
ſchaft verknüpft. Stets bleibt er eingedenk der weisheitsvollen Worte 
St. Benedikts im flap. 72: „Die brüderliche Liebe ſollen fie einander in 
reiner Sefinnung erweiſen, Gott fürchten, ihren Abt in aufrichtiger und 
demütiger Bingebung lieben.“ Das ſchönſte Zeugnis dieſer Seſinnung 
legt er beim Tode des Abtes Suarinus ab: „Die Mönche von Ouche 
bleiben ihren Gehrern und Führern immer treu... Aus Liebe zu ihm, 
der einſt mein Mitbruder war und dann mein Vater wurde, dichtete ich 


Prolog 15 B; l. V, 374 A- C: Primo itaque præceptis venerandi Rogerii ab- 
batis et postea vestris (pater Guarine) optavi parere, opusculum incipiens de 
statu Uticensis Ecelesiæ, quod priores nostri sese mutuo exhortati sunt facere, 
sed nullus eorum voluit hoc incipere... .« 
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die Inſchrift für feinen Grabſtein“ (l. XIII, 958 C). Mitbrũderliche Liebe 
ſpricht ſich nicht weniger warm und herzlich aus in dem langen, poe⸗ 
tiſchen Nachruf, den er dem gelehrten Mönche Johannes widmet: „Und 
weil er manches Gedicht gemacht hat, ſo hat auch fein Schüler, der Eng · 
länder Vitalis, tränenden Auges nach dem Begräbnis des Bruders ihn 
in Derfen beſungen“ (l. V, 432 D — 433). Wir glauben es Ordericus aufs 
Wort, wenn er in der erſten Cebensfkiaze ſchreibt: „Dankbar trage ich 
nun [don 42 Jahre das leichte och des herrn — d. h. 42 gahre als Mönch — 
und wandle fröhlich mit meinen Mitbrũdern nach der heiligen Regel auf 
Gottes Wegen. Ich habe mich bemüht, die Geſetze und Pflichten des Or⸗ 
dens ſtandes zu erlernen und mich ſtets ein wenig mit meinen kräften 
nützlich zu machen“ (l. V, 375 B). Auch der Herr war getreu, ſo darf er 
an feinem Lebensabend bekennen: „Bald werden es 67 Jahre, daß ich 
im Dienſte meines Herrn geſu Chriſti ſtehe — gerechnet von der Taufe 
an —. Id) ſehe, wie die Großen dieſer Welt von ſchwerem Mißgeſchick 
und harten Schickſalsſchlägen betroffen werden, wie Rönig Stephan von 
England (Blois) im Berker ſchmachtet und Rönig Ludwig von Frank⸗ 
reich (VII, 1137 1180) auf feinem Feldzug gegen Weſtgoten und Gas⸗ 
kogner von vielen Sorgen geängſtigt wird, wie der Biſchofſtuhl von 
Cugeuil vakant ift...; wie ſtark bin ich dagegen doch gefriedigt dank 
der Gnade Gottes in der vollen Sicherheit, die Abhängigkeit und Armut 
gewährleiften. 56 Jahre wandle ich nun ſchon in dieſem Rlofter dank 
deiner Güte und bin von allen Brüdern mehr, als ich verdiene, geliebt 
und geehrt... Sechs Abtei, die deine Stellvertreter waren, habe ich als 
meine Däter und Lehrer geachtet: Mainerius (1066 - 1089) und Serlo 
(1089 — 1096), Roger (1096 — 1123, ftarb 1126) und Guarinus (1123 — 
1137), Richard (1137 1140) und Rannulfus (unter feiner Regierung 
iſt Ordericus geſtorben). Sie ftanden nach der Regel dem Bonvente von 
Ouche vor und trugen unermüdlich Fürſorge für mich und die andern, 
daß uns an Seele und Leib nichts abginge, eingedenk der Rechenſchaft, 
die fie einſt ablegen müſſen“ (l. XIII, 982 ff). 

In dieſem Mönchsleben hatte ſich der Beift St. Benedikts, der ja nichts 
weiter ift wie wahrhaftiges Chriſtentum, zu voller Harmonie entfaltet. 


1 Dgl. D. 6. Morin a. a. O. 479: „es iſt kaum anzunehmen, daß alle ganz und gar 
feinem Ideal entſprachen und daß keine ihrer handlungen ihm je Anlaß zu Kritik ge- 
geben hat;: aber er läßt nichts dergleichen merken. Einmal vielleicht ja — da iſt er etwas 
betroffen von einer Derfügung des Abtes Serlo. Es ſoll nämlich eine Geprofenftiftung 
aufgehoben werden. Dem guten Möndh, der mit liebevoller Sorgfalt die Stiftungen und 
Almofen für Arme und Kranke aufſchreibt, geht das zu herzen. Schon [pürt man ein 
leiſes Murren aufſteigen, aber er unterdrückt es mit der harmloſen Bemerkung: der 
Wille der menſchen iſt wahrhaftig unbeſtändig“ (l. IV, 276 B). 
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Das ſchließt Entwicklungen und Rämpfe nicht aus, und es hieße das 
Bild des Ordericus verzeichnen, wollten wir ihrer nicht Erwähnung tun. 
Selten genug läßt er uns allerdings hineinſchauen. Zum hl. Andreas, 
dem Apoftel des Hreuzes, ſcheint er eine beſondere Derehrung zu haben: 
„Don deiner biebe bezwungen, o glorreicher Apoftel geſu Chriſti. , habe 
ich dein eben beſchrieben. Nimm mich deshalb an als deinen gelehri⸗ 
gen Schüler und bitte für mich bei Gott, in deſſen Dienſt ich in Freud 
und Veid (inter læta et tristia) beharren will!” (l. Il, 147 D). Daß Or- 
dericus ſich den Frieden und die Freude heiß erkämpfen mußte, verrät 
fein Gebet zum hl. Johannes: „Blicke gnädig herab auf meine Mũhſale 
und Schwierigkeiten, von denen ich heftig bedrängt werde, auf die 
mannigfachen Schwachheiten meines Hörpers; gedenke auch, daß ich fo 
ſchwerfällig im Tugenöftreben bin. Hilf mir, daß ich von Fehlern gerei⸗ 
nigt... würdig werde, immer im göttlichen Dienfte zu bleiben, um der⸗ 
einſt dem himmliſchen Chore ... beim ewigen Lobpreis beigeſellt zu 
werden“ (l. I, 154 A—B). Wenn auch dieſe frommen Erwägungen nicht 
frei find von tupiſchen Gedanken — Ordericus iſt ja Zeitgenoſſe des 
großen hl. Anſelm, der ſelber einige Meditationes und Orationes! ſchrieb 
und viele zur Nachahmung anregte — ſo iſt doch eine perſönliche Note 
unverkennbar, die beſtimmte Schlüffe auf die Derfaffung des Autors zu⸗ 
läßt. Sein ſchwächlicher Köper, der unter dem kalten, nebelreichen klima 
der Normandie litt und deſſen Beſchwerden im Alter wuchſen, wird nicht 
wenig dazu beigetragen haben, ihn die äußeren Entbehrungen und här⸗ 
ten des klöſterlichen Lebens ſtark empfinden zu laſſen. „Hugenblicklich 
ſtarre ich vor Winterkälte“, ſchreibt er einmal mit treuherziger Offenheit, 
„ich bin müde geworden und möchte daher die Arbeit zu einem gewiſſen 
Abſchluß bringen. kiehrt des Frühlings milder hauch wieder, fo will ich 
fie aufs neue aufnehmen“ (l. IV, 572 C); und ein anderes Mal: „Hälte 
und Nebel hindern mich am Schreiben“ (l. VI, 452 B). 

de ernfter und wichtiger er feine Pflichten als Geſchichtſchreiber auf⸗ 
faßte, um fo ſchwerer mußte es ihm werden, oft auf die zur Arbeit nö» 
tigen hilfen und Anregungen zu verzichten. In Abetracht der geringen 
reichspoliſchen Wichtigkeit von Ouche, das wohl der König von England 
einmal mit ſeinem Beſuche beehrte, das aber doch nie die Bedeutung von 
Bec erlangte, hatte Ordericus feinen ganzen hiſtoriſchen Spürfinn und 
Sammeleifer aufzuwenden, um das erforderliche Quellenmaterial zu er- 
halten. Studienreiſen waren höchſt felten?. Er war Mönch und hatte 
Stabilität gelobt; das legte Beſchränkung auf. „Als Mönch . .. bin ich 


! Dgl. feine Orationes ad S. Andream Ap. et S. Joannem Evang. in mi gue, Patr. 
Lat. 158, Sp. 983 ff, 985 ff. Darüber an anderer Stelle. 
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doch gehalten, unverbrüchlich die klöſterliche Obſervanz zu beobachten. 
So kann ich nicht quellenmäßig über Griechen und Römer berichten, 
ſondern nur, was ich in unſeren Zeitläuften ſah und aus benachbarten 
Ländern auftreiben konnte“ (Prol. 16 A); und wiederum: „Ja freilich, 
wer länger in der unmittelbaren Umgebung König Wilhelms von Eng» 
land geweilt und alles perſönlich mitgemacht hat, der hat reichlich Stoff, 
um viele Bücher zu ſchreiben“ (l. IV, 305 A). Dabei wird er ſich der durch 
die äußeren Umftände gezogenen Grenzen feines Schaffens deutlich be⸗ 
wußt: „Don klein auf als Mönch im Kloſter erzogen, kann ich kein wirk⸗ 
lich großes, geſchloſſen daſtehendes Werk ſchreiben. Überdies habe ich 
keine Schreiber zur Verfügung, die meine Worte im Auszug nieder- 
ſchreiben könnten“ (l. IX, 648 B). 

Gelegentlich bricht die angeborene Liebe zur Hiſtorie in dem tempera⸗ 
mentvollen Mönch mit keltiſcher Lebhaftigkeit durch; doch iſt ihm fein 
heiliger Ordensberuf und die Abgeſchiedenheit feines geliebten kiloſters 
Ouche zu teuer, als daß in dieſem Kampf der Sieg nicht von vornherein 
zu letzteren Sunſten entſchieden wäre: „Dor Zeiten begann ich (die »Hi- 
storia c), indem ich die Geſchichte des kiloſters Ouche im Auftrag von 
Abt Roger ſchrieb; aber inzwiſchen habe ich die Reiche der Erde, gleich; 
ſam in Verzückung hingeriſſen, geſchaut, der Länge und Breite nach 
durchflogen, habe da und dort mit Wonne geweilt. Müde geworden 
kehr ich nun heim auf mein Ruhelager Ouche“ (l. VIII, 645 A—B). Wie 
oft entringt ſich feiner Seele, gerade wenn „die verzehrende Sorgenlaſt, 
die mit der Geſchichtsforſchung immer verbunden iſt“ (l. V, 374 A), auf 
ihn drückt, ein Sehnſuchtsſchrei nach Ruhe und Frieden!. Gegen Ende 
feines Gebens wird er ftärker?; weiß er doch nur zu gut, daß die tiefe 
innere Ruhe und Sammlung, der Friede, nach dem der Schüler St. Be⸗ 
nedikts ſtets trachtet (Prolog), Unterpfand und Ankündigung des ewi- 
gen Lebens find. Daß fie erkämpft fein wollen, beweiſt fein Leben. 
Aber ift auch der Beginn des Weges zu Gott nach St. Benedikts Regel 
(flap. 58) „rauh und hart“; mag auch da und dort ſpäterhin ein Kreuz 
ſtehen, „mit dem Fortſchritt im Lebenswandel und Glauben erweitert 
ſich das Herz, und wir durchlaufen mit unausſprechlicher Süßigkeit der 


„Ad requiem jam fessus anhelo« (l. III, 304 A). »Hucusque per diversas dis- 
currens materias scribendo fatigatus sum« (l. VI, 505 A). »Indagando fessus re- 
quiescere anhelo« (l. IX, 716). 

De temporum mutatione ... jam dixi plurima, et multa, si vita comes fuerit, 
... restant dicenda. Hic liber Ecclesiasticus historiae terminatur, et mihi jam fesso 
requies aliquantula detur« (l. IX, 784 D). Befonders eindringlich kommt dies gegen 
Ende zum Ausdruck: Ecce senio et infirmitate fatigatus, librum hunc finire cupio, 
et hoc ut fiat pluribus ex causis manifesta exposcit ratio. (l. XIII, 981 B). 
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Liebe die Bahn der Gebote Gottes, fo daß wir uns feiner Leitung nie- 
mals entziehen und in feiner Gehre bis zum Tode im kloſter verharren, 
an Chrifti Ceiden durch Geduld teilnehmen und alfo verdienen, auch ſei⸗ 
nes Reiches Genoffen zu fein“ (Prol.). 

Die „unausſprechliche Süßigkeit der Liebe”, von der ihm St. Bene- 
dikt geſprochen, hat Ordericus in reichem Maße erfahren dürfen. Nach 
einem langen, arbeitsreichen und keineswegs reibungsloſen Leben, das 
in kriſtallklarer Durchſichtigkeit vor uns liegt, firömt fein Herz über vor 
Friede und Freude in den Schlußworten zu feiner Kirchengeſchichte, die 
feine eigene irdifche Laufbahn ebenſo würdig beſchließen: „So haft du 
nun, Herr Bott, der du mich zum Leben erſchaffen haft, mir unentgeltlich 
auf den verſchiedenen bebensſtufen deine Gaben ausgefpendet und mich 
für deinen Dienſt auserſehen, wie es nur gerecht iſt. Überall, wohin du 
mich geführt, haft du bewirkt, daß ich geliebt wurde; nicht um meiner 
Derdienfte willen, ſondern als dein freies Gnadengeſchenk durfte ich ſolche 
Liebe empfangen. Dank dir, gütiger Vater, für alle deine Wohltaten; aus 
ganzer Seele lobſinge ich dir. Für meine unzähligen Vergehen flehe ich 
unter Tränen deine Barmherzigkeit an. Schone meiner und laß mich 
nicht zu Schanden werden... Gib mir den Willen, in deinem Dienſte zu 
beharren und in ungeſchwächter Kraft den Einflüfterungen des böſen 
Feindes zu widerſtehen, bis ich dereinſt durch deine ſchenkende Gnade 
des ewigen heiles Erbſchaft antrete. Was ich für mich erbitte, lieber 
Bott, jetzt und [päter, gib auch meinen Freunden und Wohltätern und 
allen Chriftgläubigen, ſoweit deine göttliche Dorfehung es will. Denn 
nicht unſere Derdienfte können uns in den Beſitz jener ewigen Güter 
bringen, nach denen das heiße Sehnen aller geht, die nach Dollkommen- 
heit ſtreben. O Herr Gott, allmächtiger Vater, der du die Engel erſchaffen 
und über fie herrſcheſt, du die wahre hoffnung und ewige Seligkeit aller 
Gerechten, bei dir möge für uns Fürſprache einlegen unſere Mutter Ma⸗ 
ria, die allerſeligſte Jungfrau, alle Heiligen, vor allem aber unſer herr 
deſus Chriſtus, der die Welt erlöſt hat und mit dir lebt und regiert in 
der Einheit des Hl. Seiſtes Bott von Ewigkeit zu Ewigkeit — Amen“ 
(1. XIII, 983). (Fortſetzung folgt). 
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Der Friedensgeiſt des hl. Benediktus 


Don Biſchof h. Caurentius Janffens 
Aus dem Italieniſchen von P. quſtinus Uttenweiler / Beuron 

In der nachfolgenden kleinen und feinen Gefung, nach Rivista Storica Benedettina 
XVI (1925), 157 160 überſetzt, haben wir den letzten literariſchen Tlieder[chlag in italie · 
niſcher Sprache von einem als gelehrter Theologe, als geſchãtzter Mitarbeiter römifcher 
Rongregationen und Kommiſſionen, als feinſtuniger Giterat und Aſthet, ſowie als ge» 
treuer und begeifterter Sohn St. Benedikts gleichermaßen gefeierten Orbens mann und 
Biſchof, der vor drei Jahren (geſt. 17. Juli 1925) in feinem belgiſchen heimatkloſter, 
der Abtei Maredfous, zur letzten Ruhe gebettet wurde. Wir bieten die warmen Worte, 
die der Derewigte als Assistente Ecclesiastico für eine ttalienifche „Euchariftifche Frie- 
densliga” niedergefchrieben hat, unferen Freunden zum ſommer Hochfeſt des hei · 
ligen Daters Benediktus (11. Zuli) dar und legen die deutſche agung in ver- 
ehrungs voller Erinnerung zum dritten Todestag auf dem Grabe des Derfalfers nieder. 
N” ohne gute Gründe haben die Söhne des großen Patriarchen des 

abendländifhen Mönchtums das liebliche Wort „Frieden“ zum 
Wahlſpruch ihres Ordens erkoren. An der würdevollen und zugleich 
milden Geſtalt des hl. Benedikt, wie ſie ſich aus ſeiner Regel und ſeinem 
beben abhebt, atmet alles dieſen abgeklärten Frieden, eine köſtliche 
Frucht der chriſtlichen Dollkommenheit. 

Weshalb anders flüchtete ſich der Jüngling in die einſame Wildnis 
von Subiako, als um dort jenen wahren Frieden zu finden, den er zu 
Rom vergeblich geſucht hatte? Und als er wenige Jahre fpäter, bereits 
umſchimmert von der Aureole der Tugenden, Dikovaro und ſogar Zu- 
biako verließ, woher gewann er da jene wunderbare Ergebung, wenn 
nicht vom ſelben ausnehmend fried fertigen Geifte, der von den Gipfeln 
monte Caffinos gleichſam von höherer, weltferner Warte feinen muſti⸗ 
ſchen Duft und unwiderſtehlichen Zauber verbreiten follte? Aber wir 
finden nicht bloß im Schoße der von ihm gegründeten klöſterlichen Fa⸗ 
milie die Ausftrahlung dieſes Beiftes. Benedikt iſt in feinen Beziehungen 
zu den Großen der Welt mit nicht geringerem Erfolge Friedensapoſtel. 
Wie eindrucksvoll iſt doch die Szene der Begegnung zwiſchen dem wil⸗ 
den Totilas und dem Sottesmanne! Wenn die Geſchichte berichtet, daß 
der ſchreckliche Botenkönig die letzten Jahre feines Lebens ſich weniger 
grauſam gezeigt habe, ſo verdankt man dieſen glücklichen Wechſel den 
ſtrengen Vorhalten, die ihm Benediktus unerſchrockenen Mutes auf dem 
heiligen Berge gemacht und die Totilas, gewonnen durch die milde Art 
des Heiligen, mit einem faſt wunderbar umgewandelten Herzen an⸗ 
genommen hatte. Die erhabene Diskretion, die Gregor der Große als 
beſonderes Bennzeidyen der Regel Benedikts rühmend hervorhebt, iſt 
nichts anderes als die reiffte Frucht feines Geiſtes, eines fo ganz aus» 
geglichenen, weil durch Heiligkeit und Weisheit befriedeten Geiſtes. 
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Welch herrliche Züge dieſes Geiftes offenbaren ſich im Texte diefer 
wunderbaren Regell Schon faſt am Anfang des Prologs, eines wahren 
meiſterwerkes muſtiſcher Beredſamkeit, faßt der heilige Geſetzgeber, in- 
ſpiriert von Pſalm 33, fein ganzes Programm in die kurzen Worte zu⸗ 
ſammen: „Suche den Frieden und jage ihm nach“ (D. 15). Aber dieſer 
Friede muß hart erkämpft fein „mit den herrlichen Waffen des Behor- 
ſams“. Der Pazifismus Benedikts iſt ein durchaus kraftvoller. 
Daher greift er in feiner Regel häufig zu Vergleichen, die der militä⸗ 
riſchen Sprache entſtammen. 

Das Cofungswort der alten Römer: „Willft du den Frieden, fo rüfte 
dich zum kirieg“ ift überboten von unſerem heiligen Geſetzgeber, der die 
Seinen aufmuntert, nicht nur gerüftet zu fein zum Kriege, ſondern ihn 
ohne Stillſtand gegen die beidenſchaften und den Weltgeiſt zu führen. 
Das Fiel aber, dem dieſer Kampf näherbringen ſoll, iſt der Friede. Des⸗ 
halb wird man auf feine Söhne oftmals das Wort der HI. Schrift an⸗ 
wenden: „Friedlich leben fie in ihren Wohnſitzen“ (Eccli. 44,6). Dom 
Abte fordert der hl. Benedikt einen brennenden Eifer, verbunden mit 
großer Liebe, aber frei von allem Übermaß, das den Frieden raubt: „Er 
fei nicht übertrieben . , ſonſt käme er nie zur Ruhe“ (Rap. 64). Und 
wo er davon handelt, wie der Obere für die Bedürfniffe der Brüder be⸗ 
forgt fein müſſe, bekennt er ſich zu den Grundfäßen der ausgleichenden 
Gerechtigkeit, die durch den berühmten Satz der Rpoſtelgeſchichte ihre 
Weihe erhielt: „Jedem wurde nach ſeinem Bedarfe mitgeteilt“ (4, 35). 
Und er fügte dem die folgende ſchöne Erwägung bei, die vielleicht zum 
Teil einer wunderbaren Rede des hl. Auguſtinus entnommen iſt (61. Rede, 
11. Kap.): „Wer weniger braucht, danke Bott und werde nicht unwillig; 
wem mehr vonnöten iſt, der verdemütige ſich ob feiner Schwäche und 
überhebe ſich nicht wegen der liebevollen Rückſicht: und fo bleiben alle 
Glieder im Frieden“ (flap. 34). Nachdrücklich legt er dem Cellerar ans 
herz, der Gemeinſchaft genaueſtens die nötigen Dinge zu beſorgen, „auf 
daß niemand im hauſe Gottes beunruhigt werde“ (Rap. 31). Anderſeits 
verlangt er von den Brüdern einen hochherzigen und einträchtigen Sinn. 
Fordern die Ortsverhältniſſe ein etwas größeres Maß von Abtötung, fo 
iſt ſein Wille: „Es ſoll, wer dort wohnt, Gott preiſen und nicht murren. 
Das ſchärfen wir vor allem ein, daß Reiner murre“ (Rap. 40). Aus dem- 
ſelben Grunde zeigt ſich der heilige Befeßgeber ungemein ſtreng im Der=- 
bote von jeglichem Rivalentum und Parteigeiſt, der verhängnisvoll den 
Frieden ftört und das Seelenheil in Gefahr bringt; denn „die dem einen 
oder andern Teile zu Gefallen reden, ſtürzen ins UDerderben“ (Rap. 65). 

Doch das iſt menſchliche Schwachheit: Wo viele in Gemeinſchaft zu⸗ 
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ſammenleben, ift es ſo gut wie unmöglich, daß die Derfchiedenheit der 
Charaktere nicht oftmals, und fei es nur leichthin, einen Juſammenſtoß 
mit fi) bringt, der wenigſtens äußerlich den vollkommenen Frieden 
trübt. Um dieſen auch noch ſo kleinen Mängeln zu begegnen, hat St. 
Benedikt in der Mönchsliturgie eine Neuerung eingeführt, die ſie noch 
heute von andern unterfcheidet. Am Schluß der Laudes und der Defper 
will er, daß „der Obere allen vernehmbar das Gebet des herrn ganz 
bete, wegen der Dornen der Urgerniſſe, die leicht entſtehen. Gemahnt 
durch das Gebetsverſprechen: ‚Dergib uns unſere Schuld, wie auch wir 
vergeben unſern Schuldigern‘, ſollen ſich die Brüder fo von derlei Fehlern 
reinigen“ (Rap. 13). Und in dem berühmten Kapitel: „Welches die In⸗ 
ſtrumente der guten Werke find” (Kap. 4), kommt der heilige Geſetzgeber 
gut zweimal auf den Frieden unter den Brũdern zu ſprechen. Er erlaubt 
den Seinen nicht, eine dieſem Frieden widerftrebende Gefinnung im her⸗ 
zen zu bewahren, bevor fie die nächtliche Ruhe aufſuchen: „Bei einem 
Iwiſte ſich wieder verſöhnen, noch ehe die Sonne untergeht.“ Und es 
iſt ſein Wille, daß dieſer Friede aus tiefſtem herzen Romme: „Nicht 
heuchleriſch den Frieden bieten.“ 

Die nämliche Liebe zum chriſtlichen Frieden gibt dem hl. Benedikt je⸗ 
nes Kapitel ein, das dem Derfahren bei Aufnahme der Bäfte gewidmet 
iR” (Bap. 53). Dieſe follen nicht nur mit Bruderliebe aufgenommen 
werden, ſondern mit aller Aufmerkfamkeit: „Alle Gäſte, die ankommen, 
ſollen wie Chriſtus aufgenommen werden; er wird ja einmal ſprechen: 
Ich war Fremdling, und ihr habt mich aufgenommen (Matth. 25, 35).“ 
Aber bevor man ihnen den Ruß der Bruderliebe gibt, ſoll man, will der 
heilige Geſetzgeber, gemeinſam mit ihnen beten: „Sie ſollen zuerſt mit⸗ 
einander beten und dann ſich den Friedenskuß geben. Wegen der Täu⸗ 
ſchungen von ſeiten des Teufels biete man den Friedens kuß erſt an, wenn 
ein Gebet vorausgeſchickt iſt.“ Getragen von einem ganz übernatürlichen 
Beifte, befiehlt der hl. Benedikt, nicht etwa jenen Bäften mit befonderer 
Hochachtung zu begegnen, die vor der Welt mehr gelten, ſondern den 
Armen und den Pilgern; „denn in ihrer Perſon wird Chriſtus mehr als 
in anderen aufgenommen.“ 

Möchten nicht bloß die Glücklichen, „die friedlich leben in ihren Wohn⸗ 
figen“, dieſe erhabenen Lehren ihres glorreichen Gründers und Vaters 
ſorgſam bewahren; möchte vielmehr fein Geift von den Hochburgen des 
klöſterlichen Friedens ſich ergießen auf die ganze chriſtliche Geſellſchaft! 
Es iſt ja, um auf den fruchtbaren Gedanken des regierenden Papſtes, 
des allgeliebten Pius XI. anzuſpielen, der chriſtliche Friedensgeiſt: 

„Der Friede Chriſti im Reiche Chriſti.“ 
Benebiktiniſche Monatſchriſt X (1928) 7—8. 2 
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kleine Beiträge und Hinweiſe 


Zur Religioſttãt altruſſiſcher Aunft 


er ruſſiſche Fürft Trubetzkoy (geft. 1920) und fein deutſcher Überfeger Nikolaus v. 

Arſeniew beſchenkten uns mit einer wertvollen Babe'. Sie laſſen uns einen tie. 
fen Blick in die Gebenseinftellung und Weltauffaſſung des ruſſiſchen Menſchen vom 
12.— 17. Jahrhundert tun; denn aus den altruſſiſchen kirchlichen Bildern, die die ono ⸗ 
ftafe’ und überhaupt die Gottes tempel zieren, erfahren wir, was die alten ruſſiſchen Dor- 
fahren dachten und liebten, wie ihr Gewilfen reagierte und wie fie im tiefen Gebens- 
drama, das fie durchſpielten, ihre Löfung fanden. Jenes uralte Ringen gegen die 
Mächte der Finſternis und ein Sehnen nach primitivem geiſtigen Aufbau einer chriſt⸗ 
lichen Weltanſchauung findet in dieſen alten Bildern feinen Ausdruck. Don einem dop⸗ 
pelten Erlebnis kündet dieſe Kunſt, in dem zwei Daſeinsſphären fi berühren: die 
jenſeitige ewige Ruhe und das leidende, ſündige, aber nach der Beruhigung in Gott ſich 
hinſehnende Dafein; die Welt, die Zott ſucht, aber noch nicht gefunden hat, eine Welt 
des ewigen Friedens mit jener unvergleichlichen Freude, die in der Liturgie der öſtlichen 
Kirche erklingt: „Laßt uns jetzt alle irdiſchen Sorgen ablegen.“ Aber mit diefer großen 
Freude iſt auch tiefer ſeeliſcher Schmerz verbunden, der ſehnſuchtsvoll brennend ſich zum 
kreuz hinwendet: Sana animam meam, quia peccavi tibi. Man kann aber doch 
fagen, daß dieſe vergeiſtigten Künſtler als Shauende mit einem „neuen geiftigen Auge“ 
und einem inneren Gehör das Unausſprechliche hörten, aus der Fülle des Geſchauten 
zur Stille ihres Urſprungs hingefunden haben und durch die Teilnahme an der Auf» 
erftehungsfreude die Welt in dieſem Erlebnis verklärten. 

Dieſe urchriſtliche Siegesfreude mülfen auch wir uns wieder mehr gewinnen, um den 
beften Uowgoroder Darftellungen, z. B. der Geburt Chriſti, von denen uns zeitlich ſechs 
Jahrhunderte trennen, nähergukommen; müſſen uns von der Alltagslinie unſeres 
bebens, von irdifcher Plattheit und geiſtigem Philiſtertum infolge einer oberflächlichen 
Weltempfindung losſagen, um den überbiologiſchen Sinn des Pebens zu finden und da- 
mit auch die religiöfe 8umbolſprache der alten Ronenmalerei zu verſtehen. Das Welt- 
philiſtertum iſt auch nicht ſo neutral, wie es auf den erſten Blick hin erſcheint; denn 
aus feinem Schoße Rommen die blutigen Derbrechen und Kriege hervor, und eine kos 
miſche Umwälzung muß auch bei uns durch Liebe und Mitleid vollzogen werden. Das 
ahnen wir jetzt wieder mehr als früher und wiſſen uns fo mit der beſten chriſtlichen 
Tradition des Abend⸗ und Morgenlandes übereinſtimmend. 

Das Weſentliche der altruſſiſchen Ikonenmalerei, ihre öRumeniſche Geiftesweite, über 
windet die irdiſche Zerriffenheit und führt zur großen Bemeinfchaft, wie in der heiligen 
Trinität drei Perſonen in einem göttlichen Weſen vereinigt find. Die Beftalt Chriſti gibt 
dieſer Malerei ihren Gebensfinn; denn die große Zemeinſchaft der ganzen Schöpfung 
verfammelt fi im amen Chrifti und ſtellt das innerlich vereinigte Reich Chrifti dar. 
„Diefes Reich wurde in eins geſammelt durch die Oebensgemeinſchaft an dem Leibe und 
an dem Blute des herrn. Deshalb erhält die Darſtellung der Eudariftie, des 
höchſten Ausdrucks dieſer Semeinſchaft, To oft einen zentralen Platz in den Altar 
räumen der alten tirchen.“ Der große geiftige Aufſchwung zum Zchöpfer und Welt⸗ 
beherrſcher, die Idee der Kirche als eines vorchriſtlichen Hos mos find eng miteinander 
verbunden. Nur bei Wahrung dieſer Derwandtſchaft ift das Leben ſeinserfüllt; denn 
das Wahre ift ſtets ſakral. Auch die buzantiniſche Zwiebelkuppel drückt dieſe Derbin- 
dung trefflich aus: von innen geſehen ſtellt fie den die Erde überwölbenden himmel dar. 


1 Fürſt Eugen U. Trubegkoy, Die religiöfe Weltanſchauung der altruſſiſchen Ikonenmalerel. Greg. und 
eingel. von Nic. v. Ar ſen ie w. 8° (XI u. 99 8.) Paderborn 1927, F. Schöningh. Kart. M. 8.75 

8 Jhonofafe IN „die Bilberwand, die den Altarraum von der Übrigen urche im griechiſch- hathollſchen 
Tempeibau trennt” (Anm. des Uderſetzere a. a. O. 31). 
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Don außen betrachtet wird die Idee des Gebetsaufſchwunges — „die Rirchenkuppeln bren- 
nen wie im Feuer“, ſagt das Dolk — ſichtbar. Wir dürfen alfo von einer vollkommenen 
Übereinftimmung des Innern und Hußern ſprechen: Die ſegnende Hand des Allerhöchften 
aus der blauen Rircdhenkuppel will das Weltall zum Tempel Gottes umgeſtalten. 

Die Verbindung von Kraft und Jartheit zeichnet der Ronenmaler in den einzelnen 
Beftalten. Das Irdiſche ift vielfach zuſammengeſchrumpft, verdorrt, und blindes Entſagen 
und das Siegel des ewigen Friedens legt ſich auf die Züge. Seiſtesdurchtränkte Erſchei⸗ 
nungen haben wir auch in denjenigen Geftalten vor uns, die noch der Erde angehören, 
die noch ſtreiten, kämpfen, laufen. Wir ſehen dies nicht fo ſehr an der Bewegung der 
Körper wie an der Bewegung der Seelen. Uur denjenigen Geftalten verlieh der alte 
Maler unbewegliche Ruhe, die nicht mehr ihr eigenes, ſondern bereits übermenſchliches 
Geben leben. Die Sinreihung der Beiligengeftalten in die Stufenleiter, welche zu Chri⸗ 
ftus, dem gemeinſamen „Fürſten des Lebens” hinaufführt, iſt durchweg ſehr forgfältig. 
FJuweilen wird das Kleinliche irdiſchen Scheinglanzes hervorgehoben, um den überzeit⸗ 
lichen Sinn des menſchlichen Daſeins ſcharf zu betonen. Aber ganz fremd iſt dem Ronen; 
maler auch nicht das reine Aufwallen der irdiſchen Liebe, ſondern wertvoll, auch von 
ihm feſtgehalten zu werden; denn dieſe Liebe ift in ihrer Art fo ausſchließlich wie die 
höhere Liebe, weil auch fie den Menfchen reſtlos beſttzen will. Sehr klar kommt der Ge⸗ 
danke der Derbundenheit menſchlichen Wirkens in den Gerichtsdarſtellungen zur Gel; 
tung, wo die menſchlichen Sünden miteinander verkettet find im Gegen ſatz zum freien 
Fluge der gerechten Seelen. Die Hölle ift als etwas „Werdendes“ dargeſtellt. 

Die hauptſächlichen Ausdrucks mittel der Farbenſumbolik find Bold, Blau und Pur; 
pur. Das Bold oder der „ Aſſiſt“ ſetzt die Sottheit als Quelle voraus; aber auch was 
der göttlichen Sphäre naheſteht, wird in dem Glanz des Aſſiſts verklärt, 3. B. gelegent · 
lich das die „Sophia“ ſchmückende Gewand. Bei Darftellungen des Kindes Chriſtus 
wird er verwandt, wenn das ewige, göttliche Rind betont werden ſoll, oder überhaupt, 
wenn der Rünftler feine Herrlichkeit ahnt und die kommende Herrlichkeit andeuten will. 
Uur wo das Göttliche ſich ganz unter die Anechtsgeftalt verbirgt, fehlt er. Für die 
„Sophia“ ſelbſt iſt die Purpurfarbe beſtimmt, weil fie als Vorbote der höchſten Offen⸗ 
barung des Chriftus-Rönig erſcheint. 

Der alte Monenmaler gab ein Bekenntnis von feinem Glauben, Dieben, Geben; einem 
beben, das nach tiefſten Grund ſätzen beſtimmt war und ſich auswirkte. Die innere Er · 
griffenheit vom gottes dienſtlichen Erlebnis ſchlug fi in dieſer Aunft nieder, und in 
dieſem geiſtigen Brennen war die ganze Jdee des „heiligen Rußland“ enthalten. In ihm 
brannte das Feuer des unverbrennbaren Dornbuſches, des ewigen Wortes, das in der 
Schöpfung brennt und fie doch nicht verſengt. Und weil der Beift des alten Rußlands 
ganz dem heiligen und Göttlichen zugewandt war, deshalb fand er nur in Gott 
für feine 8ehnſucht Ruhe. So wurden auch Leben und Welt in finnerfüllter Schönheit 
geliebt und dem mitmenſchen aufbewahrt. Vergleichen wir mit dieſen klaſſiſchen Denk ⸗ 
mãlern die Erzeugniſſe unſerer „frommen“ Geſchmackloſigkeit, dieſes finnlofen, äußer- 
lichen Schmuckes, fo richten fie ſelbſt den Derluft des religiõſen und künſtleriſchen Sinnes. 

Dr. M. b. Cascar / hamburg. 


Das religions geſchichtliche Problem des Chriftentums 


M “eier multisque modis — mannigfaltig und auf vielfache Weiſe“ ift das 
Problem behandelt, aber immer noch ſteht es im Mittelpunkt der religions- 
geſchichtlichen Forſchung. Intereſſant ind die Feſtſtellungen, die ein angeſehener Der- 
treter der evolutioniſtiſch orientierten Religionswiſſenſchaft zu der Frage macht. 
Am Schluß eines Kollegs (Sommer 1927) über die griechiſche Religion kommt 
Prof. Pfiſter auch auf den Übergang vom Griechentum zum Chriftentum zu ſprechen. 
Aach einer gewohnt gründlichen Darſtellung des ſunkretiſtiſchen Chaos der alten Welt 
um die Zeitenwende, wo der Rampf aller gegen alle die Parole war, führt Pfifter über 
das Chriſtentum aus: Eine von den vielen Religionen der Zeit iſt das Chriftentum. Es 
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ift nicht möglich, die Gründe zu nennen, die den Sieg des Chriſtentums aus dem Chaos 
heraus gewirkt haben. Das Problem, das von der Wiſſenſchaft bis heute nicht gelöft 
wurde, iſt folgendes: „Welches waren die Aräfte, die dem Chriſtentum zum Sieg über 
alle Religionen verholfen haben?“ Das können Rräfte fein, die dem Chriſtentum ſelbſt 
innewohnen. Es können auch äußere Umftände und Derhältniffe geweſen fein. Dieſem 
Problem gegenüber kann man eine doppelte Stellung einnehmen. Erfiens geht man 
vom Chriſtentum als der von Bott geoffenbarten Religion aus. Dieſe Religion ifi 
darnach den Menſchon von Bott ſelbſt beſchieden, als die Zeit erfüllt war. Die göttlichen 
Kräfte, die im Evangelium wirken, haben feine Ausbreitung und feinen Sieg not ⸗ 
wendig herbeigeführt als göttliche Kräfte. Für dieſe Weltanſchauung egiftiert eigent⸗ 
lich das Problem nicht. Weil die Religion göttlich ift, hat fie auch die kraft zum Sieg. 
Die andere Auffaſſung iſt die. Man betrachtet das Chriſtentum wie jede andere Religion 
auch. Dann erhebt ſich die ſchwerwiegende Frage: Warum find wir heute Chriſten und 
nicht etwa Serapis- oder Mithrasdiener? Dieſe Richtung glaubt zu erkennen, daß zwi ⸗ 
ſchen zwei Religionen lange die Wagſchale ſchwankte, ob nämlich die Religion des 
Mithras oder die von Paläſtina zum Sieg kommen werde. Auf jeden Fall, auch wenn 
man nicht ſoweit gehen will, die Tatfadhe des ſtegreichen Chriſtentums fragt nach den 
Gründen. Aber wie die erfte Auffaffung kein Problem kennt, fo kennt die zweite 
keine böſung. Uur ein Hinweis iſt möglich, wo etwa die Gründe liegen. 

du einem ganz ähnlichen Reſultat kommt Prof. Pfiſter (Würzburg) auch in feiner 
Darſtellung der griechiſchen Religionsgeſchichte bei C. Clemen, „Die Religionen der Erde“ 
(1927). er ſchreibt (231): „Die beiden Religionen aber, die am heftigſten um die herr · 
ſchaft kämpften und von deren Sieg der Glaube der kommenden abendländiſchen Welt 
abhing, war die traniſche Mithrasreligion und das ſemitiſche Chriftentum. Die Gründe, 
die der einen Religion den Sieg über alle andern verliehen, .. bilden ein Problem, das 
bis heute von der Forſchung noch nicht gelöſt iſt.“ — Dieſes Wort der modernen Reli- 
gionswiſſenſchaft evolutioniſtiſcher Richtung weiſt deutlich genug die Wege der chriſt⸗ 
lichen Wahrheit. P. Amandus Bielmeier / Metten. 


Okkultismus und Philoſophie 


B: in die allerletzte Zeit mieden ſich Wiſſenſchaft und Okkultismus gegenfeitig. So- 
lange der Okkultismus felber id nicht an die öffentlichkeit wagte, ſondern auf 
kleinere Zirkel beſchränkt blieb, hatte die Wiſſenſchaft Reinen Grund, ſich mit ihm zu 
beſchäftigen und auseinanderzuſetzen. Heute ift es anders geworden. Der Okkultismus 
iſt zu einer öffentlichen Angelegenheit geworden. Er tritt mit hochgeſpannten Anſprüchen 
auf. Hier hat die Wiſſenſchaft ein entſcheiben des Wort zu ſprechen. Es war notwendig, daß 
gerade von katholiſcher Beite dieſes Fragengebiet einer ernſten wiſſenſchaftlichen Prüfung 
unterzogen wurde, wie das der Innsbrucker geſuit B. Batterer in einem ſehr beachtens · 
werten, foliden Werke unternimmt !. Befonders forgfältig ift die Tatſachenfrage behandelt. 
Auf Grund zuverläſſtger fremder und eigener Erfahrung kommt der Derfaffer zu dem 
Ergebnis, daß ein großer Teil der okkulten Erſcheinungen auf Täuſchung beruht, ein 
weiterer Teil wenigſtens heute noch ſich unſerer Beurteilung entzieht, ein Reſtteil aber 
ſicher als Tatſachen anzusprechen find. In der Erklärung der okkulten Tatſachen neigt 
der Derfalfer fo der ſpiritiſtiſchen Theorie zu, daß er per analogiam ſchließlich alle ok⸗ 
Rulten Erſcheinungen auf außernatürliche Intelligenzen als hauptwirkurſachen zurück- 
zuführen ſucht. Zwingend ſcheinen uns die Gründe nicht, die er für feine Auffaſſung 
beibringt. So ift der hauptbeweis, das Fehlen von Medien beim ortsgebundenen Spucke, 
nicht ſtichhaltig. Bei ſehr vielen Spuckerfcheinungen läßt ſich ja tatſächlich ein Medium 
nadjweifen; bei anderen darf man aus der Tatſache, daß ein Medium nicht nachgewieſen 
iſt, nicht ſchließen, daß kein Medium beteiligt war. 
P. Alois Mager / Beuron - Salzburg. 


1 P. Al. Gatterer, Der wiſſenſchaftliche Okkultismus und fein Verhältnis zur er . und 
Srenzwiſſenſchaſten, IL Bd. 1. u. 2. 8.] or. 8° (VIII u. 375 8.) Innsbruck 1927, F. Rauch. I. 


Bücherſchau 


heilige Schrift 


Cornely, R. 89. Compendium Intro- 
ductionis in S. Scripturae Libros. 
Ed. nova per Aug. Merk 80. [Cursus 
Script. Sacræ, Sect. V, I] gr. 8° (XII u. 
1096 8.) Paris (VI) 1927, P. Lethielleux 
(10, Rue Cassette). Frs. 50.— 

Das Werk ſtellt in ſeiner vorliegenden 
Auflage die Frucht einer langen, mühe⸗ 
vollen Arbeit dar, in die ſich verſchiedene 
Selehrte des Ordens geteilt haben. Uachdem 
ſchon P. N. Sagen das umfangreiche Örei- 
bändige Werk P. Cornelus 1909 weſentlich 
verkürzt und umgearbeitet, haben P. Merk 
und feine Helfer es nunmehr unternommen, 
das Compendium anf den heutigen Stand 
der Wiſſenſchaft emporzuheben und den 
modernen Bedürfniſſen anzupaſſen. 

Die alte Geſamteinteilung wurde 
beibehalten. Die Anhänge ſind neben dem 
Traktat über die Inſpiration, ſowie den 
chronologiſchen und palãographiſchen Ta; 
feln, die ſich ſchon in der frühern Auflage 
fanden, durch eine Juſammenſtellung der 
neueren kirchlichen Dokumente, die ſich auf 
die Hl. Schrift beziehen, bereichert. Im üb- 
rigen gibt es kaum einen wichtigen Abſchnitt, 
der nicht weſentlich erweitert oder umge- 
arbeitet worden wäre. Die Arbeit ſtellt ſomit 
ein nahezu neues Werk dar. 

Referent geſteht, daß er das Werk mit 
großer Befriedigung gelefen hat. In der ob; 
jektiven Wertung und Derwertung der mo; 
dernen Forſchung iſt Raum etwas Weſent⸗ 
liches über ſehen worden. Die Bibliographie 
iſt ſehr reich, wenn man auch hie und da 
eine neuere Spezialarbeit vermißt. Uberall 
waltet eine nüchterne, vernünftige Kritik, 
wenn man auch in einzelnen Fragen noch 
etwas weiter vorftoßen möchte. Der noble, 
objektive Ton auch Gegnern gegenüber, die 
es nicht immer verdienen, tut wohl, und die 
Jurückhaltung und Selbſtbeſcheidung im 
eigenen Urteil, die der Bearbeiter im Dor- 
wort verſpricht, hat er redlich gehalten. 80 
liegt uns ein Werk vor, das von unendlichen 
Fleiße zeugt und der katholiſchen Wiſſen · 
ſchaft zur Zierde gereicht. 

Daß auch hier bei der Fülle des Stoffes, 
der Probleme und Detailfragen noch nicht 
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alles vollkommen fein kann, wilfen die 
Bearbeiter ſelbſt am beften. Die folgenden 
Bemerkungen wollen daher nicht fo ſehr 
Kritik üben, als vielmehr nach Möglichkeit 
Winke und Anregungen zu feiner Dervoll» 
kommnung bieten. Sie beziehen ſich zu⸗ 
nächſt vorwiegend auf die ſpezielle Ein- 
leitung des Alten Teftamentes, die den Re · 
ferenten in erſter Pinie intereffiert hat. 

Die Kürzung eines groß angelegten Wer 
kes hat immer auch ihre Uachteile, und 
dieſe machen ſich hier beſonders für das 
Derftändnis des gebotenen Jitatenſchatzes 
mitunter ſehr unangenehm bemerkbar. Bei 
vielen Stellen wird ſich der Gefer vergebens 
klar zu werden ſuchen (ogl. 325, 366, 446). 
Bier müßten notwendig die in Frage kom · 
menden Vergleichs punkte oder der Gegen; 
ſtand, um den es fi handelt, kurz ange · 
geben werden. Diele, zum Teil recht un- 
ſichere Texte können verfhwinden, beſon · 
ders 324 — 326, welche Seiten überhaupt 
einer gründlichen Durchſicht bedürfen. Ugl. 
auch (442) die Überſchrift If. 1, 1, die als 
Ganzes ſicher nicht urſprünglich, und (534) 
If. 7, 8, das in der überlieferten Form zum 
mindeſten recht unſicher iſt. Oft haben wir 
auch wohl nur Teztähnlichkeit, aber 
nicht Abhängigkeit (ogl. 366, 512, 593, 603). 
Daß bei einer fo umfaſſenden Literatur- 
angabe und einem ſo reichen Jitatenſchatz 
Fehler unterlaufen, iſt ſelbſtverſtändlich. In 
dieſem Sinn bedürfen jedoch vor allem die 
Bibelzitate einer gründlichen Durchſicht, da 
fie für das Derftändnis des Werkes zunächſt 
am meiſten von Bedeutung find. 

Ein anderer Punkt, auf den bei einer 
Ueuauflage mehr Sorgfalt gelegt werden 
müßte, wäre die Einheitlichkeit und Folge- 
rihtigkeit in der äußern Ausarbeitung. 80 
fehlt bei Jonas (598) der hebräiſche ame. 
der ſonſt überall beigegeben iſt. Desgleichen 
ſteht bei vielen heiligen Schriftſtellern auch 
der griechiſche lame, bei andern wieder nicht. 
Die im Corpus gegebenen Datierungen und 
Jahlen ſtimmen fehr oft nicht mit den Ta- 
bellen im Anhang überein. Verſchiedenheit 
bemerkt man auch in der Transſ kription. 
Da übrigens hebräiſche Lettern zur Der- 
fügung ſtehen und verwendet werden, ſo 
Rönnte man vielleicht auf ſte überhaupt 
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verzichten. Der hebräiſche Text ift bald 
punktiert, bald nicht. Das Zeihen „Sch“ 
wird dreifach wiedergegeben (vgl. 326,335, 
369). Schwerer ftört die Inkonfequenz in 
der Zitation nach Dulg. bzw. Hebr. u. Griech. 
Im allgemeinen zitiert der Verf. nach Dul- 
gata; aber dieſes Prinzip wird in vielen 
Fällen ohne triftigen Brund durchbrochen. 
Andrerfeits müßte freilich an verſchiedenen 
Stellen, vor allem im Pfalter, der hebräiſche 
Text an erfter Stelle ſtehen. Bei ſtark ab · 
weichenden Teztgeftalten, wie z. B. in Tobias 
(auch Judith, Sap. und Sir.), wäre man für 
geneueſte Jitation zugleich mit Angabe der 
Jählung in den übrigen Textgeſtalten dank- 
bar. Beim Benützen des Werkes würde da- 
durch ſehr viel Jeit und Mühe erſpart. 

du den einzelnen Büchern des A. C. 
ſeien einige Bemerkungen geſtattet. Die 
Pentateuchkritik wird andern derar- 
tigen Werken gegenüber kurz, aber genü- 
gend behandelt. Wenn auf Seite 303 die 
‚nomina in S. Ser. adhibita« ſich auf den 
ganzen Pentateuch beziehen ſollen, dann 
können die betreffenden Stellen kaum zum 
Beweiſe herangezogen werden. Es läge in 
dieſem Verfahren zugleich auch eine gewiſſe 
petitio principii. In der Gefegesentwick- 
lung, ſpeziell was die Aultgefege angeht, 
darf man wohl unbeſchadet der Autorfchaft 
Moſts ruhig weiter gehen; ſonſt kommt 
man zu unnatürlichen und unmöglichen 
Dorausfegungen. In dieſem Fall brauchte 
man dann auch den i nstinctus divinus 
(349) nicht, der ſich ja doch nicht beweiſen 
läßt. In der Pentateuchkritik wäre es viel 
leicht taktiſch auch gut, nicht zu viel auf 
die Bücher der Chronik zurückzugreifen 
wegen der bekannten Linſchätzung dieſer 
Bücher von ſeiten der Gegner. 

Erklärungen wie die des hl. Ephräm zu 
1 Sam. 17, 55 ff (383) würde man recht 
gerne vermiſſen (vgl. 16, 19 ff). Zu 3 Reg. 
8, 8 etc. (391) könnte auf 2 Par. 5. 9 als 
ſicherſten Beweis für den Sinn und Wert 
folder Formeln verwieſen werden. Die Be- 
urteilung der einzelnen Aönige ift mit dem 
religiõſen Stoff her Prophetenwerk (393). 
Die Gleichung Zorobabel-Saffabafar (411) 
if, wenn auch möglich, noch lange nicht er» 
wieſen. An die komplizierte IIamenmeta- 
morphoſe Enemefar-Sargon (419) glaubt 
heute wohl nie mand mehr ernſtlich. Da iſt 
es ſchon eher denkbar, daß in Tob. 1, 2 u. 18 


der ame Salmanafar aus 4 Reg. 17, 3 u. 6 
infolge des falſchen Schluffes eines Schrei- 
bens hineingeraten ift; denn dieſer Text, 
obwohl in ſich nicht unrichtig, hat ja bis in 
die neueſte Zeit die Geiſter vielfach irrege · 
leitet. Im übrigen leiſtet man der katho ; 
liſchen Wiſſenſchaft den beſten Dienſt da⸗ 
durch, daß man in derartigen Fällen klipp 
und klar die Probleme hinſtellt und auf 
böſungs verſuche, die beim heutigen Stand 
der Dinge einfach nicht möglich ſind, ſchlicht 
und aufrichtig verzichtet. 

In der Einleitung zu den did aktiſchen 
Büchern würde man gerne etwas über die 
innern und äußern Entſtehungsurſachen 
eines nicht unbedeutenden Teiles dieſer Li · 
teratur hören. Zu letzteren gehören vor 
allem das babuloniſche Exil mit ſeiner tief 
einſchneibenden Umgeſtaltung des jüdiſchen 
Seiſteslebens und ebenſo die nähere Be- 
rührung mit dem hellenis mus. Was ſpeziell 
die Bücher Job, Roh. und Sap. betrifft, To 
kann m. E. nur eine nähere Erläuterung 
des Dergeltungsproblems und feine Ent⸗ 
wicklung im A. T. den tiefern Sinn dieſer 
Bücher erſchließen. Daß im hohen Lied die 
Braut niemals fõnigin genannt wird (502), 
dürfte ſachlich nicht richtig fein. Jedenfalls 
tritt ſte als ſolche auf, wie ſchon die Stelle 
6, 8f (v7 f) und der Name Zulamit, von vie- 
len andern Beweis momenten abgeſehen, es 
deutlich dartun. 

Der Unterſchied zwiſchen älterem und 
jüngerem Prophetismus (529 f) ſcheint mit 
doch größer zu fein, als der Verf. zugibt. 
Er iſt allerdings nicht fo ſehr im ſchriftlichen 
Uachlaß und in den meſſtaniſchen Weis⸗ 
ſagungen begründet, als in ſeiner ganzen 
Erſcheinungsform, die aber für das reli⸗ 
gionsgeſchichtliche Derftändnis der Zeit von 
größter Bedeutung ift. Das Beweis moment 
für die Benuinität der Prophetien des Bu- 
ches Jacharias (610 b) iſt wertlos, da die 
gleiche Tradition bei viel [päteren Büchern 
nicht einwandfrei iſt. 

Möge das verdienſtvolle Werk, an dem 
nunmehr verſchiedene Generationen mit ſo; 
viel Fleiß und redlichem Beſtreben gearbeitet 
haben, ſich immer mehr vervollkommnen 
und im großen Kreis der Freunde, den es 
ſich bereits erobert hat, und darüber hinaus 
immer mehr Liebe und tieferes Derftändnis 
für das Buch der Bücher wecken. 

B. Athanaſtus Miller / Beuton - Rom. 


Gabriel, Dr. Joh. / Jorobabel. Ein Bei- 
trag zur Seſchichte der Juden in der er- 
ſten Zeit nach dem Exil. [Theol. Studien 
der öſterr. Ceo-Seſellſchaft, 27. H.] gr. 8° 
(XIX u. 152 8.) Wien ( 1927, Mayer 
& Co., Singerſtr. M. 4.— 

Die Schrift, die in neuer, zufammenfaf- 
ſender Erörterung eine der intereſſanteſten, 
aber auch dunkelſten Perioden der ifraeli- 
tiſchen Seſchichte behandelt, iſt zu einer Art 
Biographie Jorobabels ausgewachſen. Die 
gewandte, ſehr verſtändliche Art der Dar · 
ſtellung macht das Gefen trotz des ſchwieri⸗ 
gen und verworrenen Problems leicht und 
angenehm. Der Derfaffer verſuchte die Frage 
allſeitig zu beleuchten, Gründe und Segen · 
gründe objektiv abzuwägen und auch auf 
manche wertvolle Geſichtspunkte aufmerk- 
fam zu machen. Die einſchlägige Giteratur 
iſt überreich benützt, wenngleich ihre An⸗ 
orönung am Zchluß der einzelnen Para; 
graphen nicht jedem behagen wird. 

Den Kernpunkt der ganzen Darſtellung 
bildet der Nachweis: „die Annahme, Zoro- 
babel und Saſſabaſar ſeien nur verfchie- 
dene Uamen der gleichen Perſönlichkeit, 
ſei kein ‚Derzweiflungsausweg‘ (Meyer), 
fondern eine wenn auch noch nicht unbe» 
dingt ſichere, ſo doch in den Angaben der 
HI. Schrift wohlbegründete Annahme, auf 
der ſich weitere Unterſuchungen über das 
beben und die Tätigkeit Jorobabels berech · 
tigterweiſe aufbauen laffen“ (68). Trotz 
aller Anerkennung für die fleißige Arbeit 
ſcheint mir gleichwohl, daß auch hier die 
böſung der ganzen Frage nicht über die 
Möglichkeit einer Identität von Joro- 
babel · Saſſabaſar hinausgelangt ift. Gewilfe 
Probleme gerade dieſer Epoche der jũdiſchen 
Geſchichte harren eben fo lange einer befrie- 
digenden Löfung, als die entſprechenden 
ſichern Grundlagen fehlen. Auch P. Kugler 
8. J., deſſen Werk (Don Moſes bis Paulus; 
ogl. 201ff) man auffallenderweife in der 
biteraturangabe vermißt, hat die Frage trotz 
des entſchiedenen Tones, mit dem er zuletzt 
die gleiche Thefe verfochten hat, nicht gelöft. 
Gewiſſe ſchwere Bedenken bleiben nach wie 
vor, und zu dieſen gehört immer das Feh- 
len jeglichen Ausgleiches der Doppelnamig- 
keit im Texte ſelbſt. Esr. 5, 2 gegenüber 
5, 14 u. 16 mag dieſe noch verſtändlich fein, 
nicht aber in Esr. 1, 8 gegenüber 2,2. Der 
Derfaffer legt auch kein weiteres Gewicht 
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auf den Umftand, daß mit dem amen 
Saffabafar und nur mit dieſem die Ulber · 
gabe der Tempelgefäße in Verbindung ge⸗ 
bracht wird. Belanglos erſcheint dies nicht. 
Vielleicht wäre 8. 17 auch eine zufammen- 
faſſende Darſtellung der ſozialen und reli; 
giöfen Derhältniffe der Juden in Babylon 
zur Zeit des Exils angebracht geweſen, zu⸗ 
mal der Derfaffer öfters darauf zurük- 
kommt (vgl. 19 u. 86). 8. 112 iſt die Faſ· 
fung von U. 7 unklar, und die in Note 17 
behandelte Schwierigkeit gehörte wohl rich · 
tiger in den Text der Abhandlung ſelbſt. 


Dürr, Prof. Dr. or. Religiöfe Lebens» 
wege des Alten Leſtamentes. [Deröf- 
fentl. des kath. Akademiker-Derbands)]. 
12° (VIII und 156 8.) Freiburg 1928, 
Herder. Kart. M. 3.—; zl. 4.20 
Wie ſchon frühere, fo ift auch diefe Schrift 

Dürrs aus Dorlefungen für Akademiker 

hervorgegangen und vorwiegend für ſolche 

beſtimmt. Der erfte Teil des Buches behan- 

delt allgemeine Tatſachen über das A. T. 

feine geiftes- und religionsgeſchichtliche Be; 

deutung und feinen Begenwartswert; der 
zweite verbreitet ſich über einzelne überzeit- 

liche, religiöfe Gebenswerte des A. C. 
Dürr ift nicht einfeitiger Kritiker auf 

alttl. Gebiete: er will vielmehr feinen Gefer- 
kreis einführen in das Heiligtum des gött« 
lichen Geiftes im f. C.“, in feine hohen reli- 
giöfen Werte, in feine Frömmigkeit. Die 
umfaſſenden Aenntnilfe Prof. Dürrs vom 
Inhalt des H. T. befähigen ihn für dieſes 
erhabene Ziel in hohem Maß. An dank- 
baren Gefern, die gerade nach ſolcher ah; 
rung verlangen und ſich durch den aus⸗ 
gewählten reichen Zitaten ſchatz gewiß zur 
Quelle ſelbſt hinführen laſſen, wird es ihm 
nicht fehlen. Sein beſonderes Derdienft bleibt 
es, von vornherein mit Hachöruck auf die 
praktifche Seite der religiöfen Wahrheiten 
des H. T. hingewieſen zu haben. Die hei⸗ 
ligen Schriftſteller haben nicht viel theore⸗ 
tiſtert. Selbſt da, wo das Spekulative vor · 
herrſcht, will es doch nur wieder die Wir⸗ 
Kung auf das ſittliche Geben des Sterblichen 
ſteigern (40 ff). In dieſer Beziehung bietet 
befonders der Schluß des Buches (127 ff) 
eine ganz herrliche Sammlung praktiſch; 
teligiöfer Gebensweisheit, die zugleich die 
gewaltige [Überlegenheit des H. T. über alle 
gleichartigen Piteraturen zeigt. 
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hie und da hätte auch das Offenbarungs- 
moment als ſolches mehr hervorgehoben 
werden dürfen; denn hierin liegt ja der 
tiefſte rund des überragenden Wertes des 
A. T. es müßte auch der Dolksreligion 
gegenüber ſcharf unterſchieden werden (vgl. 
befonders 60). Der Paie macht erfahrungs- 
gemäß dieſe Unterſcheidung meiſtens nicht! 
Daß das A.T. den Unterſchied zwiſchen Der · 
anlaſſung und bloßer Zulaffung des Böfen 
nicht kenne (46), ift nicht richtig. Auch hie; 
rin hat es eine Entwicklung gegeben, wie 
ſchon 2 Sam. 24,1 gegenüber 1 Par. 21, 1 
zeigt, oder Am. 3, 6 und Job 2, 4 ff. ergrei · 
fend ſchildert der Derf. (82 ff) den Sieg, den 
das Gottvertrauen und der Gottesglaube 
im H. T. immer wieder über die Rätfel und 
Zweifel und die Nichtigkeit des Pebens da · 
vontrugen. Hur tritt hier natürlich das 
ſchwierige Problem der Dergeltung im H. T. 
auf den Plan, deſſen Entwicklung und Gö- 
fung die drei Bücher Job, Roheleth und 
Weisheit zeichnen. Das gäbe ein ergreifen 
des Kapitel im Rahmen dieſer Abhandlung, 
und damit würde auch eines der ſchönſten 
Bücher des H. T. zu Worte kommen, das 
man vermißt, das Buch der Weisheit. 
P. Athanaſtus Miller / Beuron · Rom. 


Wutz, Prof. Franz / Die Pſalmen. Deutſch. 
Schriftenreihe des ( bauer.) lerusblattes, 
2.8.) kl. 8 (VIII u. 216 8.) eichſtätt 1927, 
Seſchäftsſt. des Alerusbl. Kart. I. 3.— 
Uach Herausgabe eines in mancher hin⸗ 

ſicht neu eingeſtellten und eingehenden 

Dfalmenkommentars und der „Dfal- 

men des Breviers“ lateiniſch⸗deutſch 

verſucht nun W. nach erneuter Überprü- 
fung der älteren Textlage eine auf feinſtes 

Papier geduckte, bloß deutſche Ausgabe der 

Pſalmen. Eine vorausgegangene Unter- 

ſuchung des ſchwierigen Jobtegtes bot manch 

neue, wertvolle Erkenntnis über die Text- 
entwicklung in älterer Zeit. Dabei ergab 
ſich für W. aber keine prinzipielle Änderung 

feiner bisher verfochtenen Grund ſãtze; viel · 

mehr erhielten fie nur neue Stützen. Dor- 

liegende gefällige Ausgabe ift für die Der ⸗ 
breitung in weiteren Kreiſen des chriſtlichen 

Volkes beſtimmt und läßt darum allen 

wiſſenſchaftlichen Ballaſt beiſeite. Man 

mag ſich zu den Wutzſchen Srundtheſen 
ſtellen, wie man will, das wird zuzugeben 
fein, daß er manch gute Derbefferung des 


überlieferten Bibeltegtes brachte, was auch 
der deutſchen Wiedergabe zugute Ram. Die 
Überfegung läßt die plaſtiſche Bilderſprache 
und anſprechende Einfachheit der altteſta · 
mentlichen Gebetslieder gut hervortreten. 
P. Paulus Weißenberger / Leresheim. 


Dogmatik und Liturgie 


Denzinger, Heinr. u. Bannwart, Clem. 
89. | Enchiridion Symbolorum, 
Definitionum et Declarationum de re- 
bus fidei et morum. Ed. XVI et XVII 
per $0b. B. Umberg 89. 8° (XXX und 
612 8. u. 28“ u. [58] 8.) Freiburg 1928, 
Herder. M.6.—; Szl. 7.50 
Auch in manchen proteftantifchen Kreiſen 

bricht ſich allmählich die Erkenntnis Bahn, 

daß Lehren und Geben aufs engſte zufam- 
mengehen und daß eine Einheit der Kirche 

ohne Einheit in Glaubens ſachen nicht mög · 

lich iſt. Trotzdem aber findet der Kampf; 

ruf: „Undogmatiſches Chriftentum“ bei vie- 
len immer noch großen Anklang. „Wir 

Deutſchen kommen zu Bott über der Zer- 

trümmerung der Dogmen, ſo urteilte vor 

nicht gar langer Zeit ein deutſcher Schrift- 

ſteller über den Dogmenglauben. Dem · 

gegenüber kann katholiſcherſeits nicht oft 

und entſchieden genug darauf hingewieſen 

werden, daß Bott der Menfchheit eine Offen · 

barung mit ganz beſtimmten, objektiven 

Wahrheiten gegeben hat, und daß Chriſtus 

Gehrer beſtellt hat mit der Aufgabe, dieſe 

Wahrheit unverfälſcht zu verkünden und 

zu bewahren. Diefe von Bott geoffen barten 

und von der firche vorgelegten Wahrheiten, 
die Dogmen, tiefer zu erfaſſen, iſt eine um 
ſo dringlichere Forderung, als infolge des 
regen Gedankenaustauſches zwiſchen den 
verſchiedenartigſten Aulturgebieten und 

Religionsſuſtemen Huseinanderfegungen 

mit nders denkenden nicht ausbleiben kRön- 

nen. In dem gewaltigen Ideenkampf der 

Gegenwart genügt es nicht, nur allgemein 

zu bekennen: „Ich glaube, was die katho⸗ 

liſche Kirche zu glauben vorlegt“; es gilt 
vielmehr, diefes Slaubensgut ſelbſt näher 

Rennen zu lernen. Das katholiſche Hand; 

buch zur ſicheren Orientierung über das ka; 

tholiſche Dogma iſt immer noch unbeſtritten 

das »Enchiridion Symbolorum«, das 5. 

Denzinger vor etwa fiebzig Jahren erft- 

mals herausgab und das ſeitdem eine im- 


mer größere Dervollkommnung erfahren 
hat. Die vorliegende 16. und 17. Auflage, 
gleich den vorigen beforgt von P. Umberg 
87., weiſt neben Erweiterung der Indices, 
Derbefferung einiger hiſtoriſcher Daten, 
Überprüfung mehrerer Dokumente nach 
neuen Quellen vor allem eine Reihe neuer, 
wertvoller Tegte auf, und zwar nicht nur 
aus jüngfter Zeit (3. B. über Hirche und 
Staat, das Königtum Chriſti, das vielum- 
ſtrittene Comma Joanneum), ſonbern auch 
mehrere Dokumente früherer Päpſte (3. B. 
über Hölle u. Fegfeuer, Abläſſe, Eigentums- 
recht). Wie viel Gicht könnte aus all diefen 
Quellen geſchõpft werden! Man denke etwa 
an die klaren, unſchãtzbaren Gehren des 
Datikanums über die immer aktuellen Fra; 
gen: Offenbarung und Slauben, Glauben 
und Dernunft, die Kirche. Ein guter Schutz 
gegen Glaubensirrtum und Blaubenszwei- 
fel ift des rechte Derftändnis des Glaubens. 
B. Stephan Schmutz / Beuron. 


Stephan, Dr. 8t. / Das kirchliche Stun 
dengebet ober das rõmiſche Brevier, ũber · 
ſetzt und erklärt. II. Bd. Oſtern mit 
Schluß des Kirchenjahres. Mit Ti- 
telbild. 8 (X u. 1300 u. [207] 8.) Regens; 
burg 1928, Fr. Buſtet. M. 20.—; zl. mit 
Rotſchn. 24.—. Feinere Bände höher. 

Gaienbrevier. Tagzeitengebet im Geifte 
der Giturgie. Als Deröffentl. des Rath. 
ARademikerverbandes bearbeitet von der 
Abtei Maria Paach. II. Bd. Die Zeit 
nach Pfingſten. kl. 8° (XXVIII und 
736 u. 88“ 8.) Berlin (SW 48) 1928, 
St. Auguſtinus-Derlag. I. u. II. Bd. in 
zl. je M. 12.50 
1. Der ſehnliche Wunſch vieler Freunde 

der Giturgie iſt nun in Erfüllung gegangen: 

wir befigen eine vollftändige, getreue deut- 
ſche Wiedergabe des ganzen rõmiſchen Bre- 

viers. Soeben ift der 2. Bd. des „Hirch · 

lichen Stundengebets” von Dr. Ste- 

phan erſchienen. Das Lob, das wir dem 

1. Bö. in dieſer Feitſchr. IX (1927), 477f ge» 

ſpendet haben, verdient voll und ganz auch 

der vorliegende. Der leider fo früh heim- 
gegangene Dorkämpfer für die Förderung 
des Giturgieverftändniffes hat ein Werk ge; 
ſchaffen, das auf lange Zeit reichen Segen 
ſtiften wird. Es iſt nicht bloß ein Jeugnis 
feines tiefen theologiſchen Wiſſens und fei- 
ner Runſt, ſich in die liturgiſchen Texte ein · 
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zufühlen und andere in deren Erfaſſung 
einzuführen; es iſt auch ein bleibendes 
Denkmal feiner großen Liebe zur Liturgie 
und feiner unverwüſtlichen Arbeitsfreudig- 
Reit. Wir möchten das Werk vor allem in 
den Händen vieler Prieſter wilfen, denen es 
auf weite Strecken einen Rommentar er- 
ſetzen kann. Für das private und gemein · 
ſchaftliche Beten bietet die nicht immer 
überſichtliche Anlage des Buches wohl man · 
che Schwierigkeit. Sanz vorzüglich eignet 
NH das Werk aber für ſolche Rlöſterliche 
oder klerikale Aommuntitäten, die die fort- 
laufende Schriftlefung im Anſchluß an das 
rõmiſche Brevier pflegen. Ein Anhang mit 
Totenoffizium, Allerheiligenlitanei und 
Liſchſegen liegt ſeparat bei (In. —. 50). 

2. Auch das Paacher Paienbrevier 
hat mit dem eben erſchienenen 2. Bd. feinen 
Abſchluß gefunden. Wir können nur wieder 
holen, was wir a. a. O. 479 über den 1. Bö. 
geſagt haben. Klare, leicht verſtändliche 
Anlage, edle, weihevolle Sprache, dem 
Auge wohltuender Druck, ſchõne Ausſtat · 
tung zeichnen auch dieſen Band aus. Frei · 
lich will er nur zum Beten der Tagzeiten 
„im Seiſte der Giturgie“ anleiten. Er will 
ein Gaienbrevier fein und ſchaltet darum 
vielfach frei bei der Auswahl der Pſalmen 
und täglichen Gefungen aus der hl. Schrift 
und der unerſchöpflichen Fundgrube der 
Däter[chriften. Bewiß vermitteln die beiden 
Bände akademiſch Sebildeten reiche fee- 
liſche Erhebung im Anſchluß an die Giture 
gie unferer heiligen Kirche, wenn fie auch 
nicht unmittelbar zu den reinen, vollen 
Quellen der Brevierliturgie führen. 

B. Pius Bihlmeyer / Beuron. 


Danfoeder, p. Chryſ. OSB. / Das Per. 
ſönliche in der Liturgie. [Liturgia, 
L Sr. 3. Böch.] 12° (IV u. 171 8.) Mainz 
1925, M.&rünewald-Derlag. 831. R. 2.— 
— das Opfer [Liturgia, II. Sr. 1. Böch. ] 12° 
(VIII u. 184 8.) ebd. 1926. 631. M. 2.50 
1. Über Sein und Sollen, Berechtigung 
und Eigenart der »Liturgia« iſt in dieſer 
Jeitſchr. VI (1925), 73f anläßlich der Wür- 
digung der zwei erſten Bändchen gehandelt 
worden. In logiſchem Aufbau und Juſam⸗ 
menhang wurde in der erſten Gruppe des 
Geſamtplanes, die „Abhandlungen über die 
Giturgie im allgemeinen” bietet, nach den 
vorausgegangenen Darlegungen: „Chriftus 
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unfer Citurge” und „Die Kirche als litur 
giſche Bemeinfhaft” nun im 3. Boch. die 
Stellung des Perſönlichen im litur⸗ 
giſchen Sanzen wie in den einzelnen Teilen 
der Liturgie aufgezeigt. „Die Giturgie, mit 
ihrer Fruchtbarkeit meine Perſönlichkeit 
über ſchattend, ſchenkt aus ihren Schatz ⸗ 
kammern meinem Ich ihren ſchönſten Edel⸗ 
ſtein, das Sein in Chriſtus, die Botteskind- 
ſchaft, und führt damit meine Per ſönlich · 
keit ihrer Dollblüte, ihrer edelſten Reife 
entgegen. Meine Perſönlichkeit aber fügt 
der Liturgie ebenfalls einen herrlichen Edel · 
ſtein ein, alle ihre ſeeliſchen und leiblichen 
ſträfte, ja ſich ſelbſt, und ſchenkt damit der 
Giturgie die Krone perſönlichen, reichfluten · 
den Lebens” (161). 

2. „Das Opfer“ leitet als erſtes Böd). 
die zweite Gruppe: „Abhandlungen über 
einzelne Teile der Liturgie“ grundlegend 
ein. Es will darin nicht etwa lehrhaft Tleues 
geſagt, vielmehr das in handlung und Wort- 
laut der heiligen Meſſe enthaltene Gedan- 
gut leuchtend hervorgekehrt“ werden. Dor 
allem And die Beziehungen zwiſchen Die 
turgie und Geben, liturgiſchem und perfön- 
lichem Opfer den Gläubigen dargelegt. 

In ben ſchlichten, gefälligen Büchlein der 
Sam mlung ift viel wertvoller Stoff zufam- 
mengetragen. Sind die Ausführungen mit- 
unter auch etwas wortreich, fo berühren 
fie andrerſeits durch ihre warme Darſtel⸗ 
lung und ihre maßvollen Forderungen ſehr 
angenehm und eignen ſich gut zur Einfüh · 
rung weiter, auch einfacher Kreiſe in das 
lit urgiſche Denken und Beten. Ihr Wert 
liegt darum vorwiegend in der Gegenwart. 
Für die Quellennachweiſe werden theolo- 
giſche Gefer beſonders dankbar fein. 

P. quſtinus Uttenweiler / Beuron. 


Münd, Maurus 088. / Mysterium 
Christi. Eie Aufbau aus der Liturgie. 
8° (149 8.) Mainz 1926, m. Grünewald - 
Verlag (Rusliefg. germ. Rauch, Wies⸗ 
baden). zl. M. 3.60 
Das anſprechende Buch ſtellt einen ſehr 

ſchöͤnen Derfucd dar, aus dem Banzen der 

Giturgie mit ihrer überreichen Fülle das in 

organiſchem Aufbau zufammenzuftellen, 

was das Werden und Entfalten und Reifen 

der chriſtlichen Perfönlichkeit und des Got · 

tesreiches kennzeichnet und zugleich wirkt. 

Es liegt viel Liebe und feines Derftändnis 


in dieſem feinen Band und ſein Kleid iſt 
feierlich. Uur weiß ich nicht recht: Wird er 
in dieſer Form genugſam deutlich ſprechen 
von all dem Großen, deſſen Ausklang er ift? 

P. Ambroſtus Würth / Beuron. 


Moral und geiſtliches Leben 


Uoldin, Hier. 89. Summa Theologiae 
Moralis juxta Cod. Jur. Can. Scho- 
larum usui accomodata. Ed. noviss. re- 
cogn. et emend. per fl. Schmitt 89. 
Tom. l. De prineipiis Theol. Moralis. 
ed. 17, 1924. Tom. II. De praeceptis 
Dei et Ecclesiae. ed. 18, 1926. Tom. 
III. De sacramentis. ed. 17, 1925. 
Compl. I. De sexto praecepto et 
de usu matrimonii. ed. 21, 1926. 
Compl. II. De censuris. ed. 18, re- 
cogn. per f. Shönegger 89. 1926. 8° 
(875, 746, 716, 111 u. 1208.) Innsbruck 
Fel. Rauch. Zuf. . 24.—; geb. 34.— 
Im VII. Jahrg. (1925), 152 diefer Zeit- 

ſchrift wurde bereits auf das Gebensbild 

hingewieſen, das P. Franz Batheyer 89. 

von feinem Ordensbruder, dem bekannten 

Moraliften P. Bier. Noldin (1838 — 1922) 

gezeichnet hat, wie er „in der Erinnerung 

feiner Schüler und Alumnen lebt. Es ift 

zugleich für alle Jünger P. Uoldins eine will · 

kommene Gabe. Auch Lefer weiterer Kreiſe 

erbauen ſich an dieſem frommen, kernigen 

Tiroler Kind, aus dem ein echter und treuer 

Sohn des hl. Ignatius wurde, an den ſo 

bezeichnenden Briefen, Ausſprüchen und 

Ereigniſſen aus der Zeit feiner irdifchen 

Pilgerſchaft. „Die Jahre der Dorbereitung; 

PB. Ioldin als Regens 1875 1886; als 

Profeſſor und Gelehrter 1886 1909; als 

Rektor des Illarianiums auf dem Frein⸗ 

berg bei Linz 1909 — 1918; der Abend des 

bebens“: dieſe fünf Aapitelüberfchriften 

kennzeichnen die Etappen ſeines arbeits · 

reichen Lebens. Der längfte Abſchnitt um · 

faßt ſeine Wirkſamkeit als Morallehrer in 

Innsbruck, worauf ſein früheres Wirken 

in Gehrberuf und Seelforge gut vorbereitete. 
Wie uns P. Alb. Schmitt, fein Nachfolger 

auf dem Innsbrucker Gehrftubl, der Tleu- 
bearbeiter feines großen Moralwerkes, zu 

ſagen weiß, entfaltete P. Noldin von 1875 

an Jahrzehnte hindurch eine eifrige ſchrift⸗ 

ſtelleriſche Tätigkeit auf dem Gebiete der 

Moral und Paftoral. Sein großes und blei- 


bendes Hauptwerk, die Summa Theo- 
logiae Moralis, als reife Frucht aus 
langjährigem Lehramt herausgewachſen, 
begann 1899 zu erſcheinen und faßt in Öret 
Bänden (Prinzipien, Gebote, Sakramente) 
und zwei Ergänzungsteilen (6. Gebot und 
Ehe, ktirchenſtrafen) feine ganze Doktrin 
forgfältig zuſammen. Es hat den amen 
des gefeierten Gehrers in alle Bänder und 
Erdteile getragen und iſt weit über 70000 
Beziehern zum unentbehrlichen Ratgeber 
geworden. Die hohen Auflagen der einzel ⸗ 
nen Teilbände, immer wieder verbeſſert 
und vervollkommnet, weiſen feine große 
Beliebtheit deutlich aus. In leicht verftänd- 
lichem, ſchlichtem Gatein behandelt B. Uoldin 
alles, was der ſtubierende Theologe erlernen 
und der praktiſche Seelforger wiſſen muß. 
Sein Werk ſtellt nicht nur ein handbuch der 
Moral im ſtrengen und abgegrenzten Sinne 
dar; es bietet gleichzeitig viele erprobte pa · 
ſtorelle Ratſchläge und auch einen nicht ge» 
ringen Teil vom Kirchenrecht. Gerade auf 
dieſe ſtoffliche Reichhaltigkeit und praktiſche 
Brauchbarkeit darf man empfehlend hin- 
weiſen, wenn auch Schwächen der Iloldin- 
ſchen Moral hervorgehoben werden. 80 
dürften in allweg klare Prinzipien und Be» 
griffe, konſequent angewandt und durch- 
geführt, nicht die Stärke des ſonſt ſo ver · 
dienſtlichen Werkes ſein, was aber eben 
darin begründet fein mag, daß Holdin 
weniger gelehrte Moraltheologen als prak · 
tiſche Seelforger heranbilden wollte. Auch 
wünſchte man mitunter, daß ſtatt der vie- 
len Aafuiftik nachdrücklicher die poſttive 
Seite der chriſtlichen Sittenlehre ausge» 
ſtaltet würde. Heute geht das Beſtreben 
ohnehin darauf aus, die Moral wieder 
mehr in ihrem ſpekulatio-pſuchologiſchen 
Auf- und Ausbau, fowie in ihrer bibliſch · 
neuteſtamentlichen Begründung darzuſtel⸗ 
len und fremde Elemente auszuſchalten. 
Mehr und mehr wird auch ein näheres 
grund ſätzliches Eingehen auf Segenwarts · 
fragen wie Frauenkleibung, Wahlpflicht, 
Politik, Sozialismus uſw. unumgängliche 
Pflicht für den Bearbeiter ſein. Es kann 
einem der Gedanke kommen, ob nicht als 
Ergänzung eine zeitgemäße, das Werk ſel 
ber entlaftende Rafuiftik zu Noldins Moral 
wünſchenswert wäre, und ob ferner ein auf 
alle Bände und Teile bezügliches, einheit ⸗ 
liches Generalregiſter die Benützung des 
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Werkes nicht weſentlich erleichterte. Alles 
in allem ift P. oldins Summa Theolo- 
giae Moralis nicht nur ein nũtzliches Schul · 
buch für Theologen, ſondern auch — und 
dies faſt noch mehr — ein zuverläſſiger 
Freund und Berater für den im praktiſchen 
beben ſti henden Seelſorger. 

D. Wolfgang Stocker / Seckau. 


Doldin, Bier. 89. | Epitome Theolo- 
giae Moralis universae... excerpta 

e Summa Theologiae Moralis a Dr. 

Car. Telch. Ed.6. recogn. kl. 8° (XL 

u. 5718.) €68. 1924. 831. M. 4.— 

Die große Beliebtheit, die ih P. Uol⸗ 
dins Moralwerk bei ftudierenden Theologen 
und praktiſchen Seelforgern erwarb, hat 
einen Schüler veranlaßt, in einem einzigen 
Bänöchen (Taſchenformat) den Kerngehalt 
zuſammenzufaſſen. Wer das umfaſſende 
Werk des Meiſters einmal durchgearbeitet 
hat und ſich zu Examenszwecken oder zu 
privater Auffrifhung des Inhalts den ge» 
waltigen Stoff in feinen großen, weſent ; 
lichen Fügen vergegenwärtigen und ein ⸗ 
prägen will, der wird gerne zu dieſer, 
bei aller Prãgnanz doch Reines wegs bloß 
formelhaften ÜUberſicht greifen. Den drei 
Bauptteilen (Prinzipien, Gebote, Sakra- 
mente), in welche die zwei Supplemente 
des großen Werkes am rechten Platze hinein · 
gearbeitet find, hat der Bearbeiter Dr. Karl 
Tel ch ſehr brauchbare Anhänge beigegeben: 
einen eingehenden catalogus peccatorum 
für Seneralbeichten, ſodann ein forgfältt- 
ges, aus offiziellen Quellen geſchöpftes spe- 
culum canonicum parochi, ein ausführ-; 
liches, 200 Nummern umfaffendes Der- 
zeichnis der sententiae probabiles in usum 
discre tum confessariorum, ein detailliert · 
tes Fox mular pro examine sponsorum, 
eine genaue Überſicht über die loca Tri- 
dentina et non Tridentina bezüglich des 
Eherechts und endlich eine Lifte der im 
ganzen Bändchen verarbeiteten canones 
novi Cod. jur. Can. mit entſptechender 
Gegenüberſtellung der Seitenzahlen und 
Abſchnitte. Ein 90 Seiten umfaſſendes, über · 
ſichtliches Sachverzeichnis in alphabetiſcher 
Ordnung iſt ein vorzüglicher Schlüffel zu die» 
ſem Kleinen Holbin , der leicht zu benützen 
iſt und einem das Moralftudium wieder 
doppelt angenehm macht. 

B. quſtinus Uttenweiler / Beuron. 
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Böminghaus, Ernft 89. Die Aszeſe der 
Jgnatianiſchen Exerzitien. Ihr Sinn 

und Wert im bichte heutiger Fragen 
und Bedürfniffe. Exerzitien - Bibliothek, 
5. Bö.] 12° (XVIII u. 176 8.) Freiburg 

1927, Herder. Kart. M. 3.50; Szl. 4.30 
Man kennt den Derfalfer dafür, wie auf · 
geſchloſſen er iſt für alle Nöten und Fragen 
der modernen Seele, befonders der Seele der 
Bebildeten und Akademiker. Es konnte ihm 
nicht entgehen, daß fie an mehr als einem 
Übel krankt. Wer das Übel kennt, weiß 
auch die entſprechenden Heilmittel anzu«- 
wenden. Der Verf. ſteht eines der wichtigſten 
heilmittel in den Ignatianiſchen Exerzitien, 
und mit Recht. Er iſt aber weit und ſachlich 
genug, in ihnen nicht das einzige und aus; 
ſchliezliche Heilmittel zu ſehen. Jedenfalls 
ift es ihm gelungen, die inneren Gebens- 
bezüge zwifchen dem modernen Geiſtesleben 
und den Ignatianifhen Exerzitien über- 

zeugend aufzuweiſen. 

P. Alois Mager / Beuron - Salzburg. 


Geiber, Rob. BF. / Ronnersreuth. Tat- 
ſachen, Grundſätze. kl. 8° (VI u. 46 8.) 
Freiburg 1927, Berder. MN. —. 80 

Wunderle, Prof. Dr. Georg / Die Stig. 
matiſterte von Ronnersreuth. Tat- 
ſachen, Eindrücke, Erwägungen. 2. ver · 
and. Aufl. [Schriftenreihe des (bayer.) 
&lerusblattes, 1. H.] kl. 8° (80 8.) Eich 
Rätt 1927, Alerusblatt. Kart. MN. 1.50 
Wenn wir aus der Flut unberufener und 

berufener Deröffentlichungen über Thereſe 

Deumann (vgl. die Giteraturüberficht der 

„Jeitſchr. für Afzefe u. Myftik“, 2.5.1928) 

neben den zwei gut ſich ergänzenden, kla; 

ren und maßvollen Aufſätzen von P. Al. 

mager (Der kath. Gedanke, I. Jhg. 1928, 

188 ff und Bened. Monatſchr. 1928, 207 ff) 

noch die vorliegenden Schriften von Prof. 

Wunderle und P. Geiber hervorheben, dann 

iſt wohl das Zuverläffigfte zum Problem 

von Ronnersreuth genannt. Dieſe beiden 

Arbeiten zeichnen ſich aus durch vorſichtige 

Stellungnahme und ſorgfältige kritiſche 

Prüfung der Tatſachen. Zur grundſätzlichen 

Deutung ſchlägt P.Geiber etwa diefe For · 

mel vor: „Der Charakter der Stigmata ift 

zu beſtimmen aus den Ekſtaſen, aus denen 
fie herauswachſen. Sind diefe übernatür- 
lich, dann wohl auch die Stigmata.” In dem 

Schriftchen iſt eine Fülle von Fragen beleuch · 


tet; zu einer großen Anzahl von Schwierig · 
keiten wurde Stellung genommen. End- 
urteil: „Dom Rkatholiſchen Standpunkt aus 
geſehen ift der Konnersreuther Fall noch 
nicht eudgültig klargeſtellt“ (39). Einen Be- 
trug jedoch erachten beide Autoren für voll · 
kommen ausgeſchloſſen. Prof. Dunderle, 
der mehrmals in Aonnersreuth war, gibt in 
ausfũhrlicherer Darlegung Tatſachen und 
Eindrücke wieder und ſtellt anſchließend 
feine Erwägungen an. Beſonders lehrreich 
ift feine Antwort auf die verſchiedenen Er · 
klärungsverfudhe betr. Stigmatifation ſei⸗ 
tens der ſog. vorausſetzungsloſen Wilfen- 
ſchaft (Betrug, organiſche Krankheit, hu · 
ſterie und Suggeftion). In der Frage ihrer 
Übernatürlihkeit ift der endgültige ent⸗ 
ſcheid ſchließlich der kirchlichen Autorität 
anheimgegeben. Eine reiche, z. T. wegwei⸗ 
ſende Biteratur wurde verarbeitet. 


Sümpfner, P. Winfr. OESR. / Clemens 
Brentanos Glaubwürdigkeit in fei- 
nen Emmerick⸗ Aufzeichnungen. Un- 
terſuchung über die Brentano · Emmerick · 
Frage unter erfimaliger Benutzung der 
Tagebücher Br. gr. 8° (XII und 574 8.) 
Würzburg 1923, St. Rita-Derlag. M. 450 

—Lagebuch des Dr. med. Franz Wilh. 
Wefener über die Auguſtinerin Anna 
Ratharina&mmerid, unter Beifügung 
anderer auf fie bezüglicher Briefe und 
Akten hrsg. Mit Titelbild. gr. 8° (LXXIV 
und 591 8.) ebd. 1926. M. 5.— 

Zwei ebenſo gründliche als umfaſſende 
Arbeiten legt hier ein methodiſch geſchulter 
Ordenshiſtoriker der Öffentlichkeit vor, in 
der Abſicht, die Glaubwürdigkeit der außer- 
ordentlichen Dorkommniſſe im Geben der 
Dienerin Gottes Anna Ratharina Emmerick 
zu prüfen bzw. zu erweiſen und die ihrer 
geligſprechung entgegenſtehenden Hinder ⸗ 
niſſe aus dem Wege zu räumen. Mit dem 
erſten Werk, einer durchaus ſelbſtändigen, 
wuchtigen Studie, ſcheint endlich für die 
Göfung der ſchwierigen Emmerick · Bren- 
tano - Frage eine ſolide grundlage geſchaffen 
zu ſein. Die Ergebniſſe, die weit über die 
Feſtſtellungen von Cardauns, Stahl, Richen 
u. a. hinausgehen, ſind überraſchend. Das 
Allermeiſte, was in den Diſtonen und Er⸗ 
zählungen der Seherin von Dülmen bisher 
als bedenklich galt — und es ift nicht we⸗ 
nig — fällt Brentanos dichteriſcher Lizenz 


und Beftaltungsfreiheit zur Caft. Allerdings 
fragt man, was nun eigentlich noch für 
A. Katharina übrigbleibt. Die im zweiten 
Werke mit größerer Einleitung gebotenen 
Tagebuchaufzeichnungen des Arztes Dr. 
Wefener, der die ſtigmatiſterte IIonne elf 
Jahre lang als nüchterner, unvoreinge⸗ 
nommener Forſcher beobachtete, bilden eine 
gute Rontrolle der Brentanoſchen Hufzeich⸗ 
nungen und ſtützen weithin die Reſultate 
Bümpfners in der erften Veröffentlichung. 
Der Derfalfer bzw. Herausgeber hat eine 
weitſchichtige Literatur herangezogen und 
kritiſch gefichtet (ogl. auch feinen Auffag in: 
Theologie u. Glaube XVI [1924] 455 — 482) 
und ſicherlich Dieles, wahrſcheinlich ſogar 
Entfcheidendes zur Klärung des ſchwierigen 
Emmerick · Problems beigetragen. 

P. quſtinus Uttenweiler / Beuron 


Philoſophie und Grenzgebiete 


Behn, Dr. Siegfr. / Sein und Sollen. Eine 
metaphuſiſche Begründung der Ethik. 
gr. 8 (320 8.) Berlin (SW 68) 1927, 
F. Dümmler. M. 9.75; zl. 11.75 
Behn will die Kluft überbrücken, die ſeit 

Rant zwiſchen Sein und Sollen, zwiſchen 

Metaphuſik und Ethik klafft. Don moder- 

nen Problemen herkommend, gewinnt er 

dieſelben Ergebniſſe, wie fie die Philoso- 
phia perennis von altersher in ihr Syftem 
eingebaut hat. So wird das Werk zu einer 
glänzenden Rechtfertigung alter Weisheit. 

Die Ehrfurcht vor fremder Bedankenarbeit 

bewahrt den Derfaffer vor ſcharfer, zer- 

ſetzender Polemik. Er läßt die Wahrheit 
für ſich ſelber ſprechen. Das gibt ſeinem 

Buch eine ruhige, aber wirkungsvolle ÜÜber- 

legenheit. In überſichtlicher Bliederung be» 

faßt es ſich in einem erſten Abſchnitt mit 
dem Seinsproblem, in einem zweiten mit 
dem Derhältnis von Sein und Sollen und in 
einem dritten mit dem Problem des Sollens. 

Der letzte Abfchnitt verzweigt ſich über das 

Gebiet der Ethik und Pädagogik. Ein Se- 

nuß ift es, die Ausführungen über Hrifto- 

teles und Thomas von Aquin zu lefen. Hell 
leuchtet die Begenwartsbedeutung der bei- 
den ftärkften Träger traditioneller Philo- 
ſophie auf. Überzeugender, als es hier ge- 
ſchieht, könnte man wohl kaum die orga- 
niſche Verflochtenheit von Sein und Sollen 
einer Zeit darlegen, die immer noch in dem 
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Wahn befangen iſt, als könnte das Reich 
der Werte ganz auf ſich allein geſtellt wer · 
den und die Unterbauung durch die Welt 
des Seins vollſtändig entbehren. 


Feldmann, Dr. Jof. / Okkulte Philo- 
ſophie. gr. 8 (VIII u. 223 8.) Paderborn 
1927, J. Schöningh. M. 4.— 

Es iſt nur zu begrüßen, daß ſich die Philo; 
ſophie mehr und mehr mit den Fragen des 
Okkultismus beſchäftigt. Uur fo beſteht 
Ausſicht, daß Haltbares und Unhaltbares 
in ihnen endlich einmal klar voneinander 
geſchieden wird. Einen Dorftoß in dieſer 
Richtung bedeutet das Buch des Derfaffers, 
der ſich durch ſeine philoſophiſchen Arbeiten 
ein großes Anfehen erwarb. Beider holte ihn 
der Tod zu früh aus feinem regen wiſſen · 
ſchaftlichen Geben. So iſt das Buch fein letzter 
Abſchiedsgruß an die Erde geworden. 


Schmidt, Wilh. 800. / Raffe und Volk. 
Eine Unterſuchung zur Beſtimmung ih · 
rer renzen und zur Erfalfung ihrer Be; 
ziehungen. gr. 85 (67 8.) München 1927, 
Röfel & Puſtet. M. 1.50 
Der weitbekannte Forſcher faßt hier die 

ſchwierige Raffenfrage an. Es waren ur⸗ 

ſprünglich Vorträge, die der Derfaffer auf 
der Tagung des „andes vereines katho- 
liſcher Edelleute Züdweſtdeutſchlands“ in 

Heidelberg hielt. 8ie kamen dann im 

Hochland (Febr. 1927) und verdienten es, 

in erweiterter Form als beſondere Schrift 

zu erſcheinen. Lach P. schmidt umfaßt Raffe 
den körperlichen Teil des Nenſchen. Wohl 
find ſeeliſche Anlagen an körperliche Erb- 
maſſen gebunden. Allein erftere können 
nicht vererbt werden. Bezüglich der Ent- 
ſtehung der älteften Raſſen und ihres Der- 
hältniffes zur Rultur geht die Meinung des 
Derfaffers dahin, daß der Übergang von 
der Aulturftufe des Sammelns zu der Stufe 
der Beeinfluffung der Uaturproduktion von 
entſcheidender Bedeutung war. Er nimmt 
eine dreifache Bliederung der Aultur an: 
die zwei ſeßhaften, die Dorf- und Stadt- 
kultur, und die freiſchweifende TTomaden- 
kultur. Damit ging hand in Hand eine 
dreifache Raſſengliederung. Intereſſant und 
zeitgemäß zugleich find Ausführungen über 

die Bedeutung der nordiſchen Raffe in Eu · 

ropa und befonders in Deutſchland. 

D. Alois Mager / Beuron · Salzburg. 
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Uattermann, Dr. Job. / Adolf Kolping 
als Sozialpädagoge und feine Bedeu- 
tung für die Gegenwart. [Forſchungen 
zur Geſchichte der Philoſophie und der 
Pädagogik, I. Bö. 1. H.] 8 (212 8.) Geip- 
zig 1925, F. Reiner. M. 5.—; geb. 6.50 
Eine forgfältige und fleißige Arbeit, in 

der zunächſt die Erziehungsgedanken (Er ⸗ 

ziehungs ziel, · träger, wege) Rolpings zu · 

ſammengeſtellt und vorgeführt werden. 

Hierauf zeigt der Derfaſſer den Geſellen · 

vater als praktiſchen Erzieher in ſeinem 

bebens werke und erörtert endlich die Segen · 

warts bedeutung Kolpings und feiner Stif- 

tung. Leiter ſolcher Dereine und alle Dä- 
dagogen werden hier gute Winke und An- 
regungen finden. Möchte die gelehrte Auf- 

machung in Stil und Aufbau kein Hinder · 

nis bilden für die weite Derbreitung dieſer 

wertvollen Studie, deren Gedanken und 

Ergebniffe gute Erfolge zeitigen können. 

B. Bieron. Riene / Beuron · Rellentieò. 


krirchen⸗ und Ordensgeſchichte 


Schnürer, Zuſtav / ſtirche und Kultur 
im Mittelalter. 80 JI. Bb. (XVI u. 428 g.): 
II. Bö. (X u. 561 8.) Paderborn 1924 u. 
1926, F. Schöningh. M. 8.— u. 11.—; 
zl. R. 10.— u. 13.— 

Der Segenſtand der Zeſchichte iſt die Ge- 
ſchichte der Kultur der Menfchheit in ihren 
mannigfachen Wegen, Betätigungen und 
Ausſtrahlungen. Kulturgeſchichte, nicht 
Staatengeſchichte iſt das eigentliche Objekt 
des Biftorikers. Uur von da aus kann er 
die wahre Objektibitãt gewinnen. Wohl wird 
es ihm nie ganz gelingen, jenfeits der Grenze 
der Nationen. Stände, Parteien, religiöfen 
und politiſchen Richtungen zu ſtehen. „In 
dieſen Fragen bildet ein inneres Verhältnis 
und perfönlides Derftändnis für Chriften- 
tum und Kirche ebenſo wiſſenſchaftlich un · 
erläßliche Dorausfegung für den Forſcher 
wie Aunftfinn für einen Kunſthiſtoriker 
oder einen Äftheten” (Ulr. Stutz). Es wird 
wenige Bücher geben, die in ſo klarer und 
zeitgemäßer Art die wichtigen Fragen über 
die Beziehungen der mittelalterlichen Kirche 
zur Aultur behandeln wie die beiden vor · 
liegenden Bände. Dies vielerörterte Problem 
hat je nach der Einftellung feines Bearbei- 
ters auch eine verſchiedene Göfung gebracht. 
Bei dieſem Streit der Meinungen ſcheiden 


ſich noch heute die Geiſter. Schnürer hat uns 
eine reife Frucht gründlicher Studien ge⸗ 
ſchenkt. Das Werk zeugt von feiner Beob- 
achtungsgabe und umfaſſenden Kenntnis 
des weitſchichtigen Quellenaterials. Der 
Freiburger Gelehrte, der uns ſchon die herr- 
lichen Biographien eines hl. Bonifatius und 
Franziskus von AMfi ſchenkte, bietet uns 
im Gaufe der Darftellung packende Charak ; 
teriftiken, die vollkommen die Wage halten 
den fo geſchãtz ten Perſonenſchilderungen 
des Hirchenhiſtorikers A. hauck. 
einleitend behandelt Schnürer die Stel 
lung der kirche im abſterbenden Römerreich. 
Dann zeigt er, daß Römertum und kirche 
die Srundpfeiler der abendländiſchen Rul⸗ 
tur find. Der hl. Ambrofius und fein Kreis, 
Auguftinus mit feiner, man möchte faft ſa⸗ 
gen, überzeitlichen Aulturethik, das Papſt⸗ 
tum unter Geo dem Großen, der Untergang 
des weſtrõmiſchen Reiches, jeder dieſer Para; 
graphen iſt für ſich ein fein abgeſtimmtes 
Gemälde. Mit ſelten gutem Einfühlen wird 
St. Benedikt und die weltgeſchichtliche Be⸗ 
deutung ſeines Ordens behandelt. Es folgt 
die Schilderung der Gegenfäglichkeit des 
germaniſchen Arianismus und des römi- 
(hen Katholizismus. Unſer Volk gelangte 
erſt durch den Irrglauben zur Rechtglãubig · 
keit. Weit einheitlicher im Glauben iſt durch 
feine Miſſtonierung das katholiſche Fran; 
kenreich im 6. Jahrhundert. Mit den iriſchen 
Mönchen und Miſſtonaren werden wir nach 
dem Feſtland, dnrch Frankreich und Deutſch⸗ 
land geführt, um nach einer vorübergehen 
den Feſtigung der Kirche im fränkiſchen 
Reich deren Derfall zu ſehen. Mit dem Bene⸗ 
diktiner auf dem päpſtlichen Stuhl, Sregor 
dem Großen, ſetzt die Miſſtonierung Eng⸗ 
lands durch Benediktinermönde ein. In 
Deutſchland folgen wir den Spuren des 
Benediktinerbifhofs Bonifatius. Sing fo 
der Weſten einer inneren Aonfolidierung 
entgegen, ſo trennte ſich die Oſtkirche vom 
Weſten. Nationale Eigenbrödelei führte 
den Bruch herbei. Die getrennten Brüder 
im Often konnten dem Anfturm des lam 
nicht trotzen und erlagen ihm. Kriegeriſche 
Wirren im Weſten einten Papſt · und Raiſer · 
tum, wenn auch dieſer Bund bereits den 
Reim langer Zwiſtigkeiten in ſich barg. 
Unter Rarls des Großen herrſchaft erlebte 
das Abendland feine erſte Rulturblüte. Eine 
Blütezeit iſt ſelten von langer Dauer. 


es muß als Hiebergang bezeichnet wer · 
den, daß die Kirche in den Dienſt nationa ; 
ler und feudaler Machthaber kam. Sobald 
wir von Reichskirchen ſprechen, geben wir 
auch ſchon eine Dezentraliſation der Kirche 
zu. Mit dem Zerfall des karolingiſchen Rei⸗ 
ches mußte auch die fränkiſche Reichskirche 
in große Gefahr geraten. Trotz einſetzender 
kriegeriſchen Dirren erlebte das geiſtige und 
künſtleriſche Streben im 9. Jahrhundert eine 
kaum geahnte und gekannte höhe. amen 
wie Corbie, St. Amand, Werden, Fulda, St. 
Ballen, Reichenau ſprechen für ih. Mit der 
Begründung des römiſchen Kaiſertums 
deutſcher Uation breitete ſich die chriſtliche 
Kultur nach Often und Norden aus. Allent- 
halben wuchs in Deutſchland das geiſtige 
und Rünſtleriſche Geben. Stark klärenden 
Einfluß verbreitete die Kloſterreform von 
Cluny; fie hatte eine Reform des Welt⸗ 
Klerus im Gefolge und damit auch eine neue 
FJuſammenſchließung des Abendlandes. 
Damals erlebte der romaniſche firchenbau· 
ſtil feine hochblüte. Allmählich ſetzte in 
Frankreich eine Ruflöfung der feudalen Ord⸗ 
nung im 10. Jahrhundert ein, was natur; 
gemäß für die religiöfe Erziehung der Ritter 
einen Rückſchlag im Gefolge hatte. Eine 
Beſchränkung des Fehderechtes durch Ein- 
führung des Bottesfriedens kennzeichnet 
die ſoziale Stellung des Rittertums. Der 
letzte große Abſchnitt zeigt die Kirche als 
beiterin der abendländiſchen Geſellſchaft. 
Mit dem Höhepunkt der päpftlihen Macht 
beginnen die Kreuzzüge, die wohl mehr ein 
Ausfluß der ſozialen Hot als der religiöfen 
Begeiſterung waren. Durch die Ritterorden 
war für ein Vordringen der Kirche in den 
preußiſchen und ſlaviſchen Oſten eine feſte 
Bafis geſchaffen. In der Bekämpfung der 
immer ſtärker anwachſenden territorialen 
Macht der Rirchenfürften und Reichspräla⸗ 
ten liegen die Wurzeln der Armutsbewe⸗ 
gung, die erſtmals von den Ziſterzienſern 
ausging, um dann bei den Bettelorden ihre 
Triumphe zu feiern. Ueben den religiöfen 
Idealen ging der Wunſch nach einer wiſſen 
ſchaftlichen Ausbildung von Klerus und 
Gaien hand in hand. Don den alten kloſter⸗ 
und Domſchulen kam der wiſſenſchaftliche 
Betrieb an die neuerſtandenen Univerfitä- 
ten. Bald erreichte dann auch die Scholaftik 
ihre hochblüte. Damit verband ſich die Aus- 
bildung des kirchlichen Rechtes. Daß ſich 
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das Inquiſttions verfahren nicht gemildert, 
fondern eher verſchärft hat, lag an den 
Ranoniften, die den Begriff der Häreſte be⸗ 
trächtlich erweiterten. Mit der Zunahme 
von Handel und Derkehr war auch eine Ent» 
wicklung der Städte feſtzuſtellen, deren 
fozial-karitatives Wirken ſegensreich für 
Jahrhunderte blieb. Die Zeit der Kreuzzüge 
ſpiegelte ſich in dem neuen ſtunſtſtil wider, 
der den romaniſchen fortſetzte. Ihm ver⸗ 
danken wir das herrlichſte an Kirchen · und 
Profanbauten, ſowie der Textilunſt. Raum 
ein Stil entſprach fo dem deutſchen Seiſt 
und Charakter wie der gotiſche. 

Uur andeutungsweiſe konnten wir auf 
den reichen Inhalt der beiden Bände auf- 
merkſam machen. Überall, im Ringen der 
Kirche mit ihrer chriſtlich · antiken Rultur 
und dem ungeſtümen germaniſchen Berr- 
ſcherbewußtſein, das das kirchliche Denken 
und Handln zu beeinfluffen ſuchte, im 
Rampf des germaniſchen Ligenkirchen⸗ 
rechtes mit dem tömiſchen Recht, d. i. im 
Kampf des Raifer- und Papſttums hat 
Schnürer gerecht Gicht und Schatten verteilt 
und nirgends eine Schwäche verhehlt. Wir 
müffen Schnürer für dieſe glanzvolle Dar- 
ſtellung Dank wiſſen und erwarten mit 
Spannung den Schlußband. 

P. Paulus Dolk / Maria Gaad). 


Wattendorf,Dr.Ludw. / Der heilige Ru- 
guſtinus. Ein vom Derfaffer genehmigter 
Auszug nach dem franzöſiſchen Werke 
Saint Augustin:; v. Gouis Bertrand. 
Mit Zeichnungen von hans Ad amy. 8° 
(202 8.) Trier 1926, Paulinus- Druckerei. 
631. M. 3.80 

Bertrand, Couis / Der heilige Augufti- 
nus. Übertr. von Il. e. 8 f. von Platen · 
Haller mund. 8 (LV u. 328 8.) Pader- 
born 1927, F. Schöningh. Sal. M. 6.50 
1. B. Pegewie ſuchte (Bonn 1925) das 

Geben Huguſtins pſuchographiſch zu analu · 

ſteren. Jetzt legt uns b. Watten dorf einen 

Auszug aus dem großen Werke des be⸗ 

kannten Huguſtinusforſchers G. Bertrand 

vor, das in Frankreich in zahlreichen Auf- 
lagen verbreitet, bereits in mehrere 8pra ; 

chen überſetzt iſt. Er bietet damit eine vor · 

zügliche Erzänzung zu den von Biſchof Eg · 

ger von St. Ballen und Graf von hertling 

veröffentlichten Lebensbeſchreibungen des 
großen heiligen. Wenn Egger mehr den 
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großen Theologen zeichnet und Graf Bert- 
ling in erſter Pinie das Befchichtsbild und 
den Philoſophen im Auge hat, fo hebt Bert · 
rand · Wattendorf vor allem den großen 
Kulturrahmen hervor, in dem Auguftins 
Geben verläuft. Bertrand-Wattendorf iſt 
reich an feſſelnder Schilderung jener Bänder, 
die Auguſtins Fuß betrat, ſowie ihrer Men- 
Then, ihrer Kultur und Eigenart zur Zeit 
Auguſtins. — Wiſſenſchaftliche Belege, Quel · 
lenangaben, Fußnoten, Anmerkungen find 
volltändig fortgelaſſen. Dadurch iſt das 
Werk zwar weniger geeignet für den For · 
ſcher, dem es nicht viel Ileues bieten wird, 
aber um fo eher weiteren reiſen zugang · 
lich. Die beigefügten Zeichnungen ſind ſehr 
mittelmäßig. Der Mangel jeglicher Inhalts; 
angabe verurſacht langes Suchen. Manches, 
wie z. B. das Wirken Huguſtins gegen den 
Pelagianismus, iſt im Dergleidh zu anderen 
Stücken zu kurz abgetan. Auf moderne 
Auguſtinusfragen wie Gottesbeweis und 
Gottes erkenntnis wird nicht eingegangen. 

2. Einer verkürzten Bearbeitung, einem 
Auszug ift zumal bei einem Original von 
der Art desjenigen von Bertrand eine voll · 
ftändige deutſche Übertragung vorzuziehen. 
Und dieſe liegt nun auch vor. Die Vorzüge, 
die der Wattendorfſchen Bearbeitung nach; 
gerühmt wurden, gelten natürlich in erhõh · 
tem Maße von der vollen Uberſetzung. Ber · 
trand- v. Platen · hallermund iſt nach Inhalt 
und Darſtellung eine Perle der deutſchen 
religiõſen biteratur; das Buch wird darum 
ſeine Freunde und Intereſſenten raſch finden. 
Wem aber Zeit und Mittel die Gektüre des 
größeren Werkes nicht geſtatten, der wird 
lieber zur verkürzten Faſſung greifen, die 
Wattendorf dem Werke von P. Bertrand 
ſchon vorher gegeben hatte. 

P. Chrufoftomus Panfeœber / qeruſalem. 


Butler, Dom Cuthb. OSB. | Le Mona- 
chisme Benedictin. Etudes sur la 
vie et la règle benedictines. Traduit 
de l'anglais par Ch. Grolleau. 8° (XIV 
u. 430 8.) Paris (VIe) 1924, J. de Sirorò 

15, Rue Cassette). 
er die engliſche Originalausgabe dieſes 

hervorragenden, lehrreichen Werkes, feine 
Bedeutung und feinen Inhalt iſt im 3. Jhg. 
(1921), 164 ff und 240 ff diefer Zeitfchr. ein · 
gehend referiert worden. Dem dort am 
Schluß geäußerten Wunſch, es möchte das 
Werk durch ſetzung in andere 8prachen 
zugänglicher gemacht werden, iſt in Frank · 
reich raſch entſprochen worden. Ch. Grol · 
lea u erhielt von Abt Butler für vorliegende 
Bearbeitung die Ergänzungen und Derbe[- 
ferungen zur Derfügung geftellt, die diefer 
für die zweite Auflage (1923) bereit hatte. 
Sie find an den betreffenden Stellen bereits 
in den Text hineingearbeitet worden. Am 
Schluß gibt der Bearbeiter einen ſchon da; 
mals nicht ganz fehlerlofen, heute teilweiſe 
überholten Anhang über den gegenwär⸗ 
tigen Stand des Benediktinerordens und 
eine Uberſchau über die Benediktinerinnen 
bei. Das franzöſiſche Werk darf Intereſ⸗ 
ſenten, die der engliſchen Sprache nicht kun; 
dig ſind, um ſo mehr empfohlen werden, 
als anſcheinend eine deutſche Ausgabe noch 
nicht in nächſter Ausficht ſteht. 


P. Juftinus Uttenweiler / Beuron. 


Die beiden hymnen 8. 257 u. 262 find 
übernommen aus dem ſachkundig und fein- 
ſtinnig eingeleiteten Werk v. Prof. Dr. FZried- 
rich Wolters, gumnen u. Sequenzen[Über- 
tragungen aus den lateiniſchen Dichtern der 
kirche vom 4.— 5. Jahrh.], das im Derlag 
O. von Holten zu Berlin im 9. 1914 erſchien 
und die wärmfte Empfehlung verdient. 


Ju unferen Bildern 

Unſer diesmaliges Titelbild, ein Dierfarbendruck in ausgezeichneter Reproduktion, 
ſtammt in diefer Faſſung und Ausführung von P. Ephraem könig, Beuron. Es ift 
ein Ausfchnitt aus der Gruppe „Tod Mariä” des bekannten, in der Abteikirche zu Emaus · 
Prag nach 1880 von den Beuroner Rünſtlern in Freſko geſchaffenen Marienlebens. Diefes 
und mehrere andere Bilder der genannten Serie find ein Werk des P. Gukas Steiner. 
Seſtützt auf den großen Karton und eine kleine Farbſkizze hat P. Ephraem die lieblich; 
fromme und ernſte Darſtellung auf ſpeziellen Wunſch für unſer heiligtum auf dem 
Berge Sion in Jeruſalem, der Stätte des Hinſcheidens der lieben Zottes mutter, gearbeitet 
als „Domina nostra a bona morte — Unfere liebe Frau vom guten Tod.” — Aufſchluß 


ä —— —— — 


über die gut gelungenen Schwarzörucke gibt der betreffende Auffat von P. Fidelis Böfer. 


Herausgegeben von der Erzabtei Beuron (Hohenzollern), 
verantwortlich geleitet von P. Juſtinus Uttenweiler (Beuron), 
gedruckt und verlegt vom RKunſtoerlag Beuron. 
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gan van Ruusbroeck 
Das Büchlein von der höchſten Wahrheit 


Aus dem Flämiſchen von P. Willibrord Derkade / Beuron 


Dem bereits rühmlich bekannten Überfeger des größten niederländiſchen Muſtikers Jan 
van Ruysbraeck (1294 — 1381), P. Willibrord Derkade, der eben (18. Sept.) fein 
60. Gebensjahr vollendet und aus diefem Anlaß wegen feiner Derdienfte um unfere 
FJeitſchrift als deren mehrjähriger Schriftleiter und eifriger Mitarbeiter des verehrungs 
vollen Gedenkens vieler gewiß ſein darf, ſchulden wir für die gütige Überlaffung der 
vorliegenden neu verdeutſchten Ruusbreeck ⸗ Schrift, die einen kurzen Inbegriff feines 
Bedankengutes und feiner Gehre darſtellt, beſonderen Dank. J. U. 


Bier beginnt das Büchlein von der höchſten Wahrheit 
Vorrede a Der Prophet Samuel beweinte den Hönig Saul, obgleich er 
wohl wußte, daß Bott ihn verſchmäht und verworfen hatte, ihn und die 
Zeit, da er König war in Ifrael. Es war wegen feiner Hoffart, und weil 
er Bott ungehorſam war und jenem Propheten, den Bott geſandt hatte; 
auch lieſt man im Evangelium, daß die Jünger unſeren Herrn baten 
wegen des heidniſchen Weibes aus Kanaan, daß er fie entließe, das heißt, 
daß er ihr alles täte, was fie verlangte; denn fie ſchrie hinter ihm her. » 
Ähnlich darf ich wohl ſagen, daß wir all die betrogenen Menſchen wohl 
beweinen können, die ſich einbilden, daß fie Aönige find in Ifrael, in⸗ 
dem fie meinen, über andere gute Menſchen erhöht zu fein in einem 
hohen, ſchauenden beben. Gleichwohl find fie hoffärtig und mit Willen 
und Wiſſen Bott, dem Geſetze, der heiligen kirche und allen Tugenden 
ungehorſam. Und fo wie Hönig Saul den Mantel des Propheten Samuel 
zerriß, fo ſuchen fie die Einheit des chriſtlichen Glaubens zu zerreißen, 
wie auch alle wahren Lehren und alles tugendhafte Leben. Die darin 
verharren, werden geſchieden und getrennt vom Reiche Bottes, des ewigen 
Schauens, wie Saul vom Reiche Ifrael. Aber das demũtige Weiblein 
von fanaan, obſchon fie eine heidin und Fremde war, glaubte und hoffte 
auf Bott und bekannte und geſtand ihre Kleinheit vor Chriſtus und 
feinen Rpoſteln. Und deshalb erhielt fie Snade und Befundheit und alles, 
was fie begehrte; denn den Demütigen erhebt Zott und erfüllt ihn mit 
allen Tugenden; aber dem Hoffärtigen widerſteht Bott, und ein ſolcher 
bleibt leer von allem Guten. * 


1. Bier ſagt der Derfaffer, was die Urſache war, daß er dieſes Büͤch⸗ 
lein ſchrieb » Einige von meinen Freunden wünſchten und haben mich 
gebeten, daß ich nach beſtem Dermögen mit wenigen Worten die letzte 
und klarſte Wahrheit darlegen und erklären möchte, die ich von all den 
höchſten Lehren, die ich niedergeſchrieben habe, erkenne und fühle, da⸗ 
Benediktinifche Monatſchri X (1928) 910. 22 
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mit niemand durch meine Worte geärgert, vielmehr jeder gebeſſert werde; 
und das will ich gerne tun. Ich will die Demũtigen, die die Tugend und 
die Wahrheit lieben, mit Bottes Hilfe belehren und aufklären; aber mit 
denſelben Worten werde ich die falſchen Hoffärtigen innerlich beunruhigen 
und trüben, denn meine Worte werden gegenteilig ausfallen und miß⸗ 
billigend, und das kann der Hoffärtige nicht ertragen; er nimmt immer 
Ärgernis daran. 1 
2. Bier gibt der Derfaffer eine Wiederholung der höchſten Lehren, 
die er in feinen ſämtlichen Büchern beſchrieben hat Seht, ich habe 
alfo gefagt, daß die ſchauenden Liebhaber Gottes mit Bott vereinigt find 
durch Mittel und ohne Mittel und drittens ohne Unterfchied; und ſolches 
finde ich in der Natur, in der Gnade und auch in der Glorie. Ich habe 
ferner geſagt, daß keine Kreatur ſo heilig ſein noch werden kann, daß 
fie ihre Gefchöpflichkeit verlöre und Bott würde. Nuch die Seele unſeres 
herrn geſus Chriftus wird ewig Geſchöpf bleiben und etwas anderes als 
Gott. Jedoch müffen wir alle über uns ſelbſt in Gott erhoben fein und 
ein Beift mit Gott in Liebe, ſollen wir ſelig fein. Und deshalb merkt 
meine Worte und meine Meinung und verfteht mich ja richtig, wie die 
Weiſe und der Aufftieg zu unferer ewigen Seligkeit ift. 4 
3. Don der mittelbaren Dereinigung * Ich fage alſo zuerſt, daß alle 
guten Menſchen mittelbar mit Gott vereinigt find. Das Mittel iſt die 
Bnade Gottes und die Sakramente der heiligen kirche, die göttlichen 
Tugenden: Glaube, Hoffnung und Liebe, und ein tugendhaftes beben nach 
den Geboten Gottes; dazu gehört noch, daß man den Sünden und der 
Welt abſterbe wie auch aller ungeordneten Luft der Natur. Und fo bleiben 
wir vereinigt mit der heiligen kirche, das heißt mit allen guten Menſchen, 
und durch ſelbige Dinge find wir Gott gehorſam und eines Willens mit 
ihm, ähnlich wie ein gutes Klofter mit feinem Dorfteher vereinigt iſt. 
Ohne dieſe Dereinigung kann niemand Bott gefallen noch felig werden. 
Wer in dieſer mittelbaren Dereinigung bis zum Ende feines Lebens ver- 
harrt, über einen ſolchen ſpricht Chriftus im Sankt Johannes» Evangelium 
zu feinem himmliſchen Vater: „Vater, ich will, daß, wo ich bin, mein 
Diener ſei, damit er die Herrlichkeit ſehen möge, die Du mir gegeben 
haſt.“ Und an einer anderen Stelle ſagt er, daß ſeine Diener beim Feſt⸗ 
mahl ſttzen werden (das heißt im Reichtum und in der Fülle ihrer Tu- 
genden, die ſie gewirkt haben), und er wird an ihnen vorbeigehen und 
fie bedienen mit der Herrlichkeit, die er verdient hat. Die wird er mildig · 
lich allen Geliebten [denken und offenbaren, jedem einzelnen beſonders, 
mehr oder weniger, je nachdem er deſſen würdig iſt und es faſſen kann: 
Hoheit ſeiner Herrlichkeit und ſeiner Ehren, die er ſelbſt allein verdient 
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hat mit feinem Leden und feinem Tod. 80 werden alle Heiligen ewig⸗ 
lich bei Chriftus fein, ein jeglicher in feiner Ordnung und in dem Stand 
der Glorie, den er mit Hilfe Bottes durch feine Werke verdient hat. Und 
Chriftus wird feiner Menſchheit nach über allen Heiligen und über allen 
Engeln fein als ein Fürft aller Herrlichkeit und aller Ehren, die feiner 
menſchheit allein gebührt über allen Kreaturen. a Seht, nun könnt ihr 
es verſtehen, daß wir mit Bott mittelbar vereinigt find, ſowohl hier in der 
Bnade als auch in der Glorie. Aber wie ich euch geſagt habe, gibt es 
große Derfchiedenheit und Anderheit zwiſchen dieſen Mitteln. Das wußte 
St. Paulus wohl, da er ſagte, ihn verlange, vom Leibe entbunden und 
mit Chriſtus zu fein; aber er ſagte nicht, daß er ſelbſt Chriftus fein wolle 
oder Gott, wie es manche ungläubige böfe Menſchen tun, die ſagen, 
fie hätten keinen Bott, fondern fie ſeien ſich ſelber fo abgeſtorben und 
fo mit Gott vereinigt, daß fie Bott geworden wären. 1 


4. Don böfen, ledigen Menſchen u Seht, dieſe Menſchen find mittels 
bloßer Einfachheit und natürlicher hinneigung eingekehrt in die Bloß» 
heit ihres Weſens, und nun meinen ſie, das ewige beben werde ſonſt 
nichts fein als irgendein feliger Juſtand ohne Unterſchied der Rang» 
ordnung, der Heiligkeit oder des Gohnes. Ja manche find fo töricht, daß 
fie ſagen, die Perſonen in der Gottheit werden vergehen, und es werde 
dort in der Ewigkeit ſonſt nichts übrigbleiben als die weſenhafte Sub- 
ſtanz der Gottheit. Und alle feligen Beifter werden mit Bott fo einfältig · 
lich in die weſenhafte Seligkeit eingekehrt ſein, daß ſonſt nichts bleiben 
wird, weder Wollen noch Wirken noch unterſcheidende Erkenntnis von 
etwas Befchaffenem. a Seht, dieſe Menſchen find verirrt in der ledigen, 
blinden Einfachheit ihres eigenen Weſens und wollen felig fein im [Stand] 
der bloßen Natur; denn fie find fo einfältiglich und geruhlich mit dem 
bloßen Weſen ihrer Seele und mit der Weſenheit Bottes in ihnen geeint, 
daß fie weder Inbrunft noch Streben zu Bott haben, weder von innen 
noch von außen. Denn im Gipfel [ihres Beiftes], darin fie eingekehrt 
find, fühlen fie nichts als die Einfachheit ihres Weſens, das in Bottes 
Weſen hängt. Und die bloße Einfachheit, die fie beſttzen, halten fie für 
Sott, weil fie dort natürliche Ruhe finden; und daher meinen fie, daß 
fie im Grunde ihrer Einfachheit Bott ſeien. Es fehlt ihnen nämlich wah- 
ter Glaube, Hoffnung und Liebe, und wegen der bloßen Ledigkeit, die 
fie empfinden und beſttzen, ſagen fie, fie ſeien erkenntnisbar, minnelos 
und tugend frei. Und daher trachten fie ohne Sewiſſen dahinzuleben, 
was immer fie Böfes tun. Sie mißachten alle Sakramente, alle Tugenden 
und alle Übungen der heiligen Rire; denn fie meinen, dag ſte all das 
22° 
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entbehren können, indem fie ſich einbilden, über all das hinaus ge⸗ 
kommen zu fein; aber unvollkommenen Menſchen tue es Not, fagen fie. 
Und einige find in dieſer Einfältigkeit fo vermeſſen und verbohrt, daß fie 
fo müßig find und fo gleichgültig gegen alle Werke, die Bott je gewirkt 
hat, und gegen jegliche Schrift, als ob nie ein Buchſtabe gefchrieben 
worden wäre, indem fie meinen, daß fie das gefunden und erlangt 
hätten, weswegen jedwelche Schrift verfaßt wurde, nämlich die blinde, 
weſenhafte Ruhe, die fie fühlen. Bei all dem haben fie Gott verloren 
und alle Wege, die zu ihm führen können; denn ſie haben nicht mehr 
Innigkeit noch Inbrunft noch heilige Ubungen als ein totes Tier. Mit; 
unter jedoch gehen ſie zu den Sakramenten und reden bisweilen aus 
der Schrift, um ſich beſſer verbergen und decken zu können. Und fie 
wählen gerne gewiſſe dunkle Worte aus der Schrift, die ſie fälſchlich in 
ihrem Sinne drehen können, damit ſie anderen, einfachen Menſchen ge⸗ 
fallen und dieſe in die falſche Ledigkeit ziehen können, die fie fühlen. ⸗ 
Seht, dieſe Leute meinen, daß fie weiſer und ſubtiler ſeien als alle an; 
deren Menſchen; dennoch find fie die plumpften und roheſten, die leben; 
denn was heiden und Juden und böfe Chriſten, gelehrte und ungelehrte, 
mit dem natürlichen Licht der Dernunft finden und verſtehen, dazu wollen 
noch können dieſe elenden Menſchen jemals kommen. Ihr könnt euch 
wider den Teufel bekreuzigen, aber hütet euch mit großem Fleiße vor 
dieſen verkehrten Menſchen und beobachtet ſie ſcharf in ihren Worten 
und in ihren Werken. Denn ſie wollen lehren und von niemand belehrt 
ſein; ſie wollen tadeln und von niemand getadelt ſein, befehlen und 
niemand gehorſam ſein. Sie wollen andere Menſchen drücken und von 
niemand gedrückt fein; fie wollen ſagen, was fie wollen, und von nie⸗ 
mand Widerſpruch erfahren. Sie find eigenwillig und niemand unter- 
tan, und das halten ſie für geiſtliche Freiheit. Sie üben Freiheit des 
Fleiſches, denn fie geben dem Leibe, was ihm gelüftet; und das halten 
ſie für die Freiheit der Natur. Sie haben ſich geeint in einer blinden, 
dunklen Ledigkeit ihres eigenen Weſens, und nun dünkt fie, fie ſeien 
eins mit Bott, und halten das für ihre ewige Seligkeit. Darin find fie 
eingekehrt und beſttzen es kraft eigenen Willens und natürlicher Beneigt- 
heit; und nun meinen fie, fie ftänden über dem Geſetze, über den Geboten 
Gottes, und der heiligen kirche. Jedoch außer der weſenhaften Ruhe, die 
fie befigen, verfpüren fie weder Bott noch Anderheit; denn das göttliche 
Lit hat ſich in ihrer Finſternis nicht gezeigt. Und das kommt daher: 
fie haben es nicht gefucht mit tätiger Liebe noch mit üũbernatüuͤrlicher 
Freiheit. Und daher find fie aus der Wahrheit und aus allen Tugenden 
in eine böſe Ungleichheit [mit Bott] verfallen. Sie ſetzen nämlich die 
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höchſte Heiligkeit darein, daß der Menſch auf jegliche Weife feiner Natur 
folge und ohne Zwang ſei, fodaß er mit in bedigkeit verſenktem Geiſte 
in ſich wohnen und nach des Leibes Luft bei jeder Regung aus ſich gehen 
und das Fleiſch befriedigen könne, auf daß er ſchnell des Bildes ent- 
ledigt werde und ungehindert wieder in die bloße Nacktheit feines Gei⸗ 
ſtes einkehre. a Seht, das iſt eine hölliſche Frucht, die aus ihrem Un⸗ 
glauben wäͤchſt und womit jener Unglaube genährt wird bis in den 
ewigen Tod. Denn wenn die Zeit kommt, daß ihre Natur mit bitterem 
Weh und Todesangſt beladen wird, dann werden ſie von innen voller 
Bilder, unruhig und entſetzt, und verlieren ihre ledige Einkehr in die 
Ruhe und fallen in ſolche Derzweiflung, daß niemand fie tröſten kann, — 
und ſterben wie tolle hunde. Ihre Ledigkeit erhält nicht den geringſten 
Lohn; denn die böfe Werke getan haben und darin ſterben, verfallen 
dem ewigen Feuer, lehrt unſer Glaube. » Ich habe euch nun neben dem 
uten das Böfe geſagt, damit ihr das Gute beſſer verſtehen könnet und 
vor dem Böfen bewahrt werdet. gene Leute ſollt ihr meiden und fliehen 
als Toöfeinde eurer Seelen, fo heilig fie immer ſcheinen in Gebetsweiſen, 
in Worten, in kleidung und Benehmen. Denn fie find des Teufels Boten 
und die Schädlichſten, die heute unter ſchlichten, ungelehrten und gut⸗ 
mütigen Menſchen leben. Ich laſſe dies nun alles fein und will wieder 
auf meinen Stoff zurückkommen, womit ich zuerſt begonnen habe. 


5. Von der Einheit ſonder Mittel a Ihr wiſſet wohl [noch], daß ich 
oben geſagt habe, alle Heiligen und alle guten Menſchen ſeien mittelbar 
mit Bott vereinigt. Nun will ich weiter darlegen, wie fie alle mit Bott 
geeint find ſonder Mittel. Aber es gibt nur wenige in dieſem Leben, die 
dazu geeignet find und genügend erleuchtet, um das fühlen oder ver- 
ſtehen zu können. Und darum muß, wer dieſe drei Einigungen, von 
denen ich ſpreche, in fi) erfahren und fühlen ſoll, Bott leben mit der 
Ganzheit und der Allheit feiner ſelbſt, fo daß er den Bnaden und Antrieben 
Gottes genügt und befolgſam iſt in allen Tugenden und inwendigen 
Übungen. Und durch die [göttliche] Liebe muß er erhoben werden und 
ſterben in Bott mit ſich ſelbſt und allen feinen Werken, ſodaß er mit 
allen feinen kräften weiche und die Überformung der unbegreiflichen 
Wahrheit, die Bott ſelber iſt, erleide. Und fo muß er lebend ausgehen 
in Tugenden und ſterbend eingehen in Bott. Und in diefen beiden be⸗ 
ruht fein vollkommenes Leben, und dieſe beiden find in ihm mit einan⸗ 
der verbunden wie Materie und Form, wie Seele und Leib. Und weil 
er ih hierin übt, fo iſt er klaren Derftandes und reichen und überfließen- 
den Befühles; denn er iſt mit Bott verbunden mit emporgerichteten kiräf⸗ 
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ten, mit herzlicher Begierde, mit ungeſtillter Cuft und mit lebendigem 
Eifer feines Beiftes und feiner Natur. Und weil er ſich fo verhält und 
übt in der Gegenwart Gottes, fo bekommt deſſen Liebe Gewalt; wie 
immer fie ihn bewegt, er wächſt ſtets in Liebe und in allen Tugenden. 
Die Liebe aber bewirkt allzeit, entſprechend jedwelchem Menſchen, Nutzen 
und Empfänglichkeit. * 
6. Dom himmliſchen Wohlergehen und vom hölliſchen Weh e Der 
nũtzlichſte Antrieb, den ein ſolcher Menſch fühlen kann und für den er 
empfänglich iſt, das iſt himmliſches Wohlergehen und hölliſches Weh 
und [die Gnade], beiden mit entſprechenden Werken zu begegnen. himm⸗ 
liſches Wohlergehen erhebt den Menſchen über alle Dinge in das freie 
Vermögen, Bott zu loben und zu lieben, wie es immer fein herz und 
feine Seele begehrt. hernach kommi das höllifche Weh und ſtürzt den 
menſchen ins Elend und in ein Darben allen Geſchmackes und allen 
Troſtes, den er je empfand. In dieſem Elend zeigt ſich bisweilen das 
Wohlergehen und weckt eine hoffnung, die niemand abweiſen kann. Und 
dann fällt er wieder in eine hoffnungsloſigkeit, die niemand aufrichten 
kann. « Wenn der Menſch Gott in ſich fühlt mit reicher, voller Gnade, 
ſo nenne ich das himmliſches Wohlergehen; denn dann iſt der Menſch 
weiſe und klaren Derftandes, überfließend reich an himmliſchen Lehren, 
glühend und freigebig in Liebe, überfließend und trunken vor Freude, 
ftarken Mutes, kühn und ſchnell bereit zu allem, was er als gottgefällig 
erkennt, und ähnliche Büter mehr ohne Zahl, wie es nur jene wiſſen 
können, die es erfahren haben. 42 Wenn dann aber die Wagſchale der 
Liebe ſinkt und Gott ſich verbirgt mit all feinen Snaden, dann fällt der 
menſch wieder in Troftlofigkeit, in Qual und finſteres Elend, als ob er 
nimmermehr genefen follte. Dann fühlt er ſich bloß als ein armer Sũn⸗ 
der, der von Bott wenig oder nichts weiß. Aller Troft, den ihm die Ge⸗ 
ſchöpfe geben können, iſt ihm ein Derdruß; [geiftigen] Seſchmack und 
Troft von Gott bekommt er nicht. Da ſpricht die Dernunft in ihm: „Wo 
iſt nun dein Gott? Wohin iſt dir entwichen, all das du je von Bott emp⸗ 
fandeſt?“ Nun find Tränen feine Speife Tag und Nacht, gleichwie der 
Prophet ſagt. Soll nun der Menſch von dieſer Qual geneſen, fo muß 
er erwägen und fühlen, daß er nicht ſich ſelbſt gehört ſondern Gott, und 
darum muß er den eigenen Willen verſenken in den freien Willen Got- 
tes und Bott nach feinem Ratſchluß gewähren laſſen in Zeit und Ewig⸗ 
keit. Bann der Menſch dies ohne Herzensbetrübnis mit freiem Geiſt 
vollbringen, dann wird er ſogleich geſund und führt den himmel in die 
Hölle und die Hölle in den himmel. Wie immer nämlich die Minnewage 
auf- oder niedergehe, allzeit bleibt er im Gleichgewicht; denn was die 
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Liebe geben oder nehmen will — darein findet ſich in Frieden, wer ih 
ſelbſt verleugnet und Bott liebt. Denn deſſen Beift bleibt frei und un⸗ 
bewegt, der in Trübfal ohne Widerwillen lebt. Und er ift tauglich, un⸗ 
mittelbare Einigung mit Gott zu fühlen; denn mittelbare Einigung hat 
er [bereits] erlangt im Reichtum der Tugenden. Und weil er einträchtig 
und eines Willens ift mit Bott, fo fühlt er Bott in ſich mit der Fülle 
feiner Gnaden als die lebendige Seſundheit feines ganzen Weſens und 
aller ſeiner Werke. * 
7. Warum nicht alle guten Menſchen dahin gelangen = Aber ihr 
Rönnt nun fragen, warum nicht alle guten Menſchen dahin gelangen? 
nun hört, die Urſache und das Warum will ich euch ſagen. Sie beant- 
worten nicht den Hntrieb Gottes mit einem Derleugnen ihrer ſelbſt, und 
darum ſtehen fie nicht mit lebendigem Eifer vor dem gegenwärtigen Bott. 
Auch ſind ſie nicht ſorgfältig in der inneren Überwachung ihrer ſelbſt, 
und darum bleiben fie allzeit mehr äußerlich und mannigfaltig als 
innerlich und einfältig; und fie tun ihre guten Werke mehr aus guter 
Gewohnheit als aus innigem Gefühl. Sie halten mehr auf beſondere 
Gebetsweifen und auf die Bröße und Mannigfaltigkeit guter Werke als 
auf [gute] Meinung und Minne zu Bott. Und darum bleiben fie äußer- 
lich und mannigfaltig von Herzen und werden nicht gewahr, wie Bott 
in ihnen lebt mit der Fülle feiner Bnaden. *. 


8. Wie ſich der innige Menſch üben ſoll, damit er unmittelbar mit 
Gott vereinigt werde Nun will ich euch aber ſagen, wie ſich der innige 
menſch, dem es bei aller Qual wohlergeht, unmittelbar mit Bott geeinigt 
fühlen wird. Sobald ſolch ein lebendiger Menſch ſich mit der Ganzheit 
feiner ſelbſt und mit allen feinen kräften aufſchwingt und Gott zuſtrebt 
mit lebendiger, tätiger Liebe, fo fühlt er, daß feine Liebe in ihrem Grunde, 
wo fie beginnt und endet, genießend ift und ohne Brund. Will er dann 
mit feiner tätigen Liebe weiter eindringen in die genießende Liebe, fo 
müffen alle Kräfte feiner Seele weichen und müſſen die durchdringende 
Wahrheit und Güte, die Bott felber ift, erleiden und erdulden. So glei⸗ 
cherweiſe wird die Luft durchdrungen von der klarheit und Wärme der 
Sonne und wird das Eifen durchdrungen vom Feuer, ſodaß es mit dem 
Feuer des Feuers Werke wirkt, indem es brennt und leuchtet gleich dem 
Feuer. Dasſelbe ſage ich von der Luft; denn hätte die Luft Derftand, fo 
ſpräche fie: „Ich erhelle und erleuchte die ganze Welt.“ Dennoch behält 
jedwelches feine eigene Natur, denn das Feuer wird nicht zu Eifen noch 
das Eifen zu Feuer; aber die Einigung iſt ohne Mittel, denn das Eifen 
iſt drinnen im Feuer und das Feuer im Eifen. Und fo iſt die Luft im 
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Lichte der Sonne und das Licht der Sonne in der Cuft. So gleicherweiſe 
iſt Bott allzeit im Weſen der Seele; und wenn die höchſten Kräfte mit 
tätiger Liebe [darin] einkehren, fo werden fie mit Bott unmittelbar ge⸗ 
einigt durch ein einfaches Erkennen aller Wahrheit und ein weſenhaftes 
Fühlen und Roften jeglichen Butes. Dieſes einfache Erkennen und Fühlen 
Bottes wird durch die weſenhafte Liebe erlangt und wird mittels tätiger 
Liebe geübt und erhalten. Und fo fällt es den Kräften zu durch die in 
Liebe ſterbende Einkehr; aber dem Weſen kommt es weſenhaft zu und 
darinnen bleibt es immerdar. Und fo müffen wir allzeit Einkehr halten 
und uns erneuern in Liebe, ſollen wir Liebe durch Liebe finden. Und 
dies lehrt uns Sankt Johannes, da er ſpricht: „Wer in der Liebe wohnt, 
der wohnt in Bott und Bott in ihm.“ Wenn dieſe Vereinigung zwiſchen 
dem liebenden Beift und Bott auch ohne Mittel iſt, fo it dennoch [zwi ; 
ſchen beiden] ein großer Unterſchied; denn die kireatur wird nicht Bott, 
noch Gott Kreatur, gleicherweiſe ich das vorher gefagt habe vom Eifen 
nnd von der Luft. Aber wenn ſtoffliche Dinge, die Bott geſchaffen hat, 
ſich unmittelbar vereinigen können, ſo kann er, wenn er das will, ſich 
ſelbſt noch viel beffer mit feinen Geliebten vereinigen, ſobald fie ſich 
mittels feiner Bnade dazu anſchicken und bereiten. Und deshalb gibt 
es zwiſchen Bott und dem innigen Menſchen (den Bott mit Tugenden 
geſchmückt und dazu in ein ſchauendes Leben erhoben hat) bei deſſen 
höchſter Einkehr kein anderes Mittel als ſeine erleuchtete Dernunft und 
feine tätige Liebe. Und mittels dieſer beiden haftet er Bott an; und das 
heißt eins werden mit Bott, ſpricht Sankt Bernhard. Jedoch iſt er über 
Dernunft und über tätiger Liebe in einem bloßen Schauen und ohne 
Tätigkeit in die weſenhafte Liebe erhoben. Und dort iſt er ein Beift und 
eine Liebe mit Bott, wie ich oben geſagt habe. In dieſer weſenhaften 
Liebe iſt er unendlich über feinen Derftand erhöht kraft der Einheit, die 
er wefensgemäß mit Bott hat, und fo iſt das gewöhnliche Leben des 
ſchauenden Menſchen beſchaffen. Denn in dieſer Erhöhung iſt der Menſch 
tauglich, wenn Bott es ihm zeigen will, in einem Geſichte alle Zeſchöpfe 
im Himmel und auf Erden wie auch den Unterſchied des Lebens und 
und des Lohnes [eines jeden] zu erkennen. Aber vor der Unendlichkeit 
Gottes muß er zurücktreten und muß ihr wefensgemäß und ohne Ende 
nachſtehen; denn die kann keine kreatur begreifen noch einfangen, nicht 
einmal die Seele unſeres herrn geſu Chriſti, die [doch] über allen Be- 
ſchöpfen die höchſte Dereinigung erlangt hat. 1 
9. Don einigen Wirkungen der Gnade Gottes * Seht, dieſe ewige 
Liebe, die im Beifte lebt und womit er unmittelbar vereinigt iſt, gießt 
ihr bicht und ihre Snade in alle kiräfte der Seele, und das iſt die Urſache 
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aller Tugenden. Denn die Bnade Bottes berührt die oberften kiräfte, und 
daraus entſpringt Bottesliebe und Erkenntnis der Wahrheit, Liebe zu 
aller Gerechtigkeit, verſtändiges Befolgen der Räte Gottes, bilderloſe 
Freiheit, mũheloſes Überwinden aller Dinge und durch Minne ein Er⸗ 
fterben in die Einheit. Solange der Menſch in diefer Übung verharrt, iſt 
er tauglich zum Schauen und fähig, unmittelbare Dereinigung zu koſten. 
Und er fühlt in ſich die Berührung Gottes, die eine [tete] Erneuerung 
feiner Snaden und aller feiner Tugenden iſt. Denn ihr follt wiſſen, daß 
die Bnade Bottes bis in die niederſten kiräfte vorfließt und des Menſchen 
Herz berührt, und das bewirkt herzinnige Liebe und leibhafte Freude 
an Bott. Liebe und Luft durchdringen Herz und Sinn, Fleiſch und Blut 
und die ganze leibliche Natur, und bewirken einen Antrieb im menſchen 
und eine Ruheloſigkeit in feinen Gliedern, fo daß er oft nicht weiß, wie 
er ſich verhalten ſoll. Denn ihm iſt zumute wie einem Betrunkenen, der 
nicht mehr er ſelbſt iſt. Und daraus entſteht manch ſeltſames Benehmen, 
das ſolche liebekranke Menſchen nicht gut bemeiſtern können, nämlich 
daß fie aus ſehnſüchtigem Derlangen häufig ihr Haupt mit offenen Augen 
zum Himmel richten, hie Freude, da Weinen, hie Singen, da Nufſchreien, 
bald Wohl, bald Weh, und öfters beides zuſammen, daß fie ſpringend 
laufen, in die hände klatſchen, knien, ſich verbeugen und derlei Wunder⸗ 
lichkeiten mehr. a Solange der Menſch hierin verharrt und mit offenem 
herzen dem Reichtum Gottes zuſtrebt, fühlt er erneutes Berühren Gottes 
und neue Ungeduld der Liebe, und fo wiederholen ſich alle dieſe Dinge. 
Und darum muß der Menſch vermöge dieſes leibhaften Fühlens bis- 
weilen übergehen zu einem göttlichen Fühlen, das über der Vernunft iſt, 
und vermöge dieſes göttlichen Fühlens ſich ſelbſt entſinken in ein un⸗ 
bewegliches, ſeliges Fühlen. Dieſes Fühlen iſt unſere überweſentliche 
Seligkeit, die ein Senießen Bottes und aller feiner Beliebten iſt. Dieſe 
Seligkeit, das ift die finftere, allzeit ledige Stille; fie ift Gott weſentlich, 
allen Befhöpfen aber überweſentlich. Und da kann man gewahr wer- 
den, wie die [göttlichen] Perſonen zurücktreten und in die wefenhafte 
Liebe, das heißt in die genießende Einheit wie in einen Strudel ver- 
finken und dennoch allzeit beftehen bleiben nach ihrer perſönlichen Eigen- 
tümlichkeit in den Werken der Dreifaltigkeit. ** 


10. Dom gegenſeitigen Wohlgefallen der göttlichen Perſonen und 
von dem Wohlgefallen zwiſchen Bott und den guten Mmenſchen * 
Und daraus könnt ihr entnehmen, daß die göttliche Natur ewig tätig iſt 
nach der Weiſe der Perſonen und ewig ledig und weiſelos iſt nach der 
Einfachheit ihres Weſens. Und darum hat Bott alles, was er erwählt 
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und mit ewiger perfönlicher Giebe umfangen hat, [von Ewigkeit] mit 
weſenhafter Liebe wefensgemäß und genießend in der Einheit beſeſſen. 
Denn in diefer Einheit umarmen die göttlichen Perfonen ſich gegenfeitig 
in einem ewigen Wohlgefallen mit grundlofer, tätiger Minne. Und das 
erneuert ſich immerdar im lebendigen beben der Dreifaltigkeit. Denn da 
gibt es ſtets neues Gebären in neuem Erkennen, neues Wohlgefallen 
und neues Nushauchen in erneuerter Umarmung, mit immer neuer Flut 
von ewiger Liebe. In dieſem Wohlgefallen werden alle auserkorenen 
Engel und menſchen umarmt, vom letzten bis zum erſten. In dieſem 
Wohlgefallen hängen himmel und Erde, Leben, Weſen, Werk und 
Erhaltung aller &reaturen. Nur allein die Abkehr von Bott in Sünde 
kommt aus der eigenen blinden Bosheit der Befchöpfe. Aus dem Wohl⸗ 
gefallen Gottes fließen Gnade und Blorie und alle Baben im himmel 
und auf Erden, in einem jeden in befonderem Maße, je nach feiner Not 
und feiner Empfänglichkeit. Denn die Bnade Gottes ift allen Menſchen 
bereitet und erwartet die Umkehr eines jeden Sünders. Sobald er mit- 
tels der Berührung der Bnade ſich feiner ſelbſt erbarmen und Bott mit 
Vertrauen anrufen will, findet er allzeit Snade. Und wer ſich mittels 
Bnade mit liebendem Wohlgefallen dem ewigen Wohlgefallen Gottes 
wieder zuwendet, der wird umfangen und umarmt in der grundlofen 
Liebe, die Bott ſelber iſt. Und immerdar wird er erneuert in der Liebe 
und in den Tugenden. Denn darin, daß wir Bott gefallen und Bott uns 
gefällt, wird Liebe gewirkt und ewiges Leben. Nun hat Bott uns ewig · 
lich geliebt und gehegt in ſeinem Wohlgefallen; das ſollten wir recht er⸗ 
wägen. 8o würden ſich unſere Liebe und unſer Wohlgefallen immer er⸗ 
neuern. Denn durch die gegenſeitigen Beziehungen der Perſonen in der 
Gottheit ift dort immer neues Wohlgefallen mit neuem Ausftrömen von 
Liebe in einem neuen Umarmen in der Einheit. Das iſt ohne Zeit, das 
iſt ohne Dor und Nach in einem ewigen getzt. Und in dieſem Umarmen 
in der Einheit werden alle Dinge vollendet, und im Ausftrömen der Liebe 
werden alle Dinge gemacht. Und in der lebendigen, fruchtbaren Natur 
[Sottes] ruht all das, was möglicherweiſe geſchehen kann; denn in der 
lebendigen, fruchtbaren Natur iſt der Sohn in dem Dater und der Vater 
in dem Sohne und der heilige Beift in ihnen beiden. Denn es iſt eine 
lebendige, fruchtbare Einheit, der Urgrund und der Beginn alles Lebens 
und alles Werdens. Und darum find dort alle Geſchöpfe (ohne ſich, als 
in ihrer ewigen Urſache) ein Weſen und ein beben mit Gott. Aber in 
dem Hervorbrechen der einzelnen Perſonen iſt der Sohn vom Vater und 
der heilige Beift von beiden. Und dort hat Bott alle Seſchöpfe gemacht 
und das Weſen eines jeden beſtimmt. Und er hat den Menſchen neu⸗ 
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erſchaffen durch feine Bnade und feinen Tod, ſofern es an ihm liegt. Und 
er hat die Seinen geſchmückt mit Liebe und mit Tugenden und fie durch 
ſich in ihren Urzuſtand zurückwerſetzt. e Dort halten ſich der Dater mit 
dem Sohne und alle die Geliebten [Gottes] umſchloſſen und umſchlungen 
im Bande der Minne, das heißt in des heiligen Beiftes Einheit. Und das 
iſt dieſelbe Einheit, die fruchtbar iſt in dem Hervorbrechen der Perſonen. 
In dem Zurückftrömen [der Perfonen] if fie ein ewiges Band der Liebe, 
das nimmermehr gelöft wird. Und alle, die ih darin verbunden wiſſen, 
die mũſſen ewig felig bleiben, und fie find reich an Tugenden, erleuchtet 
im Schauen und einfältig im genießenden Ruhen. Denn in ihrer Einkehr 
offenbart ſich ihnen die Liebe als ausftrömend mit allen Gaben, als ein- 
kehrend in die Einheit und als überweſentlich und weiſelos in ewiger 
Raſt. Und darum find jene Auserwählten mittelbar und unmittelbar 
wie auch „ohne Unterſchied“ mit Gott vereinigt. 1 


11. Wie die guten Menſchen in ihrem Schauen die Liebe Gottes er- 
blicken und wie fie zu Gott erhoben werden Sie erblicken [nämlich] 
die Liebe Gottes in ihrem Schauen als ein allgemeines But, das aus- 
ſtrömt im himmel und auf Erden, und fie fühlen die heilige Dreifaltig- 
Reit ſich zugeneigt, ja in ſich mit voller Bnade. Und daher find fie mit 
allen Tugenden, mit heiligen Übungen und guten Werken geſchmüͤckt 
von außen und von innen. Und ſo find fie mit Bott geeint durch das 
mittel der Snade Gottes und durch ihr heiliges Leben. Und weil fie 
ſich Bott übergeben haben im Tun und Laffen und Erdulden, Roften fie 
allzeit Frieden und innere Freude, Troft und [geiftigen] Gefchymack, die 
die Welt nicht bekommen kann, noch ein heuchleriſches Geſchöpf, noch 
ein Menſch, der mehr fi ſelbſt ſucht und meint als die Ehre Gottes. * 
Zweitens erblicken ſolche innige, erleuchtete Menſchen in ihrem Schauen, 
wenn immer fie wollen, die Liebe Gottes als einziehend oder einladend 
in die Einheit; denn fie ſehen und fühlen, daß der Dater ſamt dem Sohne 
im heiligen Geift ſich ſelbſt und alle Auserkorenen umſchlungen haben 
und mit ewiger Liebe in die Einheit ihrer Natur zurückgefloffen find. 
Dieſe Einheit zieht allzeit in ſich oder ladet zu ſich ein alles, was aus 
ihr natürlich oder aus Gnaden geboren iſt. Und daher find die erleud)- 
teten Menſchen freien Bemütes erhoben über die Dernunft in einem 
bloßen, bilderloſen Befichte. Dort lebt das ewige fluffordern der Einheit 
Gottes, und mit bilderlofem, bloßem Derftande gehen fie vorüber an allen 
Werken und allen Übungen und allen Dingen, bis fie zum Gipfel ihres 
Beiftes gelangt find. Dort wird ihr nackter Derftand durchdrungen von 
ewiger Klarheit, gleicherweiſe wie die Luft vom Lichte der Sonne durch⸗ 
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leuchtet wird. Und der nackte, erhobene Wille wird überformt und durch; 
drungen von grundloſer Minne, gleicherweiſe wie das Eifen durchglüht 
wird von dem Feuer. Und das nackte, erhobene [hohe] Gedächtnis fühlt 
ſich gefangen und gefeſtigt in einer grundloſen Bilderloſigkeit. « Und 
fo iſt das [gefchaffene] Bild [des Menſchen] über Vernunft auf dreifache 
Weiſe geeint mit feinem ewigen Bilde, das der Urſprung iſt feines We⸗ 
ſens und feines bebens. Und dieſer Urſprung wird behalten und beſeſ⸗ 
fen, weſens gemäß und ewig, durch einfaches Schauen in bilderlofer Ledig; 
Reit. Und fo iſt der Menſch erhoben über Vernunft, dreifältig in Einheit 
und eins in Dreifältigkeit. a Dennoch wird die Kreatur nicht Bott; denn 
dieſe Einheit iſt das Werk der Bnade und unferer gottzugewandten Liebe. 
Und daher fühlt die Kreatur in ihrem innigen Schauen Unterſchied und 
Anderheit zwiſchen ſich und Bott, und wenn die Einigung auch unmittel⸗ 
bar ift, fo bleiben doch die mannigfachen Werke, die Bott im himmel 
und auf Erden wirkt, dem Beift verborgen. Denn obgleich Gott fi 
ſchenkt, fo wie er iſt, mit klarer Beſtimmtheit, fo ſchenkt er ſich im We⸗ 
fen der Seele, darinnen die Seelenkräfte über die Dernunft vereinfältigt 
find und die Überformung Gottes auf einfache Weiſe erleiden. Dort iſt 
alles voll und überfließend; denn der Beift fühlt fi als eine Wahrheit 
und eine Einheit mit Bott. Dennoch gibt es da noch ein weſenhaftes 
Dorwärtsneigen, und das ift der weſenhafte Unterſchied zwiſchen dem 
Weſen der Seele und dem Weſen Gottes, der höchſte Unterſchied, den 
man fühlen kann. 1 
12. Don der höchſten Einigung ohne Differenz, das heißt ohne Unter⸗ 
ſchied a Hiernach folgt die Einigung ohne Unterſchied; denn die Liebe 
Gottes wird nicht bloß geſchaut als ausftrömend mit allem Buten und 
einziehend in die Einheit, ſondern ſie iſt über allem Unterſchied ein 
weſenhaftes Benießen, dem bloßen Weſen der Gottheit entſprechend. Und 
daher haben gewiſſe erleuchtete Menſchen in ſich ein weſenhaftes Star⸗ 
ren gefunden über der Dernunft und ohne Vernunft und ein genießendes 
Neigen, das vorübergeht an allen Weifen und an allen Weſen und ſich 
verfenkt in einen weifelofen Abgrund, wo die Dreiheit der Perſonen ihre 
natur in wefenhafter Einheit beſttzt. Seht, dort ift die Seligkeit fo ein⸗ 
fältig und weifelos, daß alles weſenhafte Starren, alles Neigen und der 
Unterſchied der Seſchöpfe darin zerfließt. Denn alle erhobenen Geiſter 
verſchmelzen und werden zunichte vermittelſt Genießen in Bottes Weſen, 
das aller Wefen Uberweſen iſt. Dort entfallen fie ſich ſelber in einer Der- 
lorenheit und in einem Nicht⸗Wiſſen ohne Brund. Da hat ſich alle Blar- 
heit zu Finſternis gewandelt, wo die drei Perſonen von der weſenhaften 
Einheit weichen und ohne Unterſchied die weſenhafte Seligkeit genießen. 
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Dieſe Seligkeit iſt nur Bott weſentlich und allen Geiſtern überweſentlich; 
denn kein geſchaffenes Weſen kann mit Bottes Weſen eins fein und in 
ſich ſelbſt vergehen, da fo die kreatur Bott würde, was unmöglich if; 
denn Bottes Weſen kann ſich nicht vermindern noch vermehren, noch 
kann ihm etwas verloren gehen noch zufallen. Dennoch find alle lie⸗ 
benden Beifter ein Genießen und eine Seligkeit mit Bott ohne Unter- 
ſchied; denn der ſelige Zuftand, der Gottes und all feiner Beliebten Be- 
nießen iſt, ift fo einfältig einfach, daß da weder Dater noch Sohn noch 
heiliger Beift iſt dem perſönlichen Unterſchiede nach, noch irgendwie ein 
Geſchöpf. Vielmehr find dort alle erleuchteten Geifter über ſich erhoben 
in ein weifelofes Genießen, das ein Überfluß iſt über alle Fülle hinaus, 
die irgendein Befhöpf empfangen hat oder immer mehr empfangen kann. 
Denn da find alle erhobenen Beifter in ihrem Überweſen ein Genießen 
und eine Seligkeit mit Bott ohne Unterſchied, und dort iſt die Seligkeit 
ſo einfach, daß dort nimmermehr Unterſchied aufkommen kann. Und 
das begehrte Chriftus, da er feinen himmliſchen Dater bat, daß alle feine 
Beliebten vollkommen eins würden, fo wie er eins ift mit feinem Vater 
im Benießen vermittelft des Heiligen Beiftes. 80 bat er und begehrte, 
daß er in uns und wir in ihm und feinem himmliſchen Vater eins würden 
im Senießen vermittelft des Heiligen Beiftes. Und das dünkt mich das 
minniglichſte Gebet, das Chriftus je verrichtet hat zu unferer Seligkeit. * 


13. Don Ehriſti ödreifachem Gebet, daß wir eins mit Gott werden 
möchten a Ihr ſollt aber auch beachten, daß fein Gebet ein dreifaches 
war, wie Sankt gohannes in demſelben Evangelium ſagt; denn er bat, 
daß wir bei ihm ſein ſollten, damit wir die Klarheit ſchauen möchten, 
die ihm fein Dater gegeben hat. Und daher ſagte ich [don am Finfang, 
daß alle guten Menſchen mit Bott geeint find durch das Mittel der Gnade 
Gottes und ihr tugendhaftes Geben. Denn die Liebe Bottes fließt immer⸗ 
fort in uns mit neuen Gaben, und die das beachten, werden erfüllt mit 
neuen Tugenden, mit heiligen Ubungen und mit allen Bütern, wie ich es 
oben geſagt habe. Und dieſe Dereinigung, verbunden mit der Fülle der 
Snade und Glorie in Leib und Seele, beginnt hienieden und dauert ewig- 
lich. a Ferner bat Chriſtus, daß er in uns fein möge und wir in ihm. 
Das finden wir in den Evangelien an vielen Stellen. Und das iſt die 
Einigung ohne Mittel; denn die Liebe Gottes iſt nicht bloß ausſtrömend, 
ſondern fie it auch einziehend in die Einheit. Und die das fühlen und 
beachten, werden innige, erleuchtete Menſchen, und ihre oberften Kräfte 
werden über all ihren Ubungen in die Nacktheit ihres Weſens erhoben, 
und dort werden die Bräfte über die Dernunft in ihrem Weſen verein ⸗ 
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fältigt, und darum find fie voll und überfließend. Denn in der Einfältig- 
Reit findet ſich der Beift mit Bott unmittelbar geeint, und dieſe Einigung 
mit der Übung, die dazu gehört, wird ewiglich dauern, wie ich es oben 
gefagt habe. Ferner betete Chriftus das höchſte Bebet, daß nämlich all 
feine Geliebten vollkommen eins würden, wie er eins ſei mit dem Vater: 
nicht fo eins, wie er es iſt mit dem Vater zu einer einzigen göttlichen 
Subſtang — denn das ifi uns unmöglich — ſondern dergeſtalt eins und in 
derſelben Einigung, in der er ohne Unterſchied ein Benießen und eine 
Seligkeit iſt mit dem Dater in der weſenhaften Liebe. Die fo mit Bott 
auf dreifache Weiſe vereinigt find, in denen iſt Chrifti Bebet in Erfüllung 
gegangen. Sie werden mit Bott ebben und fluten und allzeit im Befigen 
und Benießen in Frieden fein. Sie werden wirken und erleiden und in 
der ÜUberweſenheit ruhen ohne Furcht. Sie werden ausgehen und ein⸗ 
gehen und Speiſe finden hier und da. Sie find vor Liebe trunken und in 
lichtvollem Dunkel in Bott entſchlafen. a Noch mehr möchte ich hierüber 
ſagen, aber die dies ſchon beſttzen, brauchen es nicht; denen es nicht ge⸗ 
zeigt wurde, die jedoch mittels Liebe der Liebe anhängen, ſolche wird die 
Liebe die [volle] Wahrheit wohl lehren. Aber die ſich nach außen kehren 
und von fremden Dingen Troſt empfangen, die fühlen nicht, daß es ihnen 
abgeht. Und wenn ich auch Vieles darüber ſagen würde, fie verftänden 
es doch nicht; denn die ſich ganz den äußeren Dingen ergeben oder müßig 
find in innerer Gedigkeit, die können es nicht verſtehen. Denn wenn es 
auch wahr ift, daß die Dernunft und alles leibliche Empfinden aufhören 
und vor dem Glauben, dem Starren des Beiftes und den Dingen, die über 
der Dernunft find, weichen müſſen, fo bleibt die Dernunft dennoch, wenn 
auch untätig, fortbeſtehen wie auch das ſinnliche Leben, und fie können 
ſo wenig wie die Natur des Menſchen aufhören zu ſein. Und wenn es 
auch richtig iſt, daß das Starren und das Neigen des Beiftes in Bott vor 
dem Genießen» in ⸗Einfältigkeit weichen müſſen, fo bleibt dennoch das 
Starren und Neigen als Zuftand beſtehen; denn es iſt das innigſte Leben 
des Geiſtes, und beim erleuchteten, aufwärts ſteigenden Menſchen hängt 
das ſinnliche Leben dem Beifte an. Und deshalb find feine ſinnlichen 
Kräfte Bott zugetan mit herzlicher Liebe und ift feine Natur mit allem 
Guten erfüllt. Ruch fühlt er, daß fein geiſtliches Leben unmittelbar mit 
Bott verbunden iſt. Und darum find feine oberſten Kräfte zu Bott er- 
hoben mit inniger Liebe, durchflutet von göttlicher Wahrheit und ge⸗ 
ſeſtigt in bilderlofer Freiheit. Und ſomit ift er voll von Bott und über- 
ſtrömend ſonder Maß. Im lberſtrömen erfolgt das weſenhafte Zerfließen 
oder Entſinken in die überweſentliche Einheit, und da iſt die Einigung 
ohne Unterſchied, wie ich euch ſchon oft gefagt habe. Denn in der lber ⸗ 
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weſenheit münden all unfere Wege. Wenn wir mit Bott die hohen Wege 
gehen wollen, fo werden wir mit ihm ewiglich ohne Ende ruhen, und 
demgemäß werden wir ewiglich Bott entgegengehen, eingehen und 
ruhen in Gott. 1 
14. Bier überläßt ſich der Derfaffer dem Urteil der heiligen Kirche 
über alles, was er geſchrieben hat * Ich kann euch meine Meinung 
für dieſes Mal nicht klarer darlegen. In allem, was ich verſtehe oder 
fühle oder geſchrieben habe, unterwerfe ich mich dem Urteil der heiligen 
und der heiligen Kirche; denn ich will leben und ſterben als Chriſti kinecht 
in chriſtlichem Glauben, und ich will mit der Bnade Gottes ein lebendiges 
Glied der heiligen Kirche fein. Und darum follt ihr, wie ich vorher ge⸗ 
ſagt habe, euch hüten vor den betrogenen Menſchen, die mittels ihrer 
ledigen Bilderlofigkeit, mit ihrem nackten, einfachen Geſichte natürlicher ⸗ 
weiſe in ſich das Weſen Gottes gefunden haben und eins fein wollen 
mit Bott ohne die Bnade Bottes, ohne Tugendübung und ohne Behorfam 
zu Gott und der heiligen Kirche. Und bei all dem verkehrten Leben, 
wovon ich oben ſprach, wollen fie eins fein mit Gottes Sohn von Natur. 
Wenn aber der Fürſt der Engel aus dem himmel geworfen wurde, weil 
er ſich erhob und Gott gleich ſein wollte, und wenn der erſte Menſch 
aus dem Paradies vertrieben wurde, weil er Bott gleich fein wollte, wie 
ſoll dann der böſeſte Sünder, das heißt der ungläubige Chriſt, von der 
erde in den himmel kommen, der felber Bott fein will ohne Ahnlichkeit 
an Bnaden und Tugenden, während doch mit eigener kraft niemand in 
den himmel ſteigt als der Menſchenſohn geſus Chriſtus? Und darum 
mũſſen wir uns mit ihm vereinigen mittels Gnade und Tugend und chriſt⸗ 
lichem Glauben. Dann werden wir mit ihm auffleigen, wohin er vorher 
aufgefahren iſt; denn am jüngſten Tage werden wir alle auferſtehen, 
ein jeglicher mit feinem eigenen Leibe, und die dann gute Werke voll» 
bracht haben, die werden in das ewige Leben eingehen. Und die böſe 
Werke getan haben, die gehen in das ewige Feuer. Das ſind zwei un⸗ 
gleiche Enden, die nimmermehr zuſammenkommen können, weil jed- 
welches allzeit vor dem anderen flieht. a Betet für denjenigen, der dies 
verfaßt und geſchrieben hat, daß Bott ſich feiner erbarme, daß fein armer 
Anfang und ſeine und unſer aller Mitte gekrönt werde durch ein ſeliges 
Ende. 4 Das verleihe uns allen geſus Chriſtus, der lebendige Sohn 
Bottes. Amen. « Hört ihr eine Predigt oder irgendeine gute Lehre, fo 
ſollt ihr fie euch genau merken, aber mehr um Lebens als um Wiſſens 
willen; denn der vieles weiß und nicht danach lebt, verliert die Zeit. * 
Bier endet das Büchlein von der höchſten Wahrheit, 
das Herr Jan van Ruysbroed verfaßt hat. 
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Beuron daheim 


Vielleicht ift es den vielen Beſuchern und Freunden unſeres Gottes hauſes und Bnabden- 
orts willkommen, unfer (auch vertontes), intimes Beuronlied — deffen Dichter noch lebt — 
im Anſchluß an die ſchlichte Abbildung 8. 239 diefes Jahrgangs und an die nebenſtehende 
Wiedergabe des altehrwürdigen Gnadenbildes kennen zu lernen. (Die Schriftl.) 


Es ziehn die weißen Wolken dem fernen Ziele zu; 
Seh’ ich die Wolken fliegen, dann hab’ ich nimmer Ruh: 
Es tät mein Herze klopfen, und alles Trachten mein 
Zieht mich zu dir im Tale, du herzlieb Klöſterlein. 


Bift nicht von Marmelſteine, ragſt nicht ins himmelsblau, 
Und biſt doch eine Perle, die ich mit Wonne ſchau. 

Die Felſen ſteh' n am Strande und ſchauen in die Flut 
Und wollen dich behüten in ihrer treuen Hut. 


Des Himmels holde Fraue iſt ja bei dir zu haus; 
Vor ihren Füßen gerne ſchütt' ich meine Herze aus. 
Sie hält in ihren Armen voll Weh ihr totes kind: 
Es iſt für mich geſtorben, daß ich Erhörung find’. 


Dort ruht in kühler Erden des lieben Vaters Herz; 

Dort knie ich ſo gerne und ſchaue himmelwärts. 

Dann blickt er auf mich nieder, küß ich des Grabes Fuß, 
Und ſendet mir vom Himmel den treuen Datergruß. 


Wenn ich zum Sterben Komme, Beuron, bei dir allein, 
Bei unfrer Schmerzensmutter will ich begraben fein. 
Dann knien bei mir die Brüder und beten fill für mich, 
Bis wir einſt droben wieder uns finden ewiglich. 

A. B. 


Die Beuroner Pietä 
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Die weltlichen Berufe als religiös-fittliche Jdee 


Don P. Franziskus Deininger / Beuron 


enn ſich eines uns — als der Generation der Nachkriegszeit — mit 
Urgewalt ins Bewußtfein drängt, dann iſt es die Jdee und die 
Bedeutung der Arbeit nach ihrer eigenperſönlichen und ſoziologiſchen 
Reichweite. Hrbeitsmangel einerfeits und Arbeitsſcheu anderſeits haben 
grauſam in das Einzel- und Gemeinſchaftsleben hineingegriffen und 
verhältniſſe geſchaffen, deren zerſtörende Tendenzen die Pſyche zutiefſt 
berühren. Wenn darum Organiſationen kirchlicher, ſtaatlicher und pri⸗ 
vater Art zu lindern und auszugleichen ſuchen, dann iſt dies Mühen nur 
der naturliche Ausdruck, die notwendige Reaktion der dieſem Tatbeftand 
zu Grunde liegenden perſönlichen und fozialen Not. Das Problem der 
Arbeit iſt das Problem der Zeit geworden. Die Dolkswirtfchaftsiehre 
ringt mit hartnäckiger Zähigkeit um feine Cöfung. Aber auch Religion 
und Ethik weihen ihm von ihrem Standpunkt aus ihre edelſten Kräfte. 
Ohne Zweifel iſt das Problem der Arbeit im Grunde ſittlicher Natur. 
Es ſteht ideologiſch und ſeinsmäßig in engſter und unzertrennlicher Be⸗ 
ziehung zu einer andern Frage, zur Frage nach dem Beruf. Man iſt 
verſucht, die Begriffe Arbeit und Beruf als dialektiſche Begriffe zu be⸗ 
zeichnen: beide Begriffe ſchließen ſich gegenſeitig ein und erklären ſich 
gegenſeitig; man kann nicht von dem einen ſprechen, ohne den andern 
mitzumeinen. Es ſoll nun das Berufsethos nach ſeiner begrifflichen und 
geſchichtlichen Seite mit den daraus ſich ergebenden Bedingungen unter 
ſucht werden; genauer formuliert: es ſoll die Frage nach der Stellung 
der weltlichen Berufe in der katholiſchen Sittenlehre behandelt werden. 


1. Ideologifche Erfaſſung der Frage 

Durch die eben vollzogene Einſchränkung [chließen wir die geiſtlichen 
Berufe aus, alfo den Stand der Ordinierten und Belübdegebundenen, und 
befaffen uns lediglich mit den weltlichen Berufen, alfo mit der Berufs 
arbeit, die grund ſätzlich vom Stand der Laien getätigt wird. Diefe fach- 
liche Einengung erhält durch das Folgende ihre Berechtigung. 

Einleitend wurde bereits vermerkt, daß das Arbeitsethos nicht allein 
privatwirtſchaftliche Belange meint, ſondern auch ganz in den Dienſt der 
Semeinſchaft, der Menſchheitsentwicklung überhaupt tritt. Wir wer ⸗ 
den darum von vorne herein ſagen können, daß auch das Berufsethos 
dieſen eigenperſönlichen und ſozialgerichteten Tendenzen dient. Die Wirk⸗ 
lichkeit gibt dieſer Annahme durchaus recht. Die helleniſche und in Ab; 
hängigkeit von ihr die ſcholaſtiſche Anthropologie hat es im Begriff des 

Benebintiniſche Monatſchriſt X (1928) 9—10. 23 
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E ho zoArrıxdv, des animal sociale eindeutig ausgeſprochen. Für Pla- 
ton, um nur ihn hier ſprechen zu laſſen, ift der Menſch ganz „ZSemein⸗ 
ſchaftsgeſchõöpf“ und „in der Sefamtheit feines ſittlichen Seins nur ganz 
zu verſtehen als ein Symptom an dem Geſamtkörper der Menſchheit!“. 
Gerade im Erfaſſen des Menſchen als „ZSemeinſchaftsgeſchöpf“ liegt aber 
auch ſchon die andere Erkenntnis, daß der Einzelmenſch innerhalb diefes 
lebens vollen Derbandes keine zweckloſe Nummer ift, ſondern vielmehr 
ein lebendiges, tätiges Glied fein muß. In dieſer pflichtmäßigen Aktivität 
der Perſönlichkeit im Menſchheitsorganismus liegt aber letztlich ihre 
Arbeitsdifferenzierung begründet, die für die Einzelperſon zugleich 
zur beſondern und eigentümlichen Aufgabe wird. Damit kommen wir 
zur einſtweiligen Umſchreibung des Berufsinhalts, der nichts andres 
ausmacht als die im Dienſt der Semeinſchaft ſtändig geleiſtete Arbeit. 
Das fubjektive und objektive Element des Berufs iſt ſomit deutlich ge⸗ 
geben. Wir können ſagen: das Individuelle am Beruf iſt intentional auf 
ein 8oziologiſches bezogen. Erſt in der glücklichen Synthefe dieſer Zwei 
erlangt die Arbeit ihren letzten Sinn, erhält aber auch gleichzeitig die 
Berufsaufgabe ihre eigentliche Erfüllung. In dieſer intentionalen Be⸗ 
zogenheit des Subjektiven zum Objektiven ſpricht ſich noch ein anderes 
aus. Im Perſönlichen wird ih eine Art potentia oboedientialis zur Auf» 
nahme und Verwirklichung des Objektiven finden. Dieſe Bereitſchaft für 
dieſe Bezogenheit auf ein Objektives ſpricht ſich in der Anlage, Befähi⸗ 
gung, Neigung des einzelnen aus. Gerade der Gedanke der Derwurzelung 
des Sonderberufs im Gemeinſchaftlichen, des Sich · aus · ſprechens des ſub⸗ 
jektiven Berufs für den objektiven, gibt ſowohl der Berufsidee als auch 
der Berufs arbeit ehrfürchtige Weihe und Würde. 

Aus dem bisheran Entwickelten ergibt ſich dies eine: jede Form 
menſchlich⸗ſittlicher Betätigung, die den Lebensinhalt für den einzelnen 
ausmacht und in der er feine natürlichen Kräfte, Anlagen und Neigungen 
für die Perſonal⸗ und Gemeinſchaftsbelange zur Entfaltung bringt, hat 
an der Berufsweihe und «würde teil. Der gottgläubige Menſch, alfo der 
menſch, der feine Perſon und die Perſon feines Bruders, der die Natur 
in und außer ihm, der die geiftige und gottloſe Welt von der vorſehenden 
Güte des herr⸗ und Datergotts getragen weiß, der in ihm den freiwal⸗ 
tenden Begründer und liebevollen Fortbegründer feines und alles kos · 
miſchen Seins gläubig ſchaut, dieſer gottgläubige Menſch erkennt auch 
im Beruf mehr als nur ein naturhaftes, ſpontanes Bindrängen nach 
einer im Dienſt des Einzelnen wie des Ganzen ſtehenden Betätigung. Ein 


1 E. Rühnemann, Grundlehren der Philoſophie. Studien über Dorfokratiker, 80 · 
krates und Plato (Berlin 1899), 356 f. 
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ſolcher Menſch weiß ſich zumal in diefer wichtigen Lebensäußerung ganz 
in Hörigkeit von feinem Gott, der gerade da kein Bott des Schweigens, 
kein Gott des nur-paffiven Wohlwollens ift, wo ſich ein menſchliches 
beben geftaltet und um einen von Bott geſetzten Kulturwert ringt. 80 
wird die perſönliche Aufgabe — durch das eigene und geſellſchaftliche 
Sein geſtellt — zuletzt als eine von Bott gegebene und gewollte erkannt, 
und in der Anerkennung zugleich die Arbeit als die in Gottes ewigem 
Willen liegende, irdiſche, dauernde Lebensäußerung erfaßt. Damit tritt 
aber der Beruf in Gottes Ewigkeit ſelber ein; er wird in der Tat ein 
göttlicher Beruf, ein Don-Gott⸗ gerufen - ſein zum Dienſt an ſich und 
am Bruder. Der Beruf erhält religiöfe Weihe; er wird im Menſchendienſt 
zum Gottesdienſt. 

Wir können darum das Wort des Marburger Theologen Georg Wünſch 
vorbehaltlos auch zum unſtigen machen, der in ſeiner jüngſt erſchienenen 
„Evangeliſchen Wirtſchaftsethik“ meint: „Beruf iſt ein religiöfer Be- 
griff, in feinem Sinn nur zu begreifen als die Tatſache des Berufen⸗ 
ſeins von einer höchſten Macht; daher müßte das Wort immer mit 
tiefen religiöfen Untertönen ausgesprochen werden!.“ Wünſch mag auch 
recht haben, wenn er von einem „verblaßten“ heutigen Berufsbegriff 
ſpricht und dafür auf die Nationalökonomie als die „Interpretin der 
allgemeinen Anſchauung“ verweiſt, die im Beruf nichts anderes fieht als 
„die Zugehörigkeit einer Perſon zu einem der Arbeitszweige, in die ſich 
das Erwerbsleben der Bevölkerung teilt. In der ‚Zugehörigkeit‘ liegt 
zugleich die dauernde hingabe der Perſon an die betreffende Aufgabe; 
darin unterſcheidet ſich Beruf von Beſchäftigung als der nur momen ; 
tanen Betätigung einer Perſon in beſtimmter Richtung?.“ hier fpricht 
der reine Wirtſchaftler, der das Sthiſche des Berufsgedankens völlig 
außer acht läßt, vom Religiöfen ganz zu ſchweigen. Das Ungenügen 
dieſer Begriffsbeſtimmung, die an das Weſen nicht herankommt und 
eben darum durchaus unzureichend ift, zeigt — wie fo oft — das Der- 
hängnisvolle einer Methode, die einen vielſeitigen Begenftand nur in 
das Blickfeld einer einſeitigen Betrachtung zieht und trotz dieſer Fehler · 
quelle ein Endgültiges und Letztes über ihn ausmacht. — Wir trennen 
uns von Wünſch, wenn er weiter vom Beruf als einem religiöfen Wort 
alfo urteilt: „Als ſolches wurde es auch im Proteſtantismus ſtets ver · 
ſtanden, der ſich beſonders gern und ausgiebig mit ihm befchäftigte. 
Bann man doch ſagen, daß ſich im eigentümlichen Berufsgedanken ge» 


Georg Wünſch, Evangeliſche Wirtſchaftsethik (Tübingen 1927), 557. Handbuch 
der Staats- und 8ozialwiſſenſchaft, I. Bö. 793: „Beruf“. Zu Holls Rede (zumal „Beruf 
in der Benediktinerregel”) gedenken wir gelegentlich einiges berichtigend auszuführen. 
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radezu die am deutlichſten vor Augen liegende und wohl dauernd wert- 
volle Beſonderheit der proteſtantiſchen Sozialethik darftellt... ga fogar 
alles, was proteſtantiſche Sozialethiker über Wirtſchaft zu ſagen hatten, 
faßten ſie in der Regel zuſammen unter dem Begriff des Berufes. Mit 
der richtigen Präzifierung des Berufsbegriffs ſchien ihnen gleichzeitig die 
rechte Stellung zur Wirtſchaft gegeben zu fein!.” 

Damit iſt im Grund die alte Aufftellung erneuert, die einerfeits die 
Prägung des Begriffs, Beruf und feine religiöfe Be- inhaltung ausſchließ · 
lich als Aulturtat und Errungenſchaft der Reformation preiſt, die ander⸗ 
ſeits der Kirche bzw. der katholiſchen Sittenlehre wegen ihres falſchen 
Aſkeſebegriffs und ihrer fog. Jwei⸗Stockwerk⸗ Moral die Tatſache und 
Möglichkeit einer pofitiven Stellung zum Beruf abſpricht. baſſen wir 
nochmals Wüͤͤnſch felber ſprechen: „Das (-die religiöfe Erfaſſung des 
Berufs) ift nur möglich durch Rückgriff auf Cuther, deſſen Derdienft es 
iſt, das Wort Beruf als Erſter entſcheidend von der religiöfen Sphäre 
auf die weltliche Betätigung übertragen und damit dem Begriff Beruf 
einen neuen Sinn gegeben zu haben, der in allen proteſtantiſchen Döl«- 
kern eine eigenartige ſittliche Auffaffung der Arbeit bewirkte und dann 
auch in die katholiſche Ethik Eingang fand, letzteres beſonders dadurch, 
daß man in dieſem Punkt Thomas nach Luther interpretierte?.” Dieſe 
weitgehende Behauptung, die Wünſch in Abhängigkeit von Mar Weber 
und Barl Holl aus ſpricht, kann durch einfache Ablehnung nicht erledigt 
werden. Wir ſtehen vor der entſcheidenden Frage, ob die katholiſche 
Sittenlehre für jeden Beruf und jede Berufs arbeit Sinn und Derftändnis 
hat, oder aber ob für ſie der geiſtliche Beruf der Beruf iſt, dem allein 
religiöfe Weihe eignet. Max Weber“ hat für immer „den ganz vor⸗ 
wiegend proteftantifchen Charakter des Rapitalbeſttzes und Unter⸗ 
nehmertums ſowohl, wie der oberen gelernten Schichten der Arbeiter ⸗ 
ſchaft, namentlich aber höheren techniſch oder kaufmänniſch vorgebil⸗ 
deten Perſonals der modernen Unternehmungen“ klar herausgeſtellt. 
Wir ſtehen damit auch vor der Frage, ob dieſer geſicherte Tatbeftand 
der ſtärkern Beteiligung der Proteſtanten am Rapitelbeſttz und an den 
leitenden Stellungen innerhalb der modernen Wirtſchaft etwa die Folge 
der religiöfen allgemeinen Berufsidee iſt. Eine geſchichtliche Umſchau — 
in Derbindung mit der vorausgegangenen ideologiſchen Erfaſſung der 
Frage — kann hier allein Klärung bringen. 


8. Wünſch a. a. 0.567. f. a. O. 568. Mag Weber, Seſammelte Auffäte 
zur Religions ſoziologie I (Tübingen 1920), 63 ff. — Karl Holl, Die Seſchichte des Worts 
Beruf. Sitzungsberichte der Preußifchen Akademie der Wiſſenſchaften 1924. Phil. hiſt. 
A. XXIX—LVIL at Weber a. a. O. 18. 
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2. Die Berufsidee als religiöfer Begriff in der Entwicklung 

Nn der vorchriſtlichen Zeit mit ihrer vielfach geübten Derachtung der 
Arbeit — handarbeit war ja nur Sache der Sklaven — konnte eine poſi⸗ 
tive oder gar eine religiöfe Berufswertung unmöglich lebendig werden. 
Platon, der Konſtrukteur des Dertragsftaates, geht zwar von der 
richtigen Erkenntnis aus, daß alle Menſchen wegen ihrer Begabungs ; 
verſchiedenheit ungleich find. Daran reiht ſich der Kompetenzgedanke: 
nur das ſoll man tun, was man tun kann, mit anderen Worten: das 
ſachgemäße Handeln iſt richtiges handeln und gehört mit hinein in die 
Staatsgründung. Damit iſt die Differenzierung der verſchiedenen Berufs; 
fände gegeben. Das dritte Element der platoniſchen Staatskonftruktion 
iſt das Syftem der Bedürfniffe. Ihre ſachgemäße Deckung obliegt den 
verſchiedenen Ständen. Platon kennt drei Stände: die Gewerbtätigen, 
die Mutigen, die Regierenden, die ih ſowohl aus den Tapferkeitsariſto ; 
kraten (= die Beften aus dem Kriegerſtand) als auch aus den Geiſtes ; 
ariſtokraten (= die Philoſophen) zuſammenſetzen. Der erſte Stand iſt 
notwendig: jener der Krämer, der Ackerbauer, der Taglöhner. Aber im 
ganzen find es minderwertige Menſchen, und gerade der Gedanke der 
Sklaverei von Natur iſt hier grundgelegt und vorbereitet. Zuletzt ſieht 
Platon — und mit ihm fein Schüler Ariftoteles ſowie die ganze helleni⸗ 
ſche Philoſophie — in der Arbeit eine Entehrung, weil fie keine inten- 
five aktive Hingabe an den Staat und feine Belange zuläßt. 

Wir übergehen das Judentum, bei dem gerade zu geſu Zeiten die 
Handarbeit in hohen Ehren ſtand, und wenden uns der Wertung der 
Arbeit im Urchriſtentum zu. Die Predigt geſu kennt keine poſttive 
Würdigung der Arbeit und wertet darum auch niemals die Berufsarbeit 
als religiöfe, gottesdienſtliche handlung. Vielmehr ift immer, ſooft fie 
zu Reichtum und Erwerb Stellung nimmt, das Negative, Gefährliche des 
Reichtums und Erwerbs mit Nachdruck vermerkt: Reichtum und Erwerbs · 
arbeit find Bott und der Seele Feind. Dieſe negative Einftellung wird 
aber verſtändlich, wenn das Grundthema der Hherrenpredigt: Gott 
und die Seele, ganz erfaßt iſt. Der Menſch ſoll in Gott erneuert, der dies⸗ 
ſeitige Menſch zum jenfeitigen umgewandelt werden. Der evangeliſche 
Grundton ſpricht ſich eindeutig in geſu Aufforderung zu feiner Nachfolge 
aus: „Was nützt es dem menſchen, wenn er die ganze Welt gewinnt, 
aber fein Geben einbüßt? Oder was kann der menſch als Entgelt für 
fein Geben geben?“ (Matth. 16, 26). Der gleiche Gedanke findet id) im 
Grundgeſetz des neuteſtamentlichen Bottesreiches, in der Bergpredigt, im 
Spruch vom Schätzeſammeln (ebd. 6, 19ff). Die Betrachtungsweiſe des 
Evangeliums ift alfo ausgeſprochen religiös. Daraus ergibt ſich ein 
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Dreifaches: Einmal enthält das geſuswort keine Bezogenheit zu irgend- 
einer Kultur oder Wirtſchaftsordnung. geſus ift alſo weder Kultur⸗ 
optimiſt noch Aulturpeffimift, ſondern ein religiöfer Prediger, der den 
weltlichen Diesſeitsmenſchen zum religiöfen genſeitsmenſchen machen 
will. Gerade in dieſer ausſchließlich religiöfen Einſtellung liegt zugleich 
die Kraft des Evangeliums. Der Menſch ſoll reich werden, aber reich 
bei Bott. Immer meint der evangeliſche Berufsbegriff (Joi) die Be; 
rufung zum neuen Gottesreich, der Beruf die Aufgabe des Botteskindes. 
Freilich iſt damit der Weg frei für eine immanente Würdigung der Arbeit, 
des Erwerbs, des Reichtums, der Aulturgüter überhaupt. Der Chriſt wird 
fie alle in das Religiöfe hineinſtellen. Erwerb, Reichtum, Arbeit, Dauer; 
betätigung — alſo Beruf — werden nur dann etwas Gutes fein, wenn 
und folang fie nicht hemmniſſe für diefe letzte Aufgabe find, ſondern 
Stufen zur Vereinigung mit Gott bilden. 

Auch Paulus ſchaut das kiosmiſche ganz in feiner religiöfen Wert⸗ 
bezogenheit. Darum rüttelt er nicht an Einrichtungen der antiken Welt, 
die mit der chriſtlichen Auffaffung von der Menſchenwürde nicht in Ein» 
klang ſtehen. Der Sklave ſoll Sklave bleiben, auch wenn er frei werden 
kann. Die Begründung iſt durchaus religiös: der chriſtliche Sklave iſt 
Freigelaſſener des Herrn und der chriſtliche Freie iſt Sklave Chriſti. Auf 
das eine allein kommt es an: „Ihr ſeid um einen hohen Preis erkauft; 
werdet keine Menſchenknechte.“ Der ganze teztliche Zuſammenhang von 
1 for. 7, 17— 24, der vom Berufswechſel ſpricht, folgt der Wichtigkeit 
wegen im Wortlaut: „17 Ein jeder ſoll ſo wandeln, wie es der herr ihm 
zugeteilt hat, jeder fo, wie Bott ihn berufen hat... Ein jeder foll in 
dem Beruf bleiben, in den er berufen wurde. ?!Bift du als Sklave be⸗ 
rufen? Laß es dich nicht kümmern; ja, ſelbſt wenn du frei werden kannſt, 
bleibe lieber dabei. ??Denn der im herrn berufene Sklave iſt Freigelaſ⸗ 
fener des herrn, gleichwie der berufene Freie Sklave Chriſti iſt. *Ihr 
ſeid um einen hohen Preis erkauft; werdet keine Menſchenknechte. Ein 
jeder, liebe Brüder, ſoll vor Bott in dem [Stand] bleiben, in dem er be⸗ 
rufen wurde.“ Paulus ſpricht hier deutlich von einer „oi, einem Be- 
rufenſein, auch bei weltlichen Berufen. Wenn wohl auch ſchon dieſes 
d α¹νν˙ν (D. 20) und nicht erſt das D. 22 folgende 5 à% xuplp ̊ , als 
religiöfes Berufenſein zum corpus mysticum chris tianum gedeutet wer; 
den muß, fo meint doch Noe bzw. &v vi »Ayası (D. 20) unwiderleglich 
eine außerreligiöfe Berufung — das einzigemal im pauliniſchen Sprach; 
gebrauch, aber auch im ganzen Neuen Teftament. Ganz deutlich wird 
die Beziehung auf die irdiſchen Berufe in Ders 17: ei u ixdorp Gg 
uchäipeev 6 xUpıos, Exraarov dg V 6 Dasöc obrus nepnatsiten. 


Freilich — und dies Element tritt neben die religiöfe Betrachtungs⸗ 
weiſe — über der ganzen pauliniſchen Theologie liegt der eſchato · 
logiſche hoffnungs gedanke. Die Beftalt dieſes Hons iſt am Der- 
gehen. Das Maran Atha wirkt ſich darum auch im Berufsbegriff aus. 
Die weltlichen Berufe erfahren wohl eine grundſätzliche Anerkennung, 
aber keine pofitive Würdigung. Deshalb iſt der religiöfe Begriff der Be⸗ 
rufung zum Glauben der durchaus vorherrſchende, während der von 
Paulus gekannte, Stand“, in dem der einzelne für die Semeinfchaft lebt, 
unter dem Geſichtspunkt des Religiöfen und Eſchatologiſchen etwas 
Gleichgültiges wird. Aber was zu vermerken wichtig iſt: der weltliche 
Beruf wird als gut angeſehen. Der Menſch ſoll darin bleiben. Schon 
darum muß dieſer Beruf gut fein, weil „der herr es ihm gegeben“, weil 
„Bott ihn berufen hat“ (U. 17). 80 lautet das Ergebnis: Das Urchriſten⸗ 
tum unterſchied zwiſchen weltlichem Stand und weltlicher Aufgabe, die 
auch für den Chriſten ſtttlich gut und berechtigt find, und zwiſchen welt ⸗ 
lichem Stand und weltlicher Aufgabe, die für ihn unſtttlich und unerlaubt 
find, alſo zwiſchen erlaubten und unerlaubten irdifchen Berufen. Aber 
der weltliche Beruf erlangt als die gottgegebene Wirklichkeit ſeinen Wert. 
Die eſchatologiſche hoffnung des jungen Chriſtentums erfüllte ſich nicht. 
Die eigentliche Wertung der irdiſchen Arbeit und der weltlichen Berufe 
war damit von ſelbſt gegeben. 

Wir tun im folgenden einen flüchtigen Blick in die Berufslehre des 
erſten ſuſtematiſchen Ethikers des Oſtens und Begründers der erften 
wiſſenſchaftlichen Ethik überhaupt, und in die Berufslehre des größten 
und fouverän vielſeitigſten Ethikers und Univerſalmenſchen des Weſtens, 
auf den Nlezandriner Klemens und den Afrikaner Nuguſtinus. Hatte 
fein abendländiſcher Zeitgenoffe Tertullian über Kunſt, Wiſſenſchaft, 
griechiſche Literatur, Kriegsdienſt, handel, Herſtellung, Derkauf und Ge⸗ 
brauch von Purpur und Bränzen uſw. eine rigoriſtiſch ⸗falſche Auf- 
faſſung — mochte auch dann und wann die wahre Wertung der „von 
Bott für Bott” beſtimmten Erdengüter blitzartig aufleuchten, — fo be» 
kundet Titus Flavius Alemens von Hlegandria in der ethiſchen Be⸗ 
urteilung der irdifhen Dinge einen durchaus gefunden Blick?. Sein Ideal 
iſt der vollkommene Chrift als yyworıxdc. „Bnoftifh“” aber denkt und 
handelt, wer das Sein der Dinge in engfte Beziehung zum Menſchen⸗ 
leben bringt. Die Erdengüter find des Menſchen wegen geſchaffen. Eine 
gegenteilige Meinung „wird mit der Natur des zp&yp« nicht vertraut“. 

De spect. 2 (Migne, Patr. lat. I, 631 ff); De idol. 22 (Migne a. a. O. L 693); Adv. 
Marcionem lib. I, 11 (Migne a. a. O. II. 258). F. X. Funk, Clemens von Alegandrien 


über Familie und Eigentum, in: Theol. Quartalſchrift, 53. Jhg. (Tübingen 1871), 433 ff. 
° Stromata IV, 23 (migne, Patr. græc. VIII, 1356). 
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Das grundfäblihe oder böswillige Derſchmãhen der irdifchen Güter ift 
darum ſündhaft i. Sind diefe Gedanken auch mehr allgemeiner Art, fo 
kommen wir unferer Frage ſchon näher, wenn Alemens in der Mlufik 
eine Führerin zur geordneten Sitte, in der Aſtronomie eine Helferin zur 
Tugend fieht, wenn er für Arzt und Apotheker, für Architekt und Bau⸗ 
meiſter, für Seemann und Landwirt das Wort ſpricht, wenn er über- 
haupt für die Berechtigung der Künfte und Wiſſenſchaften aufs entſchie⸗ 
denſte eintritt. Und ſchließlich bringt die der Stoa entlehnte Jdee von 
der Gleich ſetzung des vernunftgemäßen und fittlid guten Lebens des 
chriſtlichen yyworsc? auch für unfere Frage neues Licht. Die an id) 
vernünftige, der individuellen Menſchennatur entſprechende Berufstätig- 
keit wird auch ins ethiſche Wertreich einzuordnen ſein, weil ſie zuletzt 
vom Logos bewirkt und getragen iſt. Nuch für die Berufstätigkeit gilt 
das go xark v A. IN zwar in Klemens“ Ethik der religiöfe 
Berufsbegriff nicht formal ausgeſprochen, ſachlich ift er doch da. Und 
wenn für Klemens das dewpetv und zpKkrrew, o und Epyov zwei 
Wege zum heile find?, fo iſt auch das vp rt, die ſtändig geleiftete 
Arbeit, alfo der Beruf ſelbſt, ein Heiliges, das von Heiligem kommt und 
zu geiligem führt. 

Wir können hier nicht die ganze Berufslehre Ruguſtins entwickeln. 
Auch bei ihm findet ſich keine unmittelbare Einordnung der weltlichen 
Berufstätigkeit in das Religiöfe. Der Sache nach aber iſt dieſe Einſtellung 
gegeben. Nuguſtins Ethik iſt grundſätzlich eine religiöfe Ethik. Der 
ethiſche Wert ſteht ſomit in engſter Beziehung zum Wert des heiligen. 
Natur und Kultur, Arbeit und Beruf find bei ihm von vornherein ſittlich · 
religiös orientiert. So kann er in ganz platoniſcher Weiſe fein hohes 
Lied auf den „dritten Seelengrad“, d. i. auf Arbeit und geiſtige Energie 
fingen. Er nennt „die vielen Künſte der handwerker, der Ackerwirtfchaft, 
der Städtegründung, die vielartigen Wunderwerke der Baukunſt; die 
Erfindung finniger Zeichen in Schrift, Wort und Bebärde, im Reich der 
Töne, in Malerei und Bildnerei; die vielen Sprachen und Einrichtungen 
der Dölker, neue und wiedererneuerte; die Unſumme von Büchern und 
ſonſtigen Denkmälern zum Feſthalten des Zeitgeſchehenen, die ausge⸗ 
dehnte Sorge für die Nachwelt; die Stufenfolge der fimter und Befug · 
niſſe, der Ehren und Würden in Familie und Staat, in firieg und Frie⸗ 
den, in profanen und heiligen Dingen; die Großtaten des Berechnens 

! Stromata III. 4 (Migue a. a. O. VIII, 1129). Dgl. Wilh. Capitaine, Die Moral des 
Klemens von Alexandrien, Paderborn 1903. Stromata VI, 11 (mine a. a. O. IX, 
3125). Ugl. Ad. garnack, Medizinifhes aus der älteſten Kirchengeſchichte. Texte und 


Unterſuchungen VIII (Ceipzig 1892), 70 fl. Stromata VII. 9 (Migne a. a. O. IX. 477). 
* Stromata J. 10 (ebd. VIII, 744). Stromata IV, 6 (ebd. VIII. 1249). 
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und Erfindens, die Ströme der Beredſamkeit, die Fülle der Dichtungen, 
die tauſendartigen Derftellungskünfte in Scherz und Spiel, die Fertigkeit 
im Muſtzieren, die Genauigkeit im Meſſen, den Scharfſinn im Rechnen, 
in der Deutung des Dergangenen und des Zukünftigen aus dem Gegen⸗ 
wärtigen.“ hier find eine Menge weltlicher Berufe aufgezählt; Ruguſtin 
fügt diefer Reihe unmittelbar bei: »Magna haec et omnino humana!“ 
Don den Berufen des Schmiedes, des Zimmermanns, des Schuſters, des 
Bauern u. a. ſagt er: „Alle dieſe Arbeit iſt gut, wenn die Menſchen ſie 
redlich und ehrlich verrichten.“ Er hätte dieſe Betätigung nicht „groß 
und durchaus menſchen würdig“, nicht „gut“ nennen können, wenn er 
fie nicht zuletzt im höchſten Gute verankert geſchaut hätte. Dieſe ob» 
jektive, ſeinsmäßige Güte der Berufe ſchließt indes nicht aus, daß fie 
von Gebildeten und Guten, aber auch von Ungebildeten und Schlechten 
getätigt werden 5. Der Beruf iſt alſo für Nuguſtin ein Wert und in hö⸗ 
herm verwurzelt. Wenn er an andern Stellen immer wieder betont, daß 
die „großen und wahrhaft menſchlichen“ Berufstätigkeiten als letzten 
Zweck das Beiftige, den Beſitz der göttlichen Wahrheit meinen‘, fo 
ſpricht er damit neben dem höchſten Ausgangspunkt auch den höchſten 
Zielpunkt des Berufs aus. Gerade die „theozentriſche Durchbildung aller 
Moralbegriffe “ mußte bei Auguftin mit innerer Notwendigkeit zu einer 
durchaus religiöfen Auffaffung und Deutung des Berufsgedankens und 
feiner Derwirklichungs möglichkeit führen. Jeder menſchliche Beruf geht 
fo für ihn in den Ewigkeitsberuf ein. Wenn er deshalb die menſchliche 
Tätigkeit als freie, planmäßige Tätigkeit gegen das kauſalgeſetzliche 
Wirken der Natur abgrenzt, wenn er in dieſer Betätigung den Schöpfer 
hört, der des Menſchen urſprünglichen Willen zur Arbeit als dem Weg zur 
Eroberung der Natur, zur perſonalen Dervollkommnung, zur größeren 
Ehre für Bott aufruft‘, fo liegt das ganz in der Richtung der Ehrfurcht 
vor dem Arbeitsethos überhaupt, inſonderheit vor der indiduell geübten 
Beruftstätigkeit, die infolge ihrer doppelten intentionalen Bezogenheit 
nicht nur eine ſoziologiſche Struktur aufweiſt, ſondern auch in das Reli; 
giöfe, Göttliche ſelbſt hineinragt. 


De quant. animae 72 (Migne, Patr. lat. 32, 1074 f. De opere monachorum 
14 (Migne a. a. O. 40, 560 f). — Auch den Arzt und Anwaltſtand bewertet Auguftin 
günſtig: Ipsae memorabiles artes quae magnae videntur in subveniendo, patro- 
cinia linguae et adjutoria medicinae; ipsae sunt enim in hoc saeculo excellen- 
tes action es. En. in Ps. 83, 8 (Migne a. a. O. 37, 1061 f. De quant. an. 72 
(Migne a. a. O. 32, 1075). En. in Ps. 90, Sermo 2, n. 13 (migne a. a. O. 37, 1169). 
Sermo 61, 3 (Migne a. a. O. 37, 4100. Joſeph maus bach, Die Ethik des heiligen 
Auguſtinus, I. Bd. (Freiburg 1909), 297. De Oen. ad litt. VIII, 17f, 38 f, 44; vgl. 
45f (Migne, Patr. lat. 34, 379 f, 387 f, 389 ff. 


362 


Die von Wünſch nachgeſprochene, oben angeführte Behauptung, die 
Reformation erft habe den Berufsbegriff von der religiöfen Sphäre auf 
die weltliche Betätigung übertragen, läßt ſich in dieſer Faſſung nicht auf» 
recht halten, wie auch nicht die andere Bemerkung, daß man in dieſem 
Punkt Thomas nach Luther interpretierte. Die geſchichtliche Darſtellung 
des weltlichen Berufsgedankens als religiöfer Idee ſoll darum mit einem 
kurzen Umriß der Lehre des Aquinaten ihren Abſchluß finden. Ruch 
Wünfd! gibt zu, daß die Arbeit in L ho mas Ethik auf der 8chõ p fungs ; 
ordnung beruht und damit eine naturgegebene Selbfiverftändlichkeit be⸗ 
ſagt. Durch dieſen engen Zuſammenhang der Arbeit mit dem Natur- 
geſetz, das feinerfeits feine Wurzeln in Bott hat, iſt auch die Arbeit bzw. 
die Pflege dieſer Arbeit auf Bott bezogen und fo religiös ſanktioniert. 
mit der Antike teilt Thomas auch die Wertabſtufung der einzelnen 
Tätigkeiten. Nuguſtiniſch iſt die Unterſcheidung der Berufsftände in welt⸗ 
liche und geiſtliche, in die vita activa und contemplativa. Daß alle irdi⸗ 
ſchen Berufe bei weitem durch „die himmliſchen Berufe der Mönche und 
nonnen““ — alſo durch die vita contemplativa — überragt werden, iſt 
eine völlige Derkennung der thomiſtiſchen Beſchauungslehre. In der 
Dorrangftellung der ontemplation ſpricht ſich einmal der religiöfe, [o- 
dann auch der intellektualiſtiſche Thomas aus. Die Beſchauung geht in 
erſter Linie, ihrem Sein nach, auf die verſtandliche Schau der göttlichen 
Wahrheit; die Schau jeder anderen Wahrheit reiht ih anz. Daß die 
vita activa nichts Minderwertiges ift, zeigt [don die Tatſache, daß die 
praedicatores und die praelati ſowohl in der vita activa als auch in der 
vita contemplativa vollkommen fein mũſſen“, daß ferner das tätige be⸗ 
ben durch Petrus, das beſchauliche durch Johannes verſinnbildet werde®. 
Das entſcheidende Wort in unſerer Frage ſpricht der Aquinate wohl in 
feiner Dollkommenpeitslehre, die zugleich die Lehre der Kirche genannt 
werden darf. Wir können ſie hier nur in ihren Umriſſen zeichnen. Sie 
verdient es aber, gerade im Zuſammenhang mit unſerm Problem eine 
eine eigene Darftellung zu erfahren. In den qu. 182 ff der II / II feiner 
Summa theologica kehrt Thomas immer wieder mit Nachdruck hervor, 
daß die Dollkommenheit in der Liebe befteht; daß diefe Liebe eine einzige 
iſt, in jedem ſtrebenden Menſchen in ihrer Doppelrichtung nach Bott und 
dem Mitbruder ſich ausſprechen muß; daß fie für die ſittlich⸗ religiöſe 
Bewertung des Menſchen den Nusſchlag gibt. Die Verpflichtung zu die⸗ 
fer Liebe iſt eine generelle, weil die Dollkommenheit ſelbſt nur eine ein⸗ 

1 8. Dünſch a. a. O. 544. A. a. O. 545. 8. theol. II/ Il, qu. 180, art. 4 et 7; 
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zige ift, die der Menſch pflihtmäßig zum Ziele hat; weil die Liebe ſelbſt 
das Letzte iſt, das der Mlenfch geben kann und muß. Der im tätigen 
beben ſtehende und der einer religiöfen Gemeinſchaft angehörende Menſch 
unterſcheiden ſich in dieſem einen Dollkommenpheitsideal in keiner Weiſe. 
ede vernünftige Berufsarbeit hat an ſich den Wert und die Bedeutung 
des Materialelements, das erſt durch ein inneres Prinzip ſeine eigentliche 
Form und damit ſeine Werthaftigkeit erhält. Der Beruf des Prieſters, 
des Mönchs, des Raufmanns, des Taglöhners iſt wertneutral, wenn 
keine übernatürliche Beziehung auf das gnadenhafte Endziel, keine Ein⸗ 
ordnung in den heiligen kreis der Zott⸗Menſch⸗Ciebe hinzutritt. Klar 
ſpricht es Thomas von den evangeliſchen Räten aus: fie find nur Mittel, 
„Werkzeuge zur Vollkommenheit“, nicht die Dollkommenpeit felbft!. 
Damit fällt auch der andere Dorwurf, Thomas habe durch feine 
Arbeitsteilung zwiſchen weltlichen und geiſtlichen Ständen den Grund 
zur ſpätmittelalterlichen Arbeitskorruption der kilöſter gelegt, „wo die 
Flucht vor der weltlichen Arbeit als Derdienft galt, dieſe ſelbſt gänzlich 
entwertet und nur aus aſketiſchen Motiven, da allerdings eifrig und 
übertrieben geleiſtet wurde“. Es geht ja nicht an und entſpricht nicht 
der katholiſchen Sittenlehre, die Berufe, die ſich der kiontemplation des 
höchſten Wertes widmen, allein in die religiöfe Linie zu rücken, die an⸗ 
deren aber davon auszufdließen, die Tätigkeitsarten der rein irdiſch⸗ 
natürlichen Ordnung unter die Gebote (praecepta), die der höhern, 
himmliſchen Ordnung aber unter die Räte (consilia) einzuordnen, für 
jene nur die natürliche Oroͤnung der Zweiturſachen, für diefe hingegen 
eine unmittelbare, wunderbare Berufung aufzuſtellen. Hier handelt es 
ſich um eine Honſtruktion, die in keinem Fall den Beweis erſetzt, dieſen 
vielmehr erſt fordert. Es iſt eine Derkennung der einer Jdee zu Grunde 
liegenden TLatſache, wenn man über diefe Arbeitsteilung urteilt: „Darauf 
beruht auch die verſchiedene Wertung der menſchlichen Tätigkeiten, die 
heute in katholiſchen reifen noch nicht vergeſſen iſt, wo der nach der 
natürlichen Ordnung als Sohn feiner Mutter zu betrachtende Beiftliche 
von dieſer doch mit Herr! angeredet wird, weil er dieſem irdiſchen Der» 
hältnis durch die von der Weihe beſtätigte Berufung entnommen iſt. 
Daher wird da von Beruf, nämlich von Berufenſein durch Bott, nur im 
religiöfen Sinn, nämlich beim Geiſtlichen oder Mönch oder Nonne, ge⸗ 
ſprochen werden können. Diefes Berufenſein zu Beruf in religiöfem Sinne 
iR eine Analogie zur MH des Paulus, durch die der Menſch vor Bott 
zum ewigen » heile berufen wird.“ Die Snadenmyftik der sola-fides- 
Lehre mußte bei Uuther zum Extrem der völligen Entwertung des geiſt⸗ 


1 S. theol. II/ Il, qu. 184, art. 3. 6. Wünſch a. a. O. 545. fl. a. O. 569. 
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lichen Berufes führen, „ja er konnte in der Form des Mönchtums über⸗ 
haupt nicht mehr als »Beruf«, d. h. als Berufung durch Bott aufgefaßt 
werden, da für ihn jeglicher Anhalt am Worte Bottes fehlt“ !. Aus den 
Darlegungen folgt, daß auch für Thomas und gerade für ihn der Sinn⸗ 
grund der Arbeit im Willen Gottes liegt, daß die Berufsarbeit niemals 
Selbſtzweck iſt, ſondern einen aſketiſchen Zweck verfolgt. Sie hat wie 
die Aſkeſe ſelbſt nur eine dienende Aufgabe. Sie iſt geradzu ein Aus- 
druck der Afkefe — könnten wir heute ſagen —, indem ihre regelmäßige 
und treue beiſtung ganz im hingebenden Dienſt an der chriſtlichen Per⸗ 
ſönlichkeit ſteht, diefe zur Entfaltung und Dollendung bringt. Weſens⸗ 
vollendung der chriſtlichen Menſchperſon aber iſt mit ihrer Heiligung 
und innern, übernatürlichen Dollkommenheit gleich. Das thomiſtiſche 
Arbeitsethos meint darum in der Berufsarbeit bzw. in ihrer Erfüllung 
notwendig ein Immaterielles, ein Beiftiges, das zur Sinnerfüllung des 
menſchlichen Seins und Daſeins in engſter Beziehung ſteht. Erſt in zwei⸗ 
ter Linie geht der Arbeitsſinn auf Erfüllung eines äußern Zweckes, der 
aber zuletzt wieder Dienſt an der Gemeinſchaft iſt. So macht die in der 
Berufsarbeit ausgeübte Behorfamshingabe an Gottes Willen den ſttt⸗ 
lichen Wert aus, verleiht alſo dem weltlichen Beruf gottesdienſtliche 
Weihe. Somit kann es auch nicht „das Beſondere an Luthers Arbeits» 
auffaſſung fein”, „daß er den Wert der Tätigkeit grund ſätzlich nicht mehr 
mißt nach der Werthöhe des Zweckes, dem fie dient, ſondern nach dem 
Brad ihrer Übereinſtimmung mit dem Gebot Gottes“. Ruch Wünſch 
muß zuletzt zugeben, daß Luther die religiös - ſittliche Sleichwertung des 
Berufs nur für die innere Wertung vor Bott gelten ließ, für das äußere 
beben aber gleichfalls an einer Ülber- und Unterordnung feſthielt, daß 
auch er voll Mißtrauen gegen den Wert von Tätigkeiten war, die außer- 
halb der damals beſtehenden Berufs- und Ständeorönung lagen (fauf; 
manns - und Bandelsftand)?. 

Die Stellung des Kalvinismus zur Berufsidee kann in dieſem Ju⸗ 
ſammenhang nicht übergangen werden. Neues findet ſich nicht, wenn 
man nicht gerade dies als neu bezeichnen will, daß der Ralvinismus 
den Beruf unter dem Geſichtspunkt der ſittlichen Bewährung des prä= 
deſtinierten Chriften ſchaute. Seit Theodor Beza dem pſuchologiſchen 
Fordernis Rechnung trug und nach kennzeichen der Auserwählung 
forſchte, drängte das aktive Element der kalviniſtiſchen Religionsge- 
meinſchaft immer mehr dahin, dies individual wichtige Kriterium ins 
tätige beben, in die ftändig geübte Berufsarbeit zu verlegen. Dabei ge» 
winnt die Arbeitsleiftung einerfeits religiöfe Geltung, anderſeits wird 


8. Wünſch a. a. 0.570. fl. a. O. 546. A. a. 0.571. 
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fie wieder ganz Ausdruck einer kapitaliſtiſchen Erwerbsgefinnung. Die 
Arbeit muß wohl Gottes Ehre ſuchen, aber im ſachlichen Gewinn und 
äußern Erfolg ſpricht ſich das Religiöſe aus, die Zufriedenheit Gottes 
mit dem äußern Unternehmen, aber auch mit der innern nadenver⸗ 
faſſung des Unternehmers. Der äußere Wirtſchaftserfolg ift jeweils auch 
Symbol innerer Snadenhaftigkeit. Nicht daß der Ralvinismus die Gnade 
verwirtſchaftlichen wollte, aber er hat mit feiner Heils ⸗ und Gnade⸗ 
kriterienlehre das Religiöfefte fäkularifiert. Der heiligſte und zarteſte 
Begriff der Predigt geſu, die Jdee der Bottkindfchaft, fällt mit dem Pro⸗ 
fanften und Unreligiöfeften, der Arbeitsproduktivität und Rapitalver⸗ 
mehrung zuſammen, während auf der andern Seite das Begriffspaar 
Armut und Sündigkeit ſteht. Ohne Zweifel hat der Ralviner durch dies 
Dogma den ſtärkſten Antrieb zu raſtloſer Tätigkeit erfahren. Er ſah 
feinen Beruf nicht mehr allein in den Betätigungsarten der beſtehenden 
Berufe, ſondern auch in allen Zelegenheiten zur nützlichen Betätigung. 
Seit Max Weber wiſſen wir, daß die „innerweltliche Afkefe” des Puri⸗ 
tanertums die Triebfeder zur Entfaltung des Bapitalismus war, und 
ihm folgend haben Ernſt Troeltfch den Einfluß des kialvinis mus und 
Schultze⸗Gävernitz das Einwirken der großen amerikaniſchen Sekten 
auf das Werden der modernen Kultur und der neuzeitlichen, ungeſunden 
Wirtſchaftsordnung klar herausgeſtellt. Der Berufsgedanke, richtiger: 
der erfolgreich getätigte Beruf wird hier religiös gefaßt; ſcheinbar eine 
vorwärtsſchreitende, in Wirklichkeit aber eine rückläufige Bewegung! 


3. Die ſtttlichen Bedingungen des Berufsbegriffs 

Nach alledem kann es nur ein rein philologiſch gerichtetes, äußerlidhes 
Beweisverfahren fein, wenn Max Weber darauf hinweiſt, daß zuerſt 
Luther Zpyov bzw. zövos bei Eccli. 11, 20f mit „bleib in deinem Beruf“ 
wiedergibt und dann zum Schluß kommt, „daß das Wort (Beruf) in 
feinem heutigen Sinn aus den Bibelüberſetzungen ſtammt und zwar 
aus dem Beift der Uberſetzer, nicht aus dem Geiſt des Originals !“. Der 
den religiöfen Gedanken ausſprechende deutſche Begriff mag Luthers 
Eigengut fein, die religiöfe Idee des Berufs ſelbſt aber hatte in der Kirche 
von Anfang an Heimatrecht. Das Wort von der reformatoriſchen Er⸗ 
rungenſchaft der religiöfen Nuffaſſung auch der weltlichen Berufsarbeit 
iſt deshalb aus innern und geſchichtlichen Gründen abzulehnen. Dazu 
kommt noch die Abwegigkeit der Gründe, die man für die angebliche 
religiöfe Abwertung der weltlichen Berufe durch die katholiſche Sitten⸗ 
lehre aufzuführen pflegt. Der katholiſche Aſkeſebegriff iſt nicht dua⸗ 

m. Weber a. a. O. 65. Ugl. 6. Wünſch a. a. O. 571. 
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liſtiſch. Er ſtellt ſich ausſchließhlich in den Dienft der chriſtlichen Perfön- 
lichkeit und will nur Mittel zu ihrer Vollendung fein. Die katholiſche 
Sittenlehre kennt auch kein doppeltes Dollkommenbheitsideal. Man kon; 
ſtruiert — wie [don bemerkt — den Gegenſatz von Gebot und Rat und 
folgert aus der an ſich höhern Wertung des geiſtlichen Standes eine 
Ablehnung der irdiſchen Berufe. Und doch ſpricht ſich in dieſer Unter⸗ 
ſcheidung nur eine rein objektive Wertſtufung aus. 

Freilich, die nicht ⸗ dualiſtiſche Afkefe und das nicht ⸗ dualiſtiſche Doll« 
kommenheitsideal ftellt gerade für eine religiöfe Berufsauffaſſung be⸗ 
ſtimmte Bedingungen. Dies hat Wünſch richtig geſchaut. Die Arbeit 
muß einmal gegenſtändliche Sinnhaftigkeit haben. Wenn der Sinn der 
Arbeit nicht im äußern Erfolg, ſondern in der innern hinnahme des gött⸗ 
lichen Auftrages liegt, alſo im gläubigen Ja-fagen zum Ruf Gottes, wenn 
ſich im Berufsbewußtſein in einziger Weiſe der Uorſehungsglaube aus- 
ſpricht und fo die unſcheinbarſte Arbeit ſelbſt in Gottes ewigen Willen 
hineinreicht, dann muß jede Betätigung ohne Sinnzweck von der reli⸗ 
giöfen Weihe des Berufsgedankens ausgeſchloſſen fein. Bier erſteht das 
Problem der Beziehung des religiös chriſtlichen Menfchen zum modernen 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsſuſtem mit feinem Streben nach größtmög- 
lichem Gewinn, mit feinem Nusbeutewillen und feiner Profitgeſinnung. 
Es genügt, das Problem in feinem Zuſammenhang wenigſtens ange; 
deutet zu haben. Der Dolkswirtfchaftler Götz Briefs dürfte gegen den 
Moraltheologen Franz Keller recht haben, wenn er nicht bloß die Me⸗ 
thode, ſondern auch die heutige Wirtſchaftsordnung ſelbſt mit chriſtlicher 
Geſinnung und chriſtlicher bebens haltung für unvereinbar erklärt!. — 
Mit dieſer objektiven Sinnhaftigkeit der Arbeit muß ſich auch die ſub⸗ 
jektive 8innbeſtimmung zur Harmonie verbinden, wenn anders fie als 
Beruf, als Ruf von Gott zur perſönlichen Wertſteigerung und Charakter 
vertiefung erfaßt werden kann. Gerade der Arbeitsrhuthmus, die Ar⸗ 
beitsart und Arbeitsteilung von heute laſſen immer ſchwerer die perfonale 
Sinnhaftigkeit ſo mancher Berufsbetätigung erkennen. Seitdem das Ar⸗ 
beitserzeugnis mehr und mehr ein unperſönlich 8ummenhaftes gewor⸗ 
den, ſeitdem es als Ganzes nicht mehr das perſönliche Monopol einer 
freien, arbeitsfrohen Zunft darſtellt, ſeitdem häufen ſich die Schwierig ⸗ 
Reiten, in vielen Berufen noch ein Religiöfes zu ſehen. Dies gilt zumal 
von ſolchen, in denen die tote, zwangsläufige Mechanik an Stelle des 

* Dgl. Götz Briefs, Die wirtſchafts⸗ und ſozialpolitiſchen Ideen des Katholizismus, 
in: Die Wirtſchaftswiſſenſchaft nach dem Kriege. Feſtgabe für Lujo Brentano I 
(München 1925), 197 — 226. Dazu: Schönere Zukunft III (1928), 758 f. Ugl. Fr. Keller, 
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lebendigen, freigeſtaltenden Geiftes getreten iſt. hier liegt zweifelsohne 
ein Problem, das durchaus ernſt zu nehmen iſt und wohl in Zukunft 
immer noch ernſtere Formen erhalten wird. Es gibt weltliche Berufe, die 
ihre geiftig-perfönliche und ſachliche Sinnhaftigkeit ohne weiteres in die 
Erſcheinung treten laſſen. Das iſt der Fall bei jenen Berufen, die wir kurz 
als foziale Berufe bezeichnen können. Erzieher und Lehrerin, Arzt und 
Fürſorgerin gehen ja ganz oder teilweiſe in die Pſuche des Menſchen ein, 
ſuchen in heiligem Menſchendienſt zu heben und zu heilen. Der Arbeiter, 
der nichts anderes als den Hebel der in unerbittlichem Takte ftampfen- 
den Maſchine ſtellt oder ſtändig nur den gleichen toten Teil fürs Ganze 
fertigt, der Menfch, der in einer ewig öden Eintönigkeit Tag um Tag an 
eine unſcheinbare Teilarbeit gefeſſelt iſt .., fie alle werden ſchwer in 
ihrem Beruf das höhere Moment entdecken, wenn ihnen nicht etwa von 
Baus aus das Religiöfe in beſonderer Weiſe eignet. Wir müffen einer 
ſeits dieſe Schwierigkeit offen anerkennen; anderſeits ſchulden wir es 
dieſen vom Leben bald Ertöteten, das Beiftige auch ihrer Arbeit aufzu⸗ 
zeigen und fo die Grundlage für ein Erfaſſen ihres Berufs als einer hei- 
ligen Sache zu ſchaffen. Dabei wird es ſich auch einmal darum handeln 
müffen, den ‚neuen Menfchen‘, den religiöfen Menſchen der unreligiöfen 
menſchheit zu ſchenken. 

Ohne Derwurzelung des Menſchen in dieſem letzten aller Werte ift ein 
gedeihliches ſoziales Wirken ſchlechterdings ausſichtslos. Werkſtatt und 
Fabrik werden erfi dann trotz aller Mechaniſterung auch Dienſt an der 
Wefensvollendung ihrer Arbeiter tun, wenn die großen Worte Wahrheit 
werden dürfen, die der hochſelige Biſchof Paul Wilhelm von Keppler 
in feinen Faſtenhirtenbriefen 1906 - 1909 ganz in feiner Art ausgeſpro⸗ 
chen: „Der Glaube tauft gleichſam die Arbeit und macht ſie zur Chriſtin. 
Sobald fie aber gläubige Chriſtin geworden, tritt ihr zur Seite als treue 
Schweſter die Himmelstochter, die heilige hoffnung, und fie redet ihr 
tröſtlich zu und muntert fie auf, fie hilft ihr tragen des Tages Laft und 
Hitze, ſie trocknet ihr den Schweiß von der Stirne und harrt bei ihr aus, 
bis das Tagewerk vollendet if... . Wo Liebe zu Bott die Arbeit ein- 
leitet und begleitet und befeelt, da ift wirklich die Arbeit in ihrem inner- 
ſten Weſen gehoben und veredelt. Da ift fie nicht mehr Zwangsarbeit 
und Strafarbeit, nicht eine unperfönlidye kraft und Ware, die verhandelt 
werden kann.. . . Die Liebe wird fi dir als beſte Arbeitsgehilfin er⸗ 
weiſen und dir die Arbeitskraft und Arbeitsfreudigkeit nicht ver ſiegen 
laſſen i.“ Eine religiöfe Weihe lagert über diefer Berufsart auch darum, 


ı Franz Stärk, Die Diözefe Rottenburg und ihre Biſchöfe 1828 — 1928 (Stuttgart 
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weil ſelbſt die unſcheinbarſte, unperfönlid”"medjanifche Arbeit notwendig 
und darum vernünftig ift. M fie auch abſolut betrachtet geiftlos, tot und 
ertötend, hat fie auch abſolut genommen einen geringen Zweck, in ihrer 
Beziehung aufs Ganze geſchaut behält fie einen wertigen Sinn. Der 
Sinn aber ſtellt ſich gleichſam dar als die Funktion des Innern, formen- 
den Prinzips, er iſt die Seele des Ganzen. So wird die tote Arbeit im 
Befamtgefüge ein Notwendiges, der Beruf auch für dieſe Arbeit in Liebe 
geübter Dienſt an der Semeinſchaft. Es hindert nichts mehr, auch ihn 
wie jeden andern Beruf als von Gott gegeben anzuſprechen. Darum 
kann endlich auch ſolche Berufsarbeit von jedem höhern und höchſten 
Berufe Hochachtung und Ehrfurcht heiſchen, eine Forderung, die vielfach 
zur ſchärfften Anklage des modernen, ſich ſelbſt genügenden Rultur⸗ 
menſchen wird. 

Dieſe drei Momente können und wollen freilich keine erſchöpfende, 
reſtlos befriedigende Cöfung fein. Ein Unlösbares bleibt auch hier und 
führt zuletzt in das problemvolle Reich des Metaphuſiſchen hinein. Das 
Geheimnis des (phuſiſchen) Ubels gibt ſich in fo manchen Berufen mit 
drückender Urgewalt kund, und Bottes Fluchwort über des gefallenen 
menſchen Arbeit wirkt ſich hier mächtig aus. Die Rangordnung und 
Stufenfolge der Berufe wird dem Menfchen immer eine Antinomie, eine 
Spannung bleiben, die nur darin eine gewiſſe Milderung erfährt, daß 
auch die unſcheinbarſte Berufsarbeit eine Funktion im Befamtorganis- 
mus und ſo ein unentbehrlicher Dienſt auch für die höchſten Stände iſt. 
Eine Arbeit aber, die den Perſönlichkeitswert in Frage ſtellt oder zer ⸗ 
ſtört, iſt niemals Berufs tätigkeit. Die Betätigung des Dariété- oder 
Revuedirektors, der modernen Balletteufe oder Bardame uſw. kann 
unmöglich als Beruf angeſprochen werden. — Tritt zu den beiden be⸗ 
ſprochenen Elementen eine gewiſſe Stetigkeit der Arbeit und, ſoweit es 
die Arbeit erlaubt, auch eine Stetigkeit des Arbeitsortes hinzu, dann iſt 
ohne Zweifel die beſte Grundlage auch für einen ſtarken Glauben an 
das perſönlich von Bott Berufenſein geſchaffen. 


Wir gingen vom Gedanken aus, daß das Problem der Arbeit das 
Problem der Zeit geworden iſt. Dieſes Zeitproblem rückt zweifelsohne 
feiner Cöfung näher, wenn der ſtttlich⸗religißſe Sinn und Gehalt der 
Arbeits · und Berufsidee wieder in ihrer ganzen urfprünglichen Gegeben; 
heit erfaßt wird, wenn infonderheit die Arbeits ⸗ und Berufsidee der 
benediktiniſchen Mönche wieder Allgemeingut wird — die übrigens immer 
auch die der großen Führer des chriſtlichen Beiftes und Lebens geblieben 
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ift, die ſich in dem Lofungswort ausſpricht: „Ora et labora — Bete und 
arbeite“. „geder Beruf, der in ſich nicht ſchlecht if, it — um mit dieſem 
feinfinnigen Wort von Abt J. herwegen zu [ließen — ein Ruf von 
Bott, ein Auftrag zur Mitwirkung an der Beiligung der Welt!.“ geder 
Beruf iſt heilig, weil er teilnimmt am Berufe Chriſti und feiner Kirche, 
die Welt zu heiligen. Wo immer alſo eine ftändig geübte Betätigung in 
den Bereich göttlichen Gebens und Geiſtes zur Ruferbauung des muſti⸗ 
ſchen Leibes Chrifti hineinbezogen iſt und damit feine gegenſtändliche 
und perſönliche Sinnhaftigkeit erfährt, da wird die Arbeit — auch die 
niedrigſte — zur „consecratio mundi — zur Weihe der Welt“, da iſt für 
die katholiſche Sittenlehre wahrer Beruf, Beruf als Gnade, als Ruf von 
Bott, Beruf ganz in ſittlich⸗ religiõſem Sinn, der der Frühkirche die hehre 
Beiftigkeit verlieh und fo ohne ſoziale Revolte die alte Welt umformte. 
Auch die neue Welt bedarf aufs dringendfte einer Umformung. Weder 
kultur allein, noch auch Ziviliſation kann dieſe Umformung begründen. 
Die ſtärkſten Kräfte müſſen zur Hilfe aufgerufen werden, wenn fie ge⸗ 
lingen foll. Ernfte Menſchen ſuchen, ihrer Derantwortung für die Gemein 
ſchaft bewußt, nach neuen Mitteln und Wegen, die eine Neugeſtaltung 
der Menſchheit verſprechen. Liturgifche Erneuerung, Exerzitienbewegung, 
Batholifhe Aktion uſw. dienen ja keinem Selbſtzweck, ſondern ſtehen 
ganz im Dienſt der Schaffung des neuen Menſchen, ohne den die wahre 
Weltreformation immer eine Utopie bleiben wird. Aber ſchließlich ver- 
fagen alle dieſe Methoden, wenn der täglich geübten Berufsarbeit der 
Platz in der Gebensäußerung vorenthalten wird, der ihr von Natur aus 
zukommt. Wir zögern nicht, die richtige Berufswertung als die wichtigfie 
Grundvorausſetzung für den innern Aufbau des Menſchen und der Menſch⸗ 
heit anzuſprechen. Wir können ſagen, daß ohne dieſe religiöfe Berufs 
auffaſſung die notwendige Neuchriſtianiſterung des verweltlichten, me⸗ 
chaniſierten Menſchen geradezu zur Unmöglichkeit wird. Die religiöfe 
Berufsidee gehört weſensmäßig zum religiõs⸗ ſittlichen Gebensorganis- 
mus. Wie ganz anders ſteht der geiftige Menſch feiner Tätigkeit gegen⸗ 
über, wenn er in ihr zugleich ein Spiegelbild des ſchöpferiſchen Gottes 
ſchaut, wenn er in ſeinem Schaffen und Bilden, in ſeinem Formen und 
vollenden eine herrliche Offenbarung feiner Bottähnlichkeit aufleuchten 
fieht. Die religiöfe Wertſchätzung des Berufs wird fo zur Miſſtonsauf⸗ 
gabe: man muß ſprechen vom Npoſtolat des Berufs. So allein iſt die 
grundlegende Vorarbeit für die religiöfe Welt⸗ und Menſchheitserneue⸗ 
rung getan, eine Arbeit, die zugleich zum heiligen Bruderdienſt wird, die 
fi) konſekratoriſch auswirkt, die zur Heiligung an der Welt wird. ... 
Die Weihe der Volksgemeinſchaft durch die Kirche: Der kath. Sedanke I (1928), 23. 
Benediktiniſche Monatſchriſt X (1928) 9-10. 24 
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Biſchof William B. Ullathorne O. S. B. 


Ein Apoſtel des neunzehnten Jahrhunderts 
Don P. Daniel Feuling / Beuron - Salzburg 


5. 
N in gebrängter bericht kann hier von Ullathornes biſchöflichen 
Taten berichtet werden. Deren einläßliche Gefchichte muß man bei 
Butler nachleſen: fie füllt den Großteil feines Werkes aus. Die Selbft- 
biographie geht über der Errichtung der Hierarchie im Jahre 1850 nicht 
weſentlich hinaus, die Briefe aber berückfichtigen weniger die äußeren 
Taten als die geiſtliche Lehre des Biſchofs. 

Es iſt eigenartig, daß zugleich mit den erſten ſtarken Eindrücken reli⸗ 
giöfer Art, die der Sech zehnjährige auf feiner letzten Fahrt als Schiffs; 
junge gewann, die Beftalt des hl. Franz von Sales und damit das Ideal 
des Biſchofs leuchtend in der Seele aufgegangen und nie wieder er⸗ 
loſchen war. Immer blickte er zum biſchöflichen Stande tief verehrend 
auf; aber ſtets und in wachſendem Maße war er ihm ein Stand, für den 
er nach feinem eigenen Worte nicht die geringſte Neigung fühlte“ (But; 
ler I, 121). Als dann immer wieder die Aufforderung, das biſchöfliche 
Amt zu übernehmen, an ihn kam, blieb er bis zum äußerften bei feinem 
Entſchluß, die „Biſchofswürde in jeder Form abzulehnen“ (Autob. 208), 
und das „nolo episcopari — ich will nicht Biſchof werden“ war ſtets in 
feinem Munde. Nachdem er aber zur Einfiht gekommen war, daß er 
ſich nicht länger der Laft und Bürde entziehen dürfe, ward er ein Biſchof 
durch und durch und blieb es bis zum Tode. 

Die Anfänge waren nicht leicht. Sowohl im weſtlichen Diſtrikte als 
zwei Jahre [päter in Birmingham hatte Biſchof Ullathorne peinliche Nuf⸗ 
gaben zu erfüllen. Im weſtlichen Diſtrikte mußte er [yon nach drei Mo⸗ 
naten den bisherigen Generalvikar entlaſſen und gegen den Entlaſſenen 
in Sachen der kirchlichen Cehranftalt zu Prior-Park die Hilfe Roms an ⸗ 
rufen. hnlich hatte er in Mittelengland unmittelbar nach feinem dor- 
tigen Amtsantritt im Oscott- College einzugreifen und deſſen Präſidenten 
zum Verzicht auf feine Stellung zu nötigen. Namentlich aber mußte er 
ſich der ſchwer erſchütterten Dermögensverhältniſſe des mittleren Di⸗ 
frriktes annehmen. Mit all der Kraft und Ausdauer, deren er fähig war, 
unter vollem Einſatz feiner ungewöhnlichen Derwaltungsgabe, aber auch 
trefflich unterſtützt durch ſeinen hochbegabten, treuen Freund, den 1884 
als Kanonikus verſtorbenen Edgar Eftcourt, widmete er ſich dieſer ſchwie⸗ 
rigen Aufgabe, und in den vier Jahrzehnten feines Wirkens in Birming- 
ham gelang es ihm auch unter unfäglichen Mühen, die großen Schulden 
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abgutragen, die verloren gegangenen Fonds wieder zu begründen und 
andere, beſonders für kirchliche Bildungsgwecke und für die Diözeſan⸗ 
verwaltung, neu zu ſchaffen. So groß waren die Schwierigkeiten und 
Unannehmlichkeiten, die ſich mit diefen Arbeiten verbanden, daß er nach 
etwa zehn Jahren einem Mitbiſchofe ſchrieb: „Nur die innere Befürch⸗ 
tung, daß es feige Flucht vor Bottes Willen wäre, hat mich verhindert, 
die Diözeſe heimlich zu verlaſſen, mich an einem einſamen Orte in fernem 
bande den alten Einſiedlern gleich zu verbergen und um mein tägliches 
Brot zu arbeiten“ (Autob. 258). 

Bier ſei eingefügt, daß Biſchof Ullathorne im Jahre 1853 im Zuſammen⸗ 
hang mit den finanziellen Angelegenheiten einer Gemeinde des Sprengels 
zehn Tage im Gefängnis zu Warwick war. Zum beſten jener Gemeinde 
waren dem Vorgänger Ullathornes eine Anzahl Anteilfcheine einer Bank 
übergeben worden, die nach der Derfegung Ullathornes nach Birming⸗ 
ham in deſſen händen lagen. Als die betreffende Bank zahlungsunfähig 
wurde, forderte fie vom Biſchof als geſetzlich mitverantwortlichem In⸗ 
haber der Anteilſcheine die Leiftung von etwa 4000 Pfund Sterling. Auf 
feine Erklärung, zuſammen mit dem mitbeteiligten Präfidenten von Ös- 
cott 200 Pfund zahlen zu wollen — den Betrag, auf den fein und des 
Präfidenten Beſitz an Büchern, Bleidern und dgl. geſchätzt worden war —, 
ging die Bank nicht ein und klagte. So kam der Biſchof mit dem Prä- 
ſidenten ins Gefängnis, bis die Bank ſich mit dem angebotenen Betrag 
zufrieden geben mußte. Eine Weile hatte die Sache ein ernſtes Geſicht 
gehabt: Ullathorne hielt ſich bereit und tat auch vorbereitende Schritte 
zur Refignation, falls das Wohl der Diözeſe es nötig machen ſollte. Doch 
Priefter und Gläubige ſtanden treu zu ihm; und er ſelbſt ließ ſich durch 
die ganze Sache ſamt der Kerkerhaft auch nicht einen Augenblick ent⸗ 
mutigen und bedrucken. 

Im weſtlichen Diſtrikte hatte er bei der kurzen Dauer ſeines dortigen 
Wirkens zwar manches zur hebung des katholiſchen Lebens in die Wege 
leiten können, die Durchführung des Begonnenen jedoch mußte er andern 
überlaffen. In jene Zeit fiel die ſchreckliche Hungersnot in Irland. In 
flammendem Aufruf wandte ih der Biſchof an feinen kilerus mit der 
Mahnung, nicht nur die Gläubigen zu reicher Bilfeleiftung für die dar⸗ 
benden, ſterbenden Glaubensbrüder anzueifern, ſondern auch alles irgend 
Überflüffige zu opfern. Er konnte dies um fo eher tun, da er fein beben 
lang die als Mönch gelobte Armut aufs ſtrengſte übte und jeden Bro- 
ſchen, den er erfparen konnte, kirchlichen Zwecken und Liebeswerken 
zuwies. Im Jahre 1848 führte er im Auftrage der Biſchöfe in Rom die 
entſcheidenden Derhandlungen über die Wiedererrichtung der katho⸗ 
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liſchen Hierarchie in England, und er führte fie ſo gut, daß es nach Biſchof 
Bernard Wards verläßlichem Urteil vor allem ihm zu denken war, wenn 
die Angelegenheit zu einem raſchen und günſtigen Abſchluß kam. Als 
der Mann, der fo glücklich die Errichtung der auſtraliſchen Hierarchie 
vorbereitet hatte, war er wie kein anderer befähigt, auch an dem Werke 
in England entſcheidend mitzuarbeiten. Er ſelbſt nennt dieſe Arbeit die 
die wichtigſte und ereignisreichſte in feiner bifchöflichen Laufbahn (Autob. 
249). Schon in den Exerzitien, durch die er ſich auf ſeine Biſchofsweihe 
vorbereitete, befchäftigte ihn der Gedanke an die Erneuerung der hier⸗ 
archie nicht wenig, und er faßte damals den Entſchluß, nicht zu ruhen 
noch zu raſten, bis das Ziel erreicht ſein würde. Nun hatte er ſelbſt 
die Hauptarbeit dafür leiſten dürfen. Nur die Revolution in Rom mit 
deren Folgen verzögerte die Ausführung bis 1850. Die ungeheure Er- 
regung, die infolge der Wiedererrichtung während langer Monate durch 
das proteſtantiſche England ging, gehört zu den ſeltſamſten Erſcheinungen 
im England des 19. Jahrhunderts. Ullathorne half neben Wiſeman tätig 
und wirkſam mit, die Ruhe und den Frieden wiederherzuſtellen. 

nächſt der Errichtung der Hierarchie überdachte Ullathorne in feinen 
Weiheegerzitien beſonders auch die Bildung und Erziehung des heran⸗ 
wachſenden kilerus, und er trug den Entſchluß mit in fein Biſchofsleben, 
fo bald und fo gut als möglich für biſchöfliche Seminarien ſtreng nach 
den Vorſchriften des Konzils von Trient zu ſorgen. War er auch zunächſt 
wegen fo vieler anderer Jnanſpruchnahmen nicht imftande, an die Aus» 
führung dieſes Entſchluſſes zu gehen, ſo blieb das Ziel doch ſtets vor 
feinem Geiſte, und in kluger Vorbereitung feiner Pläne führte er feinen 
Alerus geduldig zum Derftändnis deſſen, was er wollte. In der zweiten 
Hälfte der Sechzigerjahre trat er mit feinen Abſichten offen hervor, und 
im Jahre 1873 war er imftande, in Olton St. Bernard's Seminary zu 
eröffnen. Er ſelbſt nahm an der geiſtlichen Erziehung des prieſterlichen 
nachwuchſes in dem Seminar durch häufige ktonferenzen tätigen Anteil. 
In welchem Sinn und Geiſt er die jungen Kleriker belehrte und erzog, 
läßt ſich aus den drei Dorträgen über „Wiſſenſchaft und Weisheit“ ent⸗ 
nehmen, die in dem Bande »Ecclesiastical Discourses herausgegeben 
find, ſowie aus dem Inhalt feines Werkes über die geiftige Ausftattung 
des Menſchen (The Endowments of Man), welcher ſtarke Band ganz 
aus ſolchen Konferenzen hervorgewachſen iſt. 

Wie er fo in den ſpäteren Jahren, als er die Dorausſetzung dafür 
geſchaffen hatte, zum Lehrer feiner Jungkleriker wurde, fo fühlte und 
betätigte er ſich von Anfang an echt biſchöflich als Lehrer und Berater 
feiner ganzen Diözefe. Ju feinem kilerus ſprach er namentlich bei Ge⸗ 
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legenheit der Diözefanfynoden, die er öfters hielt; einige ſolcher Reden 
find in den erwähnten Eccles iastical Discourses mitgeteilt. Jeden An« 
laß benüßte er, fein oberhirtliches Wort an die ihm anvertrauten Gläu⸗ 
bigen zu richten. Nicht nur in zahlreichen Hirtenſchreiben — drei all⸗ 
jährlich —, die oft durch beſondere Umſtände veranlaßt waren, auch 
durch häufige Predigt und ſonſtige Rede verkündete er die Wahrheiten 
des Glaubens, verteidigte fie gegen Angriffe und ſuchte fie den Herzen 
lieb und zur kiraft des Lebens zu machen. Aber fein Eifer für Gottes 
Reich und für das Beil der Seelen ließ ihn nach noch weiterem Wir⸗ 
kungskreiſe ſuchen. Wo immer eine Frage religiöfer, kirchlicher, kirchen ⸗ 
politiſcher Art in England brennend wurde, konnte man gewärtig ſein, 
daß Biſchof Ullathorne mit dem geſchriebenen und gedruckten Wort als 
Anwalt der heiligen Sache auftreten würde. Jur Feder hatte er mit Er⸗ 
folg ſchon in Auftralien gegriffen, wenn es galt, den Seelen zu dienen 
oder die Rechte der kirche zu verteidigen. Biſchof geworden, griff er, wo 
es nottat, mit offenen Briefen in führenden proteſtantiſchen Zeitungen, 
mit Broſchüren und größeren Schriften ein. So brachten die Fünfziger ⸗ 
jahre die populäre und doch theologiſch inhaltsreiche Schrift über die 
unbefleckte Empfängnis der Gottesmutter, in den Sechzigerjahren er ⸗ 
ſchien die gründliche Antwort auf die Angriffe Pufeys gegen die katho⸗ 
liſche kirche und ihre Lehre, und in feinen Breifentagen ſchenkte er den 
Seelen in drei ſtarken Bänden jene „weiſen, ernſten, ſo wahrhaft geiſt⸗ 
lichen Bücher“, wie Biſchof Hedley fie treffend nannte, deren Inhalt er 
in unermüdlicher Arbeit wohl drei Jahrzehnte lang durchdacht und mehr 
noch durchlebt hatte: das ſchon erwähnte Werk über die geiſtige Aus- 
ftattung des Menſchen, das Werk über die Demut als Grundlage der 
chriſtlichen Tugenden und das vielſagende Buch über die chriſtliche 8eduld!. 

Doch war feine biſchöfliche Feder nicht nur tätig, wenn es ſich um 
Veröffentlichungen handelte. Sie and im Dienſte des Hhirtenamtes auch 
in einer Rorrefpondenz, deren ſtoffliches Rusmaß und deren inhaltliche 
Fülle in Erſtaunen ſetzt. Wie Ullathorne bei den Pfarrviſttationen, die 
er außerordentlich gewiſſenhaft machte, ganz grundſätzlich jedem Pfarr» 
angehörigen zur Beſprechung und Beratung nicht nur im Beichtſtuhl, 
ſondern auch außerhalb zugänglich war (ogl. Letters 57), ſo konnte ſich 
jeder auch vertrauend im Briefe an ihn wenden und durfte der Antwort 
gewiß ſein. Wie treu war er den ihm näher Stehenden in der Teilnahme 
an ihren Freuden und Leiden. Wie gerne erzählte er in plaudernden 
Schreiben von dem, was er z. B. auf Reiſen erſchaut und erlebt hatte. 
mit hingebender Liebe aber nahm er ſich um alle an, die ihre inneren 


Die vollftändige Lifte feiner zahlreichen Schriften fiehe bei Butler II, 329f. 
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Schwierigkeiten, Zweifel, Nöte, ihr Suchen nach Bott, Wahrheit, Beilig- 
keit ihm anvertrauten. Da ſparte er nicht mit den Seiten, und oftmals 
ließ er es ſich viel verbreitendes Studium in theologiſchen und anderen 
Werken koften, um eine reife, befriedigende Antwort geben zu können. 
Gelegentlich wurden die Briefe in ſolchen Fällen zu ganzen Abhand⸗ 
lungen. 50 jene, die er an Lady Chatterton ſchrieb, eine feingebildete 
proteſtantiſche Frau, die ſchließlich, nicht zuletzt dank ſeiner Hilfe, den 
Weg zur Kirche fand!. 

Einem Stande widmete ſich Ullathorne in Wort und Schrift und in 
treueſter Biſchofsſorge ganz befonders: den Ordens frauen. Mehrmals 
während feiner biſchöflichen Laufbahn trat er in eigenen Schriften für 
die verleumderiſch Angegriffenen vor dem ganzen Lande ein. Was er 
ihnen aber an unmittelbarer geiſtlicher Sorge geſchenkt hat, grenzt ans 
Erſtaunliche. Er ſah hier ein Bauptftück feines biſchöflichen Berufes, 
ja des biſchöflichen Berufes überhaupt (vgl. Letters 527f). In jener 
nämlichen Jugendzeit, da ihm der hl. Franz von Sales zum Jdeal des 
Biſchofs wurde, erſtrahlte feinem inneren Auge in der hl. Johanna 
Franziska von Chantal zugleich das Jdeal der gottgeweihten Ordens ⸗ 
frau als der Sponsa Christi auf; und beide, der Biſchof und die Braut 
Chriſtl, gehörten ihm fürderhin innig zuſammen. Die erfte hingebende 
Sorge erfuhren von ihm jene Ordensfrauen, die ihm nach Auftralien 
folgten, und die er namentlich an Sträflingen weiblichen Geſchlechts 
geradezu Wunder der Liebe und des heilend heiligenden Helfens verrich ; 
ten ſah. Dann waren es feine Dominikanerinnen in Coventry, denen er 
ſich bei ihrer Gründung fo väterlidy gewidmet, die er nachher zu ſich nach 
Briſtol rief und dort in neue Weiten des Wirkens führte, ſpäter aber 
wieder in die Diözeſe Birmingham aufnahm, wo fie in Stone bei Staf⸗ 
ford ihr Mutter⸗ und Noviziatshaus gründeten. Mit ihnen teilte er 
Freud und Leid. Unſägliches hat er ihnen geſchenkt in Konferenzen, tief ⸗ 
greifenden Exerzitien, Difitationen, im Beichtſtuhl und ſonſtiger perſön⸗ 
licher Beratung, ſowie in ungezählten Briefen voll geiſtlicher Belehrung 
und Ermahnung, bald an die einzelne Seele, bald an Gruppen, bald an 
ganze kKloſter familien ſchreibend. Sie waren in befonderer Weiſe feine 
Freude und fein Slück, und er ſetzte alles daran, fie zur vollkommenen 
Erfaſſung ihres heiligen Berufes zu führen. Sie aber ließen ſich durch 
ihren bifhöflichen Freund und Dater willig führen. Die rührende Hirten · 
forge, die er feiner eigenen Sründung angedeihen ließ, ging aber auch 
den übrigen Ordensgenoſſenſchaften nicht ab. Alle, mochten fie Bene; 
diktinerinnen fein oder neueren ongregationen angehören, konnten 


1 Diefe Briefe wurden fpäter als Doctrinal Letters in einem eigenen Büchlein gedruckt. 
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nicht minder auf feine Hilfe, feinen Troft, feine Ermunterung als auch 
auf die Erheiterung durch feine Begenwart und fein fröhliches Wort 
rechnen, wann immer fie es brauchten. Sie alle empfahl er auch ernſt⸗ 
lich den Seelſorgsprieſtern an, die ihnen als Beichtväter dienten, fo in 
der Rede, die er auf der Diözefanfynode 1875 hielt (Eccl. Disc. 275). 
In ſeiner Begeiſterung für den hohen Beruf der gottgeweihten Jungfrauen 
ſteht er wie ein hl. Ambroſtus vor uns. Es war nur die Wiederholung 
eines im Leben öfters gebrauchten Wortes, als er auf dem Sterbebette 
feierlich ſprach: „Ich glaube, wenn irgend etwas in meinem Leben Gott 
veranlaſſen mag, mir barmherzig zu fein, fo iſt es dies, daß ich nie ver ⸗ 
geſſen habe, für feine Ordensfrauen beſorgt zu fein“ (Butler II, 179). 


6. 


In der engliſchen Hierarchie, deren Errichtung er bald nach ſeiner 
Biſchofsweihe fo tatkräftig und wirkſam gefördert hatte, nahm Ulla⸗ 
thorne eine führende, zu Zeiten die führende Stellung ein. Er ragte 
hervor in dem Wirken für die eigene Diözeſe. Während feines Epiſ ko⸗ 
pates wurden 44 neue, Miſſionen (Gemeinden mit eigenen Seelſorgern) 
gegründet, 76 neue Kirchen erbaut, mehr als 100 neue VDolksſchulen 
errichtet; die Zahl der Prieſter wuchs von 86 auf 200; die häuſer für 
Ordensfrauen mehrten ſich von 7 auf 36; ſtatt eines Mutterhauſes barm⸗ 
herziger Schweſtern beſtanden am Ende feines Epiſkopates deren zwei, 
dazu ſieben Waifenhäufer, zwei Derforgungshäufer für Arme, zwei häuſer 
für unheilbare kranke, zwei für arme Binder; man nehme dazu all das, 
was wir über die Sicherung der Diözeſanfinanzen, die regelmäßigen 
Diözeſanſynoden, die Difitationen der Pfarreien und Klöfter, über die 
Exerzitien, Konferenzen, Vorträge, Predigten des Biſchofs, über die Er⸗ 
richtung des Diözefanfeminars angedeutet haben (vgl. Butler II, 1927) — 
und man wird anerkennen, daß er viel getan und die ihm Unterſtellten 
zu eifriger Arbeit für Gottes Sache begeiſtert hat. Seine Kraft und Reg; 
ſamkeit durchwaltete den Sprengel, den er feſt und ſicher in der hand 
hatte. Es gehörte zu feiner Auffaffung des Biſchofsamtes wie zu feiner 
in kühn ausgreifender Wirkſamkeit gereiften Perſönlichkeit, daß er feiner 
biſchöflichen Autorität ſich ſtark bewußt war und fie, wo immer nötig, 
geltend machte, nicht nur gegenüber dem Klerus und den Gläubigen 
feiner Diözefe, ſondern auch im kireiſe feiner Mitbiſchöfe und wo fonft 
er als Biſchof zu ſprechen und zu handeln hatte. Dieſes zielbewußte, 
grundſatztreue, von viel Einfiht und Erfahrung getragene Verhalten 
mutete manchmal herb an, war es wohl auch bei Gelegenheit, und in 
gewiſſen engliſchen kreiſen zu Rom, in denen man fein entſchiedenes 
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Weſen nicht liebte, ſtichelte man über die „Empfindlichkeit und Wunder⸗ 
lichkeit des Monfignor Ego Solus“ (Butler I, 236). Aber dieſe autoritative 
eEntſchiedenheit war ein unentbehrlicher Jug im Wirken eines Mannes 
von ſolcher Führergabe, wie er fie beſaß. Dabei ũberſchritt er wohl nie 
die Schranken des ihm Zuſtehenden; denn er war von einem Gefühle 
tiefer Rechtlichkeit erfüllt, und es war gewiß nur die Anwendung eines 
Grundſatzes, den er im Gebrauche feiner biſchöflichen Autorität für ſich 
zu befolgen trachtete, wenn er gerne die Obern religiöfer häuſer mahnte, 
ihre Befugniſſe nur mit großer Zurückhaltung zu gebrauchen, und wenn 
er an die Spitze praktiſcher Anweifungen für Ordensobere den Sat ſtellte: 
„maß und Zurückhaltung im Gebrauche der Autorität ift eines der großen 
Beheimniffe des Regierens“ (vgl. Letters 320 ff). 

Unter den engliſchen Biſchöfen war Ullathorne vielleicht die tupiſchſte 
und kraftvollſte Erſcheinung. Das kam vielfach zum Ausdruck; fo darin, 
daß er ernſtlich als Nachfolger Wiſemans auf dem Stuhle von Weftminfter 
in Anbetracht kam und von Manning ſelbſt, der ſchließlich Erzbiſchof 
wurde, nachdrücklich empfohlen ward. Seinen Mitbiſchöfen gegenüber 
war Ullathorne ſtets zu opfervoller Mitarbeit bereit, und dank feiner 
ungewöhnlichen kienntniſſe im kanoniſchen Recht und in den kirchlichen 
Geſchäften war er der berufene Berater für feine Amtsgenoffen und 
immer wieder auch ihr erwählter Anwalt und Vertreter. Gab es ernſte, 
ſchwierige Angelegenheiten in Rom zu erledigen, ſo wurde immer wieder 
Ullathorne auserſehen, die Zeſchäfte zu führen. Ullathorne [heute auch 
vor Schwerem und Unangenehmem nicht leicht zurück. Als er 1859 
nochmals nach Nuſtralien gehen ſollte, äußerte er: „Wenn eine Nusſicht 
beſteht, der kirche einen wichtigen Dienft zu tun, für den fonft kein er⸗ 
ſichtliches Mittel gegeben iſt, .. fo darf ich vor der Pflicht nicht zurück- 
ſchrecken, bloß weil ſie unangenehm iſt.“ Er fügte kennzeichnend bei: 
„Manche Menſchen find dazu beſtimmt, ihr beben lang angenehme Dinge, 
andere, unangenehme zu tun; dies Vetzte fiel gewöhnlich mir zu. Ich 
habe gerade keinen beſonderen Geſchmack an Diſtelkoſt; doch bisweilen 
muß es Geſchöpfe geben, die ſolche effel” (Letters 102). Diel Kraft und 
Zeit mußte Ullathorne in der erften hälfte feines Biſchofslebens einſetzen 
im ktampfe mit den Schwierigkeiten, die in Erzbiſchof Wiſemans [pä- 
teren gahren durch deſſen Krankheit, durch die damit wachſende Un⸗ 
fähigkeit zu ſachlicher Geſchäfts führung, ſowie durch allzu ſtarke und 
ungünftige Beeinfluſſung des ktardinals durch Männer wie Manning, 
Vaughan, Talbot fort und fort entftanden. Die Spannungen zwiſchen 
Wifeman und den übrigen Biſchöfen in einer Reihe von ernſten kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten wurden fo groß, daß die Bifchöfe in Rom ihre 
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Auffaffung und ihr Recht vertreten mußten. Nuch diefe peinliche Auf- 
gabe fiel großenteils Ullathorne zu. Faſt in allen Angelegenheiten, die 
er in Rom zu verfechten hatte, entſchied der Heilige Stuhl in feinem 
Sinne. Seine entſagungsvolle Arbeit war ein weſentlicher Beitrag zur 
Derfeftigung der engliſchen Kirche, die in jener Zeit ihren „zweiten Früh. 
ling“ mit Frũhlingsfreuden und Frhlingsſtürmen erlebte. 

Zu den Frühlingsfreuden jener denkwürdigen Zeit gehörte das kom» 
men fo vieler geiſtig und religiös hochſtehenden ktonvertiten. Die hoch; 
kirchliche, großenteils an der Kirche der Däter orientierte „Oxforder 
Bewegung“, die in der erſten hälfte der Dreißigerjahre begonnen und 
fo weite reife erfaßt hatte, brachte ſeit der Mitte der Dierzigerjahre 
manche ihrer führenden Männer in den Schoß der katholiſchen Mutter- 
kirche. Wenige Monate vor Ullathornes Biſchofsweihe war 9. h. Nnew⸗ 
man übergetreten; er gründete in Birmingham fein Oratorium und ſtand 
ihm zeitlebens vor, fo daß Ullathorne fein Diözeſanbiſchof war. Oxford 
ſelbſt, das der kirche fo viel Juwachs ſchenkte, lag in Ullathornes Spren⸗ 
gel; fo war es feine beſondere Aufgabe, ſich um die Suchenden und Fin⸗ 
denden zu ſorgen und ſich mit den mancherlei neuen Fragen zu befaſſen, 
die durch die heimkehrenden in das kirchliche Leben gebracht wurden. 
Eine ſehr große Zahl von Anglikanern, namentlich auch von anglikani⸗ 
ſchen Beiftlihen, wurden vom Biſchofe ſelbſt durch ihre Zweifel zur klar⸗ 
heit geführt und legten in der biſchöflichen kapelle zu Birmingham in 
Ullathornes Bände das katholiſche Blaubensbekenntnis ab. 

Der Zuſtrom der kionvertiten ſchuf nun aber bald eine völlig neue 
Cage. Nach Herkunft, Bildung, Beiftesart waren dieſe „neuen katho⸗ 
liken“ fo ganz verſchieden von den „alten Katholiken”. Die „alten 
Katholiken“ hielten zäh an ihrer einfachen, kraftvollen Frömmigkeit 
feft, die ihnen als koſtbares Erbgut der Däter aus der Zeit der Derfol- 
gung und Bedrückung überliefert worden war; ſie vertauſchten ihre alt⸗ 
bewährten — wahrhaft bewährten! — Wege religiöfer Übung nur ſchwer 
mit Gebräuchen und Andachten, die ihnen bisher fremd geweſen und ih⸗ 
rem Empfinden nicht entſprachen; ſie liebten in ihrem gottzugewandten 
beben die Derborgenheit und Nüchternheit. Seit Jahrhunderten von den 
großen Stätten engliſcher Bildung, die ganz der Staatskirche dienſtbar 
waren, ferngehalten, waren ſie wenig weltgewandt und nicht ohne 
weiteres anpaſſungsfähig an neue Aufgaben und Derhältniffe. Aber fie 
waren ein Geſchlecht von wunderſamer Treue in ihrem [lichten Glau- 
ben und ihrer herben Frömmigkeit. Die „neuen Katholiken“ hingegen 
waren vielfach glänzend gebildet, geiſtreich und gewandt, aufnahme⸗ 
begierig für alles, was ihrem jungen Glauben Nahrung und Ausdruck 
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geben konnte, voll von Tieulingseifer, ſtark in ungeſtümem Drängen. 
Aber fie konnten die ſtille Art der alten kiatholiken nicht recht verſtehen, 
waren vielmehr geneigt, unterſchiedslos alles und jedes, was Ratholifche 
Länder, Italien zumal, an kirchlich ⸗religiöõſer Gewohnheit und Andachts⸗ 
weiſe entwickelt hatten, für das Urkatholiſche ſelbſt zu halten und je⸗ 
den, der ih nicht den Frömmigkeitsſtil der Römer oder gar Neapels 
zum Mufter nahm, als lauen, halben Katholiken anzuſehen. Dieſe zwei 
Sruppen, aus denen nun die katholiſche Kirche Englands beſtand, ſtan⸗ 
den einander nicht immer ganz freundlich, bisweilen mit ſtarkem gegen- 
feitigem Mißtrauen gegenüber, und immer mehr drohte ein Riß durch 
die katholiſche Kirche Englands zu gehen. Reiner war ſo berufen, hier in 
geduldiger Weiſe zur Derftändigung zu wirken, wie Biſchof Ullathorne. 

Er ſelbſt war der Sohn einer alten katholiſchen Familie, war mit dem 
Beifte der alten Ratholiken wohlvertraut, verſtand Grund und Sinn ihrer 
zurückhaltenden, nüchternen Art — einmal in den Sechzigerjahren wid- 
mete er in einem eigenen Faftenhirtenbriefe „den Dätern im Glauben“ 
ergriffene und ergreifende Worte und entwarf ein lebhaftes Bild ihrer 
Slaubenstreue und Herzens frömmigkeit. Daß er für ihre hochherzigkeit 
ein offenes Auge hatte und ihre Weſensart zu würdigen wußte, machte 
ihn nicht blind für eine gewiſſe Enge und übertriebene kingſtlichkeit 
gegenũber allem, was ſie bisher nicht geübt. Wir haben geſehen, wie er, 
durch feine Erfahrung geweitet, längſt vor dem kommen der „neuen 
Batholiken“” eifrig daran arbeitete, das katholiſche religiöfe beben feiner 
Candsleute zu bereichern und zu entfalten. Er war völlig aufgeſchloſſen 
für das Berechtigte an den Forderungen und Beftrebungen der kionver⸗ 
titen; er befaß aber auch die unerläßliche Geduld, ohne die ein ſolches Ziel 
nie zu erreichen ift. Gerade durch dieſe feine Geduld wirkte er erfolgreich 
mit, die Mißverſtändniſſe zu beſeitigen; und wenn im Laufe der Zeit die 
einen weiter, die anderen maßvoller wurden und ſich in einer glücklichen 
Einigung des beiderfeitigen Guten ſchließlich fanden, fo iſt das nicht zu⸗ 
letzt Biſchof Ullathornes Derdienft. 

Die Schärfe des Gegenſatzes zwiſchen dem Geifte der alten und dem 
der neuen Batholiken trat wohl nirgends mehr hervor als in dem Gegen⸗ 
ſatze, der zwiſchen Newman und Manning beſtand. Beide waren 
Ronvertiten. Aber während Manning gleich Faber, W. 6. Ward und 
anderen viel Stürmifches und oft Ungemeſſenes an ſich hatte, war New ⸗ 
man, der Sinn und herz für die Schwierigkeiten anderer befaß, ſtets vor- 
ſichtig und zurückhaltend und blieb darauf bedacht, die Gefühle der „alten 
Batholiken” zart zu ſchonen. Dadurch aber wurde er für Manning und 
die Seinen durch und durch verdächtig, und was er in der Folge unter 
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Mliißverftändniffen und Mißdeutungen von jener Seite zu leiden hatte, 
iſt erſt nach dem Tode der beiden Männer zu Tage gekommen. Es 
bleibt Ullathornes unſterbliches Derdienft, mit kilugheit und Geduld aus ⸗ 
gleichend zwiſchen Newman und Manning gewirkt, mit feiner biſchöf⸗ 
lichen Autorität den großen Oratorianer in Rom und ſonſt vor den Fol⸗ 
gen der gegen ihn ausgeſtreuten Verdächtigungen geſchützt und [ließ 
lich in letzter Stunde durch fein entſchiedenes Eingreifen dafür geſorgt 
zu haben, daß durch Kardinal Mannings ſeltſames Mißverſtändnis die 
Erhebung newmans zum Bardinalat nicht vereitelt wurde. Dies ſegens ; 
reiche Wirken zum Frieden war Ullathorne dadurch möglich, daß er in 
einem tiefen und wahren Sinne der Freund Newmans und in etwa auch 
Mannings und zudem unter den engliſchen Bifchöfen die hervorragende 
Perſönlichkeit war. Sanz freilich konnte auch er die hoffnungsloſe Un⸗ 
fähigkeit Mannings, einen Newman und feine ſtill zurückhaltende Art 
zu verſtehen, nicht überwinden. Nichts iſt charakteriſtiſcher als das aller 
letzte Zuſammentreffen des greifen Manning mit dem hochbetagten Ti» 
tularerzbiſchof in Oscott, wo Manning auf einem faſt fünfzig Jahre alten 
Mißtrauen gegen Newman beharrte, Ullathorne aber fi ein letztesmal 
treu und entſchieden zu feinem lebenslangen Glauben an Nnewmans Auf» 
richtigkeit, Selbſtloſigkeit und Demut bekannte. 

Einer der Punkte, in denen Newman und Manning ſtark auseinander ⸗ 
gingen, war die Frage, nach dem Beſuche der Univerfitäten Oxford und 
Cambridge durch katholiſche Studenten. Newman, der feine beſten Jahre 
für den Derfudy einer katholiſchen Univerfität in Dublin geopfert hatte, 
aber die Nusſichtsloſigkeit des Unternehmens unter den gegebenen 
Derhältniffen hatte erfahren mũſſen, erkannte klar, wie wichtig es für die 
weitere Entwicklung des katholiſchen Lebens in England ſei, daß die 
Katholiken die Bildungswerte der alten engliſchen Univerfitäten ſich zu 
eigen machten und auch langſam einen Einfluß auf Leben und Lehren 
diefer Stätten der Wiſſenſchaft und der Erziehung gewännen. Daß aber 
katholiſche Studenten die damals noch ſo ſtark proteſtantiſchen Univer⸗ 
fitäten ohne Gefahr für ihren Glauben nicht beſuchen konnten, außer 
wenn für ihr religiöfes Denken und Leben weiſe geſorgt war, wußte 
niemand beffer als Newman ſelbſt, der fo lange in Oxford gelebt und 
dort fo unvergleichlich gearbeitet hatte. Diefe Überlegungen und verſchie · 
dene Umftände wirkten zuſammen, um newman die Gründung eines 
Oratoriums in Ozford planen und im Einverſtändnis mit Ullathorne 
ſchon bedeutende Vorbereitungen dafür treffen zu laſſen. Manning aber 
und fein Kreis führten als Gegner des Beſuches der engliſchen Univerſi⸗ 
täten durch kiatholiken einen erbitterten kampf. Es gelang ihm, New⸗ 


380 


man zum Ablaſſen von feinen Abſichten zu zwingen, und fo wurde 
diefem der Zugang zu einem Arbeitsfeld verſchloſſen, auf dem er nach 
menſchlichem Ermeſſen fein Beſtes und Größtes hätte wirken können. 
Als dann endlich nach Mannings Tode, in der erſten hälfte der Neunziger⸗ 
jahre, für die unabweisbaren Bedüͤrfniſſe der Katholiken in Orford und 
Cambridge geſorgt wurde, mußte man es ohne die Führung deſſen tun, 
der in einzigartiger Weife zu dieſem Werke berufen gewefen wäre. Was 
lagen wohl für Gründe vor, daß Ullathorne, von deſſen Wort und Tat 
auch hier fo auherordentlich viel abhing, ſich nicht in der Weiſe, wie 
man es hätte wünſchen und erwarten ſollen, für diefe große Aufgabe 
einſetzte und Newman hier mehr oder weniger im Stiche ließ? Derfagte 
ſein Weitblick und ſeine Einſicht? Oder hatte er in dieſer Sache nicht den 
Mut, den Gegnern Newmans entſchieden entgegenzutreten? Nirgends 
in feinem Geben empfindet man fo wie hier das Unzulängliche, das auch 
im weiſen und ſtarken Menſchen bleibt. 

nur eines noch aus Ullathornes biſchöflichem Leben foll hier be⸗ 
ſprochen werden, etwas, das nicht nur England, ſondern die Geſamtkirche 
anging: feine Stellung auf dem Datikanifhen Konzil und zu den 
großen Fragen, die dort beſprochen wurden. Obwohl Ullathorne wäh- 
rend feines Theologieftudiums ganz im gallikaniſchen Sinne unterrichtet 
worden war, rang er ſich doch ſchon früh durch eigenes Studium und 
Nachdenken zu der Überzeugung von der päpſtlichen Unfehlbarkeit durch 
und blieb ihr zeitlebens treu (vgl. Butler II, 48; Autob. 46). Aber er, der 
in allem ſtets ſo ganz und gar geſund blieb, hielt ſich zeitlebens frei von 
jener untheologiſchen, draufgängeriſchen Art, mit der fo manche über ⸗ 
eifrige Derfechter der Unfehlbarkeit und ungeduldige Anwälte ihrer dog- 
matiſchen Definition namentlich in den Sechzigerjahren die Gemüter 
vieler Butgefinnten beunruhigten und verwirrten. In England war vor 
allem W.6. Ward, der auf Manning fo unfreundlichen Einfluß ausübte, 
der Vertreter diefer extremen Richtung, die etwas ganz anderes von der 
Definition erhoffte, als ſie denn tatſächlich enthielt. Für Ward und in 
gewiſſem Mlaße auch Manning waren die Freunde einer maßvollen Un⸗ 
fehlbarkeitslehre — wir meinen damit eben die Lehre, welche das Dati⸗ 
kaniſche Konzil dogmatiſtert hat — einfach Gallikaner und ſchlechte fia⸗ 
tholiken. Ullathorne fand ſcharfe Worte gegen die „Impertinenz“ und 
die „fanatiſche Übertreibung“ dieſer Richtung (Butler II, 51). Auf dem 
Konzil ſelbſt war Ullathorne einer der Biſchöfe, die zählten, und Mitglied 
der Deputation für die Reform des kanoniſchen Rechts. Augen und Ohren 
hatte er nach allen Seiten offen; feine Sprachkenntniffe wie feine Rede; 
gewandtheit erleichterten ihm den Derkehr mit vielen Biſchöõfen verſchie⸗ 
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denfter Herkunft. Dadurch wurde er zu einem ſehr bedeutfamen Zeugen 
für die wirkliche Stimmung und für die Vorgänge auf dem Konzil. Ei- 
niges von feinem Zeugnis ift in dem öfters angeführten Briefbande und 
in dem „Leben“ mitgeteilt. Aber Abt Butler hat etwa fünfzig hochwich⸗ 
tige, noch unveröffentlichte Briefe Ullathornes über das Konzil in händen 
und wird fie in einer zweibändigen Seſchichte des Datikanums, die er 
eben vorbereitet, zu einer Hauptquelle feiner Darſtellung machen. Die 
Auffchlüffe, die zu erwarten find, dürften gerade dadurch von beſonderem 
Wert fein, daß Ullathorne ſich nie in die Parteiungen zur Zeit des kion⸗ 
zils hineinziehen ließ. An Newman ſchrieb er während des kionzils: „Was 
mich angeht, fo lehne ich alle Einladungen zu irgendwelchen Juſammen⸗ 
künften mit Parteicharakter ab, — alle Einladungen zu Schritten, die 
außerhalb des kionzils als Parteinahme gedeutet werden können, und 
ich habe meinen Grund ſatz, keine Bittſchriften oder Dorfchläge im einen 
oder andern Sinn zu unterzeichnen, bekannt gemacht. Ich höre alle 
Seiten, ſage, was ich zu ſagen habe, wo es mir klug ſcheint, und halte 
meinen Lauf für das Innere des kionzils frei“ (Butler II, 56). Trotzdem 
wurde während der Archenverfammlung fein Name oft als der eines 
Gegners der Unfehlbarkeitserklärung genannt. Pius IX., dem Ullathorne 
tiefe Derehrung zollte, der aber auch feinerfeits den klugen und ſtarken 
Biſchof nicht wenig ſchätzte, glaubte den Gerüchten, bis Ullathorne ſelbſt 
ihm den wahren Sachverhalt erklären konnte. Diel wurde unſer Biſchof 
im Juſammenhang mit einem Briefe genannt, den Newman ihm als ſei⸗ 
nem Diözeſanbiſchof geſchrieben hatte und worin er in bewegten Worten 
über die tiefe Beunruhigung weiter kireiſe durch manche Vorgänge in 
Rom und befonders durch jene „aggreſſiwe, anmaßende Partei“ klagte, 
die Ullathorne ihm gegenüber als die ‚Ultra‘ bezeichnet hatte. Dieſer 
Brief, den Newman felbft „einen der leidenſchaftlichſten und vertraulich; 
ſten Briefe“ nennt, „die er je in feinem beben geſchrieben“, wurde auf 
eine nicht völlig aufgeklärte Weiſe, doch ohne Ullathornes bewußte 
Schuld öffentlich bekannt und erregte großes Nufſehen. Ohne Nnewmans 
Standpunkt zu teilen — der Oratorianer hielt die ehre von der Unfehl⸗ 
barkeit zwar für wahr, ihre Definition aber zur Zeit für unerwünſcht und 
verwirrend — gab ihm Ullathorne recht in den Klagen über die „Lage, 
die durch die Zeloten geſchaffen war“; aber er konnte beruhigend bei⸗ 
fügen: „Ich glaube, ich darf es wagen zu ſagen, daß die Eiferer zu kom» 
mender Niederlage verurteilt ſind!“. Ullathorne nützte feine Stellung, 
wie er in einem Briefe ſagt, dazu aus, „in der Stille einen mäßigenden 
Einfluß auszuüben” (Butler II, 57). Er war auch im Begriffe, bei den Kon⸗ 
Fur ganzen Angelegenheit des Newman - Briefes vgl. Butler II. 56 — 64. 


zilsverhandlungen über die Definition in einer Rede feine Dorſchläge zur 
klareren und unmißverſtändlichen Faſſung des Wortlautes zu machen 
und zu begründen, als eine Erkrankung [ein Auftreten unmöglich machte. 
Doch hatte er die Genugtuung, daß die von ihm geforderten Derbefferun- 
gen dem Sinne nach in die endgültige Formel aufgenommen und ſo die 
von ihm immer eingehaltene Richtung als richtig beftätigt wurde. Und 
als er nach der heimkehr vom kionzil in einem erleuchteten Hirtenſchrei⸗ 
ben feine Nuffaſſung des Sinnes der Definition öffentlich ausgeſprochen, 
erlebte er die andere Genugtuung, daß der gelehrte Generalfekretär des 
Bonzils, Biſchof Feßler von St. Pölten, in feiner Schrift: „Über die wahre 
und falſche Unfehlbarkeit des Papſtes“, genau die gleiche Deutung gab, 
wie Ullathorne ſie vertreten hatte. 

Ullathornes Wirken als Biſchof dauert bis ins hohe Alter. Dies 
Wirken blieb ein Segen für die katholiſche kirche Englands bis zuletzt. 
Wie früher trat er als ein Dorkämpfer der katholiſchen Zache — an 
newmans und Mannings Seite — auf, wenn, wie im Jahre 1875 durch 
den Staatsmann Bladftone, die Kirche angegriffen und verdächtigt wurde. 
Wie früher verwendete er ſich für die Beſeitigung der immer wieder er⸗ 
neuerten Mißdeutungen der Abſichten und Lehren Newmans. Und nach; 
dem er ſich durch feine ganze Biſchofszeit hindurch in treueſter biſchöf⸗ 
licher Gerechtigkeit und unerſchũtterlich vertrauender Freundſchaft für 
dieſen größten feiner Diözefanen eingeſetzt hatte, ward ihm die tiefe, ja 
unſagbare Freude, daß Newman durch Leo XIII., nicht ohne feine (Ulla⸗ 
thornes) entſcheidende Mitwirkung, zur Würde des fardinalats erhoben 
wurde. Dieſe Ehrung war nicht nur die höchſte Anerkennung des treuen, 
entſagungsvollen Schaffens und Duldens jenes ſtillen Mannes in Bir- 
mingham, es war auch ein Symbol dafür, daß die inneren Spannungen 
und Rrifen des engliſchen Ratholizismus, die zu mildern und zu beleben 
Ullathorne fo geduldig und fo hoffend, fo ſtark und ſo klug gewirkt 
hatte, nun überwunden und die Zeit des inneren Friedens und Hus- 
gleiches endlich gekommen war. In zunehmender körperlicher Gebrech⸗ 
lichkeit zwar, aber in erſtaunlicher geiſtiger Friſche trug Ullathorne, dem 
die Bitte um Enthebung von ſeinem Amte immer wieder abgeſchlagen 
worden war, ſeit Ende 1879 durch eine Weihbiſchof unterſtũtzt, die Laft 
der Verantwortung für feinen Sprengel bis ins letzte Lebensjahr. 

Manning hat Ullathorne in wohlüberlegter Äußerung als unter feinen 
Mitbiſchöfen „wirklich über jeden Dergleich erhaben“ bezeichnet (Butler 
I, 263). Wer fein Biſchofsleben und Biſchofswirken überblickt, darf mit 
feinem Biographen (II, 161) die ſchlichten Worte von ihm fagen: „Er 
war ein großer und guter Biſchof.“ (Schluß folgt) 


Fur Akademikertagung in Ronftanz 
(5.—9. Auguft 1928) 
Don P. Stephan Schmutz / Beuron 


10° nicht allein das vielverheißende Thema: „Die katholiſche Kirche 
und die Einheit des Abendlandes“ und wahrſcheinlich auch nicht 
nur der Ruf der berühmten Perſönlichkeiten, die als Redner auftreten 
ſollten, werden bewirkt haben, daß die heurige Hherbſttagung des ka ⸗ 
tholiſchen Akademikerverbandes eine fo überaus rege Beteiligung ge⸗ 
funden hat; es wird wohl auch das Schwäbiſche Meer“ mit feinen land 
ſchaftlichen Schönheiten etwas gelockt haben und kionſtanz, die Stadt 
am Rhein mit ihren hiſtoriſchen Erinnerungen und ihrem altehrwürdigen 
Münſter, in dem einſt in ſturmbewegter Zeit ein allgemeines Ronzil ge⸗ 
feiert worden war. Welche Motive und Wüͤnſche auch in erfter Linie 
zur Tagung geführt haben mögen, in dem reichen Programm fanden fie 
alle weitgehende Berückſichtigung und bei dem wirklich glänzenden Ver; 
lauf der Tagung auch reichſte Erfüllung, wofür der bewährten Derbands· 
leitung volle Anerkennung und aufrichtiger Dank gebührt. Die Vorträge 
vom 5. bis 9. boten ſo viel des Intereſſanten und Anregenden, daß wohl 
auch der Anſpruchsvollſte auf feine Rechnung kam, und die Wander- 
und Wallfahrten vom 10.— 13. Ruguſt ſorgten nach den Tagen ernfter 
Geiſtesarbeit für eine entſprechende angenehme Abwechslung, bei der 
auch die Wünfche der Hiſtoriker, Natur ⸗ und Aunftfreunde voll befriedigt 
wurden. Die Fahrten gingen zu den bekannten uralten Aulturftätten 
St. Ballen und Reichenau, außerdem in eine Reihe anderer hiſtoriſcher 
Orte und berühmter &löfter der Bodenfeegegend: Stein a. Rh., Birnau, 
Salem, Weißenau, Weingarten uſw. und gaben ſo ein anſchauliches Bild 
nicht nur von füddeutfcher Barockkultur, ſondern auch von dem blũ⸗ 
henden katholiſchen Leben vergangener Zeit, als im Abendland noch 
nicht dieſe unheilvolle geiſtige Zerklüftung herrſchte. 

Für das gute Gelingen der Tagung war ſicher von großem Wert, daß 
man ſich von vornherein mit aller Entſchiedenheit bewußt auf den Boden 
des katholiſchen Dogmas und der kirchlichen Autorität ſtellte und daß 
gleich im Anfang für die folgenden Darlegungen und Nusſprachen ein 
ſolides dogmatiſches Fundament gelegt wurde durch Klärung des ſo oft 
mißdeuteten und falſch verſtandenen Begriffes der Kirche. Profeſſor 
Krebs, dem dieſe Aufgabe zufiel, führte in einem Vortrag über „das 
innere Baugeſetz der katholiſchen kirche“ mit großem Geſchick und wohl⸗ 
tuender Einfachheit und Klarheit die wahre Struktur der von Chriſtus 
gewollten Kirche vor Augen und zeigte in einem weiteren Vortrag, daß 
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bei allen Unionsbeſtrebungen an dieſem Baugefe der Kirche, obwohl 
es vielfach zum Stein des Anſtoßes und fo zum Hindernis der Union 
wird, in keiner Weiſe gerüttelt werde dürfe. 

Die Kirche iſt nicht ein menſchliches Gewächs, aus natürlichen Anlagen 
hervorgegangen, ſondern Botteswerk, „von oben gebaut“; das wurde 
als erſtes Baugeſetz angegeben. Don Chriftus wurde eine Hierarchie ein; 
geſetzt mit unfehlbarer Gehrgewalt, der göttliche Offenbarung anvertraut 
iſt, und um dieſe Hierarchie kriſtalliſiert ſich die ganze Kirche. Bei der 
Durchführung feiner Heilspläne benutzt Gott Inſtrumente, Zweiturſachen 
(causæ secundæ), er bewirkt in der Einzelſeele nicht alles unmittelbar 
felber, ſondern bedient ſich bei feiner Offenbarungs - und Gnadenmittei⸗ 
lung der ſichtbaren Befchöpfe: menſchlicher Perſonen und auch lebloſer 
Sachen. 80 lautet das zweite Baugeſetz der Kirche: ⸗Per visibilia et 
audibilia ad invisibilia et inaudibilia — durch Sichtbares und hörbares 
zum Unſichtbaren und Unhörbaren. “ Gegenüber falſchem Myſtizismus 
und übertriebenem Individualismus, die nur „Bott und Einzelſeele“ gelten 
laſſen wollen, muß ferner feftgehalten werden an der Inſtitution Chriſti 
als einer Bemeinfchaft. Das Individuum ift nach pofitiver Anordnung 
Sottes auch in der ÜÜbernatur weſentlich ein Glied der Bemeinfchaft, wes- 
halb der Chrift feinem Dollinhalt nach nicht verftanden iſt, wenn er nicht 
erfaßt wird als Glied am corpus Christi mysticum (muſtiſchen Leib 
Chrifti). Deshalb gilt als weiteres Seſetz: „Diele Glieder und ein Leib.” 
Das Glieòſchaftsbewußtſein muß infolgedeffen einen Weſenszug in ka; 
tholiſchem Denken und katholiſcher Frömmigkeit ausmachen. Bei aller 
Betonung der Einheit darf die Individualität jedoch nicht zerftört wer⸗ 
den oder zu kurz kommen. Bott will wie in der Natur fo auch in der 
Übernatur nicht Uniformierung und Eintönigkeit, ſondern Abwechslung 
und Mannigfaltigkeit, die ſich beſonders äußert in der vielgeftaltigen 
Fruchtbarkeit der Kirche auf allen Gebieten. Die Entfaltung des Indi⸗ 
viduums darf aber nicht Wildwuchs ſein, ſie muß ſich vielmehr geordnet 
und organiſch vollziehen, d. h. in Unterordnung und Angleichung an den 
ganzen übernatürlichen Organismus, entſprechend der eigentümlichen 
Aufgabe, die jedem Glied im Sanzen zukommt. Zwiſchen Individuum 
und Gemeinſchaft befteht die innigſte Wechſelbeziehung. Entwicklung 
der Einzelperſönlichkeit ihrer individuellen gottgewollten Eigenart ge⸗ 
mäß und Blüte der Gemeinſchaft find nicht Gegenſätze, ſondern laufen 
durchaus in ein und derſelben Linie. 

Der Begriff der Kirche wurde noch weiter vertieft und geklärt durch 
die anregende Hrbeitsgemeinſchaft über das Thema: „Recht und Liebe in 
der kirchlichen Gemeinſchaft“. Segen die Dorwürfe, unſere Rirche ſei nur 
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Organiſation, Rechtsinſtitution, während die Rirche Chrifti doch Liebes- 
gemeinſchaft fein müffe, wurde an Band des erften Rorinther- und des 
erſten Alemensbriefes überzeugend nachgewieſen, daß ſchon die Kirche 
der älteften Zeit nicht nur biebes⸗, ſondern auch Rechtsgemeinſchaft war, 
ja notwendig fein mußte, weil eine Semeinſchaft unter Menſchen, und 
wäre fie auch noch fo [ehr von Liebe getragen, ohne Rechtsordnung ſich 
ſich eben nicht denken laſſe. Alſo nicht „Ciebes⸗ oder Rechtskirche“ — 
das ſei von vornherein eine falſche Frageſtellung —, ſondern die katho⸗ 
liſche Kirche ſei ihrem inneren Weſen nach „Liebes- und zugleich Rechts; 
kirche“. Mach dieſen prinzipiellen Darlegungen konnte dann in einer 
ſehr lebhaften Diskuffion Stellung genommen werden zu dem fo be⸗ 
dauerlichen Wittig ⸗ Fall und zu anderen brennenden Tagesfragen. Auch 
die Arbeitsgemeinfhaft am 6. Huguft, geleitet von Profeſſor Simon, 
paßte gut in diefen Rahmen hinein. Sie gab reichen Auffchluß über das 
Problem der Aircheneinigung: über die Möglichkeiten, Binderniffe, Auf» 
gaben, überhaupt über die ganze Bedeutung diefer Frage. 

Die anderen Referate, durchweg ausgezeichnete Arbeiten, waren meift 
philoſophiſcher und hiſtoriſcher Natur, wenn auch alle vom theologiſchen 
Fundament, ſpeziell vom katholiſchen Rirchenbegriff immer wieder Orien- 
tierung und Beleuchtung erhielten. Die einen von mehr kultur und ſtaats ; 
philoſophiſcher Art legten dar, wie die moderne Welt wieder mit katho⸗ 
liſchem Geiſt erfüllt werden mũſſe und wie gerade die übernationalen 
und überſtaatlichen Prinzipien der katholiſchen Lehre zum Einigungs⸗ 
moment werden können bei voller Wahrung perſönlicher und nationaler 
Eigenheit; die andern ſuchten, zum Teil in großartiger hiſtoriſcher 
Analuſe und Suntheſe, vor allem den Geift des Abendlandes in feinem 
Werden und Sein zu erfaſſen, um die Zeitübel aufzudecken und die ent⸗ 
ſprechenden Heilmittel zu finden. Dor allem war es der bekannte Tübinger 
Theologieprofeſſor Adam, der in zweiſtündigem Vortrag über das Thema: 
„Chriftus und der Bott des Abendlandes“ mit genialer Meiſterſchaft ein 
anſchauliches und zugleich erfchütterndes Bild vom Werdegang der euro; 
päifchen Geiſteskultur entwarf, das allgemein tiefen Eindruck machte. 

Zuerſt kam ein jahrhundertelanger Dermählungsprogeß, in dem 
Chriftentum und Abendland zu inniger Einheit ſich verbanden. Die grie⸗ 
chiſche Philoſophie (Plato und Ariſtoteles) bot ihre Denkformen dar, die 
den Inhalt der chriſtlichen Gedankenwelt aufnehmen und ein vorzͤgliches 
mittel werden ſollten, die Offenbarung zu durchdringen und gegen An⸗ 
griffe zu verteidigen; Rom ſtellte in den Dienſt des aufſteigenden Chriſten⸗ 
tums feinen ausgeprägten Sinn für Autorität, Recht, Tradition, Mäßigung 
und Anpaſſung und trug nach der weiſen Fügung der Dorfehung viel bei 
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zur Wahrung der kirchlichen Einheit und zur Anerkennung des römi⸗ 
ſchen Primates; die Germanen mit ihrem Tatendrang und ihrer Welt⸗ 
zugewandtheit gaben der Weſtkirche zum Unterſchied von der mehr paſ⸗ 
ſiwen Haltung der Oſtkirche eine eigenartige Aktivität und Rührigkeit. 
Aus dem Juſammenwirken all dieſer Faktoren erwuchs im Mittelalter 
die große Suntheſe der chriſtlichen Kultur, die beim hl. Thomas ihre klaſ⸗ 
ſiſche Formulierung fand. Bald darauf ſetzte ein trauiger Emanzipations- 
prozeß ein, der bis heute fortdauert: Das Abendland löſt mehr und mehr 
feine Derbindung mit dem Chriftentum. Den äußeren Anſtoß gaben die 
unfeligen kirchenpolitiſchen Ereigniffe jener Zeit: Rampf zwiſchen Papſt⸗ 
tum und Baifertum, Exil in Avignon, Schisma, dazu eine unfähige Theo- 
logie, die ſich den Zeitaufgaben nicht gewachſen zeigte. Die inneren, eigent; 
lich treibenden Urſachen lagen jedoch in „den Beſonderheiten des abend- 
ländiſchen Beiftes ſelbſt, in der Überwucherung jener ſpezifiſchen Kräfte, 
die in der Blütezeit des abendländiſchen Chriſtentums feinen Ausbau 
fördern halfen. Das griechiſche Denken führte zu einſeitigem Intellek⸗ 
tualismus der Spätfcholaftik, von da zum Nationalismus der Nufklä⸗ 
rung, von da zur Autonomie der reinen Dernunft. Die Überfteigerung 
des römiſchen Rechts» und Machtgedankens bahnte die Verſelbſtändi⸗ 
gung von Staat und Geſellſchaft an, und die immanentiſtiſche Richtung, 
die Weltſeligkeit des germaniſchen Geiſtes verleitete zur raſtloſen Hin ⸗ 
gabe an das Objekt, von da zur Autonomie von Technik und Induſtrie, 
Arbeit und kiapital.“ Coslöſung der Natur von der Übernatur und da⸗ 
für Dergößung der natürlichen Zwecke, Trennung von Kirche und Staat, 
von Wiſſenſchaft und Offenbarung, von Religion und Leben, Entchriſt⸗ 
lichung der Schule und Familie, der Seſellſchaft, des Staates, aller Lebens- 
gebiete — das iſt das tief eingefreſſene Ubel unferer Zeit. Zunächſt Revo⸗ 
lution gegen die Herrſchaft Chriſti! Weite Gebiete hat man von feinem 
Reiche losgeriſſen, die betrachtet und behandelt werden als eine Domäne, 
wohin feine Macht nicht reicht und wo fein Sittengeſetz keine Geltung 
habe. Es folgte das Attentat auf die Perſon Chriſti ſelbſt, die der Gottheit 
entkleidet und ins rein Menſchliche herniedergezogen wird, und das nicht 
bloß von Religionshaffern, ſondern auch von jener akatholiſchen Theo- 
logie, die zur Sklavin der Modephiloſophie geworden iſt. 

Dieſes düftere Bild, das Profeſſor Adam von der Geiſtes entwicklung 
Europas entwarf, wurde im weſentlichen beſtätigt von den anderen 
Vorträgen. Der Laizismus, die Säkularifierung der ganzen Geſellſchaft, 
die Papſt Pius XI. beſonders in feiner Enzyklika zum Rönigsfeft fo tief 
beklagt, ift der ſchleichende Arebsfchaden unferer Zeit. Soll das Abend- 
land auf der ſchiefen Ebene, auf die es geraten iſt, nicht immer tiefer 
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hinabgleiten, dann gibt es nur einen Weg der Rettung, auf den ein⸗ 
ſtimmig alle Redner hinwieſen und den Adam klar bezeichnete mit der 
Cofung: „Zurück zur ÜUbernatur!“ Nicht Autonomie der Weltdinge und 
des Weltgeſchehens, ſondern klare hinordnung auf das übernatürliche 
Ziel, das Bott dem Menfchen geſetzt hat; nicht Eigenmoral der Staats- 
räfon und der Rulturſachgebiete, ſondern Unterwerfung unter das Rönig- 
tum Chriſti und feine Gebote der Gerechtigkeit und Liebe auch im Staats; 
leben und überſtaatlichen Dölkerleben; nicht Subjektivismus und An⸗ 
thropismus in der Wiſſenſchaft, d. h. Trennung von Gott, ſondern Ain- 
erkennung des Primates des Seins, Rückkehr zur Seins metaphuſik der 
Scholaſtik, die durch die Weltdinge auffteigt zu Bott, dem ewigen Ur⸗ 
grund alles Seins und Werdens; nicht Trennung von Religion und Leben, 
ſondern Durchdringung alles Tuns und Laffens mit chriſtlichen Brund- 
fäßen, das wurde als Heilmittel bezeichnet gegen den entchriſtlichten Beift 
des Abendlandes, als einziger Weg in eine beſſere Zukunft. 

In kionſtanz wurde das Zeitgemälde recht ſchwarz gemalt; nicht 
nur der eine oder andere Zug, ſondern das ganze Bild bekam eine trũbe 
Färbung. Immer wieder ließen ſich peſſimiſtiſche Stimmen vernehmen, 
ſo daß ſich mancher vielleicht erſchreckt fragte: „Steht es denn ſo ſchlimm 
um uns, um das Abendland und das Chriſtentum?“ daß andere vielleicht 
ſogar daran waren, die Hoffnung auf Beſſerung der Dinge aufzugeben. 
IR die Cage wirklich fo dũſter und beſorgniserregend? 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß wir in einer Zeit voll Arifen 
und Spannungen ſtehen, die ſich jeden Augenblick zu entladen drohen. 
Die Probleme haben ſich zu einer Schärfe zugeſpitzt wie vielleicht in 
dieſem Ausmaß noch nie zuvor. Wer das leugnen wollte, der hätte das 
wahre Geſicht unſeres Zeitalters nicht erkannt oder nur einſeitig und 
oberflächlich geſehen. Wenn die wirtſchaftliche Not weiter kreiſe in er- 
ſchreckender Weiſe zunimmt, wenn es faft kein Land gibt, in dem nicht 
ein rieſiges Proletariat heranwächſt, das immer lauter und gebieteriſcher 
nach Brot und Anteil an den Gütern dieſer Welt ruft, wenn die geiſt⸗ 
tötende Induſtrialiſterung immer weiter ſchreitet und unſere Maſchinen 
immer mehr die menſchliche Arbeitskraft ausfchalten, ſo daß faſt in allen 
zivilifierten Staaten Arbeitsloſigkeit Taufender und Abertauſender zum 
Dauerzuftand wird, wenn die Produktion immer größer und die Abſatz⸗ 
möglichkeiten beim Aufftieg und der Selbſtverſorgung der farbigen Raſſen 
immer geringer werden, wenn dazu noch unfere Politiker und National; 
ökonomen all dieſen Zuſtänden hilflos und ratlos gegenüberftehen, fo 
tun fi) da Fragen und Abgründe auf, vor denen man ein Grauen be⸗ 
kommen möchte. Leute, die trotz reolichſten Ringens und Strebens im 
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unbarmherzigen Daſeinskampf unter die Räder Rommen und graufam 
auf die Straße geworfen werden, find für höhere Ziele nur ſehr ſchwer 
zu gewinnen; fie werden verbittert, hadern mit dem unerbittlichen Schick; 
ſal und zerfallen mit Bott und den Menſchen, daß ein international or» 
ganifierter Alaffenhaß die Seſellſchaft zerſpaltet. So wird die ſchwere 
wirtſchaftliche Not zur Seelennot, die ſoziale Frage wird zur religiöfen 
Frage. Anſtatt in der Religion Troft und Halt zu ſuchen, laſſen ſich Tau- 
ſende vom Zeitgeiſt betören und kehren der Religion treulos den Rücken, 
fo daß man ſogar in Ländern mit uralter katholiſcher Tradition Maſſen⸗ 
austritte aus der Kirche erleben muß. Nicht ganz mit Unrecht wurde 
gefagt, das Chriſtentum ſei heute in ſchwierigerer Lage als damals, als 
es den rieſigen Rampf mit dem Heidentum auszufechten hatte; denn da; 
mals fei es in eine „vergöttlichte“ Welt eingetreten, in eine Geſellſchaft, 
die überall Götter ſah; heute aber ſtehe es in einer „entgöttlichten“ Welt. 
Wenn man mit der Antike zuſammenkommt, etwa auf den Forum zu 
Rom oder in Pompeji, und da die zahlloſen Tempel und Altäre, Götter- 
bilder und Bötterftatuen ſieht, ergeht es einem in der Tat, wie es dem 
hl. Paulus bei der Beſichtigung Athens ergangen iſt, der unwillkürlich 
urteilte: „Ich finde euch in jeder Hinfiht überaus gottesfürchtig.“ 

Die Religion übte eben früher auf das geſamte Leben einen ſtarken 
Einfluß aus; ſie war jenen Menſchen nicht nur Privatſache, die man 
angſtlich in fi) oder in feinem Haufe verborgen hätte, wie es heute fo 
viele auch von denen tun, die noch chriſtlich ſein wollen. Der wenn auch 
falſche heidniſche Bötterglaube bot mehr Bereitſchaft, dem „Unbekannten 
Gott“ Gehör zu ſchenken als die Diesſeitseinſtellung unſerer religions ⸗ 
loſen Welt und bebemenſchen. Die apoſtoliſche Tätigkeit des hl. Paulus 
hatte am wenigſten Erfolg bei jenen, „die für nichts anderes Sinn hatten, 
als etwas neues zu fagen und zu hören“ (Apg. 17, 21). IA aber nicht 
eine ähnliche Geiſtesverfaſſung geradezu die Signatur unſerer Zeit: eine 
unerſãttliche Senfationsluft, eine Sucht nach Unterhaltung, Abwechslung, 
Zerſtreuung, eine maßloße Bier, immer Neues zu ſehen und zu hören, in 
Muftrierten, in Theater und Kino und Radio? Der moderne Menſch 
wird ganz überſchwemmt mit den verſchiedenartigſten Ideen und Ein⸗ 
drücken. Wie ſoll er in der Erſcheinungen Flucht noch zum Stillſtand und 
ruhigen Überlegen Rommen? Wie ſoll er in dieſen heilloſen Wirrwarr 
noch Sinn und Ordnung hineinbringen? Wie ſoll er bei dieſem ſorgloſen 
Haften an der Oberfläche und bei dieſem widerlichen haſchen nach Au= 
genblickserfolg noch in die Tiefe vordringen? Wie ſollen auf einen Men⸗ 
ſchen, der ſich in den Strudel dieſes fo vielgeſtaltigen Lebens ſtürzt, die 
einfachen, immer gleichbleibenden Ideen der chriſtlichen Gedankenwelt, 
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das ſcheinbar fo kalte und trockene Dogma und die unerbittlichen Moral⸗ 
geſetze noch Einfluß und Anziehungskraft ausüben? Für einen Men⸗ 
ſchen, der Tag für Tag den Einflüſſen der modernen entchriſtlichten Welt 
ausgeſetzt iſt, wo ihm auf Schritt und Tritt die Sünde begegnet, bedeutet 
eine halbe Stunde Bottesdienft am Sonntag oft nicht viel mehr als ein 
Waſſertropfen auf einen verheerenden Brand. Ja, wenn man dieſe Dinge 
etwas ins Auge faßt, dann begreift man die ernſten Stimmen, die ſich 
in Konſtanz immer wieder erhoben. 

Aber trotzdem wäre das Bild unſerer Zeit nicht vollſtändig und auch 
nicht richtig gezeichnet, wenn bloß die dunklen Schatten geſehen würden. 
Bei all dem Beängſtigenden fehlen der Gegenwart doch auch die Licht⸗ 
zeichen nicht. Eine Akademikertagung, wie wir fie in Ronſtanz erlebt 
haben, iſt ſelber ein ſolches Lichtzeichen. Wenn da über ein halbes Tau⸗ 
ſend Akademiker vor aller öffentlichkeit mutig ihren Glauben bekennen, 
ſich vereinen, um ihre katholiſche Weltanſchauung zu feſtigen und zu 
vertiefen, in ernfter Beratung Mittel und Wege ſuchen, der religiöfen Not 
zu ſteuern, ſich bereitſtellen, für den katholiſchen Gedanken im täglichen 
beben einzutreten und für das Reich Chrifti zu arbeiten, fo iſt das eine 
Tatſache, die zu guten Hoffnungen berechtigt. Welch ein Wandel, ver⸗ 
glichen etwa mit der Jeit vor 50 Jahren, da die katholiſchen Gebildeten, 
teils berauſcht von den Erfolgen der Wiſſenſchaft und Technik, teils als 
die „Voreingenommenen“ und „Rückſtändigen“ von der öffentlichen Mei⸗ 
nung geächtet, es kaum wagten, ihren katholiſchen Glauben auf der 
Straße zu bekennen! Ebenſo wird das Urteil über unſer „verkommenes 
Zeitalter“ etwas gemildert beim Gedanken an die „Ratholifhe Aktion“, 
die in faſt allen Landern Europas eingeführt iſt, an die moraliſche Macht 
des Papſttums, an die reiche Entfaltung der Miſſionen, an den unver⸗ 
kennbaren Nufſtieg des Ordenslebens und an eine Reihe religiöfer Be⸗ 
wegungen und Strömungen, die ohne Zweifel von beſtem Beift getragen 
ſind und unermüdlich an der Wiederverchriſtlichung der Welt arbeiten. 
Wir menſchen find nur zu leicht geneigt, das Fernliegende und Der=- 
gangene in roſigem Lichte zu ſehen und die Dorfahren zu Heroen zu 
ſtempeln, während wir die Gegenwart gern als eine Zeit hinſtellen, ſo 
ſchlimm wie noch keine in der Weltgeſchichte. Profeſſor Schnürer, der 
berühmte &ulturhiftoriker und gründliche Henner beſonders mittelalter · 
licher Derhältniffe, warnte in feinem Dortrag ausdrücklich vor zu ſtarker 
Jdealifierung des gläubigen Mittelalters und vor zu peffimiftifcher Dar- 
ftellung unferer Zeit. Wenn man zum Beifpiel einen Vergleich ziehe zwi⸗ 
ſchen dem Klerus von einft und jetzt, dann mülfe man Bott danken für 
die hochſtehende Geiſtlichkeit von heute. 
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Um das richtige Zeitbild zu bekommen, muß man alfo bicht und 
Schatten recht miteinander verbinden. Es bleibt immer noch genug fin⸗ 
ſterer Schatten, uns zu ernftefter Selbſtbeſinnung aufzurütteln, aber auch 
noch viel bicht, uns nicht der Derzweiflung in die Arme zu werfen. 
Sollte Europa auch feine Privilegien, die ihm bisher von der Dorfehung 
zugedacht waren, verlieren und vielleicht in abſehbarer Zeit feine Dor- 
machtſtellung auf der Welt eingebũßt haben, ſollte auch ſeine wirtſchaft⸗ 
liche und ſoziale Struktur in ſchweren Erſchütterungen ein ganz anderes 
Ausfehen bekommen: unſere katholiſche Kirche wird alle dieſe Stürme 
ſtegreich überdauern. 

Wie immer die nähjfte Zukunft ſich auch geftalten mag, jedenfalls fällt 
den Akademikern in diefer kritiſchen Zeit eine wichtige Aufgabe zu. Sie 
find die Männer des Geiftes. Ideen aber find es, die die Welt geſtalten, 
wurde in Konſtanz geſagt. Gute Ideen machen fie gut, ſchlechte Jdeen 
führen fie ins Chaos. Zwar will man uns heute glauben machen, der 
menſch vermöge mit feinen Jdeen und feinem freien Willen in Reiner 
Weiſe geftaltend in den Weltlauf einzugreifen; umgekehrt verhalte es 
ſich: der Menfch fei dem mechaniſchen Wirtſchaftsprozeß völlig verhaftet 
und von ihm in ein unentrinnbares Jod) gefpannt, die Jdeen aber ſeien 
nichts als ein Produkt der jeweiligen Jeitverhältniſſe. Wenn es auch 
ſicher wahr iſt, daß die Umwelt und zumal das Wirtſchaftsgetriebe auf 
die Gedankenwelt des Menſchen einen großen Einfluß ausübt, und wenn 
es auch nicht bezweifelt werden kann, daß die Juſtände, wie beiſpiels⸗ 
weiſe unſer heutiges liberales Wirtſchaftsſuſtem, den Menſchen in Feſſeln 
ſchlagen können, deren Banne der einzelne faſt machtlos preisgegeben 
iſt, ſo muß trotzdem mit aller Entſchiedenheit daran feſtgehalten werden, 
daß der Menſch in der Weltmaſchine nicht ein totes Glied iſt, das me⸗ 
chaniſch vorwärtsgeſtoßen würde. Nein, die Menfchen find von Gott mit 
freiem Willen begabt und ſollen mit ihren Gedanken dem beben ein be⸗ 
ſtimmtes Gepräge verleihen. Die chriſtliche Idee hat einft eine dekadente 
Welt erneuert; die Kreuzzugsidee hat im Mittelalter gewaltige Heere in 
den Orient geführt und ſo den Charakter der ganzen Zeit geprägt; die 
Enzuklopädiſten haben mit ihren falſchen Jdeen die Welt vergiftet und 
dadurch die große Revolution herbeigeführt; im letzten Jahrhundert 
wurde die materialiſtiſche Idee von faſt allen kathedern aus ins Volk 
geworfen, und heute läßt ſich von ihrem verderblichen Lebensethos die 
breite Maffe weithin beſtimmen. Auch heute noch hat der Menſchengeiſt 
im Leben feine geſtaltende Kraft, zum uten wie zum Böfen. Die Ideen 
vermögen ſich auch heute noch durchzuſetzen, wenn ſich genügend ent⸗ 
ſchloſſene Uerfechter für fie finden. So auch die chriſtliche Jdee. 
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Zu den gegebenen Trägern und Dorkämpfern der chriſtlichen Idee 
gehören nun ſicher in erfter Linie die Akademiker. Wenn fie auch heute 
bei der Maſſenproduktion der verſchiedenartigſten Schriften und beim 
Überhandnehmen von Rino und Radio nicht mehr in der Weife wie etwa 
noch vor Jahrzehnten den ganzen Zeitgeiſt zu beſtimmen imftande 
ſind, ſo beſitzen ſie mit ihrer geiſtigen Schulung und ihrem ſolideren 
Wiſſen immer noch eine bedeutende Macht, auf den Lauf der Dinge und 
Jdeen formend einzuwirken. Wenn fie ſich ſelber begeiftern am katho⸗ 
liſchen Ideal, können fie für weiteſte Breife zu Apofteln wahrhaft chrift- 
licher Lebensgeftaltung werden. 

Tage wie in konftanz werden jedem in dieſer Richtung einen mäd)- 
tigen Anſporn gegeben haben. Man mag zu ſolchen Deranftaltungen 
ſagen was immer, man mag gegen ſie ins Feld rücken: „Weniger Worte 
und mehr Taten“, fie behalten trotzdem ihre große Bedeutung. Auch in 
Büchern und Zeitſchriften kann man die Fragen diskutieren, die in Kon⸗ 
ſtanz beſprochen wurden; aber Bücher und Zeitungsartikel erzeugen nicht, 
wie ein Reöner ſich ausdrückte, jene katholiſche „Atmoſphäre“, jenes 
geheimnisvolle Fluidum, das alle in feinen Bann zieht. Gerade in dieſer 
„Atmoſphäre“ liegt der ganz eigentümliche Wert gut organiſierter und 
gut verlaufender Derfammlungen und Feiern. Wohl werden ſolche „Er- 
lebniſſe“ gern als Strohfeuer bezeichnet, weil fie nicht immer eine Dauer- 
wirkung zur Folge haben. Es beſteht jedoch kein Zweifel, daß ſie lange 
in lebhafter Erinnerung bleiben und der Gedanke an fie zu Zeiten ſee⸗ 
liſcher Ebbe von nicht geringem Wert iſt, und das um fo mehr, wenn 
dieſe eigenartige „Stimmung“ nicht nur in einem unbeſtimmten Gefühl 
beſteht, über das man ſich keine Rechenſchaft zu geben vermag, ſondern 
in einer ſeeliſchen Erhebung, die geweckt wurde vom einmũtigen Streben 
und Sicheinſetzen vieler gleichgeſinnter Männer für eine große Sache 
und ein erhabenes Ziel, wie es in Ronſtanz der Fall war. 

Wenn geſagt würde, auf der Tagung ſei zuviel theoretifiert und hi⸗ 
Roorifiert worden, während die praktiſchen Reſultate eigentlich gering 
ſeien, fo wäre das ein Vorwurf, der von kurzſichtigem Blicke zeugte. 
Freilich, wenn man den Wert einer Beratung nur danach bemißt, ob ein 
neuer Verein oder eine neue Organiſation daraus erwächſt, dann ift 
Konſtanz auf der Werteſ kala nicht weit oben anzuſetzen; denn unferes 
Wiffens wurde in dieſen Tagen kein derartiges Gebilde geboren. Ja, wie- 
derholt ließen fi Stimmen hören, die vom organiſteren“, fo notwendig 
es ift, ſcheinbar nicht alles Heil erwarten, und verlangten: Weniger Or⸗ 
ganiſation und mehr Geift! Diefe Tagung kann in ihrer ganzen Bedeu- 
tung keiner einſchätzen, der nur Sinn hat für das flußere oder nur In⸗ 
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tereſſe zeigt für das, was direkt ein »Casus« ift, der glaubt, nur Fragen 
von heute und morgen hätten das Recht, auf einer Akademikertagung 
beſprochen zu werden, und was nicht gleich ſo und ſo viele Prozente 
eintrage, ſei unbedingt vom Programm abzuſetzen. Erfreulicherweiſe 
ſteht die Derbandsleitung auf viel höherer Warte. Nein, nicht kurzſichtige 
Tagespolitik darf heute getrieben werden; nicht bloß über das muß man 
heute Beſcheid wiſſen, was im Augenblick über die Bühne geht: heute 
muß grund ſätzlich Prinzipienpflege, Jdeenpolitik getrieben werden; heute 
follte ein Bebildeter die Lehren der kirche doch nicht nur dem Namen 
nach kennen und einige, die gerade „aktuell“ ſind, ſich etwas genauer 
anſehen. Es iſt vielmehr eine ernſte Forderung der Zeit, in das katholiſche 
Slaubensgut tiefer einzudringen, es zu erfaſſen in feiner ganzen Groß; 
artigkeit, feine Beziehungen zum natürlichen Denken genauer kennen 
zulernen, um ſo von der Harmonie des katholiſchen Weltbildes den 
rechten Begriff zu erhalten. Die Philoſophie ſagt: „Nihil volitum, nisi 
cognitum — nichts wird angeſtrebt, das nicht erkannt iſt.“ Wenn auch 
dieſer Satz nicht ohne weiteres eine Umdrehung und Erweiterung in dem 
Sinn erfahren darf, daß man fagt: „Je klarer erkannt, um fo ernſter er⸗ 
firebt”, fo bleibt es doch ſicher wahr, daß man für eine Sache, die man 
als vernunftgemäß und ideal und erhaben klar erkennt, ſich entſchie⸗ 
dener und nachhaltiger auch in der Proſa des Alltags einſetzt als für 
etwas, von dem man nur eine verſchwommene Idee hat, von deſſen Bild 
man einige Pinien deutlicher ſieht, während alles übrige in Dunſt und 
Nebel verſchwindet. Daß ein Verlangen nach ſolch vertiefter Erkenntnis in 
weiten Breifen herrſcht, hat konſtanz bewieſen. Nicht von ungefähr 
wurde nach dem kiatechismus gerufen, nicht von ungefähr nach Predig- 
ten und Vorträgen und Artikeln verlangt, die den Glauben feinem in⸗ 
neren Weſen nach entwickeln. Wir feien immer nur anti ⸗ proteſtantiſch 
und anti ⸗ liberal und anti ⸗ kommuniſtiſch, und nur politiſch · katholiſch 
oder ſozial· katholiſch, aber nicht geiſtig - RKatholiſch, nicht katholiſch von 
innen heraus, wurde geklagt. Man möchte anſtatt der hergebrachten 
Polemik und Rpologetik pofitive Darlegung des katholiſchen Eigengutes 
in feiner Fülle und Ganzheit, und von da aus Bewertung der Gegenwart 
und Stellungnahme zu ihr. Dieſen Wünfchen muß entſprochen werden. 
Streben nach Einficht iſt auch auf dem Glaubensgebiet durchaus be⸗ 
rechtigt, wenn man ſich der Grenzen der natürlichen Erkenntnis bewußt 
bleibt und vor den Geheimniſſen in Demut ſich beugt. 

Die Notwendigkeit vertiefter Jdeenpflege ergibt ſich auch klar aus der 
Jeitbetrachtung. Wie rafchlebig iſt unſer Jahrhundert! In der kurzen 
Spanne einiger Jahre erleben wir eine bunte Abwechslung von Syftemen, 
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Strömungen und Bewegungen, die in früheren Zeiten die Menſchen jahr- 
zehntelang in Atem hielten. Und dieſer ausgedehnte internationale und 
interkonfeſſtonelle Gedankenaustauſch! Die Völkerkunde und verglei⸗ 
chende Religionswiſſenſchaft machen uns bekannt mit den religiöfen Ge⸗ 
bräuchen und Anſchauungen aller Völker und Länder der Erde. Bud⸗ 
dhiſten und hindus ſenden ihre Miffionäre nach Europa; zahlloſe chriſt⸗ 
liche Sekten machen in oft aufdringlicher Weiſe für ihre Lehren Propa⸗ 
ganda; dazu noch ein modernes Heidentum, das mitten unter uns lebt, 
mit dem wir täglich in Berührung kommen. Wer will in diefem Jdeen- 
kampf ſeine Religion erfolgreich verteidigen, wenn er ſie ſelber nicht 
gründlich kennt? Wer will vom katholiſchen Standpunkt aus in dieſem 
Chaos immer das rechte Urteil fällen, wer Zutes und Schlechtes, Wah⸗ 
tes und Falſches immer in der richtigen Weiſe voneinander trennen, 
wenn er die katholiſche Weltanſchauung nur der Oberfläche nach, nicht 
aber in ihren Tiefen erfaßt? Kommt man doch in Nusſprachen mit 
Andersdenkenden fo raſch von der Peripherie in den Bern, vom mehr 
flußeren und Akzidentellen zum Innerften und Weſentlichen! Und wie 
ſollen die eben berührten ſchweren Probleme wirtſchaftlicher und ſozialer 
Art im katholischen Sinn die rechte böſung erfahren und das katholiſche 
Ethos wieder auf allen Gebieten zur Herrfhaft kommen? Wie foll die 
ſkulariſterte Welt wieder verchriſtlicht werden? Zu alledem bedarf es 
notwendig einer Vertiefung des katholiſchen Gedankens zuerſt bei uns 
ſelber; das Studium der Tagesfragen und Zeitſchäden allein kann nicht 
genügen. Bloß den Arankheitszuftand zu kennen nützt wenig, wenn 
nicht das entſprechende Heilmittel gefunden wird. So iſt alſo das „Theo- 
retifieren“ im rechten Sinn überaus zeitgemäß. 

Das Gleiche gilt von dem anderen Vorwurf, das „Hiftorifieren” be» 
treffend. Wenn hiſtoriſchen Ausführungen breiter Raum zugeftanden 
wurde, ſo war das nur zum Vorteil der Sache. Es diente zugleich der 
Jdeenklärung und dem beſſeren Derftändnis der gegenwärtigen Zeit. 
Nicht umſonſt heißt es, die Befchichte ſei eine gute behrmeiſterin. „Nihil 
novi sub sole — nichts Neues unter der Sonne.” Auch unfere Derhält- 
niffe haben ihre Dorgänger in früheren Jahrhunderten, wenn aud) in 
kleineren Ausmaßen und mit manchen Modifikationen. Wer es gelernt 
hat, den Entwicklungsgang früherer Zeiten zu verfolgen, und Einblick 
in die Menſchheitspſuychologie gewonnen hat, wird am eheſten in der 
Gage fein, die Zeichen der Zeit zu verſtehen und die Fäden der Tradition 
aufzugreifen und organiſch weiterzuführen. Es ſoll nicht einer mecha ; 
niſchen Repriſtination mittelalterlicher oder altchriſtlicher Derhältniffe das 
Wort geredet werden; aber es wäre dringend zu wünſchen, daß der Er- 
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fahrungsſchatz der Jahrhunderte, der in der Kirchen · und Profangeſchichte 
aufgeſpeichert iſt, mehr ausgebeutet würde; dann bliebe uns manches 
unfruchtbare Experimentieren, nicht bloß auf politiſchem Gebiete erſpart; 
dann würde man viel ruhiger und nüchterner den FJeitſtrömungen gegen 
überftehen und nicht fo leicht auf jedes neue philoſophiſche Syftem und 
und jede Mode- Bewegung hereinfallen. 

Wir glauben, daß die Konſtanzer Tagung Theorie und Praxis in der 
rechten Weiſe miteinander verband. Sie ergab ſich nicht verſtiegener Spe; 
kulation, aber auch nicht kaſuiſtiſcher Eintagspolitik. Hus den gewon- 
nenen Erkenntniffen wurden auch die Folgerungen für die Gegenwart 
gezogen, ſo daß jeder viel praktiſche Anregung mitnehmen konnte. Wird 
in dieſem Geifte weitergearbeitet, fo beſteht begründete hoffnung, daß die 
katholiſchen Akademiker weit über die Grenzen ihres Derbandes hinaus 
einen heilbringenden Einfluß ausüben werden. Es wäre eine unbegreif⸗ 
liche Kurzſichtigkeit des kilerus, wenn er vielleicht in kleinlicher Sorge, et⸗ 
was einzubüßen von feiner Stellung als Lehrer und Führer des chriſtlichen 
Volkes, hier verſtändnislos oder gar ablehnend gegenũberſtände. Der 
Klerus ift heute in feiner Tätigkeit auf die Mithilfe der Laien angewieſen, 
ſoll der Zeitgeift nicht immer weitere Gebiete der önigsherrſchaft Chriſti 
entreißen. Es werden heute an den Seelſorger ſo grohe Anforderungen 
geſtellt, daß er ohne das Laienapoftolat weite Areife des Dolkes kaum 
mehr zu erreichen vermag. Nur wenn die katholiſchen Laien durch mu⸗ 
tiges Bekenntnis des Glaubens in Wort und Tat für andere zu Rpoſteln 
werden, wird unfere entchriſtlichte Welt im Beift des Evangeliums wie⸗ 
der erneuert. Das iſt auch Sinn und Bedeutung der „Ratholifchen Aktion“, 
die ſchon weithin eine ſegensreiche Tätigkeit entfaltet und vom jetzigen 
Hl. Vater in richtiger Einſchätzung der Zeitlage fo oft und fo dringend 
empfohlen wird. Ob dieſes Laienapoftolat nach dem Muſter anderer 
bänder auch in Deutſchland zentraliſtiſch organifiert werden ſoll, iſt eine 
Frage, die auf der Tagung zwar viel beſprochen wurde, unferes Erach⸗ 
tens aber einer nochmaligen gründlichen Unterſuchung bedürftig und 
wert iſt. Jedenfalls bleibt aber das gewiß, daß auch die Laien infolge 
ihres Tauf- und Firmcharakters die heilige Pflicht haben, am Aufbau 
des Reiches Gottes in ihrer Weiſe mitzuarbeiten. Nur wenn kilerus und 
Laien einmütig zuſammenſtehen, kann das große Ziel erreicht werden, 
die laiſierte Welt zu verchriſtlichen und die Herrſchaft geſu Chriſti, des 
Weltenkönigs, unter den Menſchen ganz und voll zu verwirklichen. 


* * 
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Mönch und Geſchichtſchreiber 
Ordericus Vitalis und feine Rirchengeſchichte 
Don D. Adelgundis gaegerſchmid 


2. Der Geſchichtſchreiber 

er Gelehrte des Mittelalters lebte nicht in der kũhlen, ſcharf gegen 

die Umwelt abgegrenzten Atmofphäre feiner Fachwiſſenſchaft; eine 
ſolche beſtand überhaupt noch nicht, und ſo ſchrieb er auch nicht für einen 
kleinen kreis Auserwählter. Wie er ſelbſt mit all feinen Lebens und 
Schaffens möglichkeiten ſtark in der Gemeinſchaft verwurzelt war, fo 
wandte er ſich auch mit der Feder ftets an die Befamtheit und erwartete, 
von allen verftanden zu werden. Der Schlüſſel zu dieſer Allgemein⸗ 
verftändlichkeit, die heute vielfach verloren gegangen ift!, liegt letzten 
Grundes in der engen und einzigartigen Derbindung alles Wiſſens mit 
der ewigen Weisheit, mit der göttlichen Tugend der Liebe (1 Kor. 13, 3). 
Auf der Baſis der gemeinſamen chriſtlichen Weltanſchauung fanden ſich 
Autor und Lefer; in Gott und durch Bott verkehrten fie miteinander. 
Wie einfach und klar lagen die pſuchologiſchen Dorausfegungen für die⸗ 
fes Derftehen, wo alles Schenken und Geben ein Ausfluß jener Liebe 
war, die aus Bott ift, und alles Aufnehmen und Sich⸗beſchenken⸗ laſſen 
in jenem Geiſt geſchah, der glaubt, daß die dargebotene Gabe vom 
„Dater des Lichtes“ kommt! 

Unter dieſen Geſichtswinkel geftellt, verdient nicht nur das Leben 
des Mönches Ordericus Vitalis der Vergeſſenheit entriſſen zu werden, 
ſondern auch das Bild des Geſchichtſchreibers in der Entwicklung 
ſeines Werkes und in der Darſtellung ſeiner hiſtoriſchen Methode wird 
allgemeines Intereffe wecken. Auch der Biftoriker und feine Rirdyen- 
geſchichte ſpiegeln eine innerlich reiche und menſchlich groß angelegte 
Derfönlichkeit wider und legen Zeugnis ab von einer gewaltigen, kultur; 
fördernden Arbeitsleiftung, die in ſolcher Seſchloſſenheit und ſolchen 
Ausmaßen nur auf dem Boden der „katholifchen Arbeitsidee des Ora 
et labora — bete und arbeite möglich war. 

Klein find die Anfänge des Werkes: Ordericus foll im heiligen Ge⸗ 
horſam die Geſchichte der Wiederherſtellung feines Kloſters nach den 

1 gl. Der ftatholiſche Sedanke. Eine Vierteljahrsſchrift, hrsg. vom Rath. Aka- 
demikerverband, 1 (1928), 3.8. An zwei Stellen (312 u. 346) werden Wünſche laut nach 
Einfachheit und klarer Faßlichkeit des geſchriebenen und geſprochenen Wortes. Erfreu- 
licherweiſe kündet ſich alfo in katholiſchen Führerkreifen das Streben nach jener tiefen 
und echten Wiſſensbetrachtung an, auf deren Baſts die Slanzleiftungen der Hochſcholaſtik 


möglich waren. Franz X. band meſſer, Weltanſchauung und Wirtſchaftsgeſinnung. 
in: Der Ratholiſche Gedanke a. a. O. 334. 
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Normanneneinfällen ſchreiben. Aber dabei bleibt es nicht. Bald tritt 
feine Arbeit aus dem beſcheidenen Rahmen der Hhausannalen und kloſter⸗ 
chronik und wächſt zu einer Derbindung von Rirdyen=, allgemeiner Zeit⸗ 
und Vokalgeſchichte an; die Aufzeichnungen brechen 1142 ab und legen 
die Dermutung nahe, daß erſt Todes krankheit oder der Tod ſelbſt dem 
fleißigen Geſchichtſchreiber die Feder aus der hand nahm. Streng ge⸗ 
nommen gehört die Historia Ecclesiastica weder zu der Gruppe der 
zeitgenöſſiſchen Welt⸗ und anderer Chroniken, noch zu der Gruppe der 
Annalen. In der Anordnung des Stoffes waltet verblüffende Freiheit 
und Originalität, was das Studium reizvoll, aber nicht immer leicht 
und überſichtlich macht. 

flußere und innere Merkmale ſprechen dafür, daß — eine große 
Seltenheit — wir das Werk eines Einzelnen vor uns haben, die bebens⸗ 
arbeit eines einzigen Mönches. Seine geiftige Rieſenkraft in der Bewälti⸗ 
gung eines nach höhe und Tiefe, Ausdehnung und Mannigfaltigkeit un- 
geheuren Stoffes bewundern wir heute noch ehrlich, wenn wir uns die 
geringen Hilfsmittel, die ihm zur Derfügung ſtanden, vergegenwärtigen! . 
In ihm hat ſich während eines Menſchenalters das geiſtig hoch entwik⸗ 
kelte Geben feiner Umgebung gleichſam niedergeſchlagen. Seine Feder 
hält nicht nur politiſch und kulturell bedeutſame Zeitgeſchichte feſt, ſon⸗ 
dern fie zeichnet auch für fpätere Generationen das Werden, Wachſen 
und Reifen feines Kloſters auf; nach dem Tode dieſes Einen finkt die 
normännifche Abtei wieder ins Dunkel der Dergeffenheit und Unbekannt- 
heit zurück. Deutlich ſpricht des Geſchichtſchreibers Perſönlichkeit den 
Formwillen einer höheren Gemeinſchaft aus. Er und fein Werk find fo 
ganz der Ausdruck einer Zeit, da Wiſſen und Glauben einander har⸗ 
moniſch durchdrangen. 

Beantworten wir zunächſt die Fragen der äußeren Beſtimmung 
unferer Quelle. Autor und Entftehungsort find bereits bekannt. Nur 
noch Entſtehungszeit und Quellenanalyfe bleiben übrig. Ordericus er⸗ 
zählt im Prolog Sp. 16?, daß er das Werk im Auftrag des ehrwürdigen, 


Die erfte Ausgabe der Historia Ecclesiastica veranftalteten die Mauriner Cheſnel 
und Bouquet in »Historiae Normannorum Scriptores antiqui, res ab illis per 
Oalliam, Angliam, Apuliam et Orientem gestas explicantes (Lutet. Paris. 1619, in 
fol.) und Scriptores rerum Francicarum. Eine kritiſche Textausgabe, die heute als die 
befte gilt, ließ A. le Prévost 1838—1852 in 4 Bänden folgen. r ſchloß ih dann 
Migne, Patr. lat. 188 Bd. (1855) an. Der Tegt umfaßt hier 963 Spalten. 

Dieſe Worte kindlichen Dertrauens, mit denen er fein Werk einleitet, werden am 
beiten dartun, wie auch der Gefcdhichtfchreiber im Geift und in der Kraft des heiligen 
Gehorfams die Arbeit auffaßte: „Ich fee mein größtes Dertrauen darein, daß ich dieſe 
Arbeit ganz einfach im Auftrag des ehrwürdigen Vater Abtes Roger unternommen 
habe; nun übergebe ich fie dir, Dater Guarinus, feinem rechtmäßigen Uachfolger, mit 
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greifen Abtes Roger begonnen und es nun deſſen Nachfolger Abt Gua⸗ 
rinus widmet. Da Roger wegen Alters ſchwäche 1123 refignierte (l. XIl, 
897 ss) und die Hirtenſorge an feinen geiſtlichen Sohn und Schüler Gua⸗ 
rinus übertrug, muß der Beginn des Werkes in die letzten Regierungs⸗ 
jahre Rogers fallen, alſo etwa 1120 — 1122. mehr denn 20 Jahre ſehen 
wir den gelehrten Mönch an der Arbeit, Dergangenes berichtend und 
Gegenwärtiges feſthaltend. Im Jahre 1142 ſchreibt er 60 jährig das 
feierliche Schlußwort feines Debens und feines Lebens werkes, über dem 
ſchon der Glanz himmliſcher Geſchichtsbetrachtung liegt. Die ſpäteſte 
chronologiſche Eintragung lautet: Innozenz (II.) ſteht im 12. Jahre feiner 
Regierung (I. II, 228 B). Das ift das Jahr 1142. Somit liegt das Werden 
der Arbeit zwiſchen 1122 und 1142. 

In etwa können wir zeitlich das Entftehen der 13 Bücher verfolgen. 
Die heute vorliegende Reihenfolge iſt nicht die urſprüngliche der Ab⸗ 
faſſung. Der Anfang des ganzen Werkes ift das dritte Buch (Sp. 229 — 
304), das beginnt mit den für die Lebenshaltung des Ordericus fo cha; 
rakteriſtiſchen Worten: „Ad laudandum creatorem — zum Lobe des 
Schöpfers“ (229 A). Juſammen mit dem vierten Buch (Sp. 305 — 372) 
bildet es den erſten Teil „Über die Wiederherſtellung des Rlofters St. 
Evroul“, nach deſſen Dollendung er den fpäter dem Geſamtwerk voran⸗ 
geſtellten Prolog (Sp. 15 — 16) ſchrieb. 

mit ziemlicher Sicherheit läßt ſich der Abſchluß des vierten Buches 
in den Spätherbſt 1126 legen, als er „mũde und fröſtelnd“ die Feder 
aus der Hand legte und die Fortſetzung der Arbeit „auf den kommenden 
Frühling“ verſchob (l. IV, 373 C). Gleich zu Beginn des fünften Buches 
(Sp. 373 - 450) ſteht nämlich feine erfte Selbſtbiographie, in der er er⸗ 
wähnt, daß er nun ſchon 42 Jahre das doch des Herrn trage (l. V, 375 B)1. 
Frũheſtens 1135 vollendet er das ſechſte Buch (8p. 450 — 506); berichtet 
er doch ein Ereignis darin, das ſich zwei Jahre vor dem Tode König 
Heinrichs (I. von England, geſt. 1135) zugetragen hat (l. VI, 498 C). In 
den Zeitraum dieſer acht Jahre möchte man die Anlage und Kompilation 
des erſten (8p. 17 - 100) und zweiten Buches (Sp. 101 — 228) vielleicht 
legen, die im Annalenftil gehalten find. 

Das Jahr 1135 bedeutet den Aufftieg zur höhe feiner Schaffenskraft; 
das ſiebte (Sp. 507—556) und achte Buch (Sp. 557—646) fallen hin- 
ein. Ende diefes oder Anfang des nächſten Jahres ſchließt er das achte 
Buch ab mit der Bemerkung: „etzt find es ungefähr 37 Jahre her, daß 
Abt Robert (von Molesme) Ciſterz gründete. Mittlerweile hat Ordericus 
der Bitte, Ilberflüffiges darin auszuſtreichen und den Stil, wo er holprig ift, zu glätten. 


Was euer Scharfſtun berichtigt hat, möge alsdann durch eure Autorität geſtützt werden.“ 
1 1085 trat er in Ouche ein. Die Gründung von Cifterz fällt ins Jahr 1098. 


eine ſolche Gewandtheit in der Meiſterung des Stoffes und eine ſolche 
Leichtigkeit in der Darftellung gewonnen, daß er für die nächſten vier 
Bücher — das neunte (Sp. 647 — 716), das zehnte (Sp. 716 — 784), das 
elfte (Sp. 785 - 848), das zwölfte (Sp. 849 — 922) — kaum ein Jahr 
braucht. Daß er 1136 bereits das zwölfte Buch abſchließt, verrät eine 
der allerletzten Eintragungen: „Fulko von Nnjon regiert (als König von 
gerufalem) ſeit ſechs Jahren” (l. XII, 922 C). Der Reſt feines Lebens bleibt 
der Abfaſſung des dreizehnten Buches (8p. 923 - 984) und der Ergän⸗ 
zung und Überarbeitung der früher vollendeten vorbehalten. 

Dem Inhalte nach gruppiert ſich des Ordericus Kirchengeſchichte 
alſo: Geſchichte geſu Chriſti und der Erſtlingskirche bis auf Ronftantin; 
Abriß der Weltgeſchichte bis 1138 (l. I). Annalen zur Kirchengeſchichte 
bis 1142 (l. II). Seſchichte der Abtei St. S vroul und Biographien der im 
11. Jahrhundert regierenden Abte; die erften Normannenzüge (I. III). 
Geſchichte der Normannen in England, Frankreich und Apulien; allge⸗ 
meine Kirchen ⸗ und Ordensgeſchichte im letzten Viertel des 11. Jahrhun- 
derts in der Normandie (l. IV). Ereigniffe in der Normandie; rechtliche 
und wirtſchaftliche Lage der Abtei St. Evroul, ihre Schenkungen (l. VW. 
Fortſetzung der Abteigeſchichte; Leben des Gründerabtes Ebrulf; Über⸗ 
tragung der Reliquien (l. VI). Robert Buiskard, Wilhelm der Eroberer 
und feine drei Söhne (l. VII). Aufftände in der Normandie (l. VIII). Kreuz- 
zugsbewegung in der Normandie; der erfte ktreuzzug (l. IX). Normän- 
niſche kreuzfahrer (l. X). Normänniſche Zeitgeſchichte; Ereigniſſe im hl. 
Land (l. XI). Rirchengeſchichte, vornehmlich in der Normandie (l. XII). 
Jeitgeſchichte mannigfaltiger Art (l. XIII). Eine reinliche Scheidung iſt nicht 
möglich, da die ſunchroniſtiſchen Ereigniſſe mitunter nicht nebeneinander 
ſtehen, ſondern ineinander verquickt, einmal unterbrochen und anderer 
Stelle wieder aufgenommen werden. 

Direkte Abhängigkeit oder Dorlage läßt ſich bei Ordericus nicht nach; 
weiſen, wohl aber zeitgeſchichtliche Bedingtheit und mannigfache Be⸗ 
einfluſſung. Da ſind in erſter Linie zu nennen die Weltchroniken ſeiner 
Vorgänger und Zeitgenoffen: des Schotten Marianus!, der Äbte hugo 
von Fleury? und hugo von Flavignu s. Selbſtwerſtändlich benützt er hie; 
ronumus, Eufebius, Oroſtus, Beda, Ifibor von Sevilla (Prol. 15; l. l, 66 B, 
78 C). Auch Bildas’ Schriften find ihm bekannt (l. X, 754 C). Der Wert 
dieſer Rus ſchreibungen und Rompilationen ift gering. Für die Geſchichte 

Marianus Scotus aus Irland (geſt. 1083), Derfalfer einer Weltchronik bis 1082 
und eines Papſtkataloges bis 1073. Des hugo von Fleury hauptwerk iſt die 
Historia Ecclesiastica bis 855; ferner Chronicon de regibus Francorum bis 1108, 


Historia Nova Francorum 8411108. hugo von Flavigny ſtarb vor der Mitte 
des 12. Jahrhunderts. 


des erſten Kreuzzuges ift er aber dank der Beteiligung zahlreicher 
Normannen fo vortrefflich unterrichtet, daß fein Werk eine der wichtig⸗ 
ſten Quellen geworden ift. Er kennt die Führer Fulko von Chartres! und 
Balderich von Bourgueuil? und hat „lateiniſche und griechiſche Schriften 
über den Kreuzzug“ geleſen (l. IX, 648 A). Ähnliches gilt von anderen 
Ereigniſſen; je näher fie feiner eigenen Zeit ſtehen, deſto wertvoller und 
zum Teil ganz ſelbſtändig werden fie. 50 liefert die Historia Eccle- 
siastica wichtige, originale Nachrichten über die Befchichte der Norman⸗ 
nen auf ihren Eroberungszügen, über kirchen und ordensgeſchichtliche 
Juſtände in der Normandie, die ganz den Charakter unmittelbarer Friſche 
des Selbſterlebten oder aus erſter Quelle Dernommenen tragen. 

Weder kirchliche noch auch politiſche Hiſtoriker überſehen Ordericus 
Vitalis, wie neuere und neueſte Darftellungen beweifen?. Unũberſehbar 
iſt die Fülle Rulturgeſchichtlichen Materials, das noch faft ungeho⸗ 
ben hier ruht. Sittengeſchichte und Volkskunde, Runſtgeſchichte und 
Topographie, ja ſelbſt die Sprachgeſchichte iſt hier vertreten. Kirchliche 
Provinzialfynoden und Reichsverſammlungen, Städtekriege und nor⸗ 
mãänniſche Reichs fürſtenfehden, Familiengeſchichte der führenden Adels⸗ 
geſchlechter und Hofberichte, ſeltene Naturereigniſſe und Wetteranzeigen, 
ja ſelbſt Beiträge zur herrſchenden kleidermode ziehen in buntem Wech⸗ 
ſel an uns vorüber. Nicht unweſentlich iſt, was er ſchreibt über Stellung 
und Bedeutung feiner großen, heiligen Jeitgenoſſen, eines Canfranc, 
Anſelm von Canterbury, Robert von Molesme. Päpfte und Könige, 
Bifhöfe und Äbte, Prieſter und Mönche, normänniſche Edelleute und 
politiſch einflußreiche Frauen, Kreuzfahrer und krieger, Heilige und Der- 
brecher verewigt feine unermüdliche Feder; oft find fie mit geradezu ver⸗ 
blüffender Schärfe und Eindeutigkeit erfaßt. 

Seinen glänzenden Schilderungen von Perſonen ſteht die feine, be⸗ 
obachtende Darſtellung landſchaftlicher Stimmung und Naturſchönheit 
nicht nach. hier muß Ordericus ſelber reden: „Die Segel knatterten und 
lagen [chief im Wind“ (l. IX, 682 D.), ſchreibt er von einer Rreuzfahrer⸗ 
flottille. Noch eine Probe: „Als ftönig Wilhelm (der Eroberer von Eng» 
land) die nachricht vom abermaligen Aufftand des Grafen Elias von 

1 Fulco von Chartres (geb. 1059), Teilnehmer am erſten Kreuzzug, wurde Rap- 
lan der erſten Könige von geruſalem und ſchrieb 1127: Oesta Francorum Jerusalem 
peregrinantium (Migne, Patr. lat. 155). » Balderih von Bourgueuil (geſt. 
1130), zuerſt Abt von Bourgueuil, [päter Biſchof von Dol in der Bretagne, verfaßte nach 
1107 eine Historia Hierosolymitana (Migne, Patr. lat. 166). 

Es ſei nur erinnert an die betreffenden Jeitabſchnitte in der neueſten Auflage von 
Hergenroether⸗Kirſch's Kirchengeſchichte, 3. Bd. 1924, Schnürer, Kirche und Kul⸗ 
tur im Mittelalter, 2. Bb. 1926, und an die Befamtöarftellungen der Univerſal ⸗ bzw. 
Weltgeſchichte von Weiß und Rohrbacher. 
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Ce Mans erhielt, warf er fein Pferd herum, zog die Zügel an, lenkte 
zur Brücke und ſprang in ein altes Schiff, das zufällig dalag (und wagte 
die Fahrt über den kanal). Wohlbehalten erreichte er bei Tagesanbrud) 
den Hafen von Folko. Dort ſtand, wie das zur Sommerszeit Brauch iſt, 
allerhand Volk müßig beiſammen und ſah geſpannt und neugierig auf 
die See hinaus, wie das Schiff aus England näherkam“ (l. IX, 739 C). 
Das iſt alles lebendig und eindrucksvoll, ſo ganz nach der Wirklichkeit. 
man ſieht, daß unſer Mönch mit offenem Ruge Natur und menſchen 
betrachtete, daß er auch auf der höhe moderner Erzählkunſt ſteht. 

Manch intereſſanten Einblick gewährt er uns in feine hiſtoriſche Werk; 
ſtatt. In der gänzlich unbefangenen Wiedergabe von Begebenheiten aller 
Art — Schlachtberichte, Kloſtergründungen, Heldentaten, unmenſchliche 
Gewaltakte, Wunder etc. — erinnert er unwillkürlich an Gregor, den 
Geſchichtſchreiber der Franken auf dem Biſchofsſtuhle von Tours, der 
ein durchaus realiſtiſches Bild feiner Zeit gibt!. Wahrheitsgetreu, ohne 
fi viel zu wundern — doch nicht „ruhig und kalt“ wie der fränkiſche 
Geſchichtſchreiber — mit erſtaunlicher Sachlichkeit und Genauigkeit be⸗ 
richtet er über alles, was ihm der Aufzeichnung würdig erſcheint. Man 
merkt, daß er nichts verheimlichen oder verſchleiern will, ſondern die 
Dinge darftellen, wie man fie zu feiner Zeit beurteilte. Das ift unbe⸗ 
dingt feſtzuhalten; denn ſonſt iſt das Wundern an uns, da er Dinge, die 
uns heute ungewöhnlich vorkommen, wie etwas Selbfiverftändliches und 
Alltägliches berichtet. Freilich enthält die ganze große Historia Eccle- 
siastica nicht eine jener Skandalgeſchichten, die fein berühmt gewordener 
Ordens» und Zeitgenoffe? zu Dutzenden bringt und die ein etwas zweifel; 
haftes Licht auf den Derfalfer werfen. Ob Ordericus ihn perſönlich ge⸗ 
kannt hat, erfahren wir nicht. Ein Vergleich zwiſchen den beiden Ge⸗ 
ſchichtſchreibern aus dem Benediktinerorden liegt nahe. Zweifellos war 
Guibert von Nogent begabter und durchgebildeter; er befaß einen ſchär⸗ 
feren Derftand, eine tiefere und gründlichere philoſophiſche und dia⸗ 
lektiſche Schulung als Ordericus Vitalis; politiſch und ſozial ſtanden 
ihm ganz andere Erkenntniſſe und Erfahrungen zur Verfügung. Aber 

Libri X Historie Francorum. Dgl. Schnürer a. a. O. I. 184; Bild haut. 
Handbuch der Quellenkunde zur Deutſchen Geſchichte bis zum Ausgang der Staufer, II 
(1906), 66 ff. Mag fein, daß eine gewiſſe Derwandtfchaft im Charakter der Menſchen 
und ihrer Zeit liegt. Buibert, Abt von Nogent — im Dep. Aiſne — lebte von 1053 
bis 1124. Er war nicht ausſchließlich Hiſtoriker. Seine Hauptwerke find: Historia de 
vita sua, eine wichtige Selbftbiographie; Gesta Dei per Francos, eine Geſchichte des 
erſten Areuzzuges (Mligne, Patr. lat. 156). Dgl. das mit gründlicher Sachkenntnis und 
warmer Liebe geſchriebene Buch von B. monod, Le Moine Guibert et son temps, 
1058 - 1129 (Paris 1908). Geider wird der begabte, früh vollendete Hiſtoriker dem ſpe⸗ 
zifiſch Chriſtlichen und Kirchlichen nicht in allweg gerecht. 
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wenn die Reinheit der Geſinnung, wenn die fittlich-religiöfe haltung und 
die Wahrhaftigkeit einer Perſönlichkeit den Wert ihres Lebenswerkes 
beſtimmen, fo gebührt Ordericus der Vorzug. Seiner kindlich geraden 
natur iſt wohl ſchwerlich der Zweifel gekommen, der in dem wißbe⸗ 
gierigen Mönche Guibert auftauchte: ob die „Einfältigen, die Armen im 
Geiſte“ beſſer dem Ordensideal entſprächen als die „Studierten“. 
Freudig erkennt Ordericus die beſſeren wiſſenſchaftlichen Leiftungen 
anderer an und bewundert fie. Die Lücken feiner methodiſchen Bildung 
erkennt er und ift überzeugt, daß er nur einen „geringen Derftand” habe, 
daß er „mit Redegewandtheit nicht begabt ſei“ und auch „an literariſcher 
Begabung keinen Überfluß habe“ (l. I, 66 A). Ihm iſt einzig darum zu 
tun, als „ſchlichter Sohn feiner Kirche.. zum Lobe Gottes“ (Prol. 16), 
zu ſchreiben, „nicht um zeitlichen Lohn zu erhalten, ſondern aus Liebe 
zur ewigen Weisheit, angetrieben vom Eifer für das Hhimmliſche“ (l. IV, 
344 A). Der Gehorſam gegen feinen Abt!, die Liebe zu feinen Mitbrüdern 
bilden die Beweggründe zur Fortfegung feiner literariſchen Arbeiten. 
Diefe Einftellung bewahrt Ordericus vor ÜUberhebung und Unterſchätzung; 
fie verleiht feinem Werk jene einfache Seelenhaltung, die ſtill⸗ gerade ihren 
Blick auf Gott richtet und nicht durch gelegentliche Sticheleien und lite⸗ 
rariſche Angriffe, „wie fie ja ſchon Hieronymus und Origenes und an⸗ 
dere Rirchenlehrer zu erdulden hatten“, die Faſſung verliert. Doch ver- 
weiſt er dieſen Federfuchſern ihr Benehmen ganz kräftig: „Wenn jene 
doch nur endlich Ruhe geben wollten, die weder ſelber ſchreiben noch 
das von andern aufnehmen oder wohlwollend kritiſteren, was ihnen 
mißfällt. Möchten fie doch einmal ihre Unwiſſenheit belehren laſſen oder 
doch wenigſtens anderen das Schriftſtellern erlauben“ (l. IV, 450 B). 
Muß er kritik üben, geſchieht es in ſachlicher Weife. So deckt er ohne 
Bosheit einen bei Reliquienkognoszierung unterlaufenen Irrtum auf 
(l. VI, 400 D). Mitten in der Charakterzeichnung eines unwürdigen 
Kirchenfürſten hält er plötzlich inne, weil ihm einfällt, daß dieſer Biſchof 
ihn zum Subdiakon geweiht hat (l. V, 389 A). Wie tief ehrt den chriſt⸗ 


1GSuibert von Uogent verfolgt [eine Ideen. Als er im Hoviziat war, [ah es fein 
Abt ungern, daß er einen Kommentar zur Genefis ſchrieb; aber der Uovize folgte dem 
eigenen Willen. Auch an Selbſtüberſchätzung fehlte es ihm nicht; fo ſchrieb er, durchaus 
überzeugt von der Bedeutung [einer »Oesta Dei per Francos : „Wenn ich auch nicht in 
Jeruſalem perſönlich war, fo kann das doch den Wert meiner Arbeit nicht mindern“ 
(Monod a. a. O. 291). Dagegen Ordericus: „Auch ich, der geringſte von allen, die das 
heilige Ordenskleid tragen und unſerm Herrn geſus Chriſtus gefolgt find, trachte dar- 
nach, den Kreuzzug (nun zu beſchreiben und) zu beginnen im Herrn geſu ... Freilich 
gehe ich nur mit Furcht an eine Seſamtdarſtellung des freuzzuges und wage mich kaum 
an eine fo brennende Tagesfrage. Andrerſeits aber kann ich doch auch nicht ein fo wich · 
tiges und wenig behandeltes Thema einfach übergehen“ (l. IX, 648 B). 

Beuediktiniſche Monatſchriſt X (1928) 9—10. 26 
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lichen Wiſſenſchaftler dieſer feine Takt gegenüber dem Reiche der über- 
natürlichen Ordnung, die Ehrfurcht vor der kirchlichen Hierarchie! Eine 
ſolche Zurückhaltung ift nicht gleichbedeutend mit kritikloſigkeit oder 
mit Derzeichnen. Wir haben ja gehört, daß er ſcharf und klar die Dinge 
ſeiner Mitwelt durch die Brille ſeiner Zeit ſieht. Daß er trotzdem auf 
dem Gebiete des Wunders, der Legende, ja der bloßen Wundererzählung 
mittelalterlicher Geichtgläubigkeit und förmlicher „Wunderſucht“ feinen 
Tribut zahlt, tut ſeiner Wiſſenſchaft keinen Eintrag. 

Im Bezug auf feine Quellen und Bewährsmänner beſitzt Ordericus 
Vitalis ein weit über feine unkritiſch veranlagte Zeit hinausgehendes 
Bewußtſein fiark ausgeprägter Derantwortlichkeit!. Unzählige Male 
verſichert er uns feiner Wahrheitsliebe und ſachlichen Genauigkeit. An 
fi) beſagt das wenig; denn es iſt tupiſch für den mittelalterlichen Ge⸗ 
ſchichtſchreiber. Er aber beweiſt dieſe Wahrheitsliebe, dieſe hiſtoriſche 
Treue durch die Tat. 50 verzichtet er auf ausführliche Beſchreibung und 
begnügt ſich mit einem knappen und trockenen Bericht, wenn es ihm an 
eingehenden authentiſchen Quellen gebricht: er bringt nur, was er wirk⸗ 
lich verantworten kann b. Mit pſuchologiſch⸗ ſoziologiſchem Scharfblick 
begründet er die Unechtheit ſog. apoſtoliſcher Berichte über die erſten 
Miffionen: einmal in der Ungunſt örtlicher und zeitlicher Verhältniſſe, 
dann aber auch, „weil die Miſſionare alles, was vom römiſchen kult⸗ 
und Sprachgebrauch abwich, als barbariſch verwarfen!.“ Daß er ſich da; 
bei auf Autoritäten wie Papſt Gelaſius und St. Auguftinus ſtützen kann, 
verleiht ſeinen Worten beſonderen Nachdruck und läßt ihn apokruphe 
Schriften mit Vorſicht benutzen (I. II, 157). Aus derfelben Dorfidyt heraus 
wagt er nicht, über die Päpfte von Leo IV. bis auf feine Zeit ausführ- 
lich zu berichten, da er „Reine unanfechtbaren Quellen“ aufgetrieben hat 
(1.11, 227 A). Selbſt da, wo ihm aus guten Gründen eine ſolide Fun⸗ 
dierung der Quelle gewiß ſehr erwünſcht geweſen wäre — wie bei der 
Abfaſſung der Vita feines Gründerabtes Ebrulfus?, — geſteht er ehrlich, 
daß er „für die Zeit nach dem Tode des heiligen — für Wunder am 
Grabe — keine ſchriftlichen Quellen habe finden können“ (l. VI, 484 B), 

1 Daß er ſogar nach allgemeinen Prinzipien arbeitet und eine ausgeſprochen ge⸗ 
ſchichtsphiloſophiſche Anſchauung überall zum Ausdruck bringt, ſoll ſpäter ausgeführt 
werden. Dgl. die Stellen: simpliciter et veraciter — veraci calamo — veraci stylo 
(1. IV, 372 C; l. 11,138 C); diligenter exquisivi (l. V, 374 B); liquido pandentur 
(1. V, 450 A); subtiliter investigavi (1. VII, 554 C). Bei einer poetiſch veranlagten 
Natur — erſt 23 jährig verfaßt er ſchon die Srabſchriften für fein Kloſter in wohlgelunge⸗ 
nen Derfen — ſpricht das auch von energiſcher Selbſtzucht. Dabei zieht Ordericus 
allerdings einen nur teilweiſe zutreffenden Analogieſchluß, indem er die Derhältniffe bei 


der Miſſtonierung Englands ohne weiteres auf die apoſtoliſchen Zeiten überträgt. Dgl. 
diele Jeitſchr. IX (1927), 108 ff. 
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und daß er „auch für den zweiten Teil des Ebrulfusiebens lediglich auf 
mündliche Berichte alter Mönche angewieſen ſei“ (l. VI, 475 D). Diefer 
Auffaffung blieb er bis ans Ende treu. Im 13. Buch (940 D) noch ſchreibt 
er: „Ich bin nicht ſelber dabei geweſen — er meint Brände in der Nach⸗ 
barſchaft — und habe mir vorgenommen, Ereigniffe, die nicht ganz glaub⸗ 
würdig find, in dieſem Werke nicht zu veröffentlichen“ (l. XIII, 940 D). 

Manchmal wagt ſich Ordericus ſogar auf das auch heute noch heiß 
umſtrittene Gebiet der Quellen kritik. So führt er am Schluß des 
dritten Buches für „diejenigen feiner Cefer, die ſich hierfür intereſſteren“, 
die Quellen an; er verſucht eine beſcheidene Würdigung der betreffenden 
Schriftſteller damit zu verbinden und ihre Abhängigkeit unter einander 
feſtzuſtellen (l. II, 302 ss). Nicht ohne Stolz erwähnt er bei dieſer Ge⸗ 
legenheit, daß er einen von ihnen, den Mönch gohannes, bei einem 
Beſuch in Worceſter perſönlich kennengelernt habe und daß es ihm mög» 
lich war, dort einen ſeltenen Kodex einzuſehen, um wichtige Urkunden 
abzuſchreiben. Gelegentlich einer Reife nach Cambrai zeigt ihm „der kluge 
Abt Fulbert vom kiloſter zum heiligen Grabe voller Ciebenswürdigkeit 
eine wertvolle Handſchrift“ (l. III, 303 ss). — Tiefe, ja beifterte Freude an 
der hiſtorie und jenes große, ernſte Glück, das die Wiſſenſchaft ſchenkt, 
klingt uns aus folgendem Eintrag entgegen: „Nachrichten über den 
ſeligen Grafen Wilhelm von Gellone! brachte uns neulich ein Mönch An- 
tonius von Wincheſter (7); er zeigte uns, die wir darnach lechzten, eine 
wahrheitsgetreue Lebensbefdreibung von ihm. Wenn auch die Spiel⸗ 
leute unter dem Volk ein Lied über ihn fingen, fo iſt doch entſchieden der 
Vorzug einem authentiſchen Bericht zu geben, der von gelehrten Mön⸗ 
chen geſchickt verfaßt und von tüchtigen Dorlefern in der Derſammlung 
der Brüder zur Kenntnis gebracht worden ift?” (I. VI, 452 B). 

So ſehen wir Ordericus Vitalis — ſei es in der ſchweigenden Samm⸗ 
lung der klöſterlichen Schreibſtube oder im geiſtigen Rustauſch mit den 
durchreiſenden Mönchen und Laien im Gäſtehaus, fei es auf beſcheidenen 
Studienreiſen, die ihm feines Abtes einſichtsvolles Derftändnis geftat- 
tete — ſtets voll Eifer und Spürfinn, aber auch abwägend und prüfend 
Quellenmaterial ſammeln. Archive und Bibliotheken gab es noch nicht, 

Der hl. Wilh. von Sellone, Herzog von Aquitanien OSB, lebte etwa 755— 812. 
Seine Kriegstaten gegen die Sarazenen wurden poetiſch verherrlicht. Unter dem amen 
Quillaume d' Orange oder Quillaume au court nez lebt ex weiter in den Chansons 
de geste«, jenen altfranzõſtſchen Dolksdichtungen, die die helden der eigenen Geſchichte 
beſangen und von den Troubadors und Spielleuten von Mund zu Mund überliefert 
wurden. Ihre Blütezeit reicht vom 11.— 13. Jahrh. Dgl. Prẽcis historique et chrono- 
logique de la Littẽrature Frangaise par Alft. Bougeault (Paris 1886), 30 fl. Das 


bezieht ſich jedenfalls auf die Gefungen zu den Metten am Feſte des heiligen, vielleicht 
auch auf die Tifchlefung im Refektorium; vgl. das 38. Kapitel der Regel St. Benedikts. 


26° 


404 


in denen der moderne Gelehrte forſchend Entdecker freuden und eventuell 
auch Enttäuſchungen erlebt. Doch iſt es im Grunde das Gleiche, wenn 
Ordericus Urkunden kopiert, Regeſten anfertigt und wohl auch referie- 
rende Quellen exzerpiert. Was er ſchreibt, iſt gediegen. Muß er Dinge 
buchen, die fogar feine Zeit ſchaudernd betrachtete, die Senſationsluſt 
erregen konnten, z. B. die grauenvollen Vorgänge beim Tode des Tu⸗ 
rannen Wilhelm des Roten (geſt. 1100), fo bemerkt er ausdrücklich, daß 
er damit „nicht frivolen Genußmenſchen ein unterhaltſames Schaufpiel 
bieten wolle“. Nur für ernſthafte Leſer habe er forgfältig alle Einzel; 
heiten erforſcht, „wie Bott des Rönigs Untergang ſchon in vorausgegan⸗ 
genen Ereigniſſen deutlich gemacht habe“ (l. VII, 554 C). Unferes Mön- 
ches wichtiges Zeugnis über das tragiſche Ende diefes gefürchteten Nor⸗ 
mannenkönigs ift ein Rabinettftück feiner Feder voll düfterer und packen; 
der Broßartigkeit!. Der Machthaber, vor dem die halbe Welt gezittert 
hat, legt, nun ſelber zitternd vor der Majeſtät des Todes, auf dem Sterbe⸗ 
bett den Vertretern der Kirche und des Reiches letzte Rechenſchaft ab. 
Trotz des demütigen Bekenntniſſes feiner Schuld bleibt er jeden Zoll der 
Berrfcher, der die Lage klar überſchaut, der die perſönliche Beleidigung 
verzeiht, aber den Feind des Staates nicht in unkluger Nachgiebigkeit 
freiläßt. Seinem Scharfſinn entgeht nicht, daß die Dafallen lauernd auf 
ſein Ableben warten. Die ganze Nacht haben ſie ihn bewacht; eben glei⸗ 
ten die erſten bichtſtrahlen über den himmel; von der kathedralkirche 
von Rouen hört er die Primglocke läuten. Da gibt der Hönig, fi) dem 
Schutze der Kottesgebärerin? und ihrem göttlichen Sohne empfehlend, 
fill und friedlich feine Seele Bott zurück. So hat feine Umgebung es nicht 
erwartet; faſt iſt ie beſtürzt. Aber ſchon im nächſten Augenblick fliehen 
alle. Die Großen des Reiches werfen ſich auf ihre Pferde, um das Ihrige 
in Sicherheit zu bringen, da fie einen allgemeinen Aufruhr fürchten. 
Die niederen hofbeamten rauben in wilder Habſucht das Schloß aus 
und vergreifen ſich ſelbſt an der geheiligten Perſon ihres herrn. Rus⸗ 
geplündert laſſen fie die königliche eiche einſam auf dem Eſtrich des 
Baufes liegen. Da ſeht — ruft Ordericus erſchũttert aus — wie die Treue 
der Welt beſchaffen iſt! Selbſt ein ehrenvolles Begräbnis will man dem 
König verweigern. Treugebliebene Vertreter der Kirche ſetzen es zwar 
durch, aber die Dorgänge, die ſich dabei abſpielen, find fo grauenhaft, 
daß ſelbſt Ordericus ein Gericht Gottes zu ſehen glaubt. Bier vermählt 
ſich die Darſtellung des Nur⸗Geſchichtſchreibers mit der Runſt des Epi⸗ 


Das Folgende ift gekürzt, aber mit Ordericus eigenen Worten wiedergegeben. 

Bei den Worten: »Pretiosa in conspectu Domini mors sanctorum eius. Sancta 
Maria et omnes Sancti intercedant pro nobis ad Dominum«, wird in der Prim das 
nächtliche Stillſchweigen ausgeläutet. Daran iſt hier zu denken. 


405 


Rers, der in der geruhſamen kraft fatter Farben ein hiftorifches Ge⸗ 
mälde komponiert. Man iſt verſucht zu behaupten, daß in ſolchen Ge⸗ 
ſchichtsbildern das mittelalterliche Dolksepos ſich bereits ankündet!. 

Stiliſtiſch und rein ſprachlich iſt die Historia Ecclesiastica nicht 
unintereſſant. Begreiflicherweiſe ſind nicht alle Teile auf der gleichen 
Höhe und wirklich durchgearbeitet. Eine deutliche Entwicklung, ein lang⸗ 
fames Nusreifen iſt auch hierin wahrzunehmen. Häufig ſtehen knappe, 
friſche Sätze neben langatmigen Perioden. Obwohl der Schreiber an 
klaſſiſchen Dorbildern feinen Stil geſchult hat, was ſich im häufigen Zi⸗ 
tieren der alten Schriftſteller verrät, iſt ſeine Diktion im allgemeinen 
ſchwer und oft mühſam, die Wahl der Bilder und die Wortbildung ge⸗ 
ſucht, wie wir das bei den Jeiigenoſſen immer wieder finden. Die la⸗ 
teiniſche Sprache iſt mit griechiſchen Worten reich durchſetzt, „eine Er⸗ 
ſcheinung, die ſich vom neunten Jahrhundert an in der lateiniſchen Li⸗ 
teratur bemerkbar macht“, z. B. didascalos » Lehrer (958 O), soma - Leiche 
(944 B), cantharulus » Brünnlein (711 D), scaphum- Boot (713 D), Hy- 
papanti Domini, purificatio für das Feſt am 2. Februar (977 D), tro- 
paeum- Wendung (977 D) u.a. Ebenfo weiſt das Datein Deränderungen 
und EigentümlichReiten auf, die Anſätze zur Bildung des romaniſch⸗ 
walloniſchen Idioms, der »langue d’oil« zeigen. Auch der anglonor- 
manniſche Einſchlag kommt vor, z. B. caballus- Pferd (461 A), equis- 
Ritter (688 D), bourgensis. Bürger (688 D), marchisus- Marſchall (4250). 
mitten im lateiniſchen Text bringt Ordericus einen altengliſchen Satz 
(501 C): „That wat min lauert godel mihtin that ic sege soth — Mi 
domine, scit Deus omnipotens quia veritatem dico — Mein Herr, der 
allmächtige Gott weiß, daß ich die Wahrheit ſage!“ 

Das Urteil des bedeutenden franzöſiſchen Hiftorikers Rug. Molinier 
möge dieſe Skizze über den Geſchichtſchreiber Ordericus Vitalis ab⸗ 
ſchließen: „O. V. est le meilleur historien francais du XIIe siècle 4s, 
und ein Wort aus feinem Werke ſelbſt ihn zuſammenfaſſend charakteri- 
ſteren: „Man muß wahrheitsgetreu über den Lauf der Welt und des 
menſchheitsgeſchehens ſchreiben zum Lobe deſſen, der fie geſchaffen und 
voller Gerechtigkeit lenkt“ (l. IV, 451 A). (Schluß folgt) 


1 fluch der hintergrund von Shakefpeares Rönigsdramen taucht vor dem geiſti⸗ 
gen Auge des aufmerkſamen Gefers auf, der zu ahnen beginnt, daß der große engliſche 
Dramatiker ſehr intime, ja weſens verwandte Beziehungen zu mittelalterlichen Quellen 
gehabt haben muß. ı Dol. B. Baedorf, Unterſuchungen über Beiligenleben der 
weſtlichen TIormandie... Diſſ. (Bonn 1913), 95 und M. Manitius, Bemerkungen 
zu verſchiedenen Quellenſchriften. Tleues Archiv XIII, 639. ® „Ordericus Vitalis 
ift der befte franzöfifche Gefdhichtfchreiber des 12. Jahrhunderts“, in: Sources de l'hi- 
stoire de France, t. II, p. 220. 


406 


Rleine Beiträge und Hinweiſe 


Sigrid Undfet — Paula Brogger'! 


Sins Undſet — Paula Brogger, zwei Namen, die gegenwärtig in aller Mund; 

„Ariftin Pabranstochter“ und „Das Grimmingtor“ haben ungeahnt viele Gefer 
gefunden. Es traf ſich fo, daß mir Paula Broggers ‚Srimmingtor‘ in die Hände fiel, 
nachdem ich den erften Band von Sigrid Undſets ‚Ariftin‘ gelefen. Das reizte dann 
weiterhin dauernd zum Vergleichen. 

Dem Umfang nach beträgt das Werk der öſterreicherin allerdings nicht einmal die 
Hälfte des Werkes der Skandinavierin. Das iſt aber meines Erachtens gar kein Uachteil. 
Dem Gehalt ſowie der Rünſtleriſchen Geiftung nach ift das ‚Srimmingtor‘ der ‚Rriftin‘ 
mindeſtens ebenbürtig; ja, ich perſönlich ſchätze es höher. Freilich iſt zu berückfichtigen, 
daß uns das Buch 8. Undfets in ÜUberſetzung vorliegt, während aus P. Sroggers Buch 
uns die Mutterſprache entgegenklingt, aus dem Wort ſchon uns der urwüchſige, köſt⸗ 
liche Duft der Heimatſcholle entgegenweht. Wer die größere 8prachmeiſterin iſt, kann 
ich alſo nicht beurteilen. Auch ſcheint der Uberſetzer von Undſets Werk mit katholiſchen 
Dingen nicht genau genug vertraut zu ſein. 

Und ſet nimmt fi) Norwegen zum Schauplatz, zu einer Zeit, die weit über ein halbes 
Jahrtauſend hinter uns liegt; Brogger wählt fteiermärkifches Band, ſüdlich vom Dad)» 
ſtein, anno dazumal, als Napoleon Europa in Furcht und Schrecken hielt. Daß wir bei 
beiden Dichterinnen erleſene Uaturſchilderungen finden, iſt eigentlich ſelbſtoerſtändlich; 
denn wäre es anders, ſo würden fie nicht unter die Großen ihrer Runſt zu rechnen fein. 
Aber doch will mich bedünken, daß bei Srogger mehr Gemüt und Duft zu finden. — In 
beiden Romanen ſpielt ſodann das Dämoniſche eine Rolle. Welcher Schauder packt ei« 
nen beim nächtlichen Sang Rriftins auf den Friedhof! Und wie ift die Geftalt des wilden 
Jägers ins Unheimliche gewachſen! Wie ringen in beiden Büchern derlei Mächte mit 
dem echten Chriſtentum! 

Mit Meiſterhand geſtalten die beiden Schriftftellerinnen Ienſchenſchickſale. Aber 
das Buch von B. Grogger wirkt befreiender, beglückender, iſt reiner und lichtfroher. Ulber 
8. Und ſets Werk liegt viel nordiſche Schwermut, manchmal zum Aufſtöhnen drückend, 
beängftigend. Sie erzählt gar foviel Düfteres, häßliches, von Gift und Mord, von Un⸗ 
zucht und Ehebruch, von Unfrieden und Unſegen. Dieler dieſer Dinge hätte es in dieſem 
Ausmaß nicht gebraucht. Man verliert nur die Ehrfurcht vor Weibeswürde, und der 
Männer Treiben ekelt einen an. — Das bewußte Tun des Menfden iſt als fittlidhe Tat 
zu werten. Das gilt auch für das künſtleriſche Schaffen; denn nirgendwo und in nichts 
kann ſich der Menfch dem Bereich der Oberherrlichkeit Gottes entziehen. Daran kommen 
jedenfalls wir Chriften niemals vorbei. Es ift wirklich unverftändlich, wenn gerade in 
der Segenwart wieder Ratholiſche Dichter meinen, fie müßten ſich das Recht erſtreiten, 
im Schmutze wühlen zu dürfen. Je kernkatholiſcher ein Schriftfteller oder Dichter [ein 
will, eine deſto keuſchere Feder muß er führen. Goethe ſagt einmal in ſeinem Taſſo: 
„Willft du genau erfahren, was ſich ziemt, — fo frage nur bei edlen Frauen an.“ Gälte 
dies Wort noch heute, dann brauchte ſich Rom nicht der Aufgabe unterziehen, auch für 
das Gebiet des künſtleriſchen Schaffens warnende Weiſungen zu geben. 

Seht auch Paula Brogger düfteren Dingen nicht aus dem Weg, fo weiß fie doch beffer 
Maß zu halten; auch über dunkle Stellen huſcht noch ein Sonnenftäubchen. Wie weihe- 
voll fein ift der abendliche Taufgang geſchildert! Die Unſchuld ſtegt. Wie eindringlich 
ſchön wird ihre Macht gefeiert im Benehmen des franzöſiſchen Obriſten gegenüber der 
Rögerl, der kleinen Mamfell, und deren Dörflein! Derartige Stellen ſuchen wir bei 
Unöfet vergebens. Auch dort, wo uns Herzklopfen befällt ob der Mädchenehre Rögerls 


1 Sigrid Und ſet, Arikin GCavranstochter. Deutſch von 9. Sandmeier. Drei Bände. 8 (zuf. 1616 8.) 
Frankfurt a. UL. 1926/27, Rütten & Coening. Paula Orog ger, Das Grimmingtor. 8% (569 8.) Breslau 1927, 
Oſtdeutſche Derlagsanftalt. — Zu Sigr. Undſets Werk vgl. dieſe Jeitſchr. IX Jahrg. (1927), 227. 
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bei jener Hadhtwanderung nach dem Maitanz, iſt ein Schutzengel in der Hähe, der Bäcken- 
hanſei. Gemein ſam ift beiden Romanen der Grundgedanke. Beide Rünftlerinnen ge- 
falten, im tiefften geſehen, den Kampf des Mlenfchen, hier des Weibes, gegen Gott. 
Irdiſch⸗ ſtmnliche Liebe und überirdiſch⸗ heilige Liebe meſſen ihre Kräfte. „Unſer herz iſt 
unruhig, bis es ruht in dir, o Bott.” Dieſes Auguſtinuswort kommt einem vor allem 
bei Ariftin in den Zinn. 


Kriſtin, die ſchöne, begabte Tochter Gaprans, tat ihrem edlen Vater und ihrem Der- 
lobten bitter Unrecht und ertrotzte ſich die heirat mit einem adeligen Tagedieb, dem fie 
ihre Mädchenehre geopfert. „Sie hatte ihr beſchirmtes, ſanftes Mädchendafein einer ver · 
heer enden fleiſchlichen Liebe geöffnet — ſeitdem mußte fie in Angft und wiederum Angft 
leben, ein unfreies Weib, vom erſten Augenblick an, da fie Mutter wurde. Der Welt 
hatte fie ſich in ihrer Jugend hingegeben, und je mehr fie in den Schlingen der Welt 
zappelte und um ſich ſchlug, deſto härter fühlte fie ſich in der Welt gefangen und ge» 
bunden“ (III, 229). Sie muß mit furchtbaren inneren Aämpfen ſühnen. Die Enttäãuſchung. 
die fie an ihrem vergötterten Mann erlebt, das Uicht · verſtanden · werden von ihm macht 
fie reizbar, bitter, tief unglücklich. Wie fie das quält, ſpricht fie einmal bei einer heftigen 
Auseinanderſetzung mit ihrem Ilanne aus. „Ich will es nicht dulden, daß du mit mir 
ſprichſt, als ſei ich dein Anedht”, ſo begehrte Erlend auf, nachdem er fein Weib ins Geſicht 
geſchlagen. „Kriſtin bebte vor Erregung, als fie antwortete: „Ich habe nicht mit dir ge- 
ſprochen, als ſeiſt du ein Knecht. Haft du mich je einmal hart oder heftig zu einem 
Menſchen reden hören, den man für einen geringeren anfehen konnte als mich — und 
wäre es auch der untüchtigſte und ſchlechteſte unter unſerem Gefinde geweſen — ich weiß 
mich vor Bott frei von der Sünde, die Armen mit Worten oder Taten gekränkt zu haben. 
Du aber ſollteſt mein herr ſein, dir ſollte ich gehorchen, und dich ſollte ich ehren, ſollte 
mich vor dir beugen und mich auf dich ſtützen, nächſt Zott — nach Gottes Geſetz, Erlend ! 
Und habe ich die Geduld verloren, und habe ich fo zu dir geſprochen, wie es einem Weibe 
nicht geziemt, mit feinem Gemahl zu ſprechen — fo war dies wohl darum, weil du es 
mir fo oft ſchwer machteſt, meinen Unverſtand unter dein befferes Wiſſen zu beugen, 
meinen Gemahl und herrn fo zu ehren und ihm fo zu gehorchen, wie ich felbft am lieb ; 
ſten wollte — und vielleicht mag es ſein, daß ich erwartete, du — vielleicht, daß ich 
glaubte, ich könnte dich dazu aufreizen, zu zeigen, du ſeiſt der Mann und ich nur ein 
armes Weib“ (II, 462). Leiden an dieſer Tragik nicht unzählige Ehen? 

Aus ſöhnungen zwiſchen kiriſtin und Erlend find unter dem Derhängnis, daß Erlend 
feinen Geihtfinn nie aufgibt, nicht von Dauer. Geradezu grauenhaft ift, was Ariftin 
beim letzten Zufammenftoß mit Erlend dieſem ins Geſicht ſchleudert: „Ja, reite! Reite, 
reite zur hölle, der haft du mich und alles, was du beſaßeſt und unter die hände be» 
kommen haſt, entgegengetrieben —!” (III, 403). Gleich darauf wird Erlend von einem 
der dabeiſtehenden Männer mit einem Speere tödlich verwundet. Ohne Beicht und 
Sakrament ſtirbt er. — 

„Alle Feuer brennen nach und nach aus.“ Das mußte auch Kriſtin erfahren, inſofern 
es ſich um irdiſche Belange drehte. Einft hatte ihr der Prieſter, Erlends Bruder, geſagt: 
„Bott wird dich finden.“ Und er fand fie. Nach langen Jahren geſtand fie als Witwe 
dem gleichen Priefter: „Ungehorfam war meine hauptſünde, Gunulf — und unbeſtändig 
war ich auch. Mein ganzes Geben lang ſehnte ich mich danach, ſowohl den richtigen Weg 
zu gehen, als auch desungeachtet doch meinen eigenen Irrwegen zu folgen“ (III, 556). 
Und als fie auf ihrer letzten Pilgerfahrt vor dem Bergkirchlein kniete, da kam es ihr 
zum Bewußtfein: „Sie hatte Bott wohl nie um etwas anderes gebeten als darum, daß 
er ihr ſtets ihren Willen laſſe. Und immer hatte fie es fo bekommen, wie fie wollte — 
meiſtens. Und jetzt faß fie da mit zerknirſchtem herzen — nicht weil fie gegen Gott ge- 
ſündigt hatte, ſondern weil fie unzufrieden damit war, daß fie bis ans Ende ihres Weges 
ihrem eigenen Willen hatte folgen dürfen. Sie war nicht zu Bott mit ihrem Aranz ge⸗ 
kommen und nicht mit ihrer Sünde und ihrem Kummer — nicht, ſolange die Welt noch 
einen Tropfen Süßigkeit befaß, um ihn in ihren Becher zu miſchen. Jetzt aber kam fie, 
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jetzt da fie gelernt hatte, daß die Welt wie eine Herberge ift — der, welcher nichts mehr 
auszugeben hat, mird vor die Tür geſetzt“ (III, 544 f). Welche von den Geferinnen wird 
ſich das zu Herzen nehmen? 

Schließlich legt Kriſtin ihr Gebensſchifflein im hafen des Lonnenkloſters vor Anker, 
einzig beſeelt von dem Wunſche: „Sie wollte fo demütig und treu werden, wie Gott es 
in feiner Gnade nur zulaffen wollte (III, 574). Als Heldin der Uächſtenliebe beſchließt 
fie ihr Geben. Dieſes Shlußftück iſt überragend ſchõn, von geradezu ergreifender Erhaben · 
heit. Die Peſt wirft Kriſtin aufs Sterbelager. „Der letzte klare Gedanke, der ſich in ihrem 
Gehirn formte, war der, daß fie ſterben ſollte, . . und fie war froh darüber. Es ſchien 
ihr ein Wunder zu fein, das fie nicht begriff, trotzdem aber wußte fie ganz ſicher, Gott 
hatte fie in einem Pakt feſtgehalten, der für fie geſchloſſen worden war, ohne daß fie 
etwas davon ahnte, von einer Liebe, die über fie ausgeſchüttet worden war — und trotz 
ihrem eigenen, trotz ihrem ſchweren, erdgebundenen Sinn hatte etwas von dieſer Liebe 
in ihr weitergelebt, hatte in ihr gewirkt wie die Sonne in der Erde, hatte eine Saat 
hervorgebracht, die weder das heißeſte Feuer der Liebe noch der ſtürmende Zornesmut 
der Liebe ganz hatten vernichten können. Eine Dienerin Gottes war fie geweſen — eine 
widerfpenftige, unwillige Magd, meift eine Augendienerin in ihren Gebeten und untren 
in ihrem Herzen, faul und nachläſſtg, ohne Geduld während der Füchtigung, wenig aus» 
dauernd in ihren Taten; trotzdem hatte er fie in feinem Dienft behalten und unter dem 
glitzernden, goldenen Ring war fie heimlich gezeichnet worden, daß fie feine Dienerin 
ſei, dem herrn und König gehörte, der jetzt Ram, getragen von den geweihten händen 
des Prieſters, um ihr Freiheit und Erlöfung zu bringen. — Was Schönes würde wohl 
werden, wenn ſolch hochbegabte Dichterin uns einmal ſchildern wollte eine ganz willige 
Magd des höchſten herrn und Königs! — 

In Paula Sroggers Roman habert die Mutter Stralzin mit Gott wegen ihres Buben 
Matthäus. Den hatte fein wildes Abenteurerblut in die Fremde getrieben. Und nachdem 
er wiedergekehrt, meidet er ſein Elternhaus, weil er dem häßlichen Klatſch neidiſcher 
beute über feine Mutter Glauben ſchenkt. Stanzi war von je „herb und trutzig“. In 
Ehren wurde fie das Weib des Stralzen, eine tüchtige hausfrau, Mutter von vier Söhnen. 
Matthäus, ihr Ältefter, ift der Rädelsführer beim Überfall über die Franzofen im Dorf. 
Er flüchtet. Dies Zeſchick und das Gerede der Leute geht der Mutter furchtbar nahe. 
Daß fie von Bott fo geprüft wird, reizt fie zum Trotz. „Über den Tauern . , redete 
Mutter Stralzin . , über den Tauern ſcheint allewell ein roter Stern. Uach deren Sei» 
ten, ſagen fie, liegt das Tirolerland. Hab taufendmal hingeſpäht, gebetet und geweint. 
Der Bub iſt denner nit heim. 8ie werden ihn erſchoſſen haben... Dann neigte fie ihren 
Ropf noch tiefer und hub zu murren an: „0, die Raifern auf dem göldenen Thron be; 
fehlen den krieg. haben kein herz nit. Und Sottvater in der Ewigkeit ſchaut gleich · 
gültig zu. ... Und ich . . .! trutzte die Stralzin, keine Geinwat aus meinem Raſten hab 
ich breiten können auf die Bahr, keinen Buſchen ..; nit einmal einen Weihbrunn darf 
ich ihm zum Grabel bringen. Ich weiß mich nichts ſchuldig, daß ich eine ſolche Straf 
verdien. hab meine Freundſchaft, mein haus und Geben in der Früh und auf den Abend 
den Engeln und Patronen unterftellt. hab keinen Bettler von der ſtuchelbank geſtoßen 
es kam ihr das wilde Anappenblut mählich zu brennen. Ihr Kopf hob ſich ſtarr und 
ſchwarz gegen das geäftelte Satter und das grünliche Sternlicht ab. Sie ſtieß die Fauſt 
auf und knirſchte mit den Zähnen... ‚Ja... die Wucherer, die Truden, die Ehebrecher 
und ſchlechten Menfcher, die greift er lind und gütlich an. Aber ein Deut, was ſich der 
Sottesfurcht befleißt, das peinigt er. Soll nur peinigen! Zoll nur zuſchlagen, der da 
oben. Ich halt ſchon ftad. Aber knien tu ich nit vor Seiner (283 ff). Wie furchtbar! 
Und doch, wer war nicht auch [Kon zu ſolchem Sehaben verſucht, und es war nicht 
leidende Mutterliebe! 

Mutter Stralzin geht in keine Kirche mehr. Alles gütige Zureden des Pfarrers iſt 
nutzlos. „Sie ſchüttelt nur eigenfinnig den Kopf.” Mr Groll ſteigert ſich zum Gotteshaß 
in jenem Augenblick, als fie das Elfenbeinkreuz zu Boden ſchleudert, daß es klirrend 
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zerſplittert. Aber trotz alledem. Uoch in der gleichen Uacht beugt fie ihren Starrfinn: 
Roſenkranz betend geht fie mit ihrer Feindin, der Bäckin, auf die Suche nach dem Ulat- 
thäus, der droben am Grimming verblutet, nachdem durch die wunderbare Frauengeſtalt 
fein räuberifch-gottlos Herz ſich bekehrt hat. 

Dies Wenige möge eine kleine Ahnung geben vom Reichtum beider Bücher. Vielleicht 
ift es gut, noch beſonders darauf hinzuweiſen, daß über eheliches Zuſammenleben, über 
die Beziehungen von Mann und Weib überhaupt, gar mancherlei Beachtenswertes in 
beiden Büchern ſteht. Wie ſchwer macht man ſich gegen ſeitig das Leben, weil man ſich 
nicht die Mühe nimmt, die Seele des andern recht zu verſtehen, weil man nicht forderungs · 
los, d. h. nicht ſelbſtlos iſt! Alfons hug / Ueresheim. 


Streiflichter auf den Rampf des ſterbenden Ueuplatonis mus 
gegen das Chriftentum 


Sat Celfus und Porphurios (im 2. bzw. 3. Jahrh.) ſtehen ſich die Religionsphilofophie 

des Ueuplatonis mus und das fieghaft aufſtrebende Chriſtentum als die beiden 
Sroßmächte des Beiftes gegenüber mit dem ſicheren Empfinden, daß das entſcheidende 
Entweder ⸗ Oder zwiſchen ihnen fallen werde. Auf der einen Seite ſteht die ſtolze Macht 
der hohen heidniſchen Bildung, die gerade am Abend der antiken Welt in einer um⸗ 
faſſenden Reformations- und Reſtaurationsarbeit ihre letzten Kräfte entfaltete; auf der 
anderen eine religiöfe Semeinſchaft, die der hohen Profanbildung ſich nicht grund ſätzlich 
verſchloß, ihr aber im Bewußtfein der eigenen göttlichen Kräfte nur einen relativen 
Wert beließ. Aus der klaren Erkenntnis, daß der Kampf gegen die mit unwiderſteh⸗ 
licher Gewalt vorwärts drängende Religion Chriſti ein ausſichtsloſer Waffengang fein 
werde, loderte bei den Dertretern des bildungsftolzen Heidentums ein Haß empor, der 
in der kurzen Epoche Julians des Apoftaten elementar zum Durchbruch kam. Doch nach 
dem unerwartet frühen Tod des Raifers brach die Reaktion der heidniſchen Geiftes- 
ariftokratie in ſich zuſammen. Nur im Stillen glimmten die Gluten weiter, und man 
kann nicht ohne innere Anteilnahme verfolgen, wie diefen Männern, die mit echt ariſto⸗ 
kratiſchem Standesbewußtfein auf ihre Beiftesahnen zurückblickten und ſich ftolz „Hel; 
leniften” nannten, ein Ideal um das andere zuſammenbrach. 

Ein intereſſantes Denkmal aus der letzten Periode dieſes geiſtigen Ringens des Tleu- 
platonismus gegen das Chriftentum ift „Das Geben des Philoſophen Ifidoros” von Da; 
mas kios aus Damaskus. Das Werk ſtellt eine Sammlung von Pebens beſchreibungen 
der verſchiedenſten Philoſophen neuplatoniſcher Richtung dar, die alle um INdoros grup- 
piert werden. Im ganzen Buche iſt der Name Chrift oder Chriſtentum nicht genannt, 
aber die Erbitterung gegen den unaufhaltſamen Siegesſchritt desſelben ſpürt man auf 
allen Seiten. In hohen Tönen ſingt und ſagt der Derfaffer das Lob des alten heiden · 
tums, in dem „das Gicht der Wahrheit flammte, das jetzt zu erlöſchen ſcheint“ (26). Da- 
mals hatte man „gute alte Gebräuche“, deren Frucht eine „große und herrliche Glück; 
ſeligkeit“ war, und mit einem bitteren Fluch auf den Lippen blickt er auf jene, die „zu 
der anderen Partei übergehen und die von den Dätern überkommenen Bräuche preis- 
geben” (93). Doch an „den der guten alten Zeit zugewandten Hoffnungen“ richten fie 
ihren Mut wieder auf. — 

Wenn fein Blick nun auf das Chriftentum und feine Anhänger fällt,— ja was find 
fie denn eigentlich? Die „große Menge, die nicht dieſelbe Anſicht hat“ (57), die „Leute 
von dem anderen Volke“, „die andere Partei“, nicht wert, daß man ihnen einen Namen 
beilegt. Freilich auch — nur mit Widerwillen kommt es über feine Gippen — „die herr ⸗ 
ſchende Religionspartei“ (108). Doch das iſt die Herrſchaft der , ogugiſchen Finſternis“, 
es iſt „der dem 8chö neren entgegenwehende Sturm der Notwendigkeit“ (105). echt 
helleniſcher Einftellung entſpringt dieſer letzte Dorwurf; die Verachtung der unge ⸗ 
bildeten Maffen des Chriſtentums atmet aber befonders die Bezeichnung feiner An- 
hänger als der „Leute mit den zerſchlagenen Ohren und den nicht minder verdorbenen 

1 Phlloſophiſche Bibliothek. Leipzig 1911, F. meiner. Der Derfaffer Rarb nach 553. 
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Gedanken.“ Leute mit zerſchlagenen Ohren, das find die niedrigen Schichten der Athleten 
und Arenahelden, die Welt der Sklaven. In dieſem Gichte ſehen die helleniſtiſchen Bil- 
dungsariſtokraten das Chriftentum, d. h. fie möchten es gerne ſo ſehen. Mit „einem in 
die Tiefe reißenden Strom” vergleichen fie die chriſtliche bebensauffaſſung und für den 
„Führer der zur herrſchenden Partei gehörenden Gemeinde“, den Patriarchen von Ale⸗ 
zandrien, hat er nur die Prãdikate „frech und ſchlecht.“ Cyrilfus, den großen Patriar- 
chen, ſtempelt er zum Mörder, der in einem Anflug von Zelotismus die Philoſophin Hy- 
patia durch den Pöbel habe erſchlagen laſſen: ein Dorwurf, der unter Der kennung der 
der ten denziss entſtellten Nachricht bis heute in manchen Kreiſen wiederholt wird.— 
Doch was ſollte die ganze Polemik? Sicherlich war der Schreiber des Buches ſelber 
nicht überzeugt von der Wahrheit aller feiner Dorwürfe, ebenſo wenig wie feine Be- 
fährten, die in Wort und Schrift ihm ſekundierten. Wir können hier nur einen interef» 
fanten Blick tun in die tendenziöfe Publiziſtik der Zeit, wo die ſterbende Philoſophie 
der heidniſchen Antike vom hohen Ratheder herunterſteigt in die Straßen und Gaffen 
und mit der Erbitterung des verkannten und mißachteten Gelehrten auf die macht⸗ 
und lebens voll blühende chriſtliche Kirche höhnt. Der Bildungs ariſtokratismus der „Bel- 
leniſten“ brachte es nicht zur Erkenntnis des Samaliel: „Wenn dieſes Werk von Gott 
ausgeht, werdet ihr es nicht vernichten können; ſonſt möchtet ihr gar als Wider ſacher 
Gottes erfunden werden” (Apg. 5, 38 f). D. Amandus Bielmeier / Metten. 


„Von himmel und Erde“ 


E- iſt eine zwangloſe, vornehme Reihe „Kleiner Bücher für befinnlihe Nenſchen“, die 
Joſeph Müllers beſtbekannter Ars-sacra-Derlag in München (23) herausgibt 
und ſtillſchweigend unter dem obigen programmatiſchen Einheitstitel zuſammenfaßt. 
Schon Gewand und Ausftattung der preiswerten (meift II. 1.25) Büchlein gewinnen durch 
ihre Anmut. Feinſtes Büttenpapier mit entſprechendem Umſchlag, gewählter gotiſcher, 
zweifarbiger Satz, jeweils eine Anzahl guter, auf den Gedankengehalt abgeſtimmter 
Bilòbeigaben in ſtupferöruck und ein gefälliges Format empfehlen fie. Vor allem ſpricht 
der feierlich feine Inhalt an. Derfaffernamen von gutem Klang begegnen uns. Ganz 
dem religiöfen Milieu des Kirchenjahres fügen fi ein die vier innigfrommen Bändchen 
von Bruder Egidius: „Es ift ein Ros entſprungen“, „Unfer herr im Elend“, „Chrift 
ift erſtanden und „Marienlob“. Gemütstiefe Erzählungen und Erwägungen in gebun⸗ 
dener und ungebundener Rede aus älterer und neuerer Zeit wechſeln ſich hier in an · 
mutiger Folge ab. 5. Federer plaudert in reizender, ſinnvoller Schlichtheit über St. 
Franziskus; P. Lippert: „Ein Rind ift uns geboren“, in feiner gütigen, abgeklärten 
Art über das göttliche Kind von Bethlehem. Etwas ganz Feines und Tiefes erfahren 
wir von M. Evers in ihren zwei Büchlein: „Ich glaube. Das Credo der Liebe im Er- 
lebnis der Seele” und „Die Mutter”; mit folder Ehrfurcht und Wärme zugleich ſchreibt 
wohl ſelten jemand von der Würde und Erhabenheit des Mutterberufs und der Glaubens; 
gnade. Don 9. Kühnel, deffen „Sottesfahrt” fo gut in die Reihe paßt, find wir ſeelen · 
volle Worte und Winke gewöhnt. Mit ſolchen beitgedanken, wie fie aus feinen größeren 
Werken hier ſinnig ausgewählt wurden, kann das Menſchenleben in der Tat zu einer 
Gottesfahrt werden. h. Bahrs „Himmel auf Erden“, B. Willibrord Derkade zum 25. 
Jahrestag feine Prieſterweihe freundſchaftlich gewidmet, nimmt nach Umfang und Art 
eine Sonderftellung ein. In dem Dialog zwiſchen dem abgeklärten Benediktinerabt und 
feinem einſtigen Schüler, jetzt Rektor der Univerfität, kommen die wichtigſten religiös 
kulturellen Fragen und die größten Perſönlichkeiten der katholiſchen Dergangenbheit 
geiſtvoll zur Sprache, ganz im höheren Lichte der Themaſtellung. Der erfahrene Gebens- 
philoſoph hat dem ringenden Gegenwartsmenſchen viel zu fagen, und die ganze kleine 
Bücherreihe mit ihrem mannigfachen Inhalt, für die modernen, von Unraſt und Dies⸗ 
ſeits kultur umbrandeten Bottfudher wie geſchaffen, kann zur Herſtellung der harmonie 
zwiſchen himmel und Erde ihren Teil beitragen. Weitere Bändchen von namhaften Au- 
toren find angekündigt. P. quſtinus Uttenweiler / Beuron. 


Giturgie und Dogmatik 


dohner, B.Dominikus08B./DieSonn- 
und Fefttagslieder des Datikanifhen 

Sraduale. lach Text u. Melodie erklärt. 

ge (XI und 525 8.) Regensburg 1928, 

Fr. Puſtet. M. 6.50; geb. 8.50 

Wenn wir in der „Ueuen Schule des gre⸗ 
gorianiſchen Chorals” das apitel über den 
Kunſtwert des Chorals laſen, überkam uns 
immer wieder der Wunſch, der Autor möchte 
in der Weiſe, wie es dort an einzelnen 
Stücken geſchieht, die Schönheit des ganzen 
Sraduale erſchließen. Dieſen Wunſch er⸗ 
füllt das vorliegende Buch. Es iſt heraus · 
gewachſen nicht nur aus dem Unterricht, 
den der hochw. Derfaffer feit einigen Jahren 
an der Hochſchule für Mufik in Köln gibt, 
fondern wohl noch mehr aus jahrzehnte⸗ 
langer Pflege des Chorals in Theorie und 
Pragis — P. Johner iſt erfter Cantor der 
Erzabtei Beuron — und liebevollem, be- 
trachtendem Sichverſenken in die heiligen 
Texte und Reichtümer der Liturgie. So iſt 
es wirklich eine reife Frucht, für die man 
dem Autor nicht genug Dank wiſſen kann. 
Das Buch iſt in hohem Maß geeignet, die 
Liebe zum Choral zu wecken und die litur- 
giſche Bewegung zu fördern. Es gehört zu 
den gediegenften Arbeiten, die auf dieſem 
Gebiet bisher erſchienen find. 

Ein einleitendes Kapitel handelt vom 
Aufbau und Ausdruck der Wechſelgeſänge 
des Sraduale. Es wird unterſchieden zwi» 
[chen Gefängen der Bewegung, d. h. ſolchen, 
die urſprünglich eine Prozeſſton begleiteten 
(Introitus, Offertorium, Communio), u. Ge» 
fängen der Ruhe (Sraduale, Alleluja, Trak- 
tus). Bei letzteren hat die Melodie — fie ift 
vielfach tupiſcher Art — keine ausdeutende, 
ſondern nur ausſchmückende Bedeutung; 
die Prozeſſtonslieder ind Ausdrucks muſtk, 
freilich in maßvoller, abgeklärter Art, wie 
es den beſcheidenen Mitteln des einftim- 
migen Chorals und feinem objektiv ⸗ litur ; 
giſchen Charakter entſpricht. Sodann tritt 
der Autor gleich an die einzelnen 8onn⸗ 
und Feſttage heran. Juerſt wird jeweils 
eine Uberſetzung des Befangstegtes geboten. 
Selbe hält ih, ſoweit nur möglich, an die 
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Wortſtellung des lateiniſchen Textes, damit 
auch des Lateins Unkundige ſich leicht zu; 
rechtfinden und den Sinn der einzelnen 
Worte verſtehen können, was zum guten 
Vortrag der Melodie unerläßlich iſt. Dar» 
auf folgt die ausführliche Erklärung des 
Textes und der Melodie. Der Derfaffer iſt 
ſich bewußt, daß es mit der Überfegung, 
auch der beſten, des Textes nicht getan iſt. 
es muß deſſen liturgiſcher Sinn und Se⸗ 
halt erſchloſſen werden; erſt dann beginnt 
er zu leben und zu ſprechen. Das geſchieht 
nun hier in hervorragender Weiſe. Da iſt 
nichts gequält und geſucht, ſondern alles 
aus dem Ganzen des liturgiſchen Milieu 
heraus empfunden und wirklich dem Herzen 
der Kirche abgelauſcht; da ſpricht eine Seele 
zu uns, die mit der Hirche lebt und betet. 
Die Erklärung der Melodie geſchieht 
nach deren Aufbau, nach der tonartlichen 
Seite und vor allem nach dem muſtkaliſchen 
Ausdrucksgehalt. Bei letzterem fühlt ſich 
der Autor auf noch unbegangenen Wegen 
und bezeichnet ſeine Ausführungen in 
großer Beſcheidenheit als einen erſten Der- 
ſuch. Es will uns dünken, daß dieſer Der- 
ſuch glänzend geglückt iſt. P. Johner weiß 
mit hohem künſtleriſchen Feingefühl und 
zarter Liebe zum leinen, der kein bedeut- 
ſamer Zug der mufikalifchen Pinie entgeht, 
die ganze Schönheit der Melodien und ih; 
ren RAusdrucksgehalt aufzuzeigen, und fein 
feiner Takt bewahrt ihn davor, im Aus» 
deuten je kleinlich oder zu ſubjektiv zu wer- 
den. Da Melodien meiſt mehrdeutig find, 
wird ſich allerdings ein gewiffer Subjekti- 
vismus kaum ganz vermeiden laffen. Aber, 
wie der Autor mit Recht bemerkt, ift das 
kein großes Unglück. Diel ſchlimmer ift die 
manchen Chören drohende Gefahr, daß fie 
den Choral geiſtlos und formlos herunter · 
fingen. Der hochwürdige Derfaffer ver- 
ſchweigt nicht die Shwädjhen des Chorals: 
manches Schablonenhafte in Bradual- und 
Traktusgeſängen, manches weniger Se- 
lungene in der einen oder anderen Melodie. 
Doch auch da bleibt er ſtets voll Ehrfurcht 
gegen die authentiſchen Lieder der Kirche 
und iſt liebevoll bemüht, das Gute und 
Schöne an dieſen Befängen herauszuhebe n. 
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Bäufig werden wertvolle Winke dynami- 
ſcher und rhuthmiſcher Natur für den Dor- 
trag gegeben. Kurz: ein Buch, über das 
man ſich nur freuen kann, wozu wir den 
geſchätzten Beuroner Cantor von ganzem 
Herzen beglückwünſchen. 

Woher kommt es. daß der Choral häufig 
ſo wenig gewertet und ſo ſchlecht geſungen 
wird? Es fehlt am Derftändnis. Dem wird 
hier meiſterlich abgeholfen. Wer diefes Bud) 
lieft — es lieſt fi leicht und ftellt Reine 
hohen Anforderungen von fachmänniſcher 
Vorbildung — der wird den Choral liebge- 
winnen, edlen Choralgeſang lernen und 
gleichzeitig daraus ungeahnte Bereicherung 
und Vertiefung auch des religiöfen Pebens 
gewinnen. Darum ſei es allen Freunden 
des Chorals und ſolchen, die es ſein ſollten, 
aufs allerwärmfte empfohlen. 

P. Dinzenz Oberhammer / Neresheim. 


Sofp, P. €d. C88R. / Die heiligen im 
Canon Missae. Mit Abbildungen. 8° 
(Au. 315 8.) Sraz 1926, Styria. M. 5.20 
Die bibliſchen Kanonheiligen einer [pä- 

teren Arbeit vorbehaltend, befaßt ſich P. 

Hoſp hier nur mit den nichtbibliſchen hei ; 

ligen, die in der römiſchen Liturgie den 

euchariſtiſchen Thron Chrifti umgeben. Uach 
einer Einleitung über die Bedeutung des 

Kanon und über die Quellen für die Ge- 

ſchichte der ktanonheiligen legt er in maß; 

voller Aritik der Überlieferung die z. St. 
anerkannten Forſchungsergebniſſe über Le- 
ben und Martyrium dieſer Heiligen dar und 
berichtet über ihre Derehrung in Liturgie 
und Aunft, über ihre Reliquien und die 
ihnen errichteten Heiligtümer bis zur Raro⸗ 
lingerzeit. Er gruppiert: 1. heilige Päpfte, 
2. ſtadtrõmiſche Heilige, 3. nichtrõmiſche hei · 
lige, und zwar aus Afrika, Sizilien, Nord- 
italien und vom Orient. B. hoſp hat fi 
keine leichte Aufgabe geftellt und konnte, 
wie nicht anders zu erwarten, viele Un ⸗ 
klarheiten und Unſicherheiten nicht beheben. 

Manches wird überhaupt nicht mehr ſicher 

feſtgeſtellt werden können, wenngleich von 

weiteren monumentalen Entdeckungen und 

Erforſchungen noch Aufklärungen zu er⸗ 

warten ſind. Die mühevolle und fleißige, 

durch reichliche Literaturangaben belegte 

Arbeit fördert zugleich das Derftändnis der 

hl. meſſe und verdient volle Anerkennung. 

P. Hieron. Biene / Beuron-Rellenried. 


Böhmann, Dr. Wilh. / Die Unſterblich⸗ 
keitsbeweiſe in der Däterzeit und 
Scholaftik bis zum Ende des 18. gahrh. 
Eine philofophie- und dogmengeſchicht⸗ 
liche Studie. gr. 8° (VIII u. 247 8.) Karls · 
ruhe 1927, Fr. Sutſch. Geb. M. 7.50 
Es iſt eine verdienſtoolle Arbeit, den Be⸗ 

weiſen für die Unſterblichkeit der Seele in 

der Däterzeit und Scholaſtik nachzugehen, 
zumal wenn es mit foviel wiſſenſchaftlichem 

Zinn und methodiſcher Klarheit geſchieht, 

wie im vorliegenden Werk. Der Derfaffer 

iſt maßvoll und zurückhaltend in ſeinem 

Urteil. Er läßt mehr die Quellen ſprechen, 

als daß er feine eigene Hleinung formuliert, 

und zeigt ſich in der patriſtiſchen und ſcho; 
laſtiſchen Literatur ſehr bewandert. Das 
gibt feinen Darlegungen eine um fo ftär- 

kere Ülberzeugungskraft. Geider ift der ver · 

diente Gelehrte dem Eifenbahnunglück von 

Dinkelſcherben zum Opfer gefallen. 

P. Rlois Mager / Beuron - Salzburg. 


Friethoff, C.OP. | Die Prädeftinations- 
lehre bei Thomas v. Aquin und Bal« 
vin. gr. 8 (VIII u. 78 8.) Freiburg i. d. 
Schw. 1926, St. Baulus- Druckerei. 

Wer die Ausführungen des hl. Thomas 
über die Prädeftination etwa in der dumma 
Theologica I. q. 2, zumal art. 5 ad 3 lieft 
und damit die Darftellung Ralvins ver» 
gleicht, der wie eine abſolute Brädeftination 
zum Geben, fo eine abſolute pofitive Re- 
probation zur Hölle lehrt, der wird bei bei⸗ 
den Theologen eine überraſchende Ahnlich · 
Reit feſtſtellen, ja in manchen Punkten ſo⸗ 
gar die gleichen Ausdrücke finden. 80 iſt 
es zuweilen nicht leicht, den Unterſchied in 
der Auffaffung des, Fürſten der Schule‘ und 
des Genfer Häretikers zu erkennen. Dor⸗ 
liegende Schrift, die bei einem Wettbewerb 
über diefes Thema — ausgeſchrieben von 
der nidht-katholifhen-theologifhen Fakul- 
tät der Univerfität Utrecht — preisge- 
krönt wurde, hat ſich die Löfung dieſer 
Schwierigkeit zur Aufgabe geſetzt. Mit 
großer Sachlichkeit und Klarheit wird die 
Prãdeſtinationslehre des hl. Thomas und 
Ralvins herausgearbeitet. Weil damit fo 
viele andere Fragen im engſten Juſammen⸗; 
hang ſtehen, find beide theologiſche Syfteme 
in ihrem Grundriß gezeichnet, was die Ar⸗ 
beit beſonders wertvoll macht. Weitgehende 
Übereinſtimmung herrſcht zwiſchen bei- 


den über die unumfchränkte Souveränität 
Gottes, feine Allurſächlichkeit, Dorfehung 
und auch über die abfolute Prãdeſtination 
zur Seligkeit (ante praevisa merita). Tief- 
greifende Differenzen beſtehen jedoch 
betreffs des Sündenfalls, des Böſen, der 
Uaturverwundung, Erlöfung, Redtferti- 
gung, des Blaubensbegriffs, der guten 
Werke, Derwerfung, um nur die wichtigſten 
Bunkte zu nennen. Werden auch manche 
in der Interpretation einiger Thomastegte, 
in der Friethoff der Chomiſtenſchule folgt, 
nicht einverftanden fein, fo geht doch mit 
aller Deutlichkeit aus der Arbeit hervor, 
daß der hl. Thomas von den Irrtümern 
Ralvins weit entfernt iſt. 

P. Stephan Shmuß / Beuron. 


krirchenrecht und Moral 


Schäfer, P. Lim. Omceap. | De Religio- 
sis ad norm. C. J. C. Compendium. 
8° (XIX u. 727 8.) Münfter i. W. 1927, 
Aſchendorff. M. 14.—; geb. 16.— 
Schäfer hat bereits im Jahre 1923 das 

Ordensrecht des neuen kirchlichen Befegbu- 

ches in deutſcher Sprache erſcheinen laſſen, 

das gute Aufnahme gefunden hat. Uun⸗ 
mehr gab er fein Werk auch lateiniſch her ⸗ 
aus. Es handelt ih aber nicht bloß um eine 

Überfegung, ſondern um ein verbeſſertes 

und erweitertes ſelbſtändiges Werk. Mit 

großem Fleiß iſt die zum neuen Ordensrecht 
bisher erſchienene biteratur geſammelt und 
verarbeitet, die Stoffanorönung des Coder 
beibehalten. Dem Ordensrecht felbft find 
zwei Anhänge beigegeben: einer über die 

Vereinigungen der Gläubigen, ein zweiter 

mit dem Text einiger neuerer Entſchei⸗ 

dungen. Das Werk ſchließt mit einem ſorg · 

fältigen, ſehr ausführlichen Perſonen · und 

Sachregiſter. Nicht bloß der Gelehrte, auch 

der erfahrene Praktiker hat an dieſem Buch 

gearbeitet. Es ſtellt das umfangreichſte und 
vielleicht auch das beſte Werk über das neue 
kirchliche Ordensrecht dar. 

P. 5. Sufo Mayer / Beuron 


Petrakakos, Demetr. A. / TO MONA - 
XIKON HOAITEYMA TOT ATIOT O- 
POTT A0 (Das klöſterliche Gemein- 
weſen auf dem heiligen Berge Athos). 
gr. 8° (XVI und 216 8.) Leipzig 1925, 
B. Giebiſch (Rurprinzſtr. 6). I. 8.— 
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Der durch eine Reihe bedeutender wilfen- 
ſchaftlicher Arbeiten bekannte griechiſche 
Gelehrte D. Petrakakos legt hier eine neue, 
ſehr intereſſante und dankens werte Studie 
in neugriechiſcher 8prache vor. Sie ermög- 
licht außerordentlich lehrreiche Einblicke in 
die juridiſche Stellung der Athosklöfter und 
deren rechtliche Beziehungen unter einan- 
der. Wer weiß, welch hohe Bedeutung der 
„Heilige Berg” mit feinen vielhundertjäh- 
rigen Mönchstraditionen für das gefamte 
orientaliſche Klofterwefen hat, der kann den 
Wert eines ſolchen Buches erft einigermaßen 
richtig einſchãtzen. Derlei Arbeiten find um 
fo mehr zu begrüßen, als fie die unerläß- 
lichen Dorftudien für eine künftige, fo drin · 
gend notwendige Rodifikation und Ueu⸗ 
faſſung des öſtlichen Kirchenrechts bilden. 
Für die wiſſenſchaftliche Bediegenheit des 
Buches, das eine reiche Quellen- und Litera- 
turangabe beibringt, bürgt uns der Name 
des Derfaffers. Leider vermiſſen wir ein 
ſtets fo zweckdienliches amen · und Sach; 
regiſter, das die Benutzung und Erſchließung 
des Werkes erleichtern könnte. Das Buch 
bildet im übrigen eine glückliche Ergän- 
zung zu dem vor 20 Jahren vom belgiſch ; 
rõmiſchen Benediktiner Dom Placide de 
Meefter herausgegebenen: Voyage de 
deux Benedictins aux monasteres de 
Mont-Athos«. Möchten ſolche Deröffent- 
lichungen verbindende Brücken zwiſchen 
Oft- und Weſtkirche ſchlagen! 

P. Gabriel bocher / Beuron - Rom. 


bSandmeſſer, Fr. X. Die Sigengeſetzlich 
keit der ftulturſachgebiete (Wirtſchaft 
und Staat). Ein Beitrag zum Problem 
„Religion und Kultur“. [Der Rathol. 
Sedanke, XVIII. Band]. kl. 4 (79 8.) 
München 1926, Oratoriums verlag. Kart. 
M. 2.50 
Es find die vielbeachteten Vorträge, die 
der Derfaffer auf der Hachener Akademiker ⸗ 
tagung 1926 hielt. Er mũht ſich um die Cö- 
ſung eines Problems, das heute die beſten 
Köpfe beſchäftigt. Ihm liegt daran, die 
Spaltung zu überbrücken, die feit der Re⸗ 
naiſſance zwiſchen Religion und Leben 
Rlafft. Die ſcharfe Unter ſcheidung zwiſchen 
wahrer und falſcher ESigengeſetzlichkeit der 
Kulturſachgebiete weiſt ihm den Weg einer 
Göfung. Don den beiden möglichen katho- 
liſchen Wegen, dem religiös-myftifchen und 
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religiös-aktiviftifchen Typ gibt er dem er- 
fteren den Dorzug. Mögen die tiefen und 
tiefbegründeten Gedanken Gemeingut der 
heutigen Ulenfchheit werden! Das wäre 
die Rettung. 

B. Alois Mager / Beuron · Salzburg. 


Manzoni, Aleſſ. / Betrachtungen über 
die katholiſche Moral. Ins Deutſche 
übertr. von Franz Arens. [Die Werke 
von Hl. II., 6. Bö.] 8° (544 8.) münchen 
1923, Cheatiner-Derlag. Geb. M. 7.— 

—Inni sacri — Die heiligen humnen. Ita; 
lieniſch und lateiniſch. Neu übertragen 
von Dr. Baul Chun-Hohenſtein. kl. 4 
(56 8.) ebd. 1924. Geb. II. 3.50 
1. Die von 5. Bahr und E. Ramniter 

unternommene deutſche Geſamtausgabe der 
Werke des unſterblichen italienifchen Ro⸗ 
mantikers A. Manzoni (geſt. 1873) hat 
uns ſchon etliche Bände geſchenkt. So waren 
im 3. und 4. Bd. „Die Derlobten. Eine mai«- 
ländiſche Seſchichte aus dem 17. Ih.” in 
neuer Übertragung von Johanna Schuch ⸗ 
ter und vornehmer Aus ſtattung geboten, 
fo im 5. Bd. feine „Schriften zur Philoſophie 
und Äfthetik” und im 6. Bd. die „Betrady- 
tungen über die katholifhe Moral”, diefe 
letzteren beiden übertragen von der beru⸗ 
fenen Feder eines Fr. Arens. 

Den, Betrachtungen hat nicht Manzoni 
ſelbſt ihre endgültige Form gegeben. gie find 
ein gqugendwerk des Dichters, das die von 
Zis mondi im 10. Bd. feiner „Geſchichte der 
italienifchen Republiken des Mittelalters“ 
vorgebrachten Anwürfe gegen die Ratho⸗ 
liſche Moral mit viel Sachlichkeit widerlegt, 
aus einer treuen, begeifterten Liebe zur 
Kirche heraus. Es werden Fragen behandelt, 
die zum guten Teil auch heute noch ihre Be; 
deutung haben und die vorliegende deut · 
ſche Ausgabe rechtfertigen. 

2. Hymnen, nicht Gedichte find das! Es 
iſt etwas Erhebendes, zu ſehen, wie ein 
Manzoni, einer der Großen, den Inhalt der 
Hochfeſte des Kirchenjahres, den er in heif- 
fem Ringen ſich als Pebensgut erworben, 
nun ganz aus dem Innerſten der kirch⸗ 
lichen Liturgie her perfönlihft erlebt und 
weiteſten Areifen poetiſch ausdeutet. Die 
Überfegung ift freilich oft mehr Uachdich 
tung; aber als ſolche beanſprucht fie zweifel⸗ 
los ihre Eigenbedeutung. 

P. Ambroſtus Würth / Beuron 


gomiletik und Afzefe 


Der homiletiſche urs in München vom 
10.— 12. Okt. 1927. Vorträge und Der- 
handlungen, im Auftrag der Rursleitung 
hrsg. von Dr. Joh. Schauer. gr. 8° 
(194 8.) München, Rö ſel & Puſtet. M. 5.— 
Für weit über die 770 Aursteilnehmer hin · 

aus eine ſehr wertvolle Babe! Jumal für den 

jüngeren, noch der homiletiſchen Schulung 
bedürftigen Prieſter. Drei Dorträge von 

Kardinal Faulhaber über „Unfere Pre- 

digt und die Hl. Schrift“ zeigen den bewähr- 

ten Ex egeten und Homileten in fruchtbarſter 

Ergänzung. Prof. Dond ers von Münfter 

ſkizziert in drei Referaten die „Zeitgemäße 

Predigt”, inſofern fie ein Mittel zeitgemäßer 

Volksbildung und Dolkserziehung fein ſoll. 

Eine grundſätzliche Einftellung haben die 

Darlegungen von H. VDierbach über die En- 

zuklika Benedikts XV.: Humani generis, 

als orm für die moderne Predigt, während 
der Herausgeber auf den Katechismus und 
befonders auf die kirchliche Liturgie als 

Quellen der Predigt hinweiſt. Mehr formelle 

und techniſche Fragen werden in weiteren 

Beiträgen erörtert. Die Mitteilungen „Aus 

der allgemeinen Husſprache über homile- 

tiſche Jeitfragen “ mit ihren lehrreichen Ein- 
blicken in den Verlauf des Aurfes, eine 
ekegetiſch · homiletiſche Meiſterleiſtung von 

Rardinal Faulhaber, die „Predigt über den 

Stammbaum Chriſti“ und ſchließlich die 

„Richtlinien über die Predigt der Gegen- 

wart”, eine wirkſame Juſammenfaſſung 

der beitgedanken der Tagung, bilden [ehr 
nützliche und dankenswerte Beigaben. 
P. Majolus Dietrich / Beuron 


Pfliegler, Dr. Mich. / gomilien der Zeit 
auf alle Sonntage des Kirchenjahres. 8° 
(Xu. 310 8.) Freiburg 1926, Herder. Szl. 
M. 6.— 

Ein im Geben der Broßftadt ſtehender, die 
Nöten der heutigen menſchen verftehender 
Seelforger und Religionslehrer legt hier zu 
den vielen vorhandenen einen neuen Band 
Predigten vor. Anſchaulich und belebt in der 
Darftellung, gefpeift aus den fruchtbaren 
Quellen der Hl. Schrift und der kirchlichen 
biturgie, durchweht von einem warmen 
Hauch Ratholiſcher Frömmigkeit und prie- 
ſterlichen Seeleneifers, eingeftellt auf die 
Menſchen der Gegenwart mit ihren ktriſen 


und Kämpfen, können fie ein gut Teil zur 
Belebung und Befruchtung unferes Predigt- 
weſens beitragen. „Die religiöfe Gefahr, die 
der Heiland damals im Volke ſah, iſt eine 
Sefahr, die immer wieder über ein Volk 
kommt; die Worte, die er ſagte, find Worte 
des ewigen Gebens. Auch heute (211). Die- 
fer Ausfpruch des Derf. ift auch fein Geitfag, 
den er nie aus dem Auge verliert; darin 
liegen die Antriebe zu feinem verantıwor- 
tungsbewußten, unverdroffenen homile- 
tiſchen Wirken. Einen befonderen Wert 
gewinnen dieſe weit über dem Durchſchnitt 
ſtehenden Predigten durch die vorwiegende, 
3. T. ſogar vollftändige Heranziehung und 
Verarbeitung des jeweils zutreffenden li ⸗ 
turgiſchen Meßformulars. Das anregende 
Buch kann wärmftens empfohlen werden. 


Blogger, Abt Dr. Pl. O8 B. Beim Vater. 
Gedanken für unſere gebildete Welt. kl. 80 
(32 8.) St. Ottilien (Obb.) 1927, Miſſtons⸗ 
verlag. Kart. II. —. 25 
In einer Reihe kleinerer Schriften hat 

der gemütstiefe Derfaffer, deſſen freundliche 

Feder auch ſchon unſeren Heften zugute 

kam, ſeit Jahren nach feiner liebens würdig · 

eindringlichen Art weiteren Kreiſen ernſte 

Erwägungen vorgelegt und Anregungen 

gegeben. Es handelte ſich zumeiſt um ak; 

tuelle Hufſätze in größeren Zeitungen und 

Jeitſchriften, die hernach im Miſſtonsverlag 

von St. Ottilien ſelbſtändig erſchienen. 

„Balſam fürs wunde herz, eine Art 

chriſtlicher bebensphiloſophie: Der ſieben⸗ 

armige Deuchter der Bottesliebe“, 
eine Tugendlehre im Sinne der hl. Thereſta 
vom Rinde geſu: „Die vier, &“, vertrau- 
liche Winke für gottliebende Seelen; „An 
des Daters rundem dTiſch“, chriſtliche 

Friedensbetrachtungen über Gleichheit und 

Brüderlichkeit; „Sottgeweiht im bai⸗ 

enkleid“, Belehrungen für ſolche, die in 

der Welt ein vollkommenes Geben zu füh- 
ren beſtrebt find: das waren für Geler aller 

Stände beſtimmte Schriften. 

Vorwiegend an gebildete Kreiſe richtete 
ſich Abt Slogger in folgenden Bändchen: 
„Ich bin dennoch“, Sedanken über den 
großen Ungenannten; „80 ſahſt du aus, 
Herr geſu Chriſt“, ein Wort über die 
Per ſon Chriſti an die gebildete Gaienwelt; 
„Arm iſt das Rind, das keine Mutter 
bat“, das Marienideal und die moderne 


415 


Jeit. Dieſe drei gefälligen Büchlein geben den 
glaubens ſchwachen, zweifelnden, aber im · 
merhin ſuchenden Menſchen der Gegenwart 
fördernde Auffchlüffe über Gottes Dafein 
und Weſen, über das Geben und Wirken 
unſeres göttlichen Erlöfers und über Ma⸗ 
riens Mütterlichkeit und Mutterliebe. Ein 
weiteres, ſehr feines und praktiſch wert · 
volles Bändchen: „Mutter, wie biſt du 
fo ſchön “, zwölf Anſprachen für Mütter 
(ogl. Prediger und Ratechet, laufd. hg.), 
dürfen wir wohl bald erwarten. 

Nun ſchließt ſich das neue Bändchen 
„Beim Dater, Gedanken für unfere ge- 
bildete Welt“, den vorigen glücklich an. Da · 
rin ſucht der Derfaffer in feiner bewußt 
ſchlichten, aller 8ucht nach Problematik ab» 
holden Art und mit einem warmen Seel- 
ſorgerherzen unſere Gebildeten unter Be · 
tonung des Gottes kind ſchaftsgedankens 
wieder zu einem echteren und natürlicheren 
Verhältnis Bott gegenüber zu bewegen. Er 
tut es aus ernſtem, prieſterlichem Derant- 
wortungsbewußtfein heraus und beleuchtet 
den Geitgedanken gut in den ARapiteldhen: 
In des Daters Haus, An des Vaters Tifch, 
An des Daters Hand, Auf des Daters Arm, 
An des Vaters Herz. Fruchtbar, anregend 
und warm führt er das Thema durch. Die 
Gebildeten, denen die Ausführungen zu 
Herz und Derftand reden wollen, mögen 
ſich durch die Einfachheit der Darſtellung 
nicht beirren laſſen; es iſt dem verehrten 
baueriſchen Abtpräſes um die Sache, um 
eine lebenswichtige Angelegenheit zu tun. 
Er legt den Finger auf eine offene Wunde — 
um zu heilen, um zur Benefung beizutragen. 
Wer guten Willens und beſcheidenen Sin- 
nes zu dieſen billigen Büchlein greift, der 
empfindet tatſächlich jede Seite und jeden 
Sat wegen der grundgütigen und teilneh- 
menden Pſuche des Derfaffers als „Balfam 
fürs wunde Herz“, das wir mehr oder we⸗ 
niger doch alle in uns tragen. 

B. quſtinus Uttenweiler / Beuron. 


Sales, Franz von / Briefe des hl. Fr. 
v. 8. an die hl. Joh. Franziska Fre. 
myot v. Chantal, 1604 1610. ÜUbertr. 
von Dr. El. Heine. [Die Werke des hl. 
Fr. v. 8., 1. Bö.] 8 (367 8.) München 1927, 
Theatiner - Derlag. M. 8.—; 83l. 10.— 
Im mai ſtand ich auf Montekaſſtnos 

weihevoller Berges höhe, in klarer Luft, um- 
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fächelt von kõſtlichem Roſenduft. Feierſtille. 
Rein lärmender Stadttag. Die Schauer des 
Heiligen, des Göttlichen rührten an die Seele. 
80 ähnlich wird einem zumute, wenn man 
dieſe Briefe des hl. Franz von Sales lieſt. 
Hochland der Seele, Freiheit des Geiftes — 
weil ganz gotterfüllt. Beglückende Rus- 
blicke in die Bezirke des Heiligen, wunder⸗ 
bares Blühen und Duften. Erquickende 
Höhenluft, Nähe des Himmels. Gottes Odem 
wird ſpürbar. ga freilich, ſiebenfach geſeg · 
net, wem ſolcher Seelenführer geſchenkt 
worden. Welch wunderfeines Sich · umein · 
ander-Mühen, welch liebevolles Beforgtfein, 
welch unermüdliches Mahnen uud Stacheln 
zum Höhenflug, zur rückhaltlofen Hingabe 
an Bott!. Welch heilige Freundfdaft! Man 
lieſt und lieſt und ſtaunt und ſtaunt — und 
iſt beglückt, daß ſo etwas auf unſerer dunk- 
len Erde möglich. An manchen Stellen dürfte 
die Uberſetzung beſſer, flüſſiger fein; frei⸗ 
lich weiß ich gut, daß das leichter geſagt als 
getan iſt. Wirklich ſtörend ſind die vielen, 
zum Teil ganz ſchlimmen Druckfehler. Die 
nachträgliche Entſchuldigung mutet einen 
ſeltſam an. Entweder — oder. Dagegen iſt 
das Inhalts verzeichnis aller Anerkennung 
wert. Mit diefen „Briefen“ legt uns der 
bekannte Derlag den Erftlingsband einer 
deutſchen Neuausgabe der Werke des hl. 
Franz von Sales vor, zu welcher der Ber» 
ausgeber P. Alois Nager ein Geleitwort 
geſchrieben hat. Möge der verſprochene 2. 
Band nicht zu lange auf ſich warten laſſen. 

P. Alfons Hug / Neresheim. 


Mühlbauer, Joh. Ev. / Das geiſtliche 
Geben. [Afzetifhe Abhandlungen der 
Schw. M. Fidelis Weiß von Reutberg, 
1. Böch. ] Kl. 8 (XI u. 78 8.) München o. J., 
Salefianer-Derlag. 

Der verdienftoolle Derfaffer der bebens · 
beſchreibung der Shw. M. Fidelis Weiß (ogl. 
dieſe Jeitſchr. 1925, 440f u. 1927, 389 f) 
macht ſich daran, ihre Aufzeichnungen über 
das geiſtliche Geben herauszugeben. Das ift 
zu begrüßen. Erfahrung iſt die beſte behr⸗ 
meiſterin. Und in dieſen Aufzeichnungen iſt 
Erfahrung und keine Theorie niedergelegt. 
Das zeigt ſchon ein kurzer Blick in das vor- 
liegende erſte Bändchen. Die Hbhandlung 
3- B. über den „Wandel vor Gott“ iſt bei 
aller Schlichtheit ſo wahr und tief, daß es 
ohne weiteres dem an die Seite geſtellt wer · 


den kann, was die großen Geiſteslehrer 
über dieſen Gegenſtand geſchrieben haben. 
Vivant sequentes! 

D. Alois Mager / Beuron - Salzburg. 


hagiographie und Biographie 


Simpfon, Dr. W. Douglas / On Certain 
Saints and Professor Watson. 8° 
(33 8.) Aberdeen (101 King Street) 1928, 
Milne & Hutchiſon. Schill. 1.— 

Im laufenden Jahrgang dieſer Zeitfchr. 
(192 ff haben wir Simpfons Buch über den 
hl. Columba einer Würdigung unterzogen. 
Einige feiner Ergebniſſe über dieſen Heiligen 
und feine bebensſchickſale wurden von ber 
Aritik als irrtümlidy abgewieſen. 80 vor 
allem die Stellung, die Columba in der ein · 
ſchätzung der Nachwelt zugewieſen bekam. 
Uach Simpſon wäre in dieſer Hinſicht St. 
Columba im Laufe der Jahrhunderte man; 
cher Erfolg zugeſprochen, mancher Wefens- 
zug angedichtet worden, der in Wirklichkeit 
anderen Miffionären, vor allem gt. Ninian 
zuzuſprechen fei. Auch die Auslegung der 
Worte Bedas über Columba erfahren von 
Simpfons Kritikern eine von der feinen 
verſchiedene Deutung. 

Diefe und andere Ausftellungen, die vor 
allem von Prof. Watfon von der Univer- 
ſttät Edinburgh gemacht, werden in der 
vorliegenden Broſchüre durchbeſprochen 
und auf den Wert ihrer Behauptungen hin 
geprüft. Und wie uns ſcheint, gelingt es 
dem Derfaffer, den Gründen feiner Gegner 
tatſächlich die Spitze abzubrechen. Simpfon 
hat die glückliche Gabe, bei aller Genauig ; 
Reit in der Einzelforſchung doch die größeren 
Seſamtzuſammenſätze in der vorliegenden 
Materie deutlich zu erſehen, wogegen es 
feinem Kritiker eben nicht gelingt, aus der 
Fülle der auch ihm zu Gebote ſtehenden 
Einzeltatſachen die nötigen größeren Fol ⸗ 
gerungen zu ziehen. 80 wird fein Urteil oft 
abſprechend oder auch behauptend, wo je- 
denfalls größere Zurückhaltung oder wei⸗ 
tere Sicht geboten geweſen wäre. Gewiß ſoll 
das Derdienft des hl. Columba um die Be- 
kehrung Schottlands nicht geſchmãlert, aber 
doch vor allem wieder in das rechte Derhält- 
nis gebracht werden. Seine Anregungen, 
die vor allem von feinem Rlofter Jona aus» 
gingen, bleiben bedeutfam genug, um ihm 
für alle Zeiten in der ſchottiſchen und auch 


engliſchen Kirchengeſchichte einen ehrenvol- 
len Platz zu ſichern. Ugl. dazu auch Times, 
Literary Supplement, 24. März 1927, 212; 
Daul 8 ros jean 89. in den Analecta Bol- 
landiana, tom. XLVI, 198f. 

Abt Albert Schmitt / Srũſſau 


Rudler, Mutter Zaveria, erſte General- 
oberin der Barmh. Schweſtern vom hl. 
Aarl Bort. in Trier (1811 1886). Don 
einer Schweſter dieſer Kongr. hrsg. von 
Prof. Dr. hamm. 2. Aufl. Kl. 8 (323 8.) 
Trier 1927, Baulinus - Druckerei. 

Das Geben einer um Kirche und Caritas 
ſehr verdienten Ordensfrau findet hier eine 
fein nachempfundene und warme Darftel- 
lung. M. Xaveria, geboren 1811 zu Beb- 
weiler im Elfaß, war eine Enkelin des fran- 
zöſiſchen Regierungskommiſſärs Ruödler, 
der das kirchliche und Klöſterliche Leben in 
den Rhein ⸗ und Moſelgebieten mit ver- 
nichtendem Schlage traf. Wir begleiten fie 
nach Saarlouis, wo fie eine höhere Mãdchen; 
ſchule leitete, folgen ihr an das neugegrün- 
dete hedwig ⸗ Krankenhaus in Berlin, fin- 
den ſte dann auf der höhe ihrer beruflichen 
Tätigkeit in Trier, zuerſt als Provinzial - 
oberin, [päter als Generaloberin. Das Se- 
heimnis ihrer reichgeſegneten Wirkſamkeit 
bildet ihre ſelten ausgeglichene, tief inner · 
liche Per ſönlichkeit, die ganz vom Geiſt des 
Glaubens getragen und erfüllt war. Un⸗ 
zählige geiſtliche Töchter unterwies fie durch 
Wort und Beifpiel in der Aunft, das tätige 
Geben der Martha im Dienſte der ranken 
und Armen mit dem Geiſte der beſchau · 
lichen, ganz in Gott verſenkten Maria zu 
durchdringen. Ift das anſprechende Gebens- 
bild Mutter Kaverias auch in erſter Pinie 
für ihre geiſtlichen Töchter beſtimmt, ſo 
kommt ihm doch ein hohes allgemeines 
Intereſſe zu, indem es uns lehrreiche Ein · 
blicke in das kirchliche und ſoziale beben in 
der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts ge 
währt. Mutter Xaverias Gebensbild wurde 
von der Bearbeiterin geſchickt in den Rah⸗ 
men der großen Raritativen Bewegung ih · 
rer Zeit hineingeſtellt. Innerlich gehoben 
legt man das ſchöne Buch aus der hand 
und freut ſich, einer Kirche anzugehören, 
die durch Gottes huld der leidenden Menfdy- 
heit immer wieder große und heiligmäßige 
Per ſönlichkeiten ſchenkt. 

P. Ignatius Stützle / Maria Paach. 
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Buysmans, Rarl 9. Dom Freidenker. 
tum zum Batholigismus (En Route: 
Unterwegs). Selbſtbekenntniſſe. Uberſ. 
von Dr. A. 8 leu mer. 4. Aufl. 8° (380 8.) 
Hildesheim, Borgmeyer. 8zl. M. 7.50 
Ein Stück ergreifender Seelengeſchichte 

enthüllen uns dieſe Selbftbekenntniffe. Ein 

wahres Wunder der Gnade vollzieht ſich an 
dem mit dem Glauben längſt zerfallenen, 
ſtttlich tief geſunkenen helden des Buches, 
unter deſſen Namen ſich der Autor verbirgt. 

Seiner durch und durch ãſthetiſch gerichteten 

Natur enſprechend findet er den Weg zur 

Kirche vor allem durch den überwältigen · 

den Eindruck, den die Schönheit ihres Gottes · 

dienftes auf ihn macht. Diele eingeſtreute 

Bemerkungen über dieſen, insbeſondere 

über den Choralgeſang, ſowie über andere 

Gebiete des kirchlichen Lebens find aller ⸗ 

dings äußerſt ſubjektiv. So könnte z. B. 

die ſchiefe Auffaffung vom Sehorſam der 

Ordensleute (136) bei unkritiſchen Gefern 

Derwirrung ftiften. Der eigentliche Wert des 

Buches liegt in der Bekehrungsgeſchichte, 

die, wie der Uberſetzer im Dorwort zu berid)- 

ten weiß, ſchon viele 8ünderſeelen zur Hoff- 
nung ihres Heiles aufgerichtet hat. 
P. Eugen Bieftand / Beuron. 


Miſſtonsweſen 


Lumen Caecis. Feſtſchrift zum filbernen 
Abts jubiläum des hochw. H.Erzabtes Dr. 
UHorbert Weber OSB. von St. Ottilien. 
1903 — 1. Febr. 1928. Mit Titelbild und 
zahlreichen Bildern im Text. 4° (347 8.). 
Prächtiger Geinenband M. 9.— 

Weber, Dr. Horb. / In den Diamant. 
bergen Roreas. Mit 6 mehrfarbigen 
und 28 ſchwarzen Bildtafeln, 2 Karten 
und vielen vortrefflichen Textbildern. 8° 
(110 8.) 1927. 1bl. N. 8.— 

— Die heilige Weide. Eine Erzählung aus 
dem korean. Miſſtonsleben. Mit Titel- 
bild. RI. 8° (221 8.) 1928. Hlbl. M. 4.50 

Danzer, P. Beda 088. | Der Hlifions- 
gedanke auf der Banzel. Gedanken 
u. Anregungen zu den Epifteln u. Evan- 
gelien des Kirchenjahres nebſt 14 aus- 
geführten Miſſtons predigten. 8° (273 8) 
1927. Hlbl. M. 3.50. — Sämtliche Werke 
in St. Ottilien (Obb), Miſſtonsverlag. 
1. Die 18 Beiträge dieſer auch in Druck 

und Ausſtattung prächtigen Feſtſchrift 
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gereichen St. Ottilien und feinem Jubilar 
zu hoher Ehre. Sie bieten gehaltvolle Erör- 
terungen prinzipieller Fragen über Mönch; 
tum und Seelforge, über Benediktinertum 
und Miffton, über verſchiedene Kultur ⸗ und 
Miſſtons probleme. Sechs Beiträge befaffen 
ſich mit der Befhichte St. Ottiliens, feiner 
Tochterklõſter und Miffionen, einer mit der 
Miſſtonsarbeit der engliſchen Benediktiner 
in Ueu - Süd- Wales, die infolge mangel ; 
hafter Organiſation und Unterſtützung ſo⸗ 
wie der zwiſchen Engländern und Iren ent⸗ 
entſtandenen Mißhelligkeiten zu Anfang 
des 20. Jahrhunderts zum Erlöfchen kam. 
Doch iſt St. Benedikts Orden auch heute 
noch in Auftralien vertreten durch die Abtei 
nullius Neu- Nurſta und über 500 „Schwe; 
ſtern des guten Samaritan vom Orden des 
hl. Benedikt“, die dort wirken. 

Einige wenige und kurze Andeutungen 
mögen die Fülle und Gediegenheit des in 
dieſer Feſtſchrift Sebotenen etwas erkennen 
laſſen. P. Drin kwelder hebt gut die Be- 
deutung der Liturgie für Miſſtonär und 
Miſſton hervor: was ihm jedoch vor ſchwebt 
bei der Forderung möglichſter Schlichtheit 
beim Gottesdienſt und Beſchränkung des 
mitwirkenden Perſonals, iſt nicht recht er · 
ſichtlich. Die aſtatiſche Philoſophie, ihre 
mögliche Angleichung und Derwertung für 
die abendländiſche philosophia perennis 
wird bündig von P. R. Alingeis beleuch · 
tet, der auch Derwahrung einlegt gegen 
Schaffung einfacher Kopien europäiſcher 
und amerikaniſcher hochſchulen in den Miſ⸗ 
ſtonsländern. B. A. Eckardt: „Zum Kampf 
um die aſtatiſche Aultur und Weltanſchau ; 
ung”, gewährt betrübende Einblicke in die 
troftlofe, ganz abergläubifhe chineſiſche 
Dilofophie oder vielmehr Ethik, die nichts 
zu fagen weiß über das Verhältnis des 
menſchen zu Gott und zu ſich ſelbſt. Uach 
der Schrift eines ſunnitiſchen Moſcheetheo · 
logen aus Moſul legt Fr. C. Ban uerth dar, 
daß die grobſinnlichen Jenſeitshoffnungen 
des Roran bei den Muhammedanern doch 
nicht ganz allgemein geltend ſeien. Tiefe 
Gedanken entwickelt P. Chr. Hartmann 
über „Das große Geheimnis des Dölker- 
apoftels und feines Apoftolates“. 

In feſſelnden Schilderungen erfehen wir 
aus mehreren Artikeln Entftehung und Ent- 
wicklung der Beimatklöfter und der Miſ⸗ 
ſtonsgründungen. Ihre rege und eifervolle, 


von Gott reich geſegnete Tätigkeit, ſowie 
auch die ſchweren Hemmungen und ſchmerz · 
lichen Prüfungen, die namentlich der Welt- 
krieg gebracht hat, werden recht anſchaulich 
vorgeführt und erfüllen mit Anerkennung 
und Teilnahme. Wie viele ſeelſorgliche Fra · 
gen und andere ſchwierige Aufgaben waren 
und find noch zu löfen! So mußten Buß- 
exerzitien für die während der priefterlofen 
Jeit untreu gewordenen Ueuchriſten einge» 
führt werden; die Taufe wird erſt nach vier · 
jähriger Prüfungszeit geſpendet und dabei 
„Geſchenkchriſten“ ganz vermieden; an die 
Stelle der Pubertätsfeier tritt die feierliche 
Spendung der heiligen Firmung: je nach 
Entfernung von der Kirche wird der Beſuch 
des ſonntäglichen bzw. wöchentlichen Bot» 
tes dienſtes gefordert, bis zu zwei Stunden 
ſogar regelmäßig. Die chriſtliche Ehe mußte 
geſichert werden gegenüber mũtterrecht · 
licher Einſpruchs möglichkeit bei geduldeter 
Jahlung eines Raufpreiſes für das Mäd- 
chen; Difpens für miſchehen mit heiden iſt 
nur nach Anmeldung für den chriſtlichen 
Unterricht zu erteilen uſw. Hier galt es, ganz 
neu anzufangen, dort waren zerftörte Sta · 
tionen und Schulen herzuſtellen. Seminare 
für Gehrer und Pehrerinnen, deren eines 
94 Zöglinge zählt, für Priefteramtskandi- 
daten — in Wonfan-korea 1927 ſchon 66 —, 
Beime für eingeborne Brüder und Shwe- 
Rern, die „Oblatinnen vom hl. Benediktus“, 
immer neue Stationen und Schulen waren 
und find nötig. Trotz opfervoller Einftellung 
auf den engliſchen behrplan war es häufig 
ſchwer, die Erlaubnis der Regierung für 
neue Schulen und Stationen zu erlangen. 
Durch Hebung der band wirtſchaft und 
Viehzucht, handwerkerſchulen und heim · 
arbeit ſuchte man die wirtſchaftliche Lage 
der Stationen und Chriſten tunlichſt zu 
beffern. Die Krankenpflege wurde eifrig ge; 
übt, auch in Hus ſätzigenheimen, von denen 
das bei Peramiko in Oſtafrika über 400 
Kranke birgt; bereits kann auch vom Er- 
folg und Segen der miſſtonsärztlichen Be» 
ſtrebungen berichtet werden. In der deut- 
ſchen heimat führt uns P. C. Wolff noch in 
die Dergangenheit von Münſterſchwarzach 
und gibt uns gute Auffchlüffe über die allen 
Benediktinerkongregationen und ihre hem · 
mungen. Unter dem Drucke der neueren 
traurigen Zuftände urteilt P. P. Wachter 
doch wohl zu ungünſtig über die ſpaniſche 


Miffionsmethode auf den Philippinen, wo 
trotz Staatsomnipotenz und kirchenfeind⸗ 
lichen Regierungen immerhin Dieles und 
Großes erreicht wurde. 

dur Benützung des inhalts- und lehrrei ; 
chen Werkes, das im übrigen aufs wärmfte 
empfohlen fei, wäre ein Sady- und lamens⸗ 
regiſter wertvolle Hilfe gewefen. 

2. Eine Teilergänzung ſeines herrlichen 
Buches: „Im Lande der Morgenſtille“, in 
dem er eingehend über Korea und die Ro⸗ 
reaner berichtete, bietet Erzabt Weber in 
der anſchaulichen Schilderung des land 
ſchaftlich reizvollſten Teiles der fernen afia- 
tiſchen Halbinſel und feiner Reife in den 
Diamantbergen. Wie das Athosgebirge 
ſind dieſe faſt ausſchließhlich von Alöftern 
befiedelt, über deren budoͤhiſtiſche Bewoh⸗ 
ner — die Bonzen find meiſt verheiratet — 
ſowie auch ũber koreaniſche und japaniſche 
Runft der Derfaffer Belangvolles zu ſagen 
weiß. Die prächtige Ausftattung auch die- 
ſes Werkes macht dem Verlag alle Ehre. 

3. Seine hervorragende Darſtellungs⸗ 
gabe bekundet der hochwürdigſte Derfaffer 
auch in der ſpannenden Erzählung: „Die 
heilige Weide”. Sie verſetzt den Gefer mitten 
in das koreaniſche Miſſtonsleben hinein 
und zeigt an einem anregenden Beifpiele 
den harten Rampf zwiſchen Areuz und 
Drachen, die Mühen der Miffionäre, die 
beiden der Chriften, die ÜÜbertölpelungen 
der Heiden und ſchließlich doch den opfer- 
vollen Sieg der Sache Chriſti. 

4. Noch ſtehen weite Rreiſe dem Miffions- 
werke teilnahmslos und untätig gegen- 
über. Damit die geelſorger, zumal in der 
Predigt, leichter und des öfteren den Miſ⸗ 
ſtonseifer pflegen und zur Miſſtonshilfe 
anregen können, hebt hier P. Danzer 
aus den ſonn · und feſttäglichen Peri- 
kopen dazu geeignete Gedanken hervor, 
bzw. er knüpft ſolche an. Die zweite Hälfte 
ſeines Buches enthält recht gehaltvolle und 
brauchbare ausgearbeitete Predigten und 
Vorträge. Ein gutes Sadhregifter erleichtert 
die Derwertung des Befamtinhaltes. 


Mildreda, Shw. m. 08. / Unter der 
Sonne Afrikas. Wanderung durch un- 
fere Miffionsfelder. gr. 8° (IV u. 148 8. 
illuſtr.) Miſſtonskloſter Tutzing (Obb.) 
1926, Selbftverlag. 

Um ihre geiſtlichen Töchter auf den weite 
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zerſtreuten Arbeitsfeldern Afrikas zu be» 
ſuchen und vollkommene Einblicke in die 
Stätten, Derhältniffe, Bedürfniffe und Er- 
folge ihrer Tätigkeit zu gewinnen, trat im 
Mai 1924 die Seneraloberin der aufftre- 
benden Miffions - Benediktinerinnen von 
Tutzing ihre Reife nach Afrika an. Ihre 
einjährige Reife führte fie durch den Zuez · 
kanal und das Rote Uleer in den Indiſchen 
Ozean zunächſt nach Dareſalam, von da 
zu den blühenden Stationen der jetzigen 
Abbatia nullius Gindi. Dom Nuaſſaſee ging 
es ins Zulu- und Swaziland ſowie nach 
Marianhill und zuletzt noch nach Südwelt- 
afrika bis weit hinein in die Ralaharifteppe. 
Die Heimreiſe erfolgte auf dem Atlantiſchen 
Ozean über hamburg. Aufgefordert durch 
die Wünſche vieler Bekannten und Freunde 
teilt ihre Begleiterin mit, was die beiden 
Reiſenden erlebt oder von zuverläſſigen 
Jeugen erfahren haben. Viel des Anre⸗ 
genden, Belehrenden und Unterhaltenden 
iſt in der Schrift niedergelegt. 


Paas, p. 9. Dadri Donatus Geberaho. 
Werden und Wirken eines Tlegerpriefters. 
[Unter der Hquatorſonne, 1/2. Bd.) 8° 
(179 8. illuftr.) Trier 1927, Paulinus - 
Druckerei. Kart. M. 2.50 

Anſperger, Schw. Reſt. / lach Uganda. 
Reiſetagebuch. Unter der Hquatorſonne, 
3. Bö.] 8° (75 8. illuſtr.) ebd. IN. 1.30 
Diefe neue Sammlung führt fidy hier in 

zwei mit Bilöſchmuck gut ausgeftatteten 

Bändchen empfehlenswert ein. In P. Pe; 

beraho, dem erſten Priefter der afrikani 

ſchen Ruandamiſſton, lernen wir einen ſehr 
ſtrebſamen Tleudjriften, einen vorbildlichen 

Seminariften und Priefter kennen, der lei- 

der nur zehn Prieſterjahre erlebte (geſt. 

1926). Als Lehrer im Seminar, als Hilfs · 

priefter ſowie als felbftändiger Pfarrer und 

Oberer einheimiſcher Prieſter übertraf er 

die in ihn geſetzten Erwartungen hinſicht⸗ 

lich feiner eigenen Heiligung wie durch fein 

erfolgreiches Wirken unter feinen Pands · 

leuten. Die Schwierigkeiten, die bei der 

Heranbildung von Uegerprieſtern zumal in 

einer Anfangsmiſſton zu überwinden wa⸗ 

ren, die vortreffliche Miffions- und Erzie- 
hungs methode des Kardinals Pavigerie und 
der Weißen Däter treten klar zutage. Auch 
ſonſt weiß der Derfaffer zahlreiche nützliche 
Beobachtungen mitzuteilen. 
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Im Jahre 1899, als es in Afrika noch 
keine Eifenbahnen und Autos gab, zog eine 
Gruppe von ſechs Weißen Schweſtern von 
Marſeille aus durch das Mittelmeer und 
den Suezkanal nach Sanfibar an der Oft- 
küfte Afrikas und von da in ödreimonat⸗ 
lichem, mũhevollem Marſch ins Innere nach 
Uganda. Die wechſelvollen Erlebniſſe die⸗ 
ſer Reiſe werden hier ſpannend erzählt. 

P. Bieron. fiene / Beuron · ellenrieò 


Philoſophie und Literatur 


Guardini, Rom. Briefe vom Comer See. 
8° (112 8.) Mainz 1927, m.⸗Grũnewald - 
Derlag. 8zl. M. 4.— 

Die „Briefe vom Comer See” find exwach · 
fen aus dem Ringen um eine der tiefften 
Fragen unferer Zeit. Diefe Frage, die den 
Derfaffer [don länger befchäftigt hatte, tritt 
ihm befonders klar und greifbar entgegen 
beim Aufenthalt in Italien. Hier fieht er 
„in ein Land, das bisher Kultur gehabt, 
die maſchine einbrechen“. Die alte, orga- 
niſch mit der Hatur und dem Menſchen ver- 
bundene Aultur fieht er in ihrem Beſtand 
beöroht durch die von Brund aus anders 
geartete und gerichtete moderne Technik. 
Eerft hier in Italien — im Horden iſt der 
Prozeß ſchon viel weiter vorgeſchritten und 
wird darum nicht mehr fo ſtark empfun · 
den — kommt ihm mit ganzer Deutlichkeit 
zum Bewußtſein, um was es geht. Er ſtellt 
ſich die Frage: Wird in dieſer heraufkom · 
menden neuen Welt der Technik überhaupt 
noch echte Kultur möglich ſein? In tief 
eindringenden Überlegungen entfalten die 
erſten acht Briefe die Frage nach ihrem gan; 
zen Umfang und ihrer ganzen Tragweite 
und zeigen an Beiſpielen aus den verſchie⸗ 
denſten Gebieten den tiefgehenden Gegenſatz 
der Technik zur Kultur, wie fie bisher ver · 
ſtanden und gepflegt wurde. Der neunte 
und letzte Brief gibt die Antwort, die grund; 
ſätzliche Stellungnahme. Er fieht im Der- 
finken der alten Kultur eine unaufhalt⸗ 
ſame, gottgewollte Wendung der Geſchichte; 
im heraufkommenden Ileuen aber, ſo chao ; 
tiſch es in ſeiner jetzigen Form auch noch 
anmuten mag, eine von Bott uns gegebene, 
verantwortungsvolle entſcheidung for⸗ 
dernde Aufgabe: „von ihm (Gott) her, aus 
feiner Freiheit und mit feiner &raft, herr 
werden über das Chaos“ ; ja, er ſieht bereits 


gute Anfäße einer „Formung“ des Techni⸗ 
ſchen, d. h. einer ſpezifiſch neuen Kultur. 
80 liegt, wie das Vorwort ſagt, zwiſchen 
dem erſten und dem letzten Brief ein Weg; 
die Briefe find „Zeugniffe eines Weges ſamt 
allem, was darin unzulänglich, ja falſch 
geſehen war“. Auch der neunte Brief, der 
die poſttive Antwort gibt, ift „befonders 
unfertig*. Aber gerade in der pofitiven 
Antwort, in der es für ihn kein Zurück 
gibt, ſieht der Derfaffer die Rechtfertigung 
dafür, „Briefe wieder zum Lefen vorzu⸗ 
legen, die doch aus bereits vergangenen 
Stunden ſprechen “. 
P. Eugen Bieftand / Beuron 


Srogger, Paula / Die Sternfinger. Eine 
Gegende. 8° (136 8.) Breslau 1927. Oft- 
deutſche Derlagsanftalt. Sal. II. 4.50 
Was wohl aus diefer Paula Srogger noch 

werden mag? Allem Anſchein nach eine 

unfter ganz Großen. Dieſe Sternfingerge- 
ſchichte hat Raſſe. Ob Paula Grogger bei 
dem Bilöſchnitzer in Aarwändel in die Lehre 
ging? Sie fetzt nur fo die Spähne aus den 
zähen, ungefügen Alößen, bis die Beftalten 
lo daftehen, wie fie es braucht. Die Ahne, 

ſteinalt, ausgedörrt, ſchier geiſterhaft un · 

heimlich; nur einem Gedanken Raum ge- 

bend: ſparen, um Beidenkinder loszukau ; 
fen, die ihr Sohn, der Miſſtons biſchof, tauft. 

Ihr Enkel, der Bildſchnitzer, der den Bann 

der Ahne nicht zu brechen vermag und drum 

bei der Schnapsflaſche Erholung und Der · 

geſſen ſucht. Hotburga, des Bild ſchnitzers 

Kind, trutzig, leiden ſchaftlich, aber doch gut, 

unbewußt- bewußt leidend unter der allzu; 

ſtrengen Fuchtel der Urgroßmutter. Tho- 
mas, der unbekümmert übermütige Gehr- 
bub, den’s in der Studi zu Brigen nicht mehr 
gelitten. Der Hütjung, ſchlicht und recht, aber 
eltern · und heimatlos, darum von einem 

Bauern zum andern geſchupft. Der un- 

glückliche, haltloſe, ſchon morſche Mohren · 

bub vom Rhein. Das Geſchehen, das die 

Dichterin mit dieſen Geftalten vollzieht, iſt 

packend, drängend, ernft; zeigt nicht mehr 

viel vom überſprudelnden humor, duft⸗ 
vollen Träumen, vom barockenen Sich; 

Derluftieren ihres erſten Werkes; nur die 

urfriſche 8prechweiſe wie dort. Wer das 

ſchmale Buch beſinnlich geleſen, wird es 
wiffender aus der Hand legen. 


P. Alfons Hug / Neresheim. 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 


Die Regel des hl. Benedikt auf der Preſſa in köln 
Don P. Stephan Hilpiſch / Maria PCaach 


e: war ein glücklicher Gedanke, daß fi das Internationale Ratholiſche Komitee der 
Preſſa bei Aufftellung feines Planes für die Schau des Ratholiſchen Schrifttums 
entſchloß, der Regula St. Benedicti einen eigenen Raum zuzuweifen. Benedikts Regel 
ift nicht bloß das Geſetzbuch eines von ihm gegründeten Mönchtums, es iſt ein hifto- 
riſches Dokument, das die Bröße und den Machtbereich der Kirche wie kaum ein 
zweites bekundet. Wo immer der Glaube in den germaniſchen Ländern Einzug hielt, 
dahin kam die Regel Benedikts, ja, dorthin trug ihn Benedikts Regel. So weit die Re⸗ 
gula galt, fo weit erſtreckte ih das Gebiet der abendländiſchen chriſtlichen Kultur. Als 
Karl der Große die einheitliche Struktur feines Reiches grundlegte und ſicherte, galt feine 
Sorge in gleicher Weife der Einheit der Liturgie und des kirchlichen Rechtes wie der Regel 
St. Benedikts. Bei den konzilien des Mittelalters lag auf dem Altare neben der HL Schrift 
und den Ranones ſtets die Regula: neben den Urkunden des Glaubens und Seſetzes 
die des aſzetiſchen Lebens. Wollte man auf der Preſſa ein Bild geben von den Formen 
katholiſchen Schrifttums, fo konnte man an Benedikts Regel nicht vorbeigehen. 

Mit der Einrichtung der Abteilung Regula Benedicti beauftragte das Internationale 
Katholiſche Komitee den Abt Adefons herwegen von Maria Paach. Dank des ver⸗ 
ſtändnisvollen entgegen kommens der öffentlichen Bibliotheken Deutſchlands, vor allem 
von Wien, Berlin, Trier, Köln, Fulda, Würzburg und Bamberg, und dank der weit» 
herzigen Unterftügung der öſterreichiſchen Stifte von Melk, St. Peter in Salzburg, Krems · 
münſter und Göttweig iſt es gelungen, eine 8chau zu bieten, die wohl, was Reichhaltigkeit 
und Roftbarkeit angeht, bei weitem den Rahmen des Ausftellungsmäßigen überſchreitet. 
Die Bereitwilligkeit der Bibliotheken hat es ermöglicht, ein Bild von der Entwicklung 
des Regula - Textes zu geben, von jener älteften Geftalt an, wie ihn die nur durch ein 
Mittelglied vom Original getrennte St. Sallener Handſchrift 914 bietet, bis zum Text der 
Ausgabe Butlers von 1927. 

Dem Ausftellungsraum gibt fein Gepräge die mächtige Statue St. Benedikts von Br. 
Reinhold Teutenberg aus der Paacher Abtei, die Abt herwegen in hochherziger Weiſe 
zur Verfügung ſtellte. Majeſtätiſch, feierlich ſteht St. Benedikt da, ernft und erhaben 
das Buch feiner Regel in der hand: Ecce Lex. Es iſt, als ob er nieberſchaue in gott · 
erfüllter Freude auf die reiche Ernte, die der Same ſeiner Geſetzes worte in 1400 jährigem 
Reifen gebracht hat. Die Rückwand ift geſchmückt mit Bildern aus dem Geben des hei ⸗ 
ligen, die Br. otker Becker für das Buch des Abtes herwegen „Der heilige Benedikt“ 
entwarf. Die rechte Seitenwand zieren Darftellungen St. Benedikts aus Handͤſchriften 
des 10.— 15. Jahrhunderts, während die linke Seitenwand Textproben aus den älteſten 
Bandfchriften bietet. 

Dort grüßt von der Wand eine Abbildung der erſten Seite des ehrwürdigſten Regel ⸗ 
kodeg, jener Handſchrift 914 von St. Ballen, die zu Beginn des 9. Jahrhunderts durch 
Reichenauer Mönde vom Hachener Hormalegemplar farls des Großen abgeſchrieben 
wurde, das feinerfeits eine getreue Kopie des Originals darftellte, das St. Benedikt eigen · 
händig geſchrieben hatte. Die hand ſchrift ſelber war leider nicht zu erhalten. Die ihr 
aber faſt gleichwertige, auch gleichalte und ebenfalls auf das Rachener Exemplar zurück · 
gehende Wiener handſchrift 2232 beginnt dann die Reihe der Regelhandſchriften. Sie ift 
eine von den fo ſeltenen Hanöoſchriften, die den reinen Tezt der Regel bieten. Neben der 
reinen Textgeſtalt, die Rarls des Großen Sorge gerettet hatte, ſteht eine andere, der inter» 
polierte Text, der vor Harl dem Großen faſt allein jenfeits der Alpen verbreitet war. 
Ihn enthält die Würzburger Hanoͤſchrift q. 22, die auch dem 9. Jahrhundert angehört. 
Sie ift von dem als Hiſtoriker bekannten Mönche Brun von Fulda (+ 845) geſchrieben. 
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Aber weder diefer interpolierte noch ber reine Tert vermochten in der Folgezeit ſich durch 
zuſetzen, fondern eine Öritte Tegtgeftalt, die gemiſchte, die beide Teztformen vereinigte, 
vor allem die Unebenheiten der Grammatik und Sprache des Urtegtes vermied und eine 
reine Patinitãt erſtrebte. Ihr ältefter Zeuge ift die Trierer Hanöfchrift 1245, die zu Be 
ginn des 9. Jahrhunderts zu St. Mazimin in Trier gefchrieben wurde. Der gemiſchte 
Text blieb nun als Textus receptus im Mittelalter gebräuchlich. Ihn haben die meiften 
Bandfchriften. An der Spitze der Aufftellung ſtehen ſomit die drei tupiſchen Vertreter je 
einer Textgeſtalt: Wien für die reine, Würzburg für die interpolierte und Trier für 
die gemiſchte Form. 

es folgen nun Handſchriften des 10.— 15. Jahrhunderts, die nach ihrer Schrift und 
Nluſtration ausgewählt wurden. Als Zeuge des 10. Jahrhunderts bietet ſich dar die 
Berliner Handſchrift hamilton 71. Das 12. Jahrhundert ift vertreten durch eine ſehr 
ſchõne, mit Malereien ausgeſtattete Hanoſchrift, den fog. roten Ottobeurener Rodeg, der 
heute in der Fürſtenbergiſchen Bibliothek zu Donaueſchingen aufbewahrt wird, und die 
Melker Hanoſchrift 189. Es folgen die Handſchriften von Trier 1634 aus gt. Mazimin 
(12.— 13. Jahrhundert), Berlin theol. lat. 110 (13. Jahrhundert). An fie reiht ih an 
eine prachtvolle Melker Foliohandfchrift des 14. Jahrhunderts mit reichen Miniatur 
malereien; ferner gehört dem 14. Jahrhundert an Fulda D 28 mit farbigen Initialen. 
Auf die Trierer Handſchrift 1636 aus St. Maximin, die dem 14.— 15. Jahrhundert an- 
gehört, folgen Hanöſchriften des 15. Jahrhunderts. Melk 104, Melk 119, Trier 1247 
aus St. Marien daſelbſt, Würzburg 123, die auch eine deutſche Uberſetzung enthält, eine 
Ueresheimer handſchrift mit eigenartigen, modern anmutenden Verzierungen, Arems- 
münfter 402 und Fulda A a 101, die 1483 von dem Mönche Simon aus Wiblingen ge⸗ 
ſchrieben wurde, und als letzte die 1494 von Abt Gerhard von Altenberg geſchriebene 
Handſchrift mit den Fiſterzienſer ⸗Obſervanzen, die in Marienſtatt iſt. 

Den Abſchluß der Regelhanödſchriften bilden zwei für die benediktiniſche Geſchichte 
ſehr wichtige Dokumente: der Regelkodez des Benedikt von Aniane in der Rölner hand⸗ 
ſchrift W 231, die 1466 durch den Kanoniker Arnold Poſen von Gaesdonk geſchrieben 
wurde, und die Concordia Regularum desſelben Benedikt von Aniane, Berlin Phil. 
1747 aus dem 11. Jahrhundert, die beide von jenem großen Reformator des Mönchtums 
im Dienft und zur Verteidigung der Regel Benedikts niedergeſchrieben wurden. 


In ein neues Stadium tritt die Textgeſchichte der Regel mit dem Aufkommen der 
Buchöruckerkunſt. Es iſt zugleich die Zeit des neuerwachenden Benediktinertums, 
der Reformkongregationen. Eine rege Drucktätigkeit ſetzt vor allem Deutſchland ein 
unter dem Einfluß der Melker und Bursfelder Reform. Die Rusftellung zeigt mehrere 
Inkunabeln, die erfte aus der Zeit von 1474, eine Denezianer Ausgabe von 1489 und 
mehrere von 1500. In den einzelnen kongregationen blieb der Textus receptus maß» 
gebend, und die Ausftellung bietet ſolche Texte von den drei bedeutendften Aongre- 
gationen, von Bursfeld, St. Zuftinian in Italien und St. Maurus in Frankreich, die 
auch zum Teil deren Konftitutionen, das benediktiniſche Martyrologium und Uekrologe 
der Abtei enthalten, aus der fie jeweils ſtammen. 

Das 15. Jahrhundert ſah aber auch die erſten Derfuche, den echten Regeltert herzu · 
ſtellen, und es beginnt die Gelehrtenarbeit der kritiſchen Ausgaben. Im Reformkreiſe 
von Melk wurden die erſten Schritte unternommen durch Johannes Schlittpadher. Meh- 
rere Ausgaben des 16. Jahrhunderts tragen ſchon den Dermerk: „auf Grund von ver- 
beſſerten handſchriften“, fo die von Tegernfee 1579. 

Ein neuer Derfudy war der des Zifterzienfers Balduin Moreau (geft. 1622), der eine 
erſte kritiſche Ausgabe ſchuf, die 1611 in Douai erſchien. Dieſe erfte Ausgabe ift heute 
äußerft ſelten und galt bisher in Deutſchland als unauffindbar. Bei der Dorbereitung zur 
Preſſa wurde ein Egemplar in der Abtei Tleresheim feſtgeſtellt, die es auch bereitwillig 
zur Verfügung ſtellte. Die zweite Moreau · Husgabe erſchien 1620 in föln und iſt gleich 
falls ſelten; das Exemplar der Rusftellung gehört der Abtei Maria Paach. Im 17. und 
18. Jahrhundert blieb die Drucktätigkeit äußerft rege; vor allem ift das 17. Jahrhundert 
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reich an Ausgaben. Die Rusftellung bietet hiervon zehn verſchiedene Editionen, die in 
Deutſchland erſchienen: aus köln, Mainz, Ginz, Prag, Bamberg und Einfiedeln. 

Dem 18. Jahrhundert gehören auch einige Ausgaben an, die zu den Auriofa der Tegt- 
geſchichte zu zählen find. Es ift die nach Art der Heiligen Schrift in Derfe eingeteilte 
Regel von Thomas Erhard, die 1725 in Augsburg erſchien, ferner die in hezameter 
und Pentameter gebrachte Regel des Ignaz Anton Berry, 1734 in Düffeldorf gedruckt, 
und ſchließlich die ſog. Regula Emblematica des Melker Möndhes Gollner, Wien 1780, 
eine Bilder- Regel, in der jeder ARapitelabſchnitt öurch eine Abbildung illuſtriert wird, 
3. B. das Schweigen durch eine verſchloſſene Türe, die Geduld durch einen auf Pflanzen 
liegenden Mühlſtein uſw. 

Mit dem Ende des 18. Jahrhunderts beginnt eine Gücke in der Drucktätitgkeit. 1795 
wurde die Regula nochmals in Wien gedruckt. Dann kam die Säkularijation und mit 
ihr der faſt völlige Untergang des benediktiniſchen mönchtums im alten Reiche. Erfi 
1830 ſtellte König Cudwig I. das Benediktinertum in Bauern wieder her. Raum war 
das benediktiniſche Mönchtum erneuert, da beginnen auch die Regeldrucke wieder. Schon 
1835 erſchien die erſte Ausgabe wieder von Weitzmann in Augsburg. Gegen Ende des 
Jahrhunderts ſetzt dann die Arbeit der Philologen ein. Es folgen ſich raſch die Aus⸗ 
gaben von Schmidt 1880, Wölfflin 1890, Morin 1900, Butler 1912, Pinderbauer 1922 
und die zweite von Butler 1927. Ueben dieſen wiſſenſchaftlichen Ausgaben gehen die 
der einzelnen Rongregationen her, die den Textus receptus bieten. Don ihnen ſeien 
nur die neueren genannt: Solesmes 1892, Prag 1899, Rom 1901, Neapel 1901, Rom 
1907 und Stanbrook 1909. 

Uach den Irrwegen von Schmidt und Wölfflin, die dem interpolierten Tegt große Be · 
deutung beilegten, fanden die Forſcher unter Führung von b. Traube und 9. Plenkers 
zurück zu den Handſchriften St. Sallen 914 und Wien 2232. hierin erkannte man den 
reinen Text, und Morin und Butler legten ihn ihrer Ausgabe zugrunde. ach 1100 
Jahren kehrte fo die Forſchung zurück zu jenen Exemplaren des beginnenden 9. Jahr ⸗ 
hunberts, die der kirchlichen Tätigkeit des großen Karl ihre Entſtehung verdankten. 
Die Etappen dieſes langen Weges: die Zeit des interpolierten und gemiſchten Textes in 
den Handſchriften des Mittelalters, die Derfudhe des 15. und 17. Jahrhunderts von 
Schlittpacher und Moreau und ſchließlich die Forſcherarbeit des 19. und 20. Jahrhunderts 
mit den Erfolgen von Morin und Butler zeigt die Regelſchau auf der Preſſa mit einem 
ſeltenen und ausgebreiteten Material. 

Die Regula Benedikts war aber im Mittelalter und in der Ueuzeit nicht bloß ein 
Buch für Mönche, ſondern als Schule des geiſtlichen bebens für alle Chriften beſtimmt. 
Sie ſollte auch dem Dolke als handbuch dienen. So beginnt feit den Tagen, da die Regel 
die Heimat der lateiniſchen Sprache verläßt und das Land des germaniſchen Jdioms 
betritt, auch die Uberſetzungsarbeit. Der gleichen Zeit wie St. Gallen 914, alfo dem be» 
ginnenden 9. Ihrhundert, gehört auch die ältefte deutſche Uberſetzung der Regula an, die 
in der Handͤſchrift St. Kallen 916 bewahrt iſt und mit den Worten beginnt: Lose o chind. 
In der großen Photographie ſtrahlen die Worte von der Wand hernieder als das erſte 
Denkmal der Regel in deutſcher Sprache. 

etwa 100 gahre fpäter fertigte Rethelwold in angelſächſiſcher Zunge feine Uber · 
ſetzung an, die in der Ausgabe von Logeman auf der Ausſtellung vorhanden iſt. Dem 
13. Jahrhundert gehört die Engelberger Überfegung an, die Trozler 1884 heraus · 
gab. Hus der gleichen Zeit ſtammen mehrere ÜUberſetzungen in fränkiſchem und nieder · 
deutſchem Dialekt, die handſchriftlich in München und Wolfenbüttel aufbewahrt werden, 
für die Ausſtellung aber nicht zu erreichen waren. Jahlreich find die Überſetzungen des 
15. Jahrhunderts. Davon bietet die Zusſtellung an Hanöſchriften Würzburg 123, die 
aus St. Matthias ſtammende Trier 1256, aus Melk 140 und aus Aremsmünfter 893. 
Sleich zahlreich wie die Drucke des lateiniſchen Textes find auch die deutſchen Ulber 
ſetzungen des 16., 17. und 18. Jahrhunderts. Die Schau zeigt ſolche von Konftanz, Köln, 
Prag, Bonn, Regensburg und Salmannsweiler. Ihnen folgen die der neueren Zeit: von 
Weitzmann (Augsburg 1835); Schmidt (Regensburg 1891 und 1893), Bihlmeyer (Beu- 
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tou 1916, 1922, 1926); Rothenhäusler (Paderborn 1923); hilpiſch (Düffeldorf 1927); 
Didmar (Wien 1928), die aber nicht alle vollftändig find. 

Heben den deutſchen Uberſetzungen bietet die Austellung auch ſolche anderer Sprachen, 
und zwar zum Teil in ſeltenen und wertvollen Exemplaren. Es find vorhanden italie- 
niſche von 1581 als der älteften erreichbaren bis 1882, holländiſche, engliſche, franzöſt⸗ 
ſche, ſpaniſche, kataloniſche, portugieſiſche, polniſche, die ältefte diefer 8prache von 1597 
bis zur jüngſten von 1914, tſchechiſche. die erſte von 1760 bis zur letzten von 1902, unga ; 
riſche von 1591 bis 1895 und ſchließlich eine japaniſche der allerjüngſten Zeit, von den 
Miffonären der koreanifden Abtei St. Benedikt gefertigt. Die Überfegungen geben 
fo ein Bild von der Ausbreitung der Regula in der gefamten Welt. 

Als Ergänzung tritt zur Überfegung die Erklärung der Regel, der Kommentar. 
Ihm iſt eine dritte Abteilung gewidmet. An der Spitze ſteht Paulus Diaconus, der Mönch 
von Monte Caffino aus dem 8. Jahrhundert. Ihm folgt im 9. Jahrhundert der fränkiſche 
Mönch Hildemar in einer Salzburger Handſchrift, Smaragdus von St. Mihiel in Hand- 
ſchriften aus Würzburg und Berlin. Dieſe vertreten die erſte Blüte des Benediktiner 
tums in der Rarolingerzeit. Es folgt das eigentliche Mittelalter mit dem ſehr ſeltenen 
Kommentar des Teuzo in einem Melker Rodez, die hl. hildegard in der Handſchrift 
Bamberg 151, in der ſich auch der kommentar des Petrus de Carinthia befindet, der 
vielverbreitete Rommentar des Bernhard von Monte Caſſino in Bandfdriften aus 
Böttweig, Trier und Melk, Stephan von Paris in einer Bamberger Handſchrift, Petrus 
Boerius in der Handſchrift Trier 1252 aus St. Mazimin, Balduin von Florido Campo 
in der Handſchrift Trier 1259 aus St. Matthias, die auch den Kommentar der hl. Hilde⸗ 
gard enthält. Den mittelalterlichen Kommentaren ſchließen fi an die des Reform- 
benediktinertums aus dem 15. und 16. Jahrhundert. Als ſolche erſcheinen auf der us 
ſtellung der kommentar des Werner von Siegburg, der bisher als verſchollen galt und 
ſchon den Gelehrten des 18. Jahrhunderts unbekannt war, aber kürzlich in der Biblio · 
thek des Kloſters Michaelsberg in Siegburg entdeckt wurde, ferner der vielgerühmte 
Kommentar des Turrecremata in mehreren handſchriften und Inkunabeln, Johannes 
von Speyer aus Melk und mehrere Anonymi des 15. Jahrhunderts aus Melk und Salz 
burg. Das 16. Jahrhundert vertritt Abt Johann Bertels von Münfter in Gugemburg 
(Köln 1581); dem 17. Jahrhundert gehören an Johann Crasbeck (Douai 1621), Philipp 
Francois (Köln 1652); aus dem 18. Jahrhundert ſtammen der von Marie Angelique 
(Paris 1632), Joſeph Wlege (Denedig 1740), der berühmteſte von Calmet aus der Ron- 
gregation von St. Danne und fein Gegenftück, der des Trappiftengründers de Rance 
in einer deutfchen Überfegung Augsburg 1753, dazu mehrere Anonymi aus Engelberg. 
Die Reftaurationszeit des 19. und 20. Jahrhunderts iſt gekennzeichnet durch die Kom- 
mentare von Brandes (Einfiedeln 1857), Schneider (Regensburg 1879), Anonumus 
(Paris 1901), Sauter (Freiburg 1907) und Delatte (Paris 1913). 

80 gibt die Ausſtellung der Regula mit ihren drei verſchiedenen Gruppen: Regel - 
tegte, Überfegungen und Kommentare, ein Seſamtbild von der innerbenedik- 
tiniſchen Geſchichte. Das Material an Hhandſchriften und Drucken, das auf der Preſſa zu 
ſehen iſt, iſt in diefer Reichhaltigkeit und Seſchloſſenheit wohl noch niemals zufammen- 
geſtellt worden und darf vor allem die Aufmerkfamkeit des Renners beanfpruden; 
aber es gibt auch dem Laien einen Eindruck von der Bröße und Verbreitung des bene; 
diktiniſchen Mönchtums. Diejenigen, die durch Überlaffung ihrer Bibliotheks ſchätze das 
Werk ermöglichten, dürfen wohl das Bewußtſein hegen, daß ie ſich das Benediktiner 
tum und die Wiſſenſchaft zum Danke verpflichtet haben. 


Unſere Aunftörucke bieten dem Peſer zwei vielbeſuchte, vielverehrte, hinſichtlich ihrer 
künſtleriſchen Form fo verſchiedene, in der Idee zuſammenklingende Bildwerke: den 
Ropf des vollendeten Welterlöſers als Husſchnitt aus dem großen Hhauptgemälde in der 
St. Maurus kapelle und das jungfräulich⸗ mütterliche, dem ſpäten Mittelalter entftam- 
mende Gnadenbild in der * zu Beuron. 
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öum Jubiläum des kirchenmuſikaliſchen 
Motuproprio Papſt Pius“ X. 


Don P. Dominikus Johner / Beuron 


s war eine Überrafchung, als Papſt Pius X. am 22. November 1903 

fein Motuproprio über die ktirchenmuſik veröffentlichte, fo kurz nach 
feiner Wahl. Was er uns aber geboten hat, war keine übereilte Arbeit. 
Man fühlte es: hier ſpricht ein Mann mit reicher Erfahrung, mit weitem 
Blick, mit glühendem Eifer für die Ehre Gottes und das Wohl der Seelen. 
Daher verſtummte auch alle kritik. Ja, man nahm feine Weiſungen in 
kirchlichen und nichtkirchlichen Kreiſen mit ſolcher Ehrfurcht und Be⸗ 
wunderung auf, wie fie ſelten einer päpſtlichen kkundgebung der letzten 
Jahrhunderte zuteil geworden find. 

Und heute, nach 25 Jahren, hat ſich darin nichts geändert. Das 
Motuproprio braucht in feiner großen Anlage auch heute keinen ernſten 
Widerſpruch zu befürchten. Es hat ſich bis in ſeine eingelnen Sätze hinein 
bewährt. Es ſteht noch heute fo lebensfriſch vor uns, wie Pius X. vor 
25 gahren es uns geſchenkt hat, lebensfriſch wie die Kirche ſelbſt. 

Nur zwei Gedanken möchte ich an dieſer Stelle kurz beleuchten: 
1. die Srundlagen des Motuproprio und 2. feine Hus wirkung. 


1 


Die Brundlagen des Motuproprio find Ehrfurcht vor Bott und Ehr⸗ 
furcht vor den Seelen. Es liegt über ihm ein tiefer Ernſt, etwas von 
dem ehrfürchtigen Jittern vor der Heiligkeit Gottes, das ſelbſt die Engel 
des Himmels befällt. Daraus erklärt id) auch die ungewöhnliche Wärme, 
bebendigkeit, ja faſt beidenſchaftlichkeit, mit der es für die Heiligkeit 
der chriſtlichen Aunft eintritt. 

Pius X. verzehrte der Eifer für das haus Gottes, für den Bottes- 
dienſt, für die heilige Liturgie und ihre hochheiligen Seheimniſſe. Aus 
der Liturgie leitet er die Sigenſchaften ab, die die Kirchenmuſik befigen 
muß. Die Liturgie aber iſt hoch und heilig, herb und ernſt, männlich 
und entſchieden; fie verachtet alle Süßlichkeit, hat aber ein tiefes, vor 
allem für Freude empfängliches 8emüt. Sie geht an dem kleinen nicht 
achtlos vorüber — wie fo manches anmutige Benreftück beſitzt doch der 
gregorianiſche Choral — fie bewahrt aber bei allem den Zug ins Er⸗ 

Dortrag, gehalten auf der 23. Generalver ſammlung des Allgemeinen 
Cäcilienvereins für Deutſchland, öſterreich und die Schweiz zu köln 


am 2. Oktober 1928. Wir find dem Verfaſſer dankbar, daß er unſerer Jeitſchrift das 
erſte Druckrecht dieſes wertvollen und anregenden Referates zuerkannt hat. 


Benedikttniſche Monatſcheiſt X (1928) 11—12. 27 
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habene, Ewige und Ülberperfönliche. Mit der hl. Agatha betet fie zu Bott: 
„Omnipotens adorande, colende, Pater metuende — Allmächtiger, dich 
muß ich anbeten, dich verehren, vor dir, o Vater, in Ehrfurcht erzittern“; 
aber auch wieder: „Venite, exsultemus Domino, jubilemus Deo salu- 
tari nostro — fiommt, wir wollen Freudenlieder fingen dem Herrn, 
QJubellieder Bott unſerem heile“ (Pf. 94, 1). Ehrfurcht vor Gott und 
Freude in Bott find die Pole der Liturgie. Sie betet das eigene Ich nicht 
an und verherrlicht nicht individualiſtiſche Gefühle. Sie will die Dielheit 
viel durchgreifender erfaſſen und umfaſſen als die neuere Mufik, die 
wieder mehr der Menſchheit als ſolcher in ſozialem Sinne dienen will. 
Wie die Liturgie, fo foll nach dem Willen des Papſtes auch der litur⸗ 
giſche Befang, die mufikalifhe Kunſt fein, die ihr dient. Sie wird nicht 
Mufik neben der Meſſe fein, wird ſich vielmehr organiſch in die Meſſe 
einbauen. Nur fo wird fie des Botteshaufes würdig fein. Nur fo kann 
fie den dreimalheiligen Bott verherrlichen. 

nur fo kann fie auch der heiligung der Seelen dienen. Man kann 
mit gutem runde das Motuproprio den Ruf eines Seelſorgers nennen. 
Es ruft: Mehr Ehrfurcht vor Bott beim Niederſchreiben von Kirchen⸗ 
muſik und bei deren Aufführung! Aber faſt noch eindringlicher iſt der 
Ruf: mehr Ehrfurcht vor den Seelen! Nicht umſonſt beginnt der 
Dapft mit den Worten: „Unter den Sorgen des Hirtenamtes“. ..; nicht 
umſonſt betont er ſo nachdrücklich, wie ſehr es ihm am herzen liege, 
daß doch „überall bei allen Gläubigen der wahrhaft chriſtliche Beift wie⸗ 
der zur Blüte komme und unverſehrt erhalten bleibe“. Als vorzũgliches 
Mittel dazu aber gilt ihm eine der Heiligkeit würdige Mufik. Nur fo iſt 
es auch zu verſtehen, wie der Papſt die zweite und dritte Eigenfchaft der 
Kirchenmuſik begründet. Sie muß, fagt er, „wahre Aunft fein, weil fie 
ſonſt unmöglich auf das Gemũt der Zuhörer jene Wirkung ausübt, welche 
die kirche zu erreichen beftrebt iſt, indem fie in der Liturgie die ktiunſt 
der Töne zuläßt“. Sie muß ferner „allgemein fein... ., damit niemand 
von einer anderen Nation beim Anhören derſelben einen Eindruck emp⸗ 
fange, der nicht gut iſt“. Welch zarte Rückſichtnahme auf die Seelen! 
So erklärt ſich auch der bewegte Ton des Motuproprio, das häufige 
Rügen von Mißſtänden, fo der Hinweis auf den göttlichen Erlöſer, der 
mit der Beißel in der hand die unwürdigen Tempelfchänder vertrieben 
habe. Die Sorge für die Seelen, für ihre heilung und heiligung, hat 
dieſe Worte diktiert. 

neben Ehrfurcht vor Bott und den Seelen iſt der Weitblick des Motu⸗ 
proprio zu bewundern. Es ſchaut weit zurück in die Vergangenheit 
und tief hinein in die muſikaliſchen Strömungen der Gegenwart. Es 
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war dem Papſte nicht darum zu tun, eine Fülle neuer Gedanken zum 
Ausdruck zu bringen. Er wußte zu würdigen, was die früheren Zeiten 
geſchaffen hatten, was die allgemeinen und die Provinzialkonzilien, was 
die früheren Päpſte und die römiſchen Rongregationen über Kirchen⸗ 
mufik verordnet hatten. Er verwertete ferner, wie er ſelbſt im Motu⸗ 
proprio ſchreibt, die Erfahrungen „hervorragender und für den Gottes- 
dienſt eifernder Männer, die mit Juſtimmung des Apoſtoliſchen Stuhles 
und unter Leitung der Biſchöfe ſich zu blühenden Dereinen zuſammen⸗ 
geſchloſſen und die heilige Mufik in faſt allen zu ihrem Derbande ge⸗ 
hörigen Birchen und Bapellen zu vollſter Ehre gebracht haben“. Unter 
dieſen Dereinen nimmt, das dürfen wir ohne Uberhebung ſagen, der All⸗ 
gemeine Deutſche Cäcilienverein einen ganz hervorragenden Platz ein. 

Alfo nicht in neuen deen liegt die Bedeutung des Motuproprio; 
fein Dorzug iſt die echtkatholiſche Art, mit der es die wertvollen Er⸗ 
fahrungen früherer Zeiten zuſammenfaßt, fie klar und ſcharf formuliert. — 
An dieſer Stelle muß eines Mannes beſonders gedacht werden. Ich meine 
immer, der demütige, tiefbeſcheidene Pius X. rufe uns zu: „Wenn ihr 
vom Motuproprio ſprecht, ſo vergeßt mir meinen P. de Santi nicht.“ 
So ſei denn auch ihm in dieſem Jubiläumsjahre ein herzlicher Dank für 
all feine Dorarbeit und Mitarbeit beim Zuſtandekommen des Motu⸗ 
proprio gewidmet. 

mit ehrfurcht ſchaut der Papft zurück auf das, was die vergangenen 
Jahrhunderte geſchaffen haben. Wenn er den gregorianiſchen Choral 
als „das höchſte Dorbild der Kirchenmuſik“ zu wiederholten Malen hin⸗ 
ſtellt, wenn er ferner die klaſſiſche Poluphonie empfiehlt, die „dem Cho⸗ 
ral am nächſten ſteht“, fo tut er das nicht bloß aus hochſchätzung der 
Tradition, ſondern vor allem aus der klaren Erkenntnis von den hohen 
liturgiſchen und künſtleriſchen Werten dieſer Stilarten. Aber auch für 
die mufikalifden Strömungen der Neuzeit hat der Papſt ein klares, 
offenes Auge. Mit Recht wird folgender Satz des Motuproprio viel zitiert: 
„Die Kirche hat immer den Fortſchritt der Künſte anerkannt und begün⸗ 
ſtigt, indem ſie zum Gottesdienſt alles zuließ, was des Menſchen Geiſt 
Sutes und Schönes im Laufe der Jahrhunderte erfonnen hat, immer 
jedoch unter Wahrung der liturgiſchen Zeſetze. Daher wird auch die 
neuefte Muſik in der Kirche gebilligt.“ Der bewundernswerte Weitblick 
des Papſtes zeigt ſich, wenn er fortfährt, die neuere Muſik habe „ja 
Werke aufzuweiſen, die voll find von künftlerifchem Werte, geiſtigem 
Gehalt und hoher Würde, ſo daß fie in keiner Weiſe der liturgiſchen Der⸗ 
richtung unwürdig ſind“. Im Lateinifhen ſteht hier ein ganz klares, 
begründendes »quippe quod, nicht etwa, wie man auch [yon über- 
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ſetzt hat, ein einſchränkendes „wenn“. 80 achtet das Motuproprio 
das Schaffen des modernen Rünftlers und eröffnet damit in katholiſcher 
Sroßherzigkeit weite Derfpektiven. Gewiß braucht man deshalb das 
kirchenmuſtikaliſche Schaffen nicht in das zeitgenöõſſiſche Muſikgeſchehen 
einzubetten und darin aufgehen zu laſſen; aber man kann von ihm 
lernen und das Edle und Gute, das es in ſich ſchließt, auch der Kirchen 
muſik zuführen. Man kann vom Pulsſchlag der Zeit erfaßt ſein; aber 
die Gefinnung, das Herz des Rirchenmufikers bleibe immer rein und 
nähre ſich an den Werten der heiligen Liturgie. 

Das Motuproprio weiß ferner nichts von ſklaviſcher Uniformierung. 
Es erlaubt jeder Nation, die Eigentümlichkeiten ihrer Mufik auch in der 
Kirche auszuprägen. Freilich weiß es auch die Einheit zu wahren, in⸗ 
dem es dieſe Nationaleigentũmlichkeiten dem allgemeinen Charakter der 
Kirchenmuſik unterordnet. 50 ergibt ſich das umgekehrte Verhältnis 
wie bei manchen Birchenliedern. Der Text, den das deutſche Bemüt ih 
geſtaltet und ausgeprägt hat, wird da bisweilen nach einer alten, feſt⸗ 
ſtehenden Choralmelodie geſungen. hier aber kommen zu der feſtſtehen⸗ 
den, alle Nationen umſpannenden lateiniſchen kultſprache neue Melodien 
und neue Harmonien, die ſich freilich den leitenden Jdeen der Birchen- 
muſik überhaupt unterordnen werden. Nur ſo kann ſich eine echte, 
lebens wahre und lebenswarme Aunft entfalten. Und KRirchenmuſik foll 
wahre Bunft fein: das iſt ein Hauptanliegen der päpſtlichen Aund- 
gebung. — Dieſe ſoliden Srundlagen werden dem Motuproprio eine 
dauernde Bedeutung erhalten. 

I 

Wie hat nun das Motuproprio feine bebenswerte und Lebenskräfte 
ausgewirkt oder auswirken können? In der Apoftelgefchichte leſen wir, 
der hl. Paulus habe die Bewohner von Ephefus gefragt, ob fie den hl. 
Beift ſchon empfangen hätten; es fei ihm aber geantwortet worden: 
„Wir haben nicht einmal gehört, daß es einen HI. Geift gibt.“ Sollte es 
Kirchen muſiker geben, die auch ſagen müffen: „Wir haben noch gar nicht 
gehört, daß es ein Motuproprio gibt?“ Ich will es offen geſtehen, daß 
ich erſchrocken bin, als ich in der uguſt⸗ September Nummer der Mu- 
sica sacra (242) die Worte las, daß das Motuproprio „von einem 
großen Teil der ausübenden Rirdyenmufiker noch nicht einmal dem Na⸗ 
men nach gekannt wird”. Aber der auf hoher Warte ſtehende General; 
präfes des Allgemeinen Cäcilienvereins, der dieſe Worte geſchrieben 
hat, muß wohl wiſſen, wie es ſteht. 

Als das Motuproprio erſchien, wurde es in allen kirchenmuſikaliſchen 
Jeitſchriften abgedruckt, z. T. auch erklärt. Es iſt freilich auffallend, daß 
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handliche Sonderausgaben desfelben ſehr felten find und erſt in den 
letzten Jahren veröffentlicht wurden. Und doch muß es jeder Rirdyen- 
mufiker und Kritiker befigen und follte darin nicht bloß dann und wann 
leſen, ſondern über manche Punkte eine eingehende Betrachtung und 
Gewiſſenserforſchung anftellen. Nur fo bringt es Läuterung und Be- 
fruchtung des kirchenmuſikaliſchen Schaffens. 

Vor allem mũſſen wir den Seiſt des Motuproprio in uns aufnehmen. 
Das ift zunächſt der Beift der Liturgie. Wenn ich darauf befonders 
hinweiſe, dann brauche ich wohl nicht den Einwurf zu befürchten, ich 
rede hier als Benediktiner pro domo«, treibe alſo eine Art Hauspolitik. 
Liturgie iſt nichts ſpezifiſch Benediktiniſches, ſondern etwas durchaus 
Batholifches. Sie iſt unſer geiſtliches Brot. Wenn wir es nur beſſer ver- 
ftänden, das, was es an Wohlgeſchmack in ſich ſchließt, uns anzueignen! 
Wer kirchenmuſik ſchreiben will, fage ſich: „Ich will für die Liturgie 
ſchreiben.“ Selbſt wenn die klompoſttion nicht unmittelbar für den litur ; 
giſchen Bottesdienft beſtimmt iſt, wird fie bei dieſer Einftellung doch nur 
an innerem Werte gewinnen. Die hl. Ratharina von Siena (1347 bis 
1380) ruft einmal beim Anblick der kirchlichen Derhältniffe ihrer Zeit 
aus: „Wie ift doch die Kirche fo bleich, ganz bleich!“ Muß man nicht 
auch von mancher Eunft, die für die Kirche beſtimmt iſt, ſagen: „Wie iſt 
fie fo bleich, ganz bleich!“ Und warum? Weil man ihr nicht friſches, ge⸗ 
ſundes Blut zuführt. Und zu den nie verfiegenden Lebensquellen der 
Kunſt gehört vor allem auch die heilige Liturgie. Auch die ausübenden 
Birchenmufiker ſollen ſich deſſen bewußt fein, daß fie in die liturgiſche 
Funktion miteinbegriffen ſind. Fragen wir uns aufrichtig: „Tun wir 
unſere Pflicht, um in das Weſen der Liturgie und des euchariſtiſchen 
Opfers einzudringen, um die heiligen Texte uns innerlich zu eigen zu 
machen und unſeren herzen nahezubringen?“ Ganz im Beifte Pius“ X. 
und des Motuproprio ſchrieb Pius XI. am 17. April diefes Jahres 
an den italieniſchen Cäcilienverein, man müffe dafür ſorgen, ut chri- 
stianus populus, liturgico spiritu interius imbutus, ubi nondum 
assuevit, sacra communiter concinendo participet«. &önnte nicht 
mehr geſchehen, um die Liturgie dem Herzen des Volkes näherzu- 
bringen — interius liturgico spiritu imbuere, um ihm zu zeigen, wie 
es mit der Liturgie und aus der Liturgie leben, wie die heiligen Texte 
für das Volk lebendig werden können, wie es mit den Worten der Li» 
turgie beten, von Herzen beten kann. Ich weiß es, Einführungen diefer 
Art ſind gar nicht leicht. mit gelehrten Abhandlungen, die bisweilen 
auch über die köpfe von Akademikern hinweggehen, iſt es nicht getan. 
Das kann höchſtens Scheu vor der Liturgie, aber keine Liebe erwecken. 
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Das Thema ‚Citurgie und Dolk birgt noch viele Fragen. Da find auch 
unſere kirchenmuſtikaliſchen Zeitſchriften berufen, an der Cöfung mitzu- 
wirken. Wenn fie nur öfter warme, von herzen kommende Erklärungen 
der liturgiſchen Texte, auch dann und wann eigentliche Anſprachen die⸗ 
fer Art bringen wollten, fo wäre das ein Segen, auch für die kirchen; 
muſik und für alle, die ſich ihr widmen. 

Das Motuproprio ift ſodann der Ruf eines Seelforgers. Nuch wir 
kirchenmuſiker ſollten das herz eines Seelſorgers haben, ſollten uns 
ſorgen um die Seelen und für die Seelen ſorgen, ſollten eine Runſt bieten, 
die den Seelen zur heilung und Heiligung dient! Was find doch Seelen 
fo zart und fein und empfindſam! Noch viel mehr als unſer Augapfel! 
Wie können Stäubchen ſchmerzen, die ſich auf die Herzen legen! Und wie 
wund und krank ſind viele Seelen! Sie könnten wieder geneſen in der 
Atmoſphäre einer reinen, edlen, heiligen Tonkunſt! Wenn die Gläubigen 
zur kirche kommen, dann iſt in ihrem Herzen vor allem dies eine Gebet: 
Dona nobis pacem - ſchenke uns den Frieden! Darum flehen fie auch 
uns Rirchenmufiker an. Eine problematiſche Mufik, die nur um ihrer 
ſelbſt willen da iſt, die die Kirche zum Tummelplatz von Einfällen macht, 
welche ſelbſt im Ronzertfaal Ropffchütteln verurſachen, wird die Bläubi- 
gen nur friedeleer aus dem Botteshaufe hinausziehen heißen, hinein in 
die Stürme des Lebens. Dazu kommt, daß man der Kirche, wenigſtens 
an Sonn- und Feiertagen, nicht fern bleiben darf. 8o mancher muß 
aber nur einer ſtillen heiligen Meſſe beiwohnen; er kann nicht an dem 
Bochamte teilnehmen, das doch die ganze Pfarrgemeinde verſammeln 
ſoll, weil ſonſt ſeine Seele in ihrem, ich will nicht ſagen künſtleriſchen, 
aber in ihrem religiöfen Empfinden von neuem verwundet wird. Wenn 
das regelmäßig an jedem Sonn- und Feiertag geſchehen muß, fo ift das 
doch zu bedauern. Hören wir doch auch wieder unferen liturgiſchen Papft 
in feinem Motuproprio: „Die Gläubigen müffen den wahrhaft chriſtlichen 
Beift aus feiner erften und unumgänglichen Quelle ſchöpfen, nämlich aus 
der tätigen Teilnahme an den hochheiligen Muſterien und an dem öffent⸗ 
lichen und feierlichen Gebete der Kirche.“ Lefen wir nicht zu ſchnell hin⸗ 
weg über die letzten Worte: „Teilnahme an dem öffentlichen und feier⸗ 
lichen Gebete der kirche.“ Um dieſen ſeelſorglichen Beift des Motuprop⸗ 
rio und um den Beift der Liturgie dürfen wir kirchenmuſtiker alle oft ein 
inniges Veni, sancte Spiritus beten, damit der Hl. Seiſt unfere Herzen 
immer mehr entzünde und entflamme, damit echte Glaubens und Liebes; 
glut in unſeren Rompofitionen und Aufführungen pulfiere und in die 
Herzen der Gläubigen dringe. »Flammescat igne caritas, accendat ar- 
dor proximos!« 
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Wie hat ſich das Motuproprio im einzelnen ausgewirkt? hier muß 
zunächſt hervorgehoben werden, daß wir keine ruhige Entwicklung haben 
durften. Der Brieg hat das kirchenmuſikaliſche beben gehemmt und 
unterbunden, mancherorts ſogar ganz unterbrochen; er hat unſere 
ktirchenchöre entvölkert, unſere Kirchenkaſſen arm gemacht, fo daß 
die finanziellen Mittel zum Anſchaffen von Mufikalien und Büchern 
fehlten. Auch das Motuproprio hat unter dem kriege ſchwer gelitten. 
So manches, was hoffnungsvoll am Blühen war, iſt erbarmungslos in 
den Boden geſtampft worden. 

Andererſeits muß anerkannt werden — der Erlaß des hochſeligen 
Papſtes tut es ja ſelbſt —, daß diejenigen Chöre, welche die Rirchenmuſik 
nach den Grund ſãtzen des Cäcilienvereins eingerichtet hatten, ſich eigent⸗ 
lich ſchon auf dem Boden des Motuproprio befanden, daß kaum die eine 
oder andere Beſtimmung von neuem eingeſchärft werden mußte. Einigen 
Cäcilianern hat das Motuproprio das herz geweitet, weil es auch für 
die neuere Muſik ſo warme Worte gefunden hat. Man darf auch die 
Beſtrebungen in dieſer Hinſicht zum großen Teil lebhaft begrüßen. 

baſſen Sie mich nur noch einige Punkte berühren. Ich will gleich mit 
dem heikelſten beginnen. Der fiebente Paragraph des Motuproprio 
lautet: „Die eigentliche Sprache der römiſchen Kirche iſt die lateiniſche. 
Es iſt daher verboten, bei den feierlichen liturgiſchen Funktionen irgend 
etwas in der VDolksſprache zu fingen; in noch höherem Grade gilt das 
(Derbot der Dolksſprache) für die Wechfelgefänge oder für das Ordinarium 
der Meſſe und des Offiziums.“ Sewiß kann dieſe Dorfchrift nur ganz 
langſam durchgeführt werden. Pius X. hat ih auch bei Privat- 
audienzen viel milder ausgeſprochen. Aber ſeit vollen 25 Jahren hätte 
das katholiſche Deutſchland in dieſer hinſicht doch mehr tun können. 
lber eine deutſche Diözefe, feine eigene, ſchreibt z. B. ein Pfarrer (Musica 
sacra 1928, 220): „Es gibt in der ganzen Diözefe nur eine einzige Kirche, 
wo regelmäßig das liturgiſche hochamt an Sonn- und Feiertagen ge⸗ 
ſungen wird (der Stiftsgottesdienſt im Dom); ſonſt ſind vielleicht fünf 
Kirchen vorhanden, in denen einigemale im Jahre das hochamt in litur⸗ 
giſcher Form gehalten wird; in den anderen ſingt der Chor im Laufe des 
Jahres an einigen Feſten eine mehrſtimmige Meſſe; ſonſt aber iſt das 
deutſche widerliturgiſche hochamt allgemein.!“ Wer die VUerhältniſſe kennt, 
muß zugeben, daß es leider mehr als eine Diözeſe gibt, in der es nicht 
viel beffer iſt. Könnte in dieſer hinſicht »sensim sine sensu«, mit Rlug- 
heit, aber auch mit Energie nicht mehr erreicht werden? 


1 Hach dem Vortrage teilte mir ein Chordirektor der betreffenden Diözefe mit, daß 
ſich doch vieles gebeſſert habe. 
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Das Motuproprio trug bereits in feinem Schoße die Datikaniſche 
Choralausgabe. Es empfiehlt ſchon jenen Choral, „den die Kirche 
von den Dätern des Hltertums ererbt, den fie gahrhunderte lang in ihren 
liturgiſchen Büchern eiferſüchtig geſchützt hat, den die neueſten Studien 
fo glücklich in feiner Unverſehrtheit und Reinheit wiederhergeſtellt ha; 
ben“. Sechs Wochen nach Erſcheinen des Motuproprio konnte der Drä- 
fekt der Ritenkongregation für Rom und die ganze Welt, »Urbi et orbi 
mitteilen, Pius X. habe den ehrwürdigen gregorianiſchen Befang auf 
Grund der Hand ſchriften, fo wie er früher in den Kirchen üblich war, 
glücklich wiederhergeſtellt. So verdanken wir Pius X. eine Choral» 
ausgabe, um die uns die Wiſſenſchaft und die kunſt beneiden können. 
Das bleibt ein Ruhmesblatt, nicht bloß in der Lebensgefchichte Pius“ X., 
fondern in der ganzen Kirchen- und Kulturgeſchichte. 

Bat nun auch hier das Motuproprio ſich auswirken können? hat die 
Datikanifdye Choralausgabe Pius’ X. die Aufnahme und Derbreitung 
gefunden, die ſich der Papſt verfprochen und fo ſehnlichſt erwünfcht hat? 
Die Daticana verlangte von vielen Cäcilianern ein großes Opfer. Ge- 
rade die Führer des Cäcilienvereins haben es in feiner ganzen Schwere 
empfunden. Aber ſie haben das Opfer gebracht, und nicht bloß das, ſie 
haben ſich auch in den neuen Choral eingearbeitet — es ſei nur an Mit» 
terer erinnert — das darf nicht verſchwiegen werden. Im übrigen aber 
müffen wir geſtehen, daß wir vor und nach dem Briege in dieſer hin⸗ 
ſicht mehr hätten leiſten können, daß die berechtigten Erwartungen 
Pius“ X. ſich nicht ganz erfüllt haben: ſie erfüllten ſich auch in deutſchen 
banden nicht, wo man doch gewohnt war, den Derordnungen des Npo⸗ 
ſtoliſchen Stuhles einen vorbildlichen Behorfam entgegenzubringen. 


Dom Germain Morin, der franzöſiſch⸗ belgiſche Benediktiner, ſpricht 
im Hochland (Juni 1928, 253 ff) über die liturgiſch⸗ muſtkaliſchen Der- 
hältniſſe in Deutſchland. Er meint: „Welches ſind letzten Endes nach 
all den Erlaſſen, nach all den energiſchen maßnahmen Pius“ X. die 
Länder, wo auf die Derkündigung der neuen Verordnungen, auf die 
Veröffentlichung der der Tradition entſprechenden Seſangbücher eine er⸗ 
hebliche Wirkung folgte? Einzig oder faſt einzig ſind es die Länder der 
lateiniſchen Raſſe, und auch die keineswegs alle. In den übrigen Ge- 
genden, auch denen, welche dem katholiſchen Glauben am treueften an⸗ 
hangen, entzieht ſich der etwaige Fortſchritt jeder Feſtſtellung.“ Das iſt 
unbedingt übertrieben. Eine Reihe deutſcher Verleger haben Choral» 
ausgaben mit hoher und wiederholter Auflage herausgegeben. Dieſe 
vielen Bücher find doch nicht der Mehrzahl nach ins Ausland gewandert; 
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alfo werden fie doch wohl in deutſchen Landen gebraucht. Dann heißt 
es aber weiter: „Ich kenne die und die große Stadt von beinahe einer 
halben Million Gläubigen, wo man — abgeſehen von einer kleinen Ba= 
pelle — mit Mühe und Not im ganzen ſechs Exemplare des offiziellen 
obligatoriſchen Seſangbuches der Kirche auftreiben würde; und dieſe 
ſechs find noch dazu in biebhaberbibliotheken vergraben und in keinerlei 
Weife im praktiſchen Gebrauch.“ Das iſt gewiß befremdlich; und es iſt 
ebenſo befremdlich, daß in der oben erwähnten Diözeſe 90 Prozent der 
Kirchen den Choral gar nicht kennen. 

Es ift gewiß befremdlich, was mir vor einigen Wochen ein proteſtan⸗ 
tiſcher Pfarrer aus Dänemark erzählt hat. Er habe an einer deutſchen 
biſchöflichen Kathedrale am Sonntag außer dem Befang des Priefters 
und den dazu gehörigen Antworten keinen Con Choral gehört. Und er 
fügte hinzu: „In dieſem Dome war ich fremd; als ich dann aber in eine 
Kirche kam, in der ich den gregorianiſchen Choral ſchön vorgetragen 
hörte, war ich wie daheim.“ — Es iſt ſehr befremdlich, wenn ein ktirchen⸗ 
chor einer großen Stadt Norddeutſchlands feinem Dirigenten den Streik 
ankündigt und ihn auch durchführt, weil diefer geſagt hatte, am näch⸗ 
ſten Sonntag ſolle ein Choralamt geſungen werden. Es war nicht minder 
befremdlich, als vor einigen Jahren bei der Tagung des Allgemeinen 
Cäcilienvereins noch nach der Medicäa geſungen wurde — 20 Jahre nach 
dem Erfcheinen des Motuproprio. Das heikle Thema ‚Liturgifche Defper 
nach dem Datikaniſchen Antiphonale will ich nur erwähnen. 

Und noch eines: haben wir gelernt, den Choral ſchöner und wür⸗ 
diger vorzutragen? Das war doch auch ein ſehnlichſter Wunſch Pius“ X. 
haben wir nicht zu viel theoretifiert bei unſeren Derſammlungen, ſogar 
bei Choralkurſen, und zu wenig praktiſch geübt? Damit iſt nicht viel 
gewonnen, daß unſere Sänger alle Gründe wiſſen, warum das Quilifma 
fo oder fo ausgeführt wird. Und weiter: Es iſt gewiß gut und auch bis; 
weilen wieder notwendig, wenn wir unferen Sängern fagen, der Choral 
fei der Befang der ktirche, die Kirche ſchreibe ihn vor. Aber ich glaube, 
wir kämen gerade in unferer Zeit viel weiter, wenn wir unſeren Sängern 
es fühlbar machten, daß unſer modernes Muſikempfinden doch nicht 
fo ganz fremd dem gegenüberfteht, was der Choral an künftlerifchen 
Werten in ſich ſchließt, daß der Choral Muſik iſt, daß er Melodien hat, 
ſchõn gebaute Melodien, ſangbare, ausdrucksvolle Melodien, mit denen 
man beten und das Herz zu Gott erheben kann. 

Pius XI. beruft ſich auf Pius X. in dem oben erwähnten Schreiben 
an den italieniſchen Cäcilienverein; fein Wunſch ift: „exquisitior cantus 
gregoriani cultus — eine liebevollere, edlere, vornehmere, kũnſtleriſche 
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Pflege des Chorals“. haben wir darin Fortſchritte gemacht? Sewiß hat 
das Intereſſe für Choral weite Breife erfaßt, da und dort nichtkatholiſche 
Rreiſe faſt mehr als katholiſche. Die Choralliteratur hat ganz bedeu⸗ 
tende Neuerſcheinungen aufzuweiſen, unter denen die herrlichen Arbeiten 
Prof. P. Wagners mit Dank genannt ſein ſollen. Die Choralausgaben 
haben eine Reihe von Neuauflagen erlebt. Es mehren ſich die Gehrftühle 
für Choral und Liturgie an den Muſikſchulen. Aber es iſt immer noch 
ein weiter Weg, bis das erreicht iſt, was Pius X. vor 25 Jahren fo 
ſehnlich gewünſcht hat. 

Wie ſteht es mit der Erfüllung eines anderen Wunſches des Motu⸗ 
proprio, daß nämlich das Dolk zur Teilnahme am liturgiſchen Befang 
herangezogen werden ſoll? Ich verkenne nicht die Schwierigkeiten, die 
ſich hier erheben. Aber allem Peſſimismus zum Trotz ſage ich, daß Pius X. 
hier nichts Unmögliches verlangt. Die Musica sacra, hg. 1928, 248 
weiſt auf einen Pfarrer in der Nähe von Ingolſtadt hin, der mit ſeiner 
Pfarrgemeinde in erhebender und ſchöner Weiſe Choral ſingt und ſeinen 
Pfarrkindern viel Freude ſchafft und — „damit ſich und feinem Chor- 
regenten viel Derdruß erfpart”. Das iſt durchaus kein vereinzelter Fall. 
Die Erfahrung zeigt, daß man etwas Schönes und durchaus Würdiges 
dort erreichen kann, wo Liebe zur Liturgie und zum Volk, wo guter 
Wille und eine vernünftige, ruhige, konſequente Pädagogik zufammen- 
wirken. Für gewöhnlich wird man ja mit der gugend beginnen; aber 
allmählich tun auch die Alten mit. An Übungsmaterial fehlt es auch 
nicht. Eine ganze Reihe von Diözeſangeſangbüchern bringen Meſſen aus 
dem Datikanifchen Braduale. Einzelne Meſſen find in ſehr billigen Aus; 
gaben zu haben. Es gibt gregorianiſche Meßgeſangbüchlein, kleine Ay- 
riale, das 8Sonntagshochamt und manches ähnliche dieſer Art. Man muß 
auch der Musica sacra beipflichten, wenn ſie für die Diözeſanſunode in 
Regensburg dieſes Jahres den erften Leitfaß fo formuliert: „Alle h. 8. 
Rectores ecclesiae mögen Sorge tragen, daß der gregorianifche Befang 
in der Editio Vaticana, wo die Bräfte hierfür vorhanden find, eifrig ge⸗ 
pflegt werde.” Bis hierher wird man allgemein zuſtimmen. Aber man 
höre auch weiter, wenn dieſer Leitfa einem oft gebrauchten Einwand 
mit den Worten begegnet: „Die kräfte hierfür werden überall da als 
vorhanden angenommen, wo mehrſtimmige kRirchenmuſik in kleineren 
und größeren Werken zur Aufführung kommt.“ Es ift ſodann gewiß eine 
ſehr beſcheidene Forderung, wenn es weiter heißt: „Zu empfehlen iſt, 
daß das Credo öfters, beſonders an den Sonntagen, choraliter, ent- 
weder abwechſelnd vom Kirchenchor und dem Dolk oder von der Evan⸗ 
gelien- und Epiftelfeite — eventuell mit Einlage eines mehrſtimmigen 
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„Et incarnatus este — gefungen wird.” Das find gewiß keine über- 
mäßigen Forderungen, aber ganz im Beifte des Motuproprio. 

Fragen wir weiter, wie ſteht es um die Erfüllung der anderen Wün⸗ 
ſche Pius’ X., daß wenigſtens an den hauptkirchen die alten Sänger- 
ſchulen wiederhergeſtellt werden, daß man in jeder Weiſe für die Unter⸗ 
ſtũtzung und hebung der höheren Schulen für Rirdenmufik Sorge 
trage, „damit die kirche ſelbſt Rapellmeifter, Organiſten und Sänger nach 
den wahren Grund ſätzen der heiligen Runft ausbilde?“ Sind wir in dieſer 
Binfiht nicht zu ſorglos geworden? Haben wir nicht zu wenig prakti⸗ 
ſches Intereſſe dafür? Wie ſtellen wir uns zu der Beimgelle all diefer 
Einrichtungen, zum tirchenchor unſerer Pfarrei? Unterſchätzen 
wir nicht feine Bedeutung? Dergeffen wir doch nicht, daß Jo manche 
unſerer ganz Großen die erfte entſcheidende Anregung auf dem Kirchen⸗ 
chore empfangen haben, daß fo mancher bedeutende komponiſt von ſei⸗ 
nem Vater auf der Orgelempore das Singen und Spielen und Dirigieren 
gelernt hat. Aber eben deshalb müſſen auch unſere Rirchenchöre auf 
einer gewiſſen Höhe ſtehen und erhalten bleiben. Wie vielfach denkt man 
dagegen in fogenannten beſſeren Areifen wie die Franzoſen und ſagt 
auch: »Chanter à l’Eglise ce n'est pas comme il faut«: man hält es 
unter feiner Würde, auf dem ktirchenchore mitzuſingen. Scheuen wir 
Beiftliche doch keine Mühe, dieſem Vorurteil entgegenzutreten und fähige 
Mitglieder für unſere ktirchenchöre anzuwerben und zu begeiſtern. Das 
iſt auch eine ſoziale Tat. Dergeffen wir doch nicht die geheime Parole 
der Blaubensfeinde. Sie lautet heute noch fo, wie fie ſchon der 73. Pſalm 
beklagte: »Quiescere faciamus omnes dies festos Dei a terra — wir 
wollen verſchwinden laſſen alle Fefte des herrn von der Erde (U. 9). 
Deshalb fagen die einen: „Säkularifation der Liturgiel 8äkulariſation 
der Feſte der ktirche, ihrer Zeremonien, ihrer Lieder und all der groß⸗ 
artigen, feierlichen, muſtiſchen und füßen Dinge. Das Brauchbare muß 
der Kirche aus der hand gewunden werden.“ Andere veranftalten Feſt 
um Feſt, machen Morgenwanderungen, Sportũbungen, die abſichtlich ſo 
gelegt werden, daß eine Teilnahme am feierlichen Bottesdienft unmöglich 
wird. Man entzieht dem Kirchenchor die beſten Kräfte, die künſtleriſch 
und tief und warm empfinden. Unzählige Geſangvereine machen es dann 
faft unmöglich, daß man noch zu den Proben des Rirchendyores komme. 
Und was fingt man alles in dieſen Dereinen? Man fagt: „Böfe Men⸗ 
ſchen haben keine Lieder.” Das ift heute nicht mehr wahr und ift wohl 
nie wahr geweſen. Böfe Menfchen haben böfe Lieder, die über das 
lachen und das in den Bot ziehen, was uns heilig iſt. 50 breitet ſich 
oft eine ſchwüle Atmofphäre aus, aus der es faſt unmöglich iſt, in die 
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Sphären einer reinen, heiligen Zunft ſich emporzuarbeiten. Dann darf 
man ſich nicht wundern, wenn die Sänger dem Choral und der Rlaffi« 
ſchen Polyphonie und einer heiligen Aunft verftändnisios gegenüber 
ſtehen, wenn fie es auf der Empore an der beſcheidenen und andächtigen 
Haltung fehlen laſſen, welche das Motuproprio von den Sängern ver⸗ 
langt. Dann darf man ſich nicht wundern, wenn das Niveau der kirchen⸗ 
mufik ſinkt, wenn man das Volk aus der Kirche hinausſingt. So iſt man 
mit verantwortlich, daß jenes traurige Programm der Blaubensfeinde 
zur Verwirklichung kommt, daß die Feſte des herrn und alles wahr⸗ 
haft Feſtliche und Erhebende aus der kirche ſchwindet. Noch find unſere 
Feinde nicht fo weit; aber wir ſollen es wiſſen, daß ernſte Gefahren 
drohen. O, daß doch uns alle wieder der »zelus domus Dei — der Eifer 
für das haus Bottes« erfüllen und verzehren würde, von dem Pius X. 
ganz entbrannte, daß wir doch dieſen Eifer in jedes katholiſche herz, 
auch in die Herzen unſerer Bebildeten hineintragen könnten! Dann wäre 
der Bottesdienft in Wahrheit wieder eine Derherrlichung Gottes und eine 
Erbauung der Gläubigen, und unfere Rirchendyöre wären das, was fie 
fein könnten und follten, die Erzieher zu einem echten, chriſtlichen Leben 
und zu einer wahren Kunſt. 


Das Motuproprio hat folgenden faft elegiſchen Schluß: „Die Nutori⸗ 
tät der Kirche, welche dieſe Dorfchriften wiederholt angeordnet hat und 
fie jetzt von neuem einſchärft, darf nicht der Derachtung preisgegeben 
werden.“ Über uns ſoll der Papſt nicht fo klagen müffen. Wenn er heute 
vom Himmel auf diefe Derſammlung niederſchaut, dann ſoll er in jedem 
Hergen das Treugelöbnis leſen können: „Die Autorität des Papſtes iſt 
uns heilig“. Das Motuproprio iſt für uns das Rechtsbuch der heiligen 
muſik. Don feinem Beifte wollen wir uns leiten laſſen. Bis ins einzelne 
hinein wollen wir mit kilugheit, aber auch mit Energie es durchführen 
in den Derhältniffen, in die die Dorfehung uns hineingeſtellt hat. Nach 
wie vor ſei der Cãcilienverein der treue Schũtzer und der unbeſtechliche 
Anwalt feiner Grund ſätze. 

Wenn dann das Motuproprio fein goldenes Jubiläum feiern darf, 
dann wird es id) zeigen, daß auch hier der Gehorſam zur Quelle reichen 
Segens geworden iſt für eine wahre, heilige Aunft. 


Hheimatflucht und Heimatpflege 


Don P. Athanaſtus Miller / Beuron -Rom 


er Berbft iſt wieder ins Land gezogen und hat über Nacht in kräf⸗ 

tigen Strichen der Natur ſeinen ernſten, wehmutsvollen Charakter 
aufgeprägt. kialte Nebel ſchleichen durch die Täler. Der rauhe herbſt⸗ 
wind pfeift unwirſch um die Häufer und rüttelt zornig an den Fenſter⸗ 
läden. Die letzte Blütenpracht iſt vorbei, und dürr und fahl fällt Blatt 
um Blatt vom Baum. | 

Das ift die Zeit, in der die Menſchen ſich wieder mehr denn je heimiſch 
fühlen am trauten herd des Vater hauſes, die Zeit, in der fi) jeder doppelt 
glücklich fühlt, der eine Heimat beſitzt, in der wieder doppelten Schmerz 
empfindet, wer heimatlos auf dieſer kalten Welt umherirren muß. Die 
Berbfteszeit iſt daher auch die Zeit, in der die Kirche in ihrer Liturgie 
den Beimatgedanken der Seele in beſonderer Weiſe weckt und pflegt. In 
der Oktobermitte feiert fie das Feſt der Kirchweihe und weift ihre Kinder 
hin auf das Zottes haus, die geiftige heimat der Seele; kaum zwei Wochen 
fpäter, am Feſte Allerheiligen, lenkt fie in unvergleichlichen Weiſen und 
Melodien unferen Blick hinüber zur ewigen Heimat im genſeits. 

Der Menſch hat eine dreifache Heimftätte auf dieſer Welt, worin ſich 
gleichſam ein dreifacher Ausfluß der Güte und Liebe des dreifaltigen 
Gottes offenbart. Da iſt es zunächſt das irdiſche Daterhaus, die heimat 
hienieden, gewiffermaßen ein Ausfluß der Züte des Daters, der uns im 
Schoß der Familie erſchaffen, der uns durch eine gute Mutter geboren, 
genährt und großgezogen hat. Da iſt es ferner unſer geiſtiges Dater- 
haus, die Kirche, gleichſam ein Ausfluß der Güte des Sohnes, der uns 
im Sotteshaus in der Taufe zur Kindſchaft Sottes wiedergeboren hat, 
der uns dort auf geiſtige Weiſe ernährt und unaufhörlich im Wandel 
des liturgiſchen Jahres die Schätze der Erlöſung zuwendet. Eine dritte 
Beimftätte baut ſich für uns im tiefſten Innern der Seele auf: wir 
können fie einen Ausfluß der Güte des HI. Seiſtes nennen. Don ihr ſagt 
der hl. Paulus fo ſchön: „Wißt ihr nicht, daß ihr ein Tempel Gottes feid 
und daß der HI. Seiſt in euch wohnt“ (1 Hor. 3, 16). Dieſe heimſtätte der 
Seele ift eigentlich die erhabenſte und troftvollfie; denn wo wäre die 
Seele mehr daheim als bei Bott? Wo könnte er ihr näher fein, als wenn 
er bei ihr ſelber Wohnung nimmt? Dem Ausbau dieſer Wohnung dienen 
alle anderen Beimftätten, auch die irdiſche heimat; denn auch fie ſoll in 
erſter Linie dem, Gotteskind Herberge fein, es hüten und pflegen. Was 
nützte es uns geboren zu fein, wenn wir nicht wiedergeboren wären im 
Waſſer und im hl. Geifte? Ihrem Ausbau dient die ganze Erlöfung, 
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alle Snaden der kirchlichen Liturgie, der heiligen Sakramente. Schon 
das Alte Teftament kannte dieſes wunderbare Wohnen Gottes in der 
Seele des Gerechten. Aber erſt im Neuen Teftament, durch die Aus⸗ 
gießung des HI. Beiftes am Pfingſtfeſte, iſt diefes Geheimnis zur vollen 
Wahrheit geworden. 

Man ſpricht heute viel von heimatflucht, nicht notgedrungener, 
ſondern freiwilliger. Sie gehört zu den betrübendften Schäden der Zeit; 
denn fie führt fo oft zur ſeeliſchen Entfremdung und Derkümmerung des 
Flüchtigen. In der Tat handelt es ſich bei dieſer heimatflucht nicht um 
eine bloß äußerliche Trennung, wie fie der Lauf des Menſchenlebens 
naturnotwendig mit ſich bringt, nicht bloß um ftörende Mißverftänd- 
niſſe, die vorübergehen. Entweder gähnt da eine kiluft, wo die herzen 
mit den heiligſten Banden traulich zuſammengeſchmiedet fein follten, 
oder der unheilige Zeitgeift hat im herzen des Flüchtigen jedes Der- 
ſtändnis für die heiligſten Zũter, die dem Menſchen gerade in feiner Hei⸗ 
mat gegeben find, ertötet. 

Unvergleichlich größer und bedauernswerter ift aber heutzutage die 
Beimatflucht aus der geiſtigen Heim» und Beburtsftätte der Seele, aus 
dem Botteshaufe. Wie viele, die kaum den Rinderjahren entwachſen, 
verlieren fo bald den Sinn für dieſe teure heimat, für ihre Güter und 
ihre Freuden, ihre Feſte und ihre Liturgie, um ihr beben lang ihr fern 
zu bleiben. Ruch hier iſt der hauptſächlichſte Grund der Heimatflucht 
eine tiefe luft zwiſchen der Seele und ihrem Bott, ihrem Heiland im 
Tabernakel, eine unheilige Entfremdung durch den allem Edlen und hei⸗ 
ligen abholden Zeitgeift. So erklärt fi) die unbegreifliche Gleichgültigkeit 
vieler für die reichen Snadenfchäße, die heilige Liturgie der Kirche. Und 
doch wiederholt ſich bei dieſer heimatflucht nur immer wieder das Gleich ⸗ 
nis vom verlorenen Sohn, der den Reichtum und die Traulichkeit des 
Daterhaufes verließ und ſich dafür in der Fremde mit Trebern nährte. 

nicht minder groß und bedauernswert iſt aber auch die heimatflucht 
vor dem heim im eigenen Innern. So wahr und troftvoll die Tatfache 
iſt, daß der Menſch im Gnadenſtande in ſich ſelbſt die innigſte, trautefte 
Beimftätte beſttzt, daß in der Seele des Gerechten die heiligſte Dreifaltig- 
keit ſelber wohnt und ihm fo eine unvergleichliche Heimftätte in feinem 
Innern ſchafft, fo wenig erkannt, geſchätzt und ausgewertet iſt dieſe Tat- 
ſache. „Siehe, du warſt in meinem Innern“, klagte St. Auguftin; „aber 
ich war draußen und ſuchte dich dort. Du warſt bei mir; aber ich war 
nicht bei dir, weil mich die Schönheit der Außendinge angelockt“ (Conf. 
X, 27). Waren denn eigentlich nur die heiligen ſo wahrhaft innerliche 
Seelen, daß fie nichts Süßeres kannten als dieſen trauten Derkehr der 
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Seele mit Bott; daß fie die Welt mit ihren Freuden herzlich verachteten 
und ihren Verkehr mieden, um dieſe traute heimſtätte nicht verlaſſen, 
nicht aus ſich herausgehen zu müſſen? Wie wenig hat die heutige Welt 
mit ihrem Getriebe, mit ihrer Haft und Hetze Sinn für dieſes Leben der 
Seele mit Bott, für dieſe ſchönſte, edelſte, erhabenſte Beimatpflege! Und 
doch iſt es ein Geben, das die Seligkeit, den himmel aller auf Erden 
ausmacht, die es zu pflegen wiſſen. Freilich, wer Gott nicht im herzen 
trägt, der muß ſich felber fliehen, weil ihm die Leere und Kälte des 
eigenen Innern mit der Zeit unerträglich wird, der muß unabläſſig nach 
Be ſchäftigung, nach Zerſtreuung, Ablenkung ausſchauen, weil er in ſich 
ſelbſt kein heim findet, das ihm Benügen gibt, das ihm Kraft und Troſt 
gewährt im Widerſtreite des Lebens. 

Das Paradieſesglũck unferer Stammeltern war weſentlich heimatglück, 
ſeliges heimatgefũhl nach allen Richtungen. Das Paradies war ihr heim, 
das füßefte, ſchönſte, das man ſich denken kann. Das Paradies war 
ihr Tempel, ihr Gotteshaus; denn da wandelten fie ſichtbar mit Bott 
und Bott mit ihnen (Ben. 3, 8). Im Paradies, im Glorienſchein der ur⸗ 
ſprũnglichen Unſchuld, war der menſch mehr denn je wieder ſelbſt ein 
wandelnder Tempel des BI. Seiſtes. Das Paradies konnte der Menſch 
verlieren; das Sehnen nach dem Paradies, nach dem vollen Heimatglück, 
das er einſt genoffen, verliert er niemals mehr. Darum fühlt er ſich hie⸗ 
nieden im tiefſten runde immer fremd, bis ihm das volle Heimatglück 
wieder wird im Paradieſe des genſeits. 

Der Heimatgedanke ift ſo füß, daß ſelbſt der liebe Heiland ihn gepflegt 
hat. Wie oft hat nicht fein Auge wohlwollend auf den duftigen, ſanften 
Wellenlinien feiner heimat Nazareth geruht! Noch mehr war feine Heim⸗ 
ſtätte der Tempel zu geruſalem. „Wußtet ihr nicht, daß ich in dem fein 
muß, was meines Vaters iſt?“ (Luk. 2, 47). Dor allem aber war er — 
feinem innerſten Weſen nach — daheim im Schoße des Vaters. Berade 
dieſen heimatgedanken hat der Heiland — um menſchlich zu reden — 
am meiſten gepflegt und ihn immer und immer wieder angeklungen in 
ſeinen vertrauteſten Reden. 

Nicht Heimatflucht, ſondern heimatpflege muß alfo die boſung fein. 
Bat nicht jeder von uns ſchon tauſendmal im Leben den Segen der hei⸗ 
mat verfpürt? Sie iſt wahrhaft ein Bnadengefchenk des himmels. Da; 
rum kannte ſchon das Alte Teftament für die Weihe des häuslichen 
Herdes einen eigenen Ritus, und auch die kirche Chrifti hat eine ganze 
Reihe von Gebeten und Segnungen, durch die ſie das chriſtliche haus, 
dieſe Heimftätte fo vieler koſtbaren Gũter, fo mannigfachen ſtillen Glückes, 
unter ihren beſonderen Schutz nimmt. Und erſt das Glück und der Se⸗ 
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gen des Botteshaufes! Sie, die geiftige Beimftätte unſerer Seele, muß 
uns vor allem lieb und teuer fein. Unfere irdiſche heimat kann uns ver» 
foren gehen, unfere geiftige, das Gotteshaus nicht leicht. Au) wenn wir 
ferne von der Heimat weilen, vielleicht ſogar in weiter Ferne, wenn wir 
eintreten in das ſtille katholiſche Gotteshaus, wenn unſer Huge das 
flackernde bãmpchen und die Seele den Heiland im Tabernakel gefunden, 
wenn uns die lieben, von Jugend auf bekannten heiligen grüßen von 
den Altären und die hehre Gottesmutter von ihrem Throne, dann iſt's, 
als wären wir daheim; dann umfängt uns Beimatluft, und wären wir 
auch an den quherſten Grenzen der Welt. Und wenn wir teilnehmen an 
der gemeinſamen Feier der heiligen Beheimniffe und hintreten an den 
gemeinſamen Tiſch des Herrn, dann iſt es wie in der heimat; wir be⸗ 
finden uns mitten unter Brũdern und Schweſtern. 

Wie rührend kommt nicht oftmals in den Pſalmen dieſe Liebe zum 
Gotteshaus zum Ausdruck! Heiliger Feſtesjubel ergreift die Seele des 
frommen Jſraeliten, wenn er zum hauſe Bottes pilgern darf (P. 121, 1). 
Da wird ihm die dürre Steppe zur Oaſe, prangend in Frühlingspracht. 
Und je näher er feinem Ziele kommt, deſto mehr ſteigert ih feine Sehn- 
ſucht, den „Zott der Götter“ auf Sion zu ſchauen. Ein einziger Tag in 
feinen Ballen iſt ihm lieber als taufend fonft; viel lieber will er unbe» 
achtet an der Schwelle ſtehen, als in den Paläften der Sünder wohnen. 
Und warum? Weil das haus des Herrn die füße heimat feiner Seele iſt. 
Wie der Sperling und die Turteltaube in den Ducken der Tempelzinnen ihr 
Defihen gefunden, fo feine Seele ihre füße heimat bei den Altären Got- 
tes (Pf. 83), im trauten kreiſe gleichgeſinnter Brüder (Pf. 132). Darum 
der Wunſch des frommen Jſtaeliten: „Um eines nur bitt“ ich den herrn, 
nur dies begehre ich: daß ich im hauſe des herrn mein Lebtag weilen 
darf, daß ich ſchauen darf die Cieblichkeit des herrn in feinem Tempel“ 
(Bf. 26, 4). Und welcher Schmerz umfaßt nicht feine Seele, wenn heiden 
diefes Heiligtum zerſtören (Pf. 73 und 78), welches heimweh, wenn er 
ferne von ihm weilen muß! Wie der hirſch nach den Waſſerquellen, 
fo lechzet feine Seele darnach, Bott zu ſchauen im wunderbaren Ge- 
zelt, im Gotteshaus, bei lautem Feſttagsjubel (Pf. 41, 2 ff). Darum: 
„Dergäß’ ich dein, geruſalem, fo ſei vergeſſen meine Rechte; die Zunge 
klebe mir am Gaumen, wenn nicht Jerufalem die höchſte meiner Freu⸗ 
den wäre” (Pf. 136, 5f). Wir ſehr muß dieſe heilige Begeifterung der 
frommen jüdifchen Seele fo viele Chriſten beſchämen, die ihr Bottes- 
haus kaum kennen! Denn was war ſchließlich der Tempel gahwes 
mit all ſeiner Pracht gegenüber der Weihe und Würde des chriſtlichen 
Botteshaufes? 
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Aber wäre uns auch diefe ſüße Heimſtätte der Seele, das Botteshaus 
verſagt, fo verbliebe uns immer noch eine, an die nie eine frevelnde 
menſchenhand reicht, die uns in alle Ewigkeit niemand rauben und zer⸗ 
ſtören kann, wenn wir ſelber dazu nicht die hand reichen — und das iſt 
der Tempel Gottes im eigenen Innern, in der Gnade, in der Kindſchaft 
Gottes, im wunderbaren Wohnen Gottes in der Seele. Ein muſtiſcher Zug 
hat heute viele erfaßt. Das könnte ein geſundes Sich⸗ſelbſt⸗ beſinnen fein 
auf die eigene chriſtliche Würde, auf den Schatz, den „Zott der Götter“, 
den wir im Herzen tragen. Das könnte das Wiedererwachen eines ſtillen, 
alten heimwehs fein: „Ich will heimkehren zum Dater“. Wahrlich, wer 
ſich nicht ſelbſt beſinnt, iſt töricht. Wir ſind ja ſtets bei ihm. „Was haben 
wir auf Erden und im himmel außer ihm, der unſer herzensgott auf 
ewig? (Pf. 72, 22ff). Dort am Daterherzen find wir geborgen (Pf. 90); 
dort in Bott iſt ſtill ergeben unſere Seele (Pſ. 61, 2); dort iſt wahres, 
ſtilles, füßes Heimatglück. 8o kehr denn ein in deine Ruhe, meine Seele“ 
(Pf. 114, 7). Dieſe Ruhe ift keine andere als Bott in unſerem herzen! 
Wie das Flackern des ewigen Lichtes vor dem Tabernakel zum Heiland 
führt, fo ſollen alle Seſchöpfe, alle Dorkommniſſe uns zu unſerem Gott 
in unſerem Herzen führen, zu unſerer Ruhe und unſerem Glück. 


Heimat, ſüße Heimat! Was könnte das Menſchenherz mehr beglücken 
als das füße Heimatgefühl? Hier auf Erden wird es nie ganz geſtillt. 
Erft drüben, wo wir alle das ewige Heimatrecht haben (Pf. 86, 5), wo⸗ 
hin der Heiland uns vorausgegangen iſt, uns eine Wohnung zu be⸗ 
reiten (Job. 14, 3), wird auch dieſes Sehnen der Seele ganz und voll 
geſtillt. Dieben wir unfere irdiſche heimat! Sie iſt der heilige Herd fo 
vieler unerſetzlicher Büter, fo vielen ſtillen Erdenglückes. Lieben wir 
noch mehr unfere geiſtige heimat, das Gotteshaus! Dort erſt wird der 
echte Grund gelegt zu allem Erdenglück, und nur in ſteter, lebendiger Der- 
bindung mit ihm wird uns das Glück hier wie drüben erhalten bleiben. 
Aber die Frucht aller edlen Heimatpflege ſoll bleiben das Allerheiligſte 
der Seele, der Tempel Gottes in unſerem Innern! Das iſt ein himmel 
ſchon auf Erden, der ſich einmal ausweitet im Reiche des Daters und des 
Sohnes und des BI. Beiftes zur ewigen Heimat drüben über den Sternen. 
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Mönch und Geſchichtſchreiber 
Ordericus Vitalis und feine Rirchengefchichte 
Don D. Adelgundis Jaegerſchmid 


3. Der Geſchichtsphiloſoph 
a) Die Grundzüge der mittelalterlichen Geiſtesgeſchichte 

ls Ernft Bernheim im Jahre 1885 feine Abhandlung über die Welt⸗ 

anſchauung Ottos von Freiſing veröffentlichtel, ſtieß er weder in den 
Greifen der ſcholaſtiſchen Philoſophie noch in denen der eigentlichen hi⸗ 
ſtoriker auf Intereffe? für die philoſophiſch⸗ weltanſchauliche Behand- 
lung eines geſchichtlichen Themas. Das Streben nach kilaſſiftzierung und 
Spezialiſtierung, ja ſogar ein gewiſſer Raſtengeiſt, der die Wiſſenſchaften 
beſeelte und eine innere Annäherung zu fruchtbarem Gedankenaustauſch 
und notwendiger Ergänzung verhinderte, waren die Hhaupturſachen, daß 
beſtimmte Erkenntnis möglichkeiten verſchloſſen blieben und eine An⸗ 
zahl von Arbeitsfeldern brachliegen mußten. 

Seitdem in jüngfter Zeit das Derlangen nach Totalität fo mächtig ge⸗ 
worden iſt, ſucht man nun gerade geiſtig und weltanſchaulich, menſchlich 
und landſchaftlich, pſuchologiſch und ſoziologiſch Perſönlichkeiten und 
Bewegungen zu erfaſſen, die bisher nur einſeitig behandelt worden wa⸗ 
ten. Schriften wie Dante als Hiſtoriker, Dante und die Philoſophie, die 
kirchenpolitiſche Tätigkeit der hl. Katharina von Siena, um nur wenige 
zu nennen, haben unſere Erkenntnis weſentlich bereichert und viele Dinge 
in ganz neuem Lichte gezeigt. Durch eine ſolche Betrachtungsweiſe, die 
den Nur⸗ Dichter, die Nur⸗ Heilige, den Nur⸗Politiker in einen größeren 
Rahmen ſtellt und die Perſönlichkeit unter Berückſichtigung möglichſt 
vieler Faktoren, die ſie beeinflußt haben oder die von ihr beeinflußt 
wurden, darſtellt, verändert ſich die Iandläufige Anfchauung oft ftark. 
Wir haben das erlebt bei Schnitzers Savonarola-Studien, Denifles 
Cutherbüchern, Paſtors Geſchichte der Päpfte, Weingartners Bü- 
chern über das Barock? und ähnlichen anderen Deröffentlichungen. 

1 VI. Bö. der Mittig. des Inſt. für Öfterr. Geſch.⸗Forſchung. 1ff. gl. was er 
ſelbſt darüber fagt in feinem „Gehrbuch der hiſt. Methode und der Seſchichtsphiloſophie 
(5. u. 6. Aufl. 1908), 70 und in einem jüngeren Werke: Mittelalterliche Zeitanfhau- 
ungen in ihrem Einfluß auf Politik und SGeſchichtsſchreibung, I. Bd. (1918), 5. Der 
katholiſche Hiſtoriker wird bei Vergleichung diefer beiden Werke feſtſtellen, daß der greife 
Seſchichtsforſcher an der proteſtantiſchen Univerfität Greifswald eine zielfichere Ent; 
wicklung durchgemacht hat, um zu einer ſolch gerechten und von ruhiger Sachlichkeit 
getragenen Würdigung der Erſcheinungen und Auswirkungen Ratholiſchen Chriſten 
tums im Mittelalter zu gelangen. Ein felten tiefes Derftändnis und lebhaftes IJntereſſe 
für die letzten Grundes doch nur vom Ubernatürlichen aus zu erfaffende Beiftesgefchichte 


des Mittelalters iſt bei Bernheim vorhanden. Auf dem Gebiete der Runſtgeſchichte 
ſei nur erinnert, welche Korrektur ſich die Auffaſſung der altchriſtlichen Runft feit W. 
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Vielleicht it auf wenig Gebieten das Heraustreten aus der Ifolierung 
zu innerem Juſammenſchluß und ergänzender Arbeitsgemeinſchaft deut⸗ 
licher ſichtbar wie auf dem der Befhichte. Wenn Bernheim! auch 
ſchreibt, daß hiſtoriſch gebildete Fachleute und fachmäßig gebildete hi⸗ 
ſtoriker ſich neuerdings immer häufiger begegnen in der Erforſchung der 
£ulturelemente, fo muß er doch ſofort die Einſchränkung machen, daß 
die Berückfihtigung dieſer Elemente als Faktoren der Geſchichte ver⸗ 
hältnismäßig neu iſt. Ein Menſchenalter liegt zwiſchen jenen Worten 
und unferer Zeit. Heute find die Rulturelemente allgemein in der Ge⸗ 
ſchichte als weſentliche Faktoren anerkannt, und der Zweig der Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft, der ſich ihrer Erforſchung widmet, die Kulturgeſchichte, 
gilt als gleichberechtigt und notwendig neben der politiſchen Geſchichte. 
Kultur bedeutet aber nicht Letztes und Ewiges, ſelbſt wenn wir neben 
der materiellen auch die geiftige kultur darunter verftehen?. Deshalb 
läßt ſich auch nur mit Einſchränkung ſagen, daß Geiſtesgelchichte die 
letzte Aufgabe der Kulturgeſchichte iſt . Dieſe wird immer das Sekun- 
däre, das Bewordene gegenüber den ſchöpferiſchen Ideen der Welt⸗ 
anſchauung bilden, vor allem in Zeiten, die vom Übernatürlichen her 
ihre Prägung erhalten. 

Eine Zeit, die wie das Mittelalter ſtark an das Ewige gebunden war, 
in der praktiſch eine Scheidung zwiſchen den Befugniſſen des Sacerdotium 
und denen des Imperium nicht möglich war und in der — wenigſtens 
theoretiſch — der Staat feine befte kraft von der Kirche empfing, wird 
uns nur in Verbindung mit der Geſchichte ihrer geiſtigen Potenzen ihre 
geſamtpolitiſche und geſamtkulturelle Geſchichte erſchließen“. Dies deutet 
v. Subel hat gefallen laſſen müffen (8 trzugowſki), was für ein Wandel in der Beurteilung 
der Gotik ſtattgefunden hat, von dem Aufſatz des jungen Goethe über, Die deutſche Baukunſt 
erwins v. Steinbach“ aus dem 9. 1771 — ſozuſagen die erfte Urkunde der Ueugotik — bis 
zu den Runſtphiloſophiſchen und kunſtaeſthetiſchen Büchern Schefflers und Worringers. 

1 Pehrbuch der hiſt. Methode (1908), 680. ? Dgl. Hugo v. Gerdenfeld, Huma- 
nität: Abendland III. 30g. (1928), 298. Weſentlich Kulturgeſchichte, nicht Seiſtesge⸗ 
ſchichte (im Sinn von Weltanſchauung) meinte auch Cord Acton, wenn er in feinem 
Vorwort zu den „Annals of Politics and Culture 1492 18997 von George Peabody 
Sooch, dem hiſtoriker an der Univerfität zu Cambridge, die Worte ſchrieb: „Die Ge- 
ſchichte umfaßt eben ſowohl geiſtige Strömungen wie Ereigniffe und zieht ihre befte Kraft 
aus Gebieten, die über die Sphäre des Staates hinausragen. Wir beide (Acton und Gooch) 
ſahen deu Hauptgegenſtand der Geſchichte in der Entwicklung und dem Einfluß von 
Ideen und Idealen.” Dies im Gegenſatz zu Freeman, der ſchreibt: „Geſchichte iſt ver · 
gangene Politik und Politik ift gegenwärtige Geſchichte ! (zitiert nach: Die Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft der Gegenwart in Selbftöarftellungen, hrsg. von Dr. 8. Steinberg, II. Bö. 
(1926), 113 (3) ff. »Wie Georg Steinhauſen annimmt: Die Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft a. a. O. L Bö. (1925), 247 (15). Paul Gudw. P anòs berg, Die Welt des Mittel · 
alters und wir. Ein geſchichtsphiloſophiſcher Uerſuch über den Sinn eines Zeitalters 
(2. Aufl. 1923), 80f: „Im Mittelalter ſteht der einheitliche Strom der Geiſtesgeſchichte 


poſttiſchen und wirtſchaltlichen 5 lichen ſchichte des ſeeliſchen, gefamtgeiftigen, 
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ſchon der Titel eines der kenntnisreichſten Werke über das Mittelalter 
an: Kirche und Kultur im Mittelalter !. Das kulturelle Geben des 
Mittelalters iſt undenkbar ohne die Kirche; es beſteht nicht für ih als 
etwas Betrenntes noch neben dem religiöõs- kirchlichen. Nein, die Kirche 
als formgebendes Prinzip geſtaltet und beſeelt, trägt und durchpulſt 
mit der ihr vom hl. Beift verliehenen Kraft die ganze Fülle diesſeitiger 
bebens möglichkeiten derart, daß die Befchichte des Mittelalters dem 
unverſtändlich bleibt, der nicht mit dem Syftem der chriſtlich⸗ kirchlichen 
Anſchauungen vertraut ifl?. Es iſt zu wenig, wenn Bernheim ſagt, daß 
man viel allgemeiner und intenſwer als zu modernen Zeiten im tranſ⸗ 
zendentalen Bewußtſein der einen katholiſchen Weltanſchauung lebte, 
daß man die irdiſchen Dinge viel lebhafter in dieſem Zuſammenhang 
erfaßte s. Weit mehr als in der wohlgefügten teleologiſchen Ordnung 
des mittelalterlichen Weltbildes waren alle Dinge ausnahmslos auf das 
Übernatürliche hingeordnet. Dieſe Weltanſchauung war theologiſch, und 
es läßt ſich auf fie mit einigen Modifikationen anwenden, was M. 9. 
Scheeben von der Theologie ſagt, nämlich daß fie ſich mit den ge⸗ 
ſchaffenen Dingen nur inſofern befaßte, „als fie zu Bott in Beziehung ge⸗ 
ſetzt werden, von ihm ausgehen und zu feiner Verherrlichung dienen!.“ 
Auch die mittelalterlich⸗ chriſtliche bebensauffaſſung betrachtet das Zeit- 
liche nur „nach den rationes aeternae, nach dem ewigen Plane Bottes 
und nach feiner Beſtimmung für die Aufnahme in die göttliche Ewigkeit”. 
In dieſem Sinne war „auch die Geſchichte als ein Ewiges den Menſchen 
des Mittelalters gegeben“; ſie ſtellte nur die zeitliche Derwirklichung 
eines überzeitlichen, letzten Endes göttlichen Planes dar‘. 

Das Altertum betrachtete die Geſchichte unter dem engen Geſichts⸗ 
winkel der begrenzten Intereſſengemeinſchaft dieſer oder jener Stadt, 
dieſes oder jenes Staates '. 8o war es der antiken Geſchichtſchreibung 


! Don Guſtab Schnürer, bisher 2 Bde (1924 u. 1926). Ebenfalls von Rkatholiſcher 
Seite Rommt eine wertvolle Publikation: „Aulturgefdichte des Mittelalters” von Georg 
Grupp, in 6 Bänden, die entſprechend der ſpeziſiſchen Eigenart des Mittelalters ſtark 
geiſtesgeſchichtlich orientiert iſt. Bernheim, Mittelalterliche Jeitanſchauungen a. a. O. 2. 
Die auguftinifche Geſchichtsanſchauung in Ruotgers Biographie des Erzbiſchofs Bruno 
von Köln. Ein Beiſpiel der Interpretation aus den Zeitanfhauungen: Zeitſchr. der 8a; 
vignuſtiftg. für Rechtsgeſch. 33. Bd. Kanon. Abt. II (1912), 303. Die Muſterien 
des Chriſtentums, 3. Aufl. bearb. von H. Rademacher, 676. Scheeben fieht in der Theo- 
logie die „Wiſſenſchaft von den Muſterien des Chriſtentums“. Bei dieſer Gelegenheit ſei 
nachdrücklich darauf hingewieſen, daß bei aller Wertfhägung der reichen und mannig- 
faltigen Erſcheinungen des mittelalterlichen Chriſtentums man dieſes doch nie verwechſeln 
darf mit Katholizismus überhaupt (vgl. 5. Finke in: Die Seſchichtswiſſenſchaft in Selbft- 
darſtellungen L Bd. 108 (28). ®D.Gandsberg a. a. O. 15; K. eucken, Die Ge- 
bens anſchauungen der großen Denker (1904), 147. ® Del R. Rochol l, Die Philo- 
ſophie der Geſchichte I. Bd. (1878), 10. 


445 


unmöglich, die Befhichte im Vollzug der Weltgeſchichte als ein innerlich 
zufammenhängendes Banzes aufzufalfen!. Aus dieſem Grunde ver- 
mochte das Altertum weder die Frage der genetiſchen Befhichtfchreibung 
noch die einer Zeſchichtsphiloſophie zu ſtellen, geſchweige denn zu löfen?. 
Erfi mit dem Chriftentum erfüllte ih eine der weſentlichen Dorbe- 
dingungen hiezu. Die Anſchauung von der Einheit des Menſchen⸗ 
geſchlechtes wird möglich auf Grund des ſich auf alle Menſchen er⸗ 
ſtreckenden Erlöſungswerkes geſu Chriſtis. Das Suchen nach Sinn und 
Zweck des hiſtoriſchen Befchehens tritt in den menſchlichen Befichtskreis. 
nicht von ungefähr, nicht ſchickſalgebunden, ſondern nach dem Welten⸗ 
plan Gottes“ verläuft die Weltgeſchichte. Bott ſelbſt ift — um ein viel⸗ 
ſagendes Wort Görres“ zu gebrauchen — Prinzip und Urſprung aller 
Zeſchichte . Wie die natürliche Sonne die natürlichen Zeiten gliedert, 
alfo gliedert die Geiſterſonne der Ewigkeit, Chriftus, die hiſtoriſchen Pe⸗ 
rioden der geiftigen Geſchichte . Gegenüber der heilstatſache feiner Ge⸗ 
burt hat die Datierung der römiſchen Gefchichtfchreiber a(b) u(rbe) c(on- 
dita): ſeit Gründung der Stadt Rom — Geltung und Bedeutung für die 
Welt verloren. Denn Chriſti Geburt wird Angelpunkt der Weltgeſchichte. 
Analog den ſechs Schöpfungstagen gliedern die chriſtlichen Geſchicht⸗ 
ſchreiber bzw. Kirchenväter die Weltgeſchichte in ſechs große Perioden. 
Die fünf erſten Weltalter (aetates) umfaſſen die Geſchichte der vorchriſt⸗ 
lichen Dölker, vornehmlich die des auserwählten jũdiſchen Volkes, und 
haben die Ankunft des verheißenen und erfehnten Meſſias vorbereitet’. 
Die folgende, nach Chriſti Auftreten liegende Geſchichte ſtellt die Nus⸗ 


1 E. Bernheim a. a. O. 687. Nipper deu, Opuscula (1877), 413, zitiert bei Bern · 
heim a. a. O. 33: „Die Beſchränktheit des hiſtoriſchen Stoffes mußte es dem Alter ⸗ 
tum unmöglich machen, zur Begreifung der Seſchichte als eines Ganzen zu gelangen.” 
’ Sipler, Die chriſtliche Zeſchichtsauffaſſung. 2. Vereinsſchrift der Görresgeſellſchaft 
(1884), 3. 8. Scholz. Slaube und Unglaube in der Weltgeſchichte (1911), 48: „ erſt wo 
man die Mmenſchheit nicht mehr in Griechen oder Römer abgebildet fiebt, ſondern im All 
der Dölker entdeckt, gibt es eine Piloſophie der Geſchichte.“ G. Mehlis, behrbuch der 
Seſchichtsphiloſophie (1917), 388. Gal. 3, 28 f. Cuprian, De mortalitate c. 8. 
Hipler a. a. O. 7 ff verzeichnet die patriſtiſchen Quellen ausführlich. Bernheim a. a. O. 
687 u. 33. m. A. Strodl, Das Bedürfnis einer Philoſophie der Seſchichte, im Nachwort 
zu „Über Grundlage, Gliederung und Zeitenfolge der Weltgeſchichte . von J. 6örres 
(1880), 184. mehlis a. a. O. 398 ff. 8. Aug. En. in Psalm. 144, 13: Ratio di- 
vina vel voluntas Dei ordinem naturalem conservari iubens, perturbari vetans. 
Deus ordinavit omnia et fecit omnia. J. Görres, Über Grundlage, Slie- 
derung und Jeitenfolge der Weltgeſchichte. Dorl. an der Univ. München 1829, hrsg. v. 
m. A. Strodl (1880), 55. Uhnlich 12 ff: „In ihnen (den Bahnen der Geſchichte) wie in 
allem, was ſich regt und bewegt, muß Bott als aller Bewegung Anfang, Mitte und 
Ende gelten, weil alle urſprünglich vom ihm ausgegangen, in ihrem ganzen Derlaufe 
in ihm von ftatten geht und zu ihm als ihrem letzten Ziele zurückſtrebt, um in ihm zu 
ruhen. ° Börres a. a. O. 59ff. 5 8. Aug. De Civ. Dei XVIII, 45. 
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wirkung der Theophanie dar, die „in der Fülle der Zeiten”, zu Beginn 
des ſechſten und letzten Zeitalters der Welt ftattgefunden hat, und die 
Nusgeſtaltung des Bottesreiches auf Erden, das durch geſu Chriſti Er⸗ 
löfungswerk begonnen wurde l. 

Das iſt nach patriſtiſcher und vom Mittelalter übernommener Ain- 
ſchauung die im Plane Gottes vorgeſehene Erziehung des Menſchen⸗ 
geſchlechtesd“, nach deren Vollendung das „Ende der Zeiten“, d. h. das 
Ende der ſechs irdiſchen Zeitalter kommen und das fiebente mit der 
zweiten Ankunft Chrifti anbrechen wird. Dies wird auch das Ende aller 
zeitlichen Befhichte fein, die nun hinübergeht in die Ruhe des großen, 
ewig dauernden Weltenfabbat?. Dorher aber wird der Teufel, der nach 
Beh. Off. 20, 7 während der Dauer des durch Chriſtus eingeleiteten Frie- 
dens und Freudenreiches gebunden war, freigelaffen und in Seſtalt des 
Antichriſtes kämpfen gegen die Gläubigen. 

In Ruguftinus kriſtalliſiert ſich dieſe im Barnabasbrief erſtmals aus- 
geſprochene Nuffaſſung der Geſchichte in ihrem Derlauft. Hält man ſich 
gegenwärtig, daß kaum ein kirchlicher Schriftſteller fo nachhaltig in den 
nächften Jahrhunderten das religiöfe und kirchliche, das geiftige und 
wiſſenſchaftliche, ebenſo das politiſche und ſoziale Geben beeinflußte wie 
Nuguſtinus , daß fein Buch „Dom Bottesftaat”, in dem er die chriſtliche 
Weltanſchauung zum Schlüſſel für die Zeheimniſſe der Befchichte be⸗ 
nüßt“®, zu den meiſtgeleſenen Büchern des Mittelalters gehörte, fo be» 
greift man, daß die geſchichtsphiloſophiſchen Anſchauungen mittelalter ⸗ 
licher Zeſchichtſchreiber vorwiegend auguſtiniſch gefärbt find. ga, man 
kann ohne Übertreibung ſagen, daß auguſtiniſche Ideen geradezu zur 
Grundlage für privat- und ſtaatsrechtliche Nuffaſſungen geworden find’ 

1 Dgl. zum folgenden Hipler a. a. O. 9ff. 1 Hipler a. a. 0.13. 8. Aug. 
De Civ. Dei XX, 7. mit geringen Deränderungen ging fie in die Werke der 
lateiniſchen und griechiſchen kirchlichen Schriftſteller über. Uach Bipler find die Haupt⸗ 
vertreter Cuprian, Ambrofius, Irenäus, Hilarius, Mazimus von Turin, Hieronymus, 
Athanaſtus, befonders aber Ruguſtinus, Leo d. Sr., Bregor ö. Sr., ferner Clemens 
und Cyrill von Hlegandrien, Mazimus und Johannes von Damaskus und vor allem 
Eufebius und fein lateiniſcher Fortfeger Rufinus. An fie ſchloſſen ſich ausgeſprochene 
Seſchichtſchreiber wie Oroſtus, Salvian und Sennadius, die den Übergang zu den früh⸗ 
mittelalterlichen Hiſtorikern Ifidor v. Sevilla und Beda bilden. & Orbdericus nennt 
ihn den größten aller Rirchenlehrer (Hist. Eccl. l. I, 76 C). Rocholl a. a. O. L 27. 
7 Dgl. außer den ſchon angeführten Werken allgemeiner und ſpezieller Natur über Au- 
guſtinus noch: 0. Schilling, Die Staats- und Boziallehre des hl. Auguſtinus (1910), 
8ff u. 99ff. E. Croeltſch, Auguftin. Die chriſtliche Antike und das Mittelalter im An⸗ 
ſchluß an die Schrift »De civitate Dei« (1915). Der einfeitige Standpunkt des Der- 
faſſers macht ihm die Erkenntnis unmöglich, daß tatſächlich Auguftinus das Mittelalter 
nachhaltig beeinflußt hat. Irrtümlicher Weiſe konſtruierte Tr. den Gegenſatz, Frühkatho⸗ 


ligismus und chriſtliche Antike‘, als deren Vertreter er Aug. anſteht, und Papſtkirche 
und Mittelalter‘, die beide keine inneren Beziehungen mehr zu Aug. haben (I). 
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und daß fie mehr, als ſchlechthin angenommen wird, Bemeingut aller 
waren. Sie praktiſch und ſuſtematiſch in ihrer Rückwirkung auf das 
mittelalter darzuftellen, hat Bernheim erſtmals verſucht auf rund einer 
Reihe von Material ſammelnden und ergänzenden Schülerarbeiten!. Er 
iſt zu neuen und wertvollen Ergebniſſen gekommen und hat anderen 
die Wege zu ähnlichen Unterſuchungen bereitet. 


b) Mittelalterliche Weltanſchauung 

und chriſtliche Seſchichtsphiloſophie in der Historia Ecclesiastica 

nachdem wir unſeren normänniſchen Befchichtfchreiber Ordericus Di«- 
talis als Mönch und Biftoriker kennen gelernt haben, möge dieſes Lebens- 
bild feinen Abſchluß erhalten durch den Derfudh, die Prinzipien der in 
feiner Rirchengeſchichte niedergelegten Befhichtsauffaffung und Welt- 
anſchauung darzuſtellen. Wenn wir erfahren haben, daß Ordericus 
reproduktive Fähigkeiten beſttzt und Sinn für kritiſche Methode bekun- 
det, fo werden wir überdies gewahr werden, daß er die Geſchichte in 
ihrer Befamtheit wie im einzelnen ſtets im Lichte einer höheren dee 
ſieht, nämlich ſeiner übernatürlichen Weltanſchauung, ſeines katholiſchen 
Offenbarungsglaubens. Das tut ſeiner Wiſſenſchaftlichkeit durchaus 
keinen Eintrag. heute beginnt man ja wieder etwas Achtung zu be⸗ 
kommen vor einer Wiſſenſchaft, die ih organiſch auf der Weltanſchau⸗ 
ung aufbaut?, und niemand mehr würde wohl noch das vernichtende 
Urteil unterſchreiben, das h. v. Sy bel im Jahre 1864 über das Metho⸗ 
diſche der mittelalterlichen Zeſchichtſchreibung und damit natürlich auch 
über die chriſtliche Zeſchichtsphiloſophie fällte d. 

Dazu läßt ih poſttiv ſagen: Wenn Bott die Wahrheit iſt“, wenn er 
und nicht der Menfcy das Maß aller Dinge, ſomit Norm und Banon iſt, 
dann kann eigentlich nur in ihm die objektive Wahrheit der Geſchichte 
gefunden werden. Allerdings kann der Geſchichtſchreiber aus Unkennt⸗ 

1E. Bernheim, Mittelalterliche Jeitanſchauungen . 1918. Als gänzlich mißglückt 
muß h. v. Eicken, Seſchichte und Syften der mittelalterlichen Weltanfhauung (1887, 
3. Aufl. 1917) bezeichnet werden. Dgl. dazu 8. Finke a. a. O. 117 (27) ff, der ſelber in 
einem oft wiederholten Kolleg über die mittelalterliche Weltanſchauung aus der Fülle 
feiner hiſtoriſchen Erfahrung betztes und Erſchöpfendes ausgeſprochen hat. Leider er; 
mõglichten es zahlreiche andere Aufgaben und Arbeiten dem ſo verdienten und verehrten 
Altmeiſter bisher nicht, dieſe wertvollen Ergebniſſe im Druck erſcheinen zu laſſen. 
’ Wer hätte z. B. noch vor 20 Jahren für möglich gehalten, daß die Philoſophie, der 
tiefen Kluft vergeſſend, die Subjektivismus und Partikularismus, Nationalismus und 
Rationalismus feit mehr denn 600 Jahren aufgeriſſen haben, weſens verwandte Bezie- 
hungen zur Scholaftik finden würde, daß der Aquinate das Anſehen Kants erſchüttern 
könnte? 'In feinem Effay „Über die Gefege des hiſtoriſchen Wiſſens “, zitiert von 


Bernheim a. a. O. 213. Chriſtus, die ewige Weisheit, ſagt von fi: »Ego sum via 
et veritas et vita. (Joh. 14, 6). 
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nis und Unvermögen irren; aber wenn er die hiſtoriſchen Tatfachen in 
das göttliche Licht hineinhält, wenn er das ewige Zeſchehen zum Fun⸗ 
dament des zeitlichen (aus ‚Befchehen‘ wird ‚Befchichte‘), das „ewige Be- 
ſetz zum Maßftab aller irdiſchen Seſetzgebung und Geſellſchaftsordnung 
macht, wird er der Wahrheit über den Sinn der Geſchichte und über die 
„den geſchichtlichen Bewegungsgeſtalten innerlichen Weſenheiten“! in 
etwa nahekommen?. Nur ein ſolcher wird dieſen Sinn überhaupt fin⸗ 
den, wird im Chaos des Sichtbaren eine Ordnung des Unſichtbaren zu 
erkennen vermögen, wird eine Cöſung der ungezählten Rätfel der Welt⸗ 
geſchichte für möglich halten. 

Immer erkennt Ordericus die Oberhoheit Gottes als des allmächtigen 
Schöpfers und Allherrſchers an, auch „wenn dieſer anders verfügt“, als 
menſchen hoffen (l. X, 748 D; l. Xl, 785 A). „Hat die göttliche Vor⸗ 
ſehung etwas angeordnet, ſo verſucht menſchliches Streben vergebens, 
das Gegenteil zu erreichen“ (l. XII, 914 B). Schließlich muß der Menſch 
doch ſtets zugeben, daß „der ewige Weltenſchöpfer alles voller Weisheit 
lenkt“ (l. VI, 451 A). „Die Betrachtung der Schöpfung wird das Geſchöpf 
beftändig zum Gotteslob anregen; nie wird ein Weifer die Macht und 
Herrlichkeit Gottes ergründen, nie in die unerforſchlichen Tiefen Gottes 
eindringen können“ (l. III, 229 A). So ift es auch die Aufgabe des Be- 
ſchichtſchreibers, „Zott in allen ſeinen Werken, die voller Wahrheit und 
Zerechtigkeit find, zu verherrlichen“ (l. XIII, 939 C; 961 B). Eine ſolche 
Ruffaffung entſprach dem mit der HI. Schrift und dem altchriſtlichen 
Schrifttum durch tägliches Bebet und Studium vertrauten Sohne St. Be⸗ 
nedikts: es iſt vorzüglich die haltung der Pſalmen, der Regel St. Bene 
dikts (flap. 57) und der kiirchenväter d, von denen nur der hl. Ceo hier 
angeführt ſei: „In des Schöpfers Werken iſt alles voll von wahrer Ge⸗ 
rechtigkeit und erbarmender Liebe. Wenn einer auch in großen Mühen 
und vielen Widerwärtigkeiten mũde wird, ſo hat er doch einen guten 
Grund zu geduldigem Ertragen. Er weiß ja, daß er durch das Widrige 
entweder gebeſſert oder erprobt werden ſoll. Nichts darf uns an ſeinen 
Berichten mißfallen...; was Bott gefällt, ſoll auch uns gefallen“. Immer 
iſt Ordericus bereit, ein „bene omnia fecit: alles hat er gut gemacht“ 
zu ſprechen. Er unterfängt ſich nicht, die göttlichen Zulaſſungen zu be» 
kriteln oder die verborgenen Urſachen davon ergründen zu wollen; denn 
„wer kann das Unerforſchliche erforſchen?“ (l. XIII, 939 C—D). Nicht 


1 p. Pandsberg a. a. O. 100. gl. 1 Kor. 13, 9 u. 12. erſt die Eingießung des 
lumen gloriae wird uns in der visio beatifica die reine, ungetrübte und vollkommene 
Erkenntnis der Wahrheit ſchenken. Die Bekenntniffe St. Auguftins find ganz er; 
füllt von diefer Anſchauung. 12. Sermo über das Faſten des 10. Monats (Dezem- 
ber): Migne, Patr. lat. 54, 8p. 168 ff. 


449 


Mangel an Urteilskraft iſt es, daß Ordericus nur ſelten wagt, ein kri⸗ 
tiſches Urteil über ein hiſtoriſches Ereignis, über menſchliche handlungen 
zu fällen, ſondern Ehrfurcht und Demut vor den unbegreiflichen Rat⸗ 
ſchlüſſen Gottes. Der Menſch kann nur „den Spuren Gottes“ nachgehen 
und ihn preiſen, deſſen Kraft vom einen bis zum anderen Ende der Welt 
reicht und alles ſtark und milde angeordnet hat!. Alle Härte, alle Strenge, 
die Bott mitunter ſtrafend zeigt, entſpringt nur feiner Barmherzigkeit, 
da „den menſchen nichts mehr frommt zum ewigen heile als Zucht“ 
(l. IX, 703 C). „Selbſt die Feinde werden in Gottes hand Mittel für ſei⸗ 
nen Erziehungsplan (l. X, 776 B). „In der hl. Schrift leſen wir“, ſagt 
Ordericus bei Schilderung der mannigfachen Enttäuſchungen der kireuz⸗ 
fahrer, „daß die Söhne Ifraels häufig von den Philiſtern bedrängt und 
in kriegen befiegt wurden (Jud. 3, 3), .. damit fie fo gezwungen wür⸗ 
den, immer wieder zum herrn zurückzukehren und in der Beobachtung 
der Gebote zu beharren“ (l. IX, 695 B—C). 

Oft klingt bei unſerem Mönchshiſtoriker die ſchon erwähnte Dor= 
ſtellung von der Erziehung des Menſchengeſchlechtes durch 
die Befhichte an, die auf Brund der von Auguftinus ausgebauten 
Jdeen? ſeit dem fünften Jahrhundert die chriſtlichen Zeſchichtſchreiber 
ſtark beſchäftigte ?. Wie dieſe Erziehung zu denken iſt, wird noch kräf⸗ 
tiger ausgeführt. Bott belehrt fie gleichſam an hand der Geſchichte: „Er 
bringt nämlich die hochfahrenden zu Fall und erhöht die Demütigen; 
die Böſen verwirft und die Berechten rettet er (vor der Derdammnis). 
So erzieht er unaufhörlich das Menſchengeſchlecht .., damit es immer 
das göttliche Bericht fürchte“ (l. VII, 506 A). An anderer Stelle ſpricht 
Ordericus davon, wie der göttliche Pädagog „die Menſchen rettet, in⸗ 
dem er fie durch Schrecken züchtigt und durch Strafe zur Buße führt“ 
(l. II, 164 C). noch dringlicher wird er in den Worten: „Im Jahre 1109 
ſtrafte die göttliche Rache die Untaten der Menſchen durch mancherlei 
Züchtigung; Liebe war es, wenn er die Sterblichen ſchreckte, um die 
Sünder zur Buße zu laden und den Büßenden Verzeihung und heilung 
zu gewähren“ (l. XI, 842 C). 

Das iſt prag matiſche Geſchichte des Mittelalters, nicht ſchlecht⸗ 
hin pragmatiſche Zeſchichte im modernen Sinn. Zwar weiß Ordericus, 
daß man durch Rückſchau in die Dergangenheit und Darftellung der 
Gegenwart zur Einſicht und Belehrung für die Zukunft gelangt, daß, 


! Dgl. die erfte der ſog. O-Antiphonen: »O Sapientia«, die in der Defper des 17. Dez. 
gefungen wird. Befonders De Civ. Dei I, 8 u. 10. ° Schnürer, Kirche und 
Kultur im Mittelalter I. Bö. (1924), 15. Ahnlich l. XI, 863 D: Durch wunderbare 
Großtaten ermahnte er die herzen derer, die fie ſahen, um fie für ihre Bosheit zu trafen.” 
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„wer lebt, täglich aus dem Leben lernen und ſich ſchulen muß an den 
großen Dorbildern der Dergangenbheit” (l. VI, 449 B), angefangen bei der 
Geſchichte des auserwählten Volkes in der HI. Schrift, „von dem man⸗ 
ches ausgezeichnet ſich auf unſere Zeit anwenden läßt“ (l. VIII, 603 D). 
Aber wir dürfen nie vergeſſen, daß dieſe Zukunft für den chriſtlich mittel; 
alterlichen Zeſchichtſchreiber nicht das dem Realpolitiker vor Augen 
ſtehende Zukunftsbild des Staates iſt, auf das feine diplomatiſche Runſt 
zuſtrebt. Nein jener, der „Cobſänger Gottes“ (Prol. 16 B), kann die ge; 
ſchichtlichen Ereigniſſe nicht vom Standpunkte praktiſcher Nutzanwen⸗ 
dung für die Zeitlichkeit betrachten; denn Bott erzieht die Menſchen auch 
nicht zur Erreichung eines irdiſchen Blückszieles. Unſere letzte Beſtim⸗ 
mung liegt nicht auf Erden, wo wir keine bleibende Wohnſtatt haben. 
Ordericus wie auch vor und nach ihm andere haben das Erdenleben als 
Pilgerfahrt nach dem Daterlande aufgefaßt, „als welches uns der him⸗ 
mel gilt“ (Hl. Cypr.). Berne eilen die Gedanken des Ordericus beim be- 
ſinnlichen Derweilen am Abſchluß eines „Buches“ zu dieſem Vaterland 
zurück, und glaubt er ſich bei feiner Darftellung ein wenig im unruhigen 
Betriebe blutiger Kriege und wechſelvoller Menſchenſchickſale verloren 
zu haben, ſo kehrt er jedesmal wieder voll himmliſcher Sehnſucht nach 
der wahren Heimat des Chriften zuruck. 

Um wirklich zu verſtehen, warum mittelalterliche Befchichtfchreiber 
meiſt ſo ſtark auf das genſeits eingeſtellt ſind, warum ſie den Dingen 
der Welt geringen Wert beimeſſen und fie nur nach ihrer Bedeutung für 
die Ewigkeit beurteilen, muß man ſich gegenwärtig halten, daß die Dor=- 
ſtellung von der bevorſtehenden Wiederkunft Chrifti, die auf Srund apo⸗ 
kaluptiſcher und pauliniſcher Ideen während der erſten chriſtlichen Jahr- 
hunderte lebendig war, nie ganz verſchwand. Zwar war die Marturer⸗ 
zeit abgeſchloſſen, und die Kirche konnte in verhältnismäßig ruhiger 
Friedensarbeit das Reich Gottes auf⸗ und ausbauen. Aber die Schrecken 
der Dölkerwanderung ſowie der Verfall und das Ende des Römiſchen 
Reiches erneuerten die alte Dorftellung vom nahen Ende der Welt. Die 
wilden Greuel im Merowingerreiche und in den folgenden Jahrhunderten 
die Einfälle von Sarazenen, hunnen und Dänen nährten ſie immer weiter. 

„Wir erwarten beſtändig die Ankunft geſu Chriſti“, hatte St. Augu⸗ 
ſtinus einſt gefagt!. Mit anderen Worten: das Leben iſt eine Wartezeit 
auf die Paruſie des herrn. In der von Gefahren bedrohten Nacht der 
Welt? foll man immer in Bereitſchaft fein, um auf das gegebene Zeichen 
mit brennender Leuchte am lichtſtrahlenden Morgen der Ewigkeit dem 


ı Sermo 23 de verbis Domini. Dgl. den Donnerstags · humnus der Paudes im 
monaſtiſchen Brevier. 
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Bräutigam Chriftus entgegenzugehen und „dem heiligen Hönig mit ſei⸗ 
nen heiligen im himmliſchen Saale ein ewiges Loblied zu fingen!”. Wie 
das Opus Dei als ununterbrochenes Botteslob gerne von den Mönchen 
des Mittelalters auf die Feier der himmliſchen Liturgie bezogen wird, 
die fie antizipieren dürfen, fo iſt auch die Deutung des heiligen Ofter- 
feſtes auf die Wiederkunft Chrifti alichriſtliches Gedankengut, das St. Be⸗ 
nedikt übernommen hat. Feinhörig im Bezug auf die Stimmen feiner 
Zeit mahnt er im 49. Kapitel feiner Regel, daß der Mönch unter den 
Mühfalen und Bußübungen der Faſtenzeit „mit der Freude geiſtlicher 
Sehnſucht das heilige Oſterfeſt erwarte”. In Anbetradht der großen Be; 
liebtheit, deren ſich das Zeſetzbuch von Monte Caffino im Abendland 
während des Mittelalters in allen Ständen erfreute, und im Hinblick auf 
die Tatſache, daß fo viele Geſchichiſchreiber Söhne des heiligen Mönchs⸗ 
patriarchen waren, iſt es vielleicht nicht nutzlos, auch dieſes Jeugnis 
neben den Rirchenvätern heranzuziehen. 

Aus all dem folgt, daß die Aufgabe des chriſtlich⸗pragmatiſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreibers darin beftand, auf das kommen des Gottesreiches hin⸗ 
zuweiſen, die Zeichen der Zeit als Einladung Gottes zu innerer Umkehr 
zu deuten, immer wieder den noch in der Eitelkeit der Welt befangenen 
menſchen die Dergänglichkeit alles Irdiſchen und den Lohn der ewigen 
Seligkeit vorzuſtellen. Don der Stimmung des Predigers im Alten Te- 
ſtamente ganz erfüllt, ruft Ordericus aus: „O Pracht der Welt! Wie muß 
man dich verachten; denn eitel und ſchwankend biſt du. Mit Regen- 
wolken möchte man dich vergleichen, die ih zu hohen Bebilden auf⸗ 
türmen, um ſich im nächſten Augenblicke ſchon ins Nichts aufzulöſen?“ 
(1. VII, 552 C). es ift unbedingt feſtzuhalten, daß die ernſte Stimmung, 
die aus des Ordericus geſchichtsphiloſophiſchen Betrachtungen ſpricht, 
nicht in perſönlichem Peſſimismus wurzelt — er wäre ſonſt kein wahrer 
Sohn St. Benedikts geweſen, der bei allem Ernſte ſtets eine freudige 
Feſtigkeit gewahrt haben will? —, ſondern daß hier eine übernatürlich 
pãdagogiſche Abſicht zu runde liegt. 

Sehen wir nun dazu über, die eſchatologiſchen Ideen in Orderichs 
Rirchengeſchichte aufzuzeigen. Gleich zu Beginn nennt er „Chriftus die 
Sonne der Gerechtigkeit, die im ſechſten Zeitalter zur letzten Stunde dieſer 
Welt aufgegangen iſt (l. I, 22 C- D); ihr Untergang, d. i. fein Tod kündet 
uns den Weltenabend, d. h. das bevorſtehende Weltende an“ (l. I, 33 B). 


1 gonntags · humnus im Sommer zur Matutin des monaſtiſchen Breviers. Ühn⸗ 
liche Betrachtungen über die Vergänglichkeit der Welt z. B. I. III, 299 C und l. XIII, 
945 B. gl. die vierte Stufe der Demut in Rap. 7, ferner Rap. 49 u. a. Ogl. auf 
Grund von Geh. Off. 20, 1-6 Aug. De Civ. Dei XX, 7 u. 30; XXII, 30. 
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Daß bereits mehr denn zweitaufend Jahre feit Chrifti Geburt vergingen 
und der herr immer noch nicht zum Endgericht wiederkehrte, ift kein 
Grund, ſich der Sorglofigkeit hinzugeben. Der ernften Anzeichen find 
genug. „kurz iſt das ſterbliche beben, treulos die Menſchen und unbe» 
beſtändig die Zeiten; ktönigreiche löfen ſich auf: all das mahnt uns an 
das drohende Ende der Welt!.“ Daran reihen ſich reichliche Zitate aus 
Matth. 24 und Mark. 13, die alle vom unvermuteten Erſcheinen des 
menſchenſohnes handeln. Beſondere Zeichen gehen dem voraus: unge; 
wöhnliche Naturereigniſſe, 3. B. Bewegung der Geſtirne (l. IX, 649 B), 
Sonnenfinfternis, Kometen, Seuchen, Hungersnöte, Mißernten, Un⸗ 
wetter, Eröbeben (l. V, 377 D), blutige Eriege, ſchwere Derbrechen d. All- 
gemein deuten die mittelalterlichen Schriftſteller das Uberhandnehmen 
dieſer Dinge, womit das Seltenwerden von Wundern Hand in Hand 
geht, auf das Nahen des Antichriſtes ?. Ordericus ergeht ih in bitteren 
Klagen darüber, daß die kirchlichen und weltlichen Fürſten feiner Zeit 
nicht mehr fo heilig ſind, daß Gott um ihretwillen oder durch fie noch 
Wunder wirken könnte. Mit einer Art von romantiſchem Idealismus 
träumt er von den glorreichen helden der Vergangenheit, den heiligen 
und vor allem den Marturern, um bald wieder in das traurige Klage⸗ 
lied über die Gegenwart zu verfallen: „Wie anders iſt heutzutage alles 
geworden! Die Liebe ift erkaltet und die Bosheit nimmt überhand. Da⸗ 
her haben die Wunder, die ein Unterpfand der Heiligkeit ſind, aufgehört, 
und dem Geſchichtſchreiber bieten nur UDerbrechen aller Art, biſchöfliche 
Fehden und blutige Rämpfe der Fürſten reichlich Stoff zur Darftellung. 
Es nähert ſich die Zeit des Antichriſtes. Wie Gott dem Job geoffenbart 
hat, ſoll ſeinem Erſcheinen eine Periode vorausgehen, die an Wundern 
arm und an Laftern reich fein wird““ (l. V, 375 fl). 

Die zunehmende Sündhaftigkeit der Menſchen iſt eines der haupt⸗ 
ſächlichſten Dorzeichen . Sie fordert Bott gleichſam zur Anwendung der 
Juchtrute heraus. Der Ausdruck »peccatis nostris exigentibus — fo 


1 Arenga einer Schenkungsurkunde aus dem Archiv der Abtei Ouche vom J. 1076 
(l. V. 434 A). Die Stellen laſſen ſich um ein Dutzend vermehren. Bernheim, 
Mittelalterliche Zeitanfhauungen .. 84 ff. Ahnlich 1. VI, 459 C, wo ſcharfe 
Kritik an den verweltlichten Prälaten geübt wird. In düfteren Farben malt das 11. 
Buch zu Anfang ein Bild von der Schlechtigkeit der Welt. Dgl. Bernheim a. a. 0. 
79: „Es ift ein Urſtück aller Wiythen vom Weltuntergang; es erſcheint im Alten Te» 
ſtament als Motiv der ſtrafenden Juchtrute Zebaoths, durchzieht die apokalyptifchen 
Schriften, die Mahnungen der Apoſtel, die ſubilliniſchen Weisfagungen über die von 
Sonne zu Sonne zunehmende Derfdlecdhterung der Welt, um endlich in dem großen 
Syftem der katholiſchen Weltanfhauung die organiſche Stelle einzunehmen, die wir... 
gekennzeichnet haben.“ 
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forderten es unſere Sünden«, „der hundertfach in mittelalterlichen Ge- 
ſchichtsquellen vorkommt”, iſt charakteriſtiſch dafür!. 

Der hl. Auguftinus ſpricht davon, daß der Teufel in dieſen letzten Zeiten 
mit aller Macht wũten wird und daß die Frommen ſchweren Stand ha⸗ 
ben werden gegen ihn?. Mit der Dorftellung vom Erſcheinen des Anti- 
chriſtes iſt die über das tauſendjährige Reich aufs engſte verknüpft. 
betztlich klar herausſtellen laſſen ſich diefe Dinge nicht aus den Quellen. 
Die Begriffe fließen ineinander s. Soviel iſt ſicher, daß ſchon zu Auguftins 
Zeiten die Chiliaſten in ſcharfem Gegenſatz zu den fog. Spiritualen 
ſtanden. Die erſten dachten ſich dieſes Reich am Ende der Geſchichte als 
tauſendjähriges Friedens- und Freudenreich, ließen dieſem Reich eine 
Machtprobe Satans durch den Antichriſten vorausgeben, hielten aber 
dafür, daß er während der Dauer des Friedensreiches gebunden im Ab⸗ 
grund liege und erſt kurz vor deſſen Ende auf kurze Zeit losgelaſſen 
werde, um unter furchtbaren Schrecken das Endgericht einzuleiten. Da- 
gegen vertraten die Spiritualen die Anſicht, daß mit Chriſti ehre und 
Opfertod das taufendjährige Reich in Beftalt der Kirche mit ihrem Hönig 
Chriſtus bereits angebrochen ſei, daß der Teufel während deſſen Dauer 
gebunden ſei, aber doch beſchränkt wirken könne. Vor dem Enögericht 
werde er mit Hilfe des Antichriftes noch einmal kurze Zeit feine volle 
Macht entfalten. Der hl. Ruguftinus bekämpft die Chiliaſten“. Im Mittel- 
alter ſind beide Richtungen vertreten. Ordericus ſteht entſchieden auf 
dem gemäßigten Standpunkt der Spiritualen, die ihre eſchatologiſchen 
Begriffe weniger vom Nreopagiten als von St. Auguftinus übernommen 
haben. Nur wenn man weiß, wie ſelbſtverſtändlich diefe Begriffe dem 
mittelalter waren, verſteht man den Husruf des Ordericus zu Anfang 
des 11. Buches: „Bütiger Bott!... brich die Kraft Satans, der beſtändig 
gegen dich wũtet und ſich bemũht, deinen Dienern zu ſchaden“ (l. XI, 785 A). 

haben wir bisher aus der Schrift des Ordericus geſehen, wie Bott die 
Schickſale der Menſchen lenkt und alle zur ewigen Seligkeit führen will!, 
fo betont er andererſeits auch, daß der Teufel alles aufbietet, die Men⸗ 


! Bernheim a. a. O. 80. Oröeric. l. XIII, 930 A: Anno. . 1134 multa gravia 
in mundo contigerunt, quibus quidam, exigentibus culpis, plexi sunt.“ l. VII, 
526 A: »Ultio divina pro peccatis nostris nos percutit. De Civ. Deix X, 8. 
Bernheim a. a. O. 67 96, wo eingehend die mittelalterlichen Anſchauungen vom tau; 
ſendjährigen Reich und Antichriſt dargelegt find. gl. De Civ. Dei XX, 5 uſw. 
Die Anfänge der einzelnen Bücher beſtehen meiſtens in ſog. piae meditationes, from - 
men Erwägungen, die aber mehr enthalten, als ihr Name vermuten läßt. Es find ge» 
ſchichtsphiloſophiſche Betrachtungen, in denen ſich uns die reichen inneren Beziehungen, 
die das Mittelalter zwiſchen Seſchichte und Metaphufik ſah, enthüllen. Beute iſt man 
zumeift weit entfernt von einer ſolchen weltanſchaulichen Erfaſſung und Durchdringung 
der Geſchichte. l. I, 27 A: »Praedestinati ad vitam ad Dominum convertuntur.« 
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ſchen zu Fall zu bringen nnd ihnen Schaden zuzufügen. Deshalb wird 
nur derjenige, der beharrlich bleibt und die Gebote Gottes hält, den 
Teufel überwinden. „Satan war es, der im Johre 1059 den krieg zwi⸗ 
ſchen Normannen und Franzoſen anſtiftete“ (l. Ill, 269 B); „Satan lenkte 
auch den tödlichen Pfeil auf hugo, den Grafen von Montgomery“ (l. X, 
728 C). „Segenüber den Nachſtellungen der alten Schlange! muß man 
im Schweiße feines HAngeſichts ringen um den Rampfpreis der Beru- 
fung“ (l. II, 118 D). Dem Sohne St. Benedikts iſt das Bild vom Kampf, 
vom kiriegsdienſt geläufig. Als Zwingburgen gegen Dämonen und 
baſter gelten ihm die Klöſter (l. VII, 578 C). 

Am übernatürlichen, göttlichen Zeſetze normiert der chriſtliche Ge⸗ 
ſchichtſchreiber des Mittelalters feine Forderungen. Derjenige, der ir- 
diſch am höchſten ſteht, der herrſcher, ſoll nach dem Dollmaß Chrifti, 
des Urtups aller Rönige, gemeſſen werden (l. IV, 343 D). Nun verftehen 
wir, warum der mittelalterliche Befchichtfchreiber eigentlich nur zwei 
Arten von Herrſchern kennt und alle nach dieſen beiden Typen einordnet: 
den gerechten Fürſten, der Gott und die kirche liebt, und den ſchlechten, 
der fi) gegen ihn und die Gebote auflehnt. Ein lehrreiches Beiſpiel bie⸗ 
tet die Nuffaſſung des engliſchen Königs Wilhelm des Eroberers bei Or⸗ 
dericus. Lefen wir den (fingierten) Monolog auf dem Sterbebett, fo 
mũſſen wir fagen, daß dieſes ideale Selbſtporträt, das er ſogar in Gegen 
wart anderer entwirft, nicht in allweg der Wirklichkeit entſpricht, ſon · 
dern eher dem Bilde des glücklichen Herrſchers, das St. Ruguſtin im 
24. apitel des 5. Buches des, Gottes ſtaates“ entwirft. Beachten wir aber, 
daß der König bei derſelben Gelegenheit (l. VII, 543 ff) auch fein ganzes 
Sündenregiſter mit ſchrankenloſer Offenheit anführt, ſich aber voll Ver ⸗ 
trauen der göttlichen Barmherzigkeit in die Arme wirft; denn in Gottes 
Freundſchaft will er hin übergehen, wie er hienieden ſich ja auch für des 
Herrn Ehre gemüht hat. Was für ein großer, befreiender Gedanke, daß 
letzten Brundes nicht die perſönliche Wertigkeit bzw. Unwertigkeit eines 
menſchen entſcheidend iſt für ſeine Endbeſtimmung, ſondern daß ſeine 
Stellungnahme für oder gegen Bott und feine Gliedſchaft im corpus 
Christi mysticum der heiligen Kirche den Nusſchlag gibt! 8o galt Kö- 
nig Wilhelm trotz zahlreicher, aber geſühnter Sünden? bei feinen Zeit- 


1 Ein beliebter Ausdruck für diabolus, satanas iſt vetus serpens oder anguis. Or- 
dericus führt in der Einleitung zum 11. Buch (787 C) eine ganze Reihe von Bezeich · 
nungen für den böfen Feind an und meint, ein erfinderifcher Gefer könne noch weitere 
Taufend(!) hinzufügen. Uns kommt das werkwürdig vor. gene Zeit war ſtark und 
ehrlich genug, die Realität des Teufels ſich ſtets kräftig vor Augen zu halten. Be 
gula, Prolog; ferner Rap. 1, 2, 58, 61. * Sein von ungewöhnlichen Vorgängen beglei- 
teter Tod konnte als entſprechende Sühne aufgefaßt werden. 
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genoſſen als gerechter Rönig und Freund Gottes, „weil er die Rirche 
geliebt!, kirchliche Würden nie verkauft, Simonie verächtlich zurück⸗ 
gewieſen, Arme unterftüßt, viele klöſter gebaut und dotiert“ (l. VII, 448 A), 
„vor allem aber Frieden und Gerechtigkeit geliebt und andere dazu an⸗ 
gehalten hat“ (l. IV, 340 D). „Er hat den Frieden geliebt“ (l. XII, 872 A): 
das größte Lob, das dem mittelalterlichen Herrfcher, aber auch dem Bi⸗ 
ſchof und Abt gezollt werden kann. 

Um dieſes höchſte Sut zu wahren oder wieder zu erlangen, iſt ſelbſt 
der Krieg, der natürlich an ſich verwerflich, gerechtfertigt“. In diefem 
Sinn faßt Ordericus den Krieg gegen die Ungläubigen, aber auch an⸗ 
dere kiriege gegen Feinde Gottes als Gott wohlgefällig auf: „Ein jeder, 
der der Wahrheit und Berechtigkeit Widerſtand leiſtet, iſt Feind Gottes... 
Das kreuz unferes Beilandes, mit dem ich mich nach Pilgerart bezeich · 
net habe, will ich auch jetzt (bei gerechter Notwehr in der heimat) nicht 
aufgeben. 8o gefhüßt will ich gegen die Feinde des Friedens und der 
Gerechtigkeit vorgehen und das Reich der Chriften verteidigen... Alle 
meine Gegner kämpfen nun gegen die Miliz Chrifti in mir“ (l. X, 7306). 
Vorzüglich kennzeichnen dieſe Worte des Grafen Elias von Le Mans die 
mittelalterliche bzw. auguſtiniſche Nuffaſſung vom Krieg. Auch die Kirchen ⸗ 
fürſten müſſen, wenn es nottut, für „Wahrheit und Gerechtigkeit“ in 
der Rirche Gottes kämpfen. So ſchreibt Ordericus von Papſt Gregor VII.: 
„Er iſt entflammt von Eifer für Wahrheit nnd Gerechtigkeit, ſtraft die 
Verbrecher, verfolgt und bannt die gegen das Joch des Herrn ſich Em⸗ 
pörenden“ (l. VII, 516 D—517 A). 

War nun der gerechte Hönig der Liebhaber des Friedens (l. XII, 275 A), 
fo iſt der ungerechte König der Friedenſtörer, der Geſetzesverächter; fo 
der Ehebrecher ktönig Philipp von Frankreich (l. VIII, 617 B) und Eaifer 
Heinrich IV. (l. VII, 517 A). „Denn wer die Gebote der Kirche verachtet 
und gegen die kirchliche Ordnung ſich auflehnt, wer Hirt und Herde wie 
ein reißender Wolf verfolgt, der iſt gegen die Kirche“ (l. VII, 523 C). Einen 
ſolchen nennt der Geſchichtſchreiber tyrannus und, um ſeine Schlechtig⸗ 
keit auszudrücken, vergleicht er ihn mit Nero, dem Typus des böfen, 
verworfenen Fürften (l. VIII, 631 A—B). 

Im Gegenſatz zum frommen und gerechten Berrfcher, der ſich in Se⸗ 
horſam und Demut Gott und der heiligen Kirche unterordnet, bläht ſich 


1 »Ecclesiam Dei, matrem scilicet nostram, ... ubique, ut ratio exegit, desi- 
deranter honoravi« (l. VII, 548 A), und »Christiani reges, qui ante nos regna- 
verunt, ecclesiam Dei amaverunt..., nunc ut credimus, in amoena sede, felici 
retributione gaudentes requiescunt« (l. VII, 529 BC). ’ Dol. Bernheim 
a. a. O. 32 ff. 
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der ſchlechte und ungerechte in hochmut! und Begierlichkeit. Ordericus 
war durchans überzeugt von der Wahrheit des auguſtiniſchen Wortes: 
„Der Anfang des böfen Willens aber liegt im Hochmut und nirgends 
anderswo:.“ „Hochmut und Begierlichkeit, die die herzen aller Sterblichen 
beherrſchen, quälten den Markgrafen Robert“ (l. VIII, 567 D), berichtet 
er. Denſelben LCaftern in der Dynaftie ſchreibt er auch die Schuld am 
ſchnellen Derfall des großen Barolingerreiches zus. 


Dieſem Derſuch der Interpretation von Zeitanſchauungen auf weltan⸗ 
ſchaulichem Grunde aus einer mittelalterlichen Seſchichtsquelle würde 
etwas ſehr Weſentliches fehlen, wenn er nicht die Nuffaſſung über die 
kirche berückſichtigte. Auf den erften Blick erkennt man an dem Be⸗ 
griff von Würde und Stellung der Kirche bei Ordericus, daß hier augu⸗ 
ſtiniſche Dorftellungen wiederum am Werke find: „Auf dem wogenden 
Meere dieſer Welt wird das Schiff der kirche in heftigen Stürmen hin⸗ 
und hergeworfen; oft neigt es ſich infolge ſchwerer Belaſtung durch die 
Verbrechen bedenklich auf die Seite; aber der herr ſteht ihm bei“ (l. l, 
24 D). „Er iſt es, der fein Schifflein mit ſtarker hand ſteuert .. (l. V, 
415 A). Dann ſieht er die heilige kirche unter dem Bild des Weinbergs, 
„wo die Seinen arbeiten, die er durch himmliſche Gnaden inmitten ihrer 
Mühſale und Befahren ſtärkt“ (l. V, 415 A und l. I, 18 A); und endlich iſt 
fie die Braut Gottes (l. VII, 529 C) und feines Stellvertreters, des Bi⸗ 
ſchofs, wenn es ſich um feine kathedralkirdye handelt 5 (l. V, 378 C). hie- 
nieden freilich iſt die Kirche noch nicht vollkommen und kann es auch 
nicht fein; denn Gute und Böfe, Weizen und Unkraut wohnen und wach⸗ 
fen noch beifammen®. Aber dennoch iſt in ihr ſchon die himmliſche Stadt, 
das Bottesreich, die herrſchaft Chrifti vorgebildet . Und einmal wird dann 
die Türe zum hochzeitlichen Brautgemach geöffnet; Braut und Bräu ⸗ 
tigam kommen und Chriſtus wird mit der heiligen kirche verherrlicht 
werdens. Dann wird auch diefe ganze Weltzeit .. mit all ihrer Schönheit 
abgelaufen ſein wie das herrliche Lied eines unbegreiflich hohen Mei⸗ 
ſters, und diejenigen, die Bott bis jetzt im Glauben angebetet haben, 
werden hinũbergehen in die ewige Anſchauung der göttlichen Schönheit“. 


I Eccli. 10, 14. Aug. De Civ. Dei XIV, 3. Bernheim a. a. O. 27 fl. De Civ. 
Dei XIV, 13. „Nimia cupiditas et superbia atque libido proceres et medio- 
eres infimosque invaserunt et in nequitiarum laqueos praecipitantes, contra salutis 
suae auctorem, ne fideliter ei obedirent, duxerunt« (l. III, 321 C0. Dgl. dazu 
die Parallelſtellen bei 8. Aug. De Civ. Dei XVIII, 49 und 51. 5 Bei der Biſchofs ; 
weihe wird der Neuerwählte gleichſam mit feiner Kirche vermählt. Dgl. dazu 8. Aug. 
De Civ. Dei XVIII, 49. Die Behauptungen von Troeltſch a. a. O. 27 find unbe» 
greiflich. Dol. dagegen Scheel, zitiert bei Troeliſch 288. 8. Aug. Sermo 93, alias 
23 de Verb. Dom. 8. Aug. Epist. 138, n. 5 ad Marcellinum. 
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ines Peſtkranken fieberzitterige Hände haben die 25 Blätter beſchrie⸗ 

ben, die von fo unfagbar vielem und ſchwerem Leid erzählen, und 
ſchier ſcheut ih die ängſtliche hand des Forſchers, ſich mit ihnen zu be⸗ 
faſſen; aber es iſt eine fo liebe Feder am Werke, daß man den giftigen 
Hauch nicht achtet, der aus dem moderduftigen Papier aufſteigt. 

Unter den Großen feiner Zeit war Deit Höfer von Oberaltaich nicht 
der Größte, mag er immerhin Anſpruch auf einen der erſten Plätze er⸗ 
heben können; unter den vielen Starken ſeines Standes aber darf er als 
der Stärkſte gelten, obgleich er unter der Laft des Leidens zuſammen⸗ 
brach. Denn er hatte in wenigen Wochen zu den äußeren Leiden ein 
ſolches Maß innerer Qual erduldet, daß ihm keine Menſchenkraft ge⸗ 
wachſen iſt. Mitten im Dreißigjährigen krieg hatte er wagemutig dem 
herrn eines der ſchönſten Gotteshäufer im Lande gebaut (1622 — 1630), 
vorher ſchon das ganze kloſtergebäude von Grund aus neu aufgerichtet 
(1614 - 1618) und die Schulden von vier Vorgängern abgezahlt. Was 
aber das Mühevollſte von allem war: Er hatte unter zermürbenden 
Kämpfen aufräumen müffen mit den grauenvollen Nachwirkungen der 
kirchlichen Umwälzung des 16. Jahrhunderts, die ſich in den donau⸗ 
baueriſchen klöſtern ſpäter als anderswo, doch leider nicht minder ver⸗ 
heerend geltend machte. Nun war auch noch das betzte und Hrgſte über 
ihn gekommen: Er ſtand auf den Trümmern feines fo mühſamen bebens⸗ 
werkes. Der Schwedeneinfall im November 1633 hatte es vernichtet 
und dabei gründliche Arbeit getan. Abt Vitus mochte es nicht zugeben, 
daß bei ſolchem Anblick feine kraft gebrochen war. Wie zum Wider⸗ 
ſpruch gegen die furchtbare Tatfache wollte er die forgfältigen Notizen, 
die er auf ſeiner Flucht vor den Feinden Tag um Tag aufgezeichnet, der 
Nachwelt in ſauberer Reinſchrift überliefern. Das iſt ihm auch zum größten 
Teil gelungen, wie eine noch erhaltene Münchener lateiniſche Sammel⸗ 
handſchrift! beweiſt. Aber während er auf der höhe feines Schaffens 
die Buchſtaben ſtahlhart hingezeichnet hatte, jeden für ſich zur Nuf⸗ 
merkſamkeit zwingend, find diesmal die Züge merklich milder, und 
über den letzten Zeilen nahm dem fieberkranken Schreiber der Stärkſte 
der Starken die Feder aus der mũden Hand. 

Aber ſelbſt noch in ſeinem Sterben lag Sieg und Kraft; er durfte auf 
Märturerlohn rechnen. Um feines Glaubenseifers willen hatten ihn die 

1 Zweites Stück in Clm 1326, mit dem Titel: »Peregrinationis per inferiorem Ba- 


variam Weimariana persecutione dxò toü tüv ’Acxfitwv (sic) dAraryixwv xorvoßıdpxou 
exantlatae periocha. Nulla salus bello.« 


Benedliktiniſche Monatſchriſt X (1928) 11—12. 29 
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Schweden von Ort zu Ort gehetzt. Denn als Direktor der Benediktiner- 
miffionäre!, die ſeit 1628 in der Oberpfalz wirkten, hatte er ihren be⸗ 
fonderen Haß verdient, und als Bernhard von Weimar nach Eroberung 
der Stadt Regensburg feine wilden Horden den Donaugau durchſtreifen 
ließ, war es nicht zuletzt auf den Oberaltaicher Abt abgeſehen, auf deſſen 
Kopf ſogar ein Preis geſetzt wurde. Die Größe der Gefahr kam Höfer 
erſt zum Bewußtſein, als am Abend des 6. November 1683 eine Schar 
von Flüchtlingen über Hals und Kopf ins Rlofter hereinſtürzte. Daß ih 
unter ihnen der kurfürſtliche Statthalter von Straubing, Dicedom Graf 
Preuſing befand, ſah nicht gerade vertrauenerweckend aus. Mehr als 
dreißig unangemeldete Bäfte ſetzten ſich eben zu Tiſch, da ſprengte ein 
Reiter in den Hof mit der Schreckenskunde: Der Feind hat Straubing 
genommen! Im Nu waren alle Bäfte verſchwunden; ſelbſt der Dicedom, 
der wegen feiner argen Sicht auf zwei Diener geſtützt nur mühſam ins 
ktloſter gewankt war, erkletterte zur nicht geringen Beluſtigung des 
Abtes feine Hutſche eiligſt und ohne fremde hilfe. 

Höfer bewahrte die Faſſung. Durch eine geheime Türe entließ er den 
konvent mit der Weiſung, die Nacht auf dem ſteilaufragenden, nicht 
ganz eine Wegſtunde entfernten Bogenberg zu verbringen, wo ſich ein 
Priorat des Kloſters befand. Die Offizialen blieben freiwillig beim Abte 
zurück; inſtändig baten ſie ihn, er möge ſofort fliehen, um einer Ge⸗ 
fangennahme zu entgehen. Aber der unerſchrockene Mann glaubte noch 
nicht an ernſtliche Gefahr. Es war nur zum Scheine, wenn er den Bitten 
nachgebend das Haus ebenfalls durch die geheime Pforte verließ. Denn 
ſchon nach einer Stunde kehrte er wieder in die Abtei zurück. Alle Be⸗ 
wohner waren inzwiſchen geflohen bis auf acht Diener, die an der ſo 
jäh aufgehobenen Tafel fröhlich zechten. Der Abt ſchalt fie, doch diesmal 
nur, weil fie die Tore hatten offenſtehen laſſen. Um Mitternacht läutete 
er wie ſonſt die Rirchenglocken zur Mette, um den Feinden die Anweſen⸗ 
heit der Mönche vorzutäuſchen. Mit Tagesanbruch kam einer der Patres 
vom Bogenberg herab mit der Meldung, die Übrigen hätten ſich um 
3 Uhr auf die Flucht gemacht. Nun glaubte auch der Abt ſich verbergen 
zu follen. Im £lofter blieben nur drei Laienbrüder; der tapferfte von 
ihnen bezahlte fpäter feinen Mut mit dem Schwedentrunk, den uns 
Höfer ausführlich beſchrieben hat. 

mit wenigen Getreuen eilte der Abt in die vier Stunden entfernte 
Propſtei Eliſabethzell, die in einem heute noch ſchwer zugänglichen Wald- 
tal liegt, nördlich von Straubing. Aber Schrecken folgte ihnen auch dort⸗ 
hin; denn von den höhen beobachtete man einen gewaltigen Brand in 


1 DgL diefe FJeitſchr. VIII (1926), 357 ff. und ſchon V (1923), 379 fl. 
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der genannten Stadt. Doch bald erfuhr man mit Sicherheit, daß er 
zufällig entſtanden ſei; die Beſatzung leiſte dem Feinde noch immer 
erfolgreichen Widerſtand. Die geſtrige Meldung von einer Einnahme 
erwies ſich als falſch. Sofort begab ſich der Abt wieder in fein Kloſter 
zurück, hielt es aber doch für geraten, die Nächte auf dem Bogenberge 
zuzubringen. 8o wanderte er acht Tage ſtändig zwiſchen Priorat und 
Abtei hin und her. Als im Laufe dieſer Zeit nach und nach auch zehn 
Patres zurückkehrten, meinte man ſchon Arbeit und Ordensleben wie⸗ 
der aufnehmen zu können: da kam am Morgen des 17. November die 
Hunde, feindliche Reiter feien bereits in einer Entfernung von einer hal⸗ 
ben Stunde geſichtet worden. Straubing war demnach in Feindeshand. 
Schon zogen Scharen von Flüchtlingen vorbei, die von entſetzlichen 
Greueltaten zu berichten wußten. Nun ließ der Abt ungefäumt die beften 
Pferde und das übrige wertvollere Dieh aus dem Meierhof nach Elifa= 
bethzell treiben; freilich, was er im kloſter ſelbſt an Dieh, Dorräten und 
Wertgegenftänden zurücklaffen mußte, ſtellte einen noch immer unge⸗ 
wöhnlichen Wert dar. Allen Sold und Silberbeſtand flüchtete man in 
den Baueriſchen Wald; fo gibt Höfer an, vielleicht um im Falle eines 
Derluftes feiner Notizen die Feinde von der richtigen Spur abzulenken. 
Slaubwürdiger mündlicher Überlieferung zufolge hatte er einigen Mit⸗ 
brüdern den Nuftrag erteilt, die kirchlichen Wert⸗ und Runftgegenftände 
in aller Eile nach Salzburg zu ſchaffen. Das dortige Stift St. Peter be⸗ 
ſitzt heute noch einen prächtigen elch, den laut Inſchrift Abt Ditus Höfer 
fertigen ließ. In Salzburg weiß man, daß er ein Dankgeſchenk des Rlo⸗ 
ſters Oberaltaich für Aufbewahrung der Koftbarkeiten während des 
Schwedeneinfalles iſt. Ein urkundlicher Beweis kann allerdings nicht 
erbracht werden. Die Anſicht, daß die Sicherſtellung des KRirchenſchatzes 
ſchon vor dem Eintritt der Gefahr erfolgt fei, darf kaum als richtig an ⸗ 
geſehen werden. Denn während des böhmiſchen Feldzuges (1621) hatte 
gerzog Maximilian den Abt vergeblich gemahnt, die Wertſachen auf 
das rechte Donauufer zu verbringen, da nicht einmal feine eigenen Trup= 
pen trotz Androhung des Stranges ſich des Plünderns enthalten könnten. 
Damals freilich berechnete der Abt ganz richtig, daß der Krieg, wenig- 
ſtens in der Heimat, nicht mehr lange dauern könne. Der Schwedenein⸗ 
fall dagegen war ihm, wie er zu Eingang mit Betonung äußert, ganz 
unerwartet über den hals gekommen. 

Für die drei beim Kloſter ausharrenden Laienbrüder ſtellte Höfer an 
hochgelegenen Punkten Wachen auf, damit fie ſich zur rechten Zeit in 
Sicherheit bringen könnten. Er ſelbſt verbrachte die nächſte Nacht noch 
auf dem Bogenberge. Als aber am Morgen auch die Brũder weiter vom 
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Aloſter abrückten und immer neue Scharen von Flüchtlingen unter gel ⸗ 
lenden Wehrufen die Straubinger Straße herabkamen, entſchloß er ſich 
mit blutendem Herzen zur endgültigen Flucht. „Wie ein Sohn von der 
mutter, fo mußte ich vom Rlofter ſcheiden und konnte nicht ſagen, ob 
ich es je wieder betreten würde. Und wenn auch, dann ſicher nicht mehr 
in diefer Derfaffung. In ſchmerzlichen Seufzern empfahl ich es der Huld 
des Himmels.“ Auf dem Wege nach dem am meiften Sicherheit verheiſ⸗ 
ſenden Elifabethgell ſtieß er fogar in fahrtloſen Schluchten auf Flücht⸗ 
linge von jenfeits der Donau. Die ſonſt ſo einſamen Waldhütten glichen 
jetzt ſummenden Bienenkörben. 

Eliſabethzell ſcheint das Ziel aller fliehenden Kloſteruntertanen ge⸗ 
weſen zu ſein. Bei der Ankunft des Abtes war es bereits ein ungeheures 
Warenlager. Geiſtliche und Weltliche aus der ganzen Umgebung hatten 
hier fi und ihre habe geborgen, und ohne Betonung von Standes- 
unterſchieden wohnten Herren und Knechte in den Rloftergebäuden fried 
lich beiſammen. Am 22. November meldete der Laienbruder Raphael 
den erſten Einbruch der Schweden in Oberaltaich, dem acht Pferde zum 
Opfer gefallen waren. ufs neue bat er den Abt, ih unverzüglich in 
beſſere Sicherheit zu bringen; die Nachforſchungen nach ihm würden mit 
aller Sorgfalt und mit hinterliſtiger Berechnung durchgeführt. 8o mußte 
Höſer darauf denken, über die Landesgrenze zu gehen und womöglich 
Salzburg zu gewinnen. Später hat er ſich über den, wie er meinte, zu frũ⸗ 
hen Zeitpunkt feiner Flucht die bitterſten Dorwürfe gemacht. In feinem 
letzten, abſchriftlich erhaltenen Briefe ſtehen die für ihn ſo bezeichnenden 
Worte: „Ich hielt aus unter den betzten. Aber bei den Allerletzten, die 
den Tod fanden und ſich als treu bis zum Ende erwieſen, war ich nicht. 
Das muß ich mit Reue bekennen. Eines vollkommenen hirten Pflicht 
wäre es, fein beben für die Schafe zu opfern. Aber ich bin nicht voll⸗ 
kommen. Wenn ich doch wenigſtens am Schluß ein ganz klein wenig 
gerecht erfunden würde.“ 

Die Irrfahrt ging zunächſt nach dem ſtets winterlichen Englmar, einer 
uralten Einfiedlerzelle. Dort traf er mit dem Prälaten von Windberg 
zuſammen, der ſich auf eine feiner böhmiſchen Beſttzungen zurückzuziehen 
gedachte. Durch tiefen Urwald ging die nächſte Tagereife nach dem rings 
von Wald eingeſchloſſenen Zifterzienferklöfterlein Gotteszell. Hier er- 
reichte ihn P. Ambros Wicht, der mutige Cellerar von Oberaltaich, und 
ſchilderte ihm den Greuel der Derwüftung, den er zu Oberaltaich gefehen. 
Die kirche war in einen Pferöeftall verwandelt, die Gräber, auch das 
des gottfeligen Priors Albert, hatte man erbrochen — die Feder des Ab- 
tes ſträubt ſich gegen ein Weiterſchreiben: „Doch ich wende mich davon 
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ab.“ Auf dem Bogenberg war der Superior, der nicht hatte fliehen wol ; 
len, vor dem Altar der Wallfahrtskirche halb totgeſchlagen worden. 
Gleichwohl harrte er auf feinem Poſten aus und geriet ſpäter in die Be- 
fangenſchaft des Feindes. kim 25. November ſchlugen einige Begleiter 
des Abtes bereits die Richtung nach Paffau ein. Er aber blieb, diesmal 
ſicher als idealer Hirte erfunden. Denn P. Ditus Hofbrucker, der Propſt 
von Elifabethzell, der das Schickſal des Abtes hatte teilen wollen, war 
bedenklich erkrankt. Höfer brachte ihn mit nicht geringer Anſtrengung 
nordwärts nach dem Markte Viechtach, wo Oberaltaich ein Abſteige⸗ 
quartier befaß. Der Aufenthalt daſelbſt war aber wegen der beftändig 
einlaufenden Schreckensnachrichten grauenvoll. Beſonders erfchütterte 
den Abt das Schickſal des nahen Marktes Kötzting am Regenfluß. Die 
Feinde ſteckten ihn an mehreren Stellen zugleich in Brand und poſtierten 
ſich vor den Toren, damit niemand dem Feuer entrinnen konnte. Mit 
ihren Ganzen trieben fie die Fliehenden in den Glutofen zurück. Wie 
gebratene Fiſche lagen die Leichen auf dem Marktplatze. Begreiflich, daß 
der Abt nun felber ernſtlich Anſtalten traf, nach öſterreich zu entkommen. 
Aber durch die im Baueriſchen Walde ſtreifenden Kroaten wurde er vom 
Wege abgedrängt und verirrte ſich bis nahe an die böhmiſche Grenze 
beim Markte Regen. um erſtenmal zeigte fi) hier, daß feine Nerven 
ſchwer gelitten hatten. Denn als er über die Jugbrücke des Schlößleins 
Weißenſtein gehen wollte, das hoch auf dem Pfahl, dem bekannten 
Quarzriff des Bauernwaldes horſtet, da erfaßte den ſonſt Unerſchrocke⸗ 
nen unwillkürlich ein heftiger Schauder. 

In Regen beſprach ſich der Abt mit einigen Kroatenführern. Da fie 
ihm gute Nusſicht auf baldige Befreiung vom Feinde gaben, machte er 
ſich unverzüglich) wieder auf die heimreiſe. Er kam aber nur bis Gottes 
zell, das er vollſtändig ausgeraubt fand. In mühfamer, mehrtägiger 
Wanderung floh er abermals, dem immer noch als ſicher geltenden 
Eliſabethzell zu. Aber überall, wo man ihn erkannte, vernahm er das 
gleiche bittere Wort, daß die Weimaraner ausgerechnet ihn ſuchten. Rus 
Rückſicht auf die anderen umherirrenden Oberaltaicher ließ er ji) daher 
nur ſelten in den Ortſchaften ſehen; dafür gewann er aber einen neuen 
Wandergenoſſen, den nagenden hunger. Trotz ſeiner einſamen Fahrt 
hatte er oft genug Belegenheit, die Martern kennen zu lernen, mit denen 
die Unholde die Bewohner zu Tode quälten. Wir erfahren durch ihn von 
einem Marterwerkzeug, das in gleichzeitigen Berichten nicht genannt 
wird, der ſog. Ropfzwinge. Es iſt dies ein Geflecht aus Stricken, das 
die Peiniger ihrem Opfer über den Kopf warfen und dann immer enger 
zuſammendrehten, bis die Augen aus ihren Höhlen hervordrangen. Ein⸗ 
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mal geriet er felber fo in Bedrängnis, daß er Bruſtkreuz und Reiſetaſche 
wegwarf, um im Falle der Sefangennahme bloß für einen einfachen 
Mönch gehalten zu werden. Merkwürdigerweiſe fand er ſpäter ſeine 
Babfeligkeiten unverſehrt wieder. 

Mittlerweile war der Bayerifhe Wald auf mehrere Stunden im Um⸗ 
kreis von den Schweden umſtellt worden; ſelbſt Eliſabethzell hatten fie 
ſchon zweimal ausgeplündert. Nun ſah der Abt klar, daß er ſelbſt in 
den unwegſamſten Schluchten keine Sicherheit mehr erwarten durfte. 
nach einigem Bedenken kam er auf den mehr als wagemutigen Plan, 
in Derkleidung mitten durch die Feinde hindurch ſich nach dem unbe⸗ 
ſetzten niederbaueriſchen Gebiet durchzuſchlagen. Zu dieſem Zwecke zog 
er den Arzt von Haibach, einem etwa eine Stunde weſtlich von Elifabeth- 
zell gelegenen Dörfchen ins Dertrauen. Es traf ſich gut, daß die Ein⸗ 
wohner von Haibach ſich aus dem feindlichen Hauptquartier eine Salva 
gardia verſchafft hatten, einen Dragoner, der den Ort vor den Plünde⸗ 
rungen feiner ktameraden beſchũtzen ſollte. Diefer wollte in den nächſten 
Tagen nach Straubing reifen. Sofort nahm Höfer die Gelegenheit wahr, 
als Apotheker verkleidet mit ihm durch die feindlichen Stellungen hin ⸗ 
durchzugehen. 80 zog er am 20. Dezember von Haibach ab, angeblich 
im Dienfte des Arztes, der ihm den Namen Meiſter Jörg beilegte. Zum 
erſtenmal im beben mußte Höfer auf längere Zeit das geiſtliche Kleid 
ablegen. Auf den Rücken nahm er einen Tragkorb, worin ſich einige 
Arzneibüher und Apothekergefäße befanden. Die Fahrt war für den 
Abt ungemein peinvoll; denn wenn der Dragoner dem Pferde die Sporen 
gab, dann mußte er wohl oder übel hintendreinlaufen. Sonft war er in 
Gefahr, von anderen Schweden gefangengenommen zu werden. Und wie 
bitter muß es für ihn erſt geweſen ſein, als er bei Mitterfels auf das 
nur eine Stunde entfernte Oberaltaich hinunterſehen konnte und dann 
eine weite Strecke über das verwüftete Kloſtergebiet zu wandern hatte! 
Der ſonſt fo mitteilſame Schreiber verſtummt hier ganz und gar. Offen 
bar hatte er ſo Schreckliches ſchauen mũſſen, daß er ſich nicht mehr gerne 
in der Erinnerung damit abquälte. Vielleicht gehört hieher eine von den 
Szenen, wie er ſie in einer Zuſammenfaſſung der verübten Greuel be⸗ 
ſchreibt: „Täglich führten die Schweden mehrere Faffer Wein von Ober⸗ 
altaich nach Straubing, und wenn der Zug ſich in Bewegung ſetzte, dann 
lauteten fie mit allen Glocken und blieſen mit Trompeten von den Tür- 
men herab. Sie legten die Feſtgewänder der Mönche und die kirchlichen 
Ornate an, und in ſolcher Gewandung trieben fie einmal 60 Schweine in 
die Stadt.“ Etwas Furchtbares, Derrohendes iſt der krieg, zumal wenn 
er infolge langer Dauer bereits zum handwerk geworden iſt. 
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In Straubing begab ſich der Abt zu einem ihm bekannten Apotheker, 
der ſich nicht wenig über feine Tollkühnheit wunderte. Er machte ihn 
aber fofort aufmerkfam, daß er nicht mehr leicht aus der Stadt ent⸗ 
kommen könne; die Abziehenden würden von den Wachen ftark aufs 
Horn genommen. „50 war ich alſo aus der Sculla in die Charubdis 
geraten”, ſchreibt Höfer in feinem trockenen humor. Fürs erfte galt es 
nun, ein einigermaßen ficheres Derfteck ausfindig zu machen. Ins haus 
des Apothekers kam des öfteren der Guardian der Kapuziner, die nach 
Einäfcherung ihres kilöſterleins in einem Privatgebäude Aufnahme ge⸗ 
funden hatten. Ihm trug der Abt ſeine Schwierigkeit vor; begreiflicher⸗ 
weiſe wollte dieſer aus Furcht vor den Feinden ihn nicht aufnehmen. 
Als er aber feinen Mitbrüdern Mitteilung von der Lage des Abtes 
machte, beſchloſſen dieſe einmũtig, dem Verfolgten ſoweit nur möglich 
Hilfe zu gewähren. Für höſer aber bildete es eine neue Notlage, uner- 
kannt in das angebotene Aſul zu kommen. Er verſchaffte fi) alfo einen 
Krug Bier und einige Brotlaibe und gab ſich den Anſchein, als wolle er 
dies als Aimofen in das Haus der kapuziner bringen. 

So fand der abgehetzte Prälat endlich, wenn auch nur vorübergehend, 
eine Jufluchtſtätte und teilte mit dem wegen Podagra bettlägerigen 
D. Thomas eine Zelle. Täglich las er hier die heilige Meſſe; die Zeit 
verbrachte er mit Beten, Schreiben und Studieren, wozu er ſich Bücher 
aus der Stadt hereinbringen ließ. Aber von Ruhe konnte darum doch 
nicht die Rede fein; denn immer wieder erzählte man ihm von Greuel⸗ 
taten zu Oberaltaich. Während der Weihnachtsfeiertage bot ihm ſogar 
ein händler eine Reihe von Begenftänden zum Haufe an, die aus Ober⸗ 
altaich geraubt waren. Darunter war eine mit Silber geſtickte Inful 
und eine Dalmatik von hohem Werte, zweifellos ein Stück aus dem Or⸗ 
nat, den Raiferin Eleonore 1680 zur Einweihung des neuen Münſters 
geſchenkt hatte. Wenig erfreulich mochte es für Höfer fein, daß die bei⸗ 
den Wertftücke um fieben Taler verfchleudert wurden. Er ſelbſt durfte fie 
ja nicht erſtehen, wenn er nicht Verdacht auf ſich lenken wollte. Mußte 
er doch im Falle einer Entdeckung auf die entſetzlichſte Behandlung ge⸗ 
faßt ſein. Seinen Mitbruder, Abt Matthias Abelin von Weltenburg, 
hatten die Schweden hieher geſchleppt und hielten ihn noch jetzt in harter 
Gefangenſchaft. Sie ließen ihn hungern wie einen hund, daß er ganz 
abmagerte, und traktierten ihn gleich einem Dieh mit Schlägen, wie man 
Höfer zu berichten wußte. Eines Tages ſah er auch einen Pfarrer aus 
der Nachbarſchaft inmitten einer Soldatenrotte, mit zerriſſenem Gewand, 
in bloßen Füßen, mühfam ſich durch die Straßen ſchleppen. Er war von 
ihnen zu den niedrigſten Dienſtleiſtungen verurteilt. Dem ihm be⸗ 
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gegnenden Rapuzinerguardian fiel er zu Füßen und flehte ihn mit auf» 
gehobenen händen inftändig um Hilfe an. 

Abt Ditus mußte aber daran denken, Straubing ſobald als möglich zu 
verlaffen. Da ihn die ganze Einwohnerſchaft kannte, konnte er nicht 
auf die Dauer verborgen bleiben. Dank der treuen Mithilfe der Rapu⸗ 
ziner gelang es ihm auch. Der Guardian machte einen Bauer aus Beifel- 
höring im Gäulande ausfindig, der öfters in die Stadt kam und ſich 
einmal geäußert hatte, er könne einen Flüchtling ohne Gefahr hinaus- 
bringen. Am 30. Dezember ließ diefer Mann dem Abte melden, er möge 
ih für den Sulveſterabend bereitmachen. Höfer wußte freilich im Augen ⸗ 
blick nicht, ob er ſich über die Fluchtgelegenheit freuen oder vor neuen 
Gefahren fürchten ſollte. Er ſuchte ſich die ſchmutzigſten Kleider und 
Schuhe aus, dazu einen erbärmlichen Reiſeſack, den er mit Hraut und 
allerlei ram anfüllte. Nach einer ſchlafloſen Nacht las er mit aller 
Innigkeit noch einmal die heilige Meſſe und befahl ſich dem heiligen 
Schutzengel. Den guten Söhnen des hl. Franziskus wußte er kaum recht 
zu danken. Der Retter erſchien endlich nachmittags um die zweite Stunde. 
Junächſt ging es auf den Marktplatz. Dort wartete eine große Zahl 
von Landleuten auf die Salva gardia, die fie aus der Stadt geleiten 
follte. Sie alle waren mit Rörben, Säcken und Bündeln ſchwer bepackt. 
80 war es gut, daß auch der Abt feinen ktrautſack auf den Schultern 
trug! Manche hatten auch das ihnen geraubte Dieh um billigen Preis 
zurückgekauft; zu ihnen gehörte der Beſchützer des Abtes. Er übergab 
ihm eine kuh zur Führung, und wacker zog fie Höfer am Stricke hinter 
ſich drein. Am Stadttor gab es einen Strauß mit Soldaten, die das Vieh 
nicht wollten abtransportieren laſſen. Sofort erfah der Abt feinen Dor- 
teil: er ließ feine Ruh fahren und entkam im Gedränge leicht durch das 
Tor. Der Bauer bekam feine Ruh ſehr bald wieder zurück. Nun konnte 
Abt Ditus endlich einmal froh aufatmen. „Jetzt war ich aus der Stadt 
entkommen nach ſechs Wochen feindlicher Befangenfhaft — er meint die 
ganze Wanderſchaft —, und im Gefühle der Sicherheit ſprach ich aus 
vollem Herzen: „Wie der Sperling aus der gägerſchlinge ſich losreißt, 
alfo bin ich entronnen. Dem Herrn fei Lob, daß er mich nicht in die 
Jähne der Feinde geraten ließ!” 

Die originelle Weiſe, wie höſer Straubing verließ, hat Anlaß zu einer 
hũbſchen Anekdote gegeben, die der Prior Fimilian gemmauer hundert 
Jahre nach der Schwedenflucht erzählt: „Unſer Abt Ditus hat bei fo 
unruhig verderblichen Zeiten und kriegsläuften in weltlicher Bauern⸗ 
kleidung mũſſen flüchtig gehen. Selbſt dem Feinde unerkannt hat er bei 
der Abführung von Pferden, Kühen, Ochſen und anderem faſt bis nach 
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Landshut einen Ochſentreiber abgegeben. Unterwegs aber wurde er 
durch den argliſtigen Einfall eines Bürgers aus Bogen von dieſem Ochſen⸗ 
dienſt erlöſt. Der nämlich lief Abt Ditus in Eile nach und brachte ihm 
die freudige kunde, fein (d. i. des verkleideten und vorgeblich ihm be⸗ 
nachbarten Abtes) Eheweib wäre eines Rindleins geneſen; er mũſſe 
alſo nach hauſe gehen, um einen Bevatter zu gewinnen.“ Wahr iſt an 
der Geſchichte, daß ſich der Abt nach feiner Flucht aus Straubing auf 
einem geringen Umweg gegen Landshut begab, das vom Feinde noch 
verſchont geblieben war. Vielleicht iſt aber auch die romanhafte Zutat 
auf eine wirkliche Begebenheit zurückzuführen; denn außer Höfer ſelbſt 
hatten ſich mindeſtens noch zwei Oberaltaicher Patres als Bettler unter 
die Schweden gewagt, und auf einen aus ihnen mag die geſchilderte 
Art der Befreiung von dieſen zutreffen. 

In Landshut fand der Abt Unterkunft im hauſe eines Sattlers, der 
die Schweſter des Propftes von Eliſabethzell zur Frau hatte. 8o ward 
ihm vergolten, daß er in Gotteszell feinen kranken Mitbruder nicht ver» 
laſſen hatte. Richtig betrachtet hatte er ja gerade wegen dieſes Liebes · 
dienſtes die Gelegenheit zu einer Flucht nach Salzburg verpaßt und ji) 
in den Strudel der Gefahren ſtürzen mũſſen. Im hauſe des Sattlers be⸗ 
wohnte Höfer eine Dachkammer, zu der man auf 52 Stufen emporſtieg. 
Deren ruhige Cage mochte ihm nach den ausgeſtandenen Nufregungen 
recht willkommen fein. Freilich dem hungergeſpenſt follte er auch hier 
nicht entfliehen, wenngleich er in feiner 8enũgſamkeit ſchreibt, er habe 
fein Rus kommen. Bereits zehn Tage nach feinem Eintreffen in Landshut 
wurde die Stadt von achtzehn Fähnlein des Regimentes Altringer beſetzt. 
Dieſe zehrten alle bebens mittel auf und verurſachten fo eine unbefchreib- 
liche Hungersnot. Da auch alles Volk aus der Umgebung in die Stadt 
ſtrõömte, wuchſen Elend und Siechtum von Tag zu Tag. Um den bellen- 
den Hunger zu beſchwichtigen, gruben die Leute auf dem Schindanger 
die Tierleichen aus, bis fie ſchließlich durch Wachtpoſten an dieſem grauen- 
vollen Geſchäft gehindert wurden. 

Gegen Ende Februar erhielt der Abt die erſte Nachricht aus Oberaltaich. 
Trotz der in ihr enthaltenen Greuelberichte wurde er dadurch ſehr ge⸗ 
tröftet: er ſah, wie ängſtlich feine Mönche nach ihm ſuchten, wie auf⸗ 
richtig ſie ihm, dem Überſtrengen, ergeben waren. Zwei Tage nachher 
wurde in Landshut Wallenſteins Tod bekannt. „Da freuten wir uns 
ſehr“, bemerkt Höſer mit aller Ehrlichkeit. Schon am 1. April 1634 ward 
Straubing zurückerobert, und bereits am folgenden Tage kehrten einige 
Mönche auf den Bogenberg zurück. Unter ihnen war auch der [pätere 
Nachfolger Böfers, Hieronymus Zäzin, und der getreue Cellerar P. Am- 
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bros Wicht. Dieſer erftattete feinem Abte ausführlichen Bericht über den 
Zuſtand des Kloſters, der aller Beſchreibung ſpottete. Was den Abt wohl 
am ſchmerzlichſten treffen mußte, als er vor dem Juſammenbruch ſeiner 
bebensarbeit ſtand, war die Bemerkung: „Alles wäre uns erhalten ge⸗ 
blieben, wenn nicht ein Schwätzer feinen Mund zu weit aufgemacht 
hätte.“ Der Sinn der Worte iſt ſo weit klar, daß die Unklugheit der 
eigenen Mönche, vielleicht eines Miffionärs in der Oberpfalz, ein gut 
Teil Schuld an der Vernichtung fo vieler Werte hatte. 

Auf Wunſch feiner Mitbrüder blieb Abt Höfer noch einige Tage in 
Landshut, bis das Klofter wieder bewohnbar gemacht war. Alle Ein⸗ 
richtungsgegenſtände aus Holz fand man bis auf den letzten Reſt ver⸗ 
brannt; in den Zellen lagen Tierleichen und verpefteten die Ouft. Es war 
ein ſchweres Stück Arbeit, auch nur mit dem Bröbften aufzuräumen. Abt 
Vitus ſollte die Freude nicht mehr erleben, das Rloſter wieder einiger; 
maßen erſtehen zu ſehen. Bereits am 9. Nuguſt 1684, nur wenige Mo- 
nate nach den namenloſen Mühen und Strapazen, die er erduldet, er- 
löſte ihn der Tod vom Schmerze, die Trümmer feiner Welt betrachten 
zu müffen. Der Bericht an den Biſchof hebt hervor, daß er feine Leiden 
„mit ſonderlicher Geduld“ ertragen habe. Der Senfenmann hielt auch 
unter den Mitgliedern des kiloſters infolge der erlebten Drangſale über- 
reiche Ernte. Noch im Laufe desfelben Jahres folgten 26 Mitbrüder 
ihrem Abte im Tode nach; drei davon ſtarben an der Def. 


Eines darf bei Darſtellung der Schickſale dieſes Abtes und feiner Ar- 
beit nicht überſehen werden: Quelle aller heimſuchungen war, menſchlich 
betrachtet, nur fein Eifer für die Religion. In der Durchführung der kirch · 
lichen Reſtauration, die von der Befellfchaft Jefu in Angriff genommen 
wurde, ſpielen die Äbte der ſtabilen Orden unbeſtritten die erſte Rolle. 
Wenn fie den Weifungen der maßgebenden Berater der katholiſchen Für⸗ 
ſten nicht mit aller wünſchens werten Bereitwilligkeit und vorbildlichen 
Freudigkeit entſprochen hätten, wäre das Erneuerungswerk im Sande 
verlaufen. Ehre dieſen treuen, opfermutigen Söhnen der heiligen Kirche, 
und darunter nicht zuletzt einem Deit Höfer von Oberaltaich! 


467 


Biſchof William B. Ullathorne O. S. B. 
Ein Apoſtel des neunzehnten Jahrhunderts 
Don P. Daniel Feuling / Beuron - Salzburg 


7. 

ngeſichts der Taten Ullathornes als Generalvikar und Miſſionar, 

Gemeindeſeelſorger und kiloſtergründer, Hirte und behrer ſtellt ſich 
von ſelbſt die Frage nach den Quellen dieſes Wirkens. Wir können 
auf dieſe Frage nicht beſſer antworten als mit einem kurzen, aber viel- 
fagenden Worte, das der vorzügliche Kenner katholiſcher Dinge im Eng; 
land des letzten Jahrhunderts, der treue Verwalter des Erbes Aardinal 
newmans, der Oratorianer goſeph Bacchus in Birmingham ſagte und 
nachdrücklich wiederholte: „Bishop Ullathorne was a holy man, and 
he was a wise man: Biſchof Ullathorne war ein heiliger Mann und er war 
ein weiſer Mann.“ Schauen wir zunächſt auf feine Weisheit. 

Wiſſen und Weisheit ſtehen eng beiſammen; denn Weisheit iſt Wiſſen 
und Schauen aus letzten Gründen, aus dem innerſten Weſen, den erſten 
Urſachen, den höchſten Zielen der Wirklichkeit und des Lebens. Und 
Weisheit ſetzt kenntnis der Dinge und Wiſſen um ihre näheren Geſetze 
und Gründe voraus. Ullathorne hatte den dazu nötigen offenen Blick; 
er hatte auch den Drang und Willen, ihn zu gebrauchen. Er war ein 
menſch von kontemplativer Art, das Wort kontemplativ hier zunächſt 
genommen in jenem weiteren Sinne, in dem der hl. Thomas von Aquin, 
an ariſtoteliſche Denk- und Redeweiſe anknüpfend, es oft gebraucht. 
Der Zug zum Schauen, Erkennen, Wiſſen lockte ſchon den kinaben zu 
den Büchern und bald auch zur See: er wollte Welt, Dinge, Menſchen 
kennen lernen. Die Liebe zu den Büchern war Ullathornes erfte Liebe, 
und er blieb ihr treu bis zuletzt. Er war ein Lefer von ſolcher Ausdauer 
und dabei von ſolchem Ernft, wie wohl nur wenige Menſchen es ge⸗ 
worden find. Don den Studienjahren bis ins höchſte Alter las er ge⸗ 
wöhnlich mit der Feder in der Hand, nicht mit bloß aufnehmendem, ſon ; 
dern mit tätigem Derftand. Und mit der Feder hielt er bald nicht nur 
das feſt, was er in Büchern fand, ſondern auch die Gedanken, die er 
von den Büchern aus und über fie hinaus für ſich ſelber dachte. Er ſagt 
einmal in einem Briefe: „Ich kann nur denken, während ich ſchreibe, 
kann ſozuſagen nur mit der Federſpitze denken“ (Letters 124); und zu 
den beiden des Alters gehörte es ihm, daß die wachſende Schwierigkeit, 
die Feder zu führen, auch fein Denken hemmte. 

Ullathorne erwarb ſich in feinem nimmermũden beſen, für das er auch 
inmitten der aufreibendſten äußeren Tätigkeit ſtets Zeit zu finden wußte, 


668 


bedeutende Schäße vielſeitiger Kenntniffe, die er für feine Iwecke geſchickt 
und ſinnig zu verwerten verſtand. Er verſchmähte natürliches, weltliches 
Wiſſen nicht. Aus Büchern und durch feine weiten Reifen — zweimal iſt 
er ja um die Erde gefahren — war er wohlvertraut mit der Welt, mit 
Völkern und Menſchen, mit deren mannigfaltigen Meinungen, Sitten 
und Gebräuchen. Welche Weiten der Lebenserfahrung ſich der junge 
Mann in einem Weltteil von Sträflingen und Verbrechern erworben hat, 
ahnt man beim beſen feiner Selbſtbiographie. Dieſe und die Briefe ſo⸗ 
wie das „Leben“ zeigen auch, mit wie vielen hervorragenden Männern 
des Wiſſens, des Staates, der kirche er perſönlich bekannt geworden iſt. 
Über feine Zeitgenoffen hinaus war er ſtets voll lebhafter Teilnahme für 
menſchenſchickſale und Menſchengeſchichte, und manche großen Beftalten 
feſſelten ihn ſein Leben lang. 8o war ihm Napoleon, von deſſen Taten 
und Tode er als Anabe viel gehört, bis ins Alter ein Gegenſtand immer 
neuen Sinnens und Lefens. Aber nicht nur die konkrete Welt, nach der 
er gern auch in Dichtern forſchte, hatte für ihn Intereſſe. Er ſtrebte auch 
mit Eifer nach allgemein gültiger Erkenntnis. In feiner Studienzeit er⸗ 
wärmte er fi) beſonders für die wiſſenſchaftliche Seelenlehre, und fein 
Wirklichkeitsſinn ſpornte ihn an, noch als Biſchof dauernd Husfhau zu 
halten nach den Ergebniſſen jener Wiſſenſchaftszweige, die über das Der- 
hältnis von Leib und Seele Nufſchluß zu geben verſprechen. Ob viele 
Biſchöfe feiner Zeit ſich — beifpielshalber — wie er für phuſiologiſche 
Forſchungen intereffiert haben? Weit mehr jedoch als auf Einzelkennt⸗ 
nis und Einzelwiſſenſchaft war fein Sinn und Trieb auf jene höchſte 
natürliche Wiſſenſchaft gerichtet, die auf das Ganze der Wirklichkeit und 
auf ihre letzten Gründe und Ziele [haut und deshalb Liebe zur Weisheit 
heißt und die, wenn verwirklicht, auch Weisheit iſt und Weisheit verleiht: 
die Philoſophie. Er hat uns im vierten Kapitel der Selbſtbiographie von 
feiner erſten Begegnung mit der Philoſophie und von der Art feines 
philoſophiſchen Studiums erzählt. „Hier — in der Logik — fand ich ein 
Studium, das ganz meinem Geſchmacke entſprach; denn wenige Dinge 
haben mich mehr bezaubert und beſtrickt, als die Analuſe geiftiger Tä- 
tigkeiten und das Studium der geiſtigen und ſtttlichen Kräfte“ (Autob. 42). 
Die Begeiſterung für die „Weltweisheit“ trug ihm unter ſeinen Mitbrũ⸗ 
dern den Necknamen »Old Plato ein. Er wurde damals nicht nur in 
die katholiſche Philoſophie, ſondern auch in die Klaſſtiker der engliſchen 
und ſchottiſchen Philoſophie wie Hume, Berkeley, Cocke, Reid eingeführt 
und las und ſtudierte eifrig in ihren Werken. Und fein Leben lang ließ 
er nicht von den philoſophiſchen Büchern. 50 las er z. B. die ganze lange 
Reihe der Werke Rosminis jeweils ſofort nach ihrem Erſcheinen mit 
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kritiſchem Beifte (vgl. Autob.234 ff), und er konnte bei Gelegenheit von 
ſich fagen, daß er zeitlebens an das Studium metaphuſiſcher Suſteme 
gewöhnt geweſen fei. Seine Gedanken über die Wichtigkeit der Philo- 
ſophie, des philo ſophiſchen Studiums und des philoſophiſchen Geiſtes 
hat er in jenen Vorträgen über „Wiſſenſchaft und Weisheit“, die wir 
ſchon erwähnt haben, deutlich ausgeſprochen und dabei ſein Befremden 
geäußert, daß man ſich in geiſtlichen Areifen fo wenig um Philoſophie 
zu kümmern pflegt. Er unterbricht an einer Stelle ſeine Darlegungen 
mit den Worten: „Hier halte ich inne, um ein Erſtaunen auszuſprechen, 
das mich feit fo vielen Jahren begleitet hat und das mich, wie ich glaube, 
nie verlaſſen wird. Es ift erſtaunlich, wie wenige Geiſtliche im Derhältnis 
zu ihrer Zahl jemals Luft und Liebe zu dieſer Wiſſenſchaft gewinnen 
oder zu ihr nach ihren Studienjahren zurückkehren.“ Den tiefften Grund 
dafür fand er in der Überlegung, die er beifügt: „So wahr iſt es in der 
Regel, daß das Lette, worüber nachzudenken es den Menſchen drängt, 
feine eigene Natur ift, das Cette, woran ihm etwas liegt, die Selbſter⸗ 
kenntnis“ (Ecclesiastical Discourses 156). Und etwas ſpäter ſagt er: 
„Der Unterſchied zwiſchen einem philoſophiſchen und einem unphilo⸗ 
ſophiſchen Geiſte liegt darin: der eine deutet aus Brundfäßen heraus, der 
andere belaftet ſich mit unverdauten Einzelheiten“ (ebd. 157). 

So hatte Ullathorne auf dem Gebiete natürlicher Erkenntnis den Zug 
hinaus über das Wiffen zur Weisheit. Weisheit — ſchauend⸗beſchauliche 
wie im handeln betätigte — war auch das Ziel feines Mühens um über- 
natürliche, gottbezogene theologiſche Erkenntnis. Und alle natürliche 
Weisheit, ſo hoch er ſie wertete und ſo ſehr ſie ihm als unentbehrlich 
galt, blieb ihm untergeordnet unter die höhere, übernatürliche Weisheit, 
die im Glauben wurzelt. Mit Eifer gab er ſich als junger Mönch nach 
Abſchluß der philoſophiſchen Fächer dem Studium der Theologie hin. 
Welche Liebe zur HI. Schrift ihn erfüllte, läßt ſich daraus erkennen, daß 
er ſich in feiner großen Predigttätigkeit als Miſſionar, Gemeindegeiſt⸗ 
licher und Biſchof vorwiegend mit der freien Schrifterklärung abgab. 
Er ſelbſt ſagt, daß es ihn ſtets befonders zur Hl. Schrift gezogen hat 
(Autob. 44). Und ſchon als Novize hatte er unter anderem die Briefe 
des hl. Paulus in der engliſchen Überſetzung auswendig gelernt, was 
nachher dem Prediger unfchägbare Dienſte leiſtete. Auf die dogmatiſche 
Theologie verwandte er große Sorgfalt; er bahnte ſich ſogar ſelbſt in 
gründlichem Studium den Weg zu gefünderen Lehren, als ihm in einigen 
Punkten, beſonders hinſichtlich der Kirche, von feinen Lehrern vorge⸗ 
tragen worden war. Wie ernſt er es bei ſeinem Studium der Dogmatik 
nahm, zeigt der Mut und die Ausdauer, womit er ſich der Derarbeitung 
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des gewaltigen Petavius widmete. Mit aller Kraft firebte er nach einem 
ſtreng logiſchen, ũberſichtlichen Erfaſſen der theologiſchen Wiſſenſchaft 
als eines Ganzen. Denn, fo fagt er, „aus der Innenſchau des ganzen 
Suſtems der Theologie ſcheint mir eine der erhabenſten und feinſten Recht · 
fertigungen der Religion hervorzugehen, eine Rechtfertigung, die ſehr 
wohl ein eigenes Buch verdiente“ (Autob. 47): gewiß eine ũberraſchende 
Würdigung der Apologetik aus inneren Kriterien! Don großer Bedeu⸗ 
tung für Ullathornes geiftiges beben ward es, daß ein älterer Mitbruder 
ihm zu verläßlicher Aufbewahrung die Werke des hl. Auguftin, Tertul- 
lian, St. Bernhard und Boſſuet in beſten Ausgaben auf die Felle gab. 
Dazu kam, daß lebendige Maurinertradition auf ihn Einfluß hatte. Mit 
großem und nie mehr erkaltendem Eifer machte er ſich an das Studium 
der Kirchenväter, das er im Laufe der Jahre immer weiter ausdehnte 
und das, wie er ſelbſt bekennt, viel zur Weite und Freiheit feines Geiſtes 
beitrug. Der Geiſt der Däter wurde im eigentlichen Sinne fein Geiſt. Als 
er bald nach feiner Prieſterweihe mit ſchwieriger Miffion in einen fernen 
Erdteil zog, war feine erſte Sorge vor der Abreife, ſich unter vielen an⸗ 
dern ernſten Werken jeder Art eine umfaſſende Bibliothek der Kirchen; 
väter zu erwerben, aus der er in Auftralien die geiſtige Kraft und Milde 
zog, womit er ſchliehlich auch den härteften Derbrecherſinn beſchwor und 
zum Guten, ja zu heiliger Geſinnung zwang. Die vielmonatigen Fahrten 
nach Auftralien und zurück benũtzte er mit Eifer für fein Studium. Ne⸗ 
ben den Dätern war es namentlich das kanoniſche Recht, mit dem er ſich 
um feiner autoritativen Stellung willen ernſt befaßte. Aber auch ſonſt 
ſuchte er in der Einfamkeit der Meerfahrten die Lücken fo gut als mög⸗ 
lich auszufüllen, die fein abgekürztes Studium hinterlaſſen hatte. 

In ſpäteren Jahren verwandte Ullathorne große Sorgfalt auf das 
Studium des hl. Thomas von Aquin, der viel in feinen händen war. Die 
fo gewonnenen und unabläffig gemehrten Schätze menſchlicher wie gött⸗ 
licher Wiſſenſchaft und Weisheit machten es ihm möglich, während feines 
langen Lebens in Wort und Schrift für Wahrheit und Gottesreich einzu⸗ 
treten, wo immer Pflicht und Gelegenheit ihn dazu rief. Freilich empfand 
er, daß ihm für die volle Auswertung feines Wiſſens etwas fehlte. Sein 
beben lang beklagt er den Mangel einer ſchulmäßigen klaſſiſchen Durch; 
bildung in ruhigem, orönungsmäßig langſamem Studiengang. Als er 
immer wieder vor dem Biſchofsamte floh, war die Erwägung ernſtlich 
mit im Spiel, daß er nicht die erforderliche Bildung habe. Und es mag 
fein, daß er noch wefentlich Bedeutenderes hätten leiſten und werden 
können, wenn er zu feinen Gaben, feinem Wiſſen und zu den großen 
Gelegenheiten des Wirkens noch jene feine Durchbildung genoſſen hätte, 
wie fie etwa Newmans Mitgift fürs Geben war. 
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Ullathornes Streben nach Gotteswiſſenſchaft und übernatürlicher Weis- 
heit entfaltete ſich nicht nur in theoretiſcher Richtung, ſondern auch, und 
zwar ganz vornehmlich, in der Richtung auf das, was man die Wiſſen⸗ 
ſchaft der heiligen genannt hat. Aſkeſe und Muſtik zogen ihn noch 
mehr als etwa die Dogmatik an, obwohl ihm nichts ferner lag, als die 
ſpekulative und hiſtoriſche Theologie von der praktiſchen irgendwie los 
zureißen. Im Gegenteil ſuchte er die ehre vom geiſtlichen Geben gerade 
aus den Prinzipien einer gefunden und tiefen Dogmatik — und Pſucho⸗ 
logie heraus zu verſtehen und auszubauen. Dom Noviziat an war er 
zum ſuſtematiſchen Studium, nicht bloß zur Lektüre, grundlegender aſ⸗ 
ketiſcher Werke angeleitet worden. Nuch die Bekanntſchaft mit gefunder 
Muſtik wurde ſchon ſehr früh grundgelegt. Downſide hielt die Traditi⸗ 
onen feines Fr. Baker hoch, deſſen Sancta Sophia, eine wertvolle my- 
ſtiſche Schrift, in den händen der jungen Mönche lag. Später, in Au- 
ſtralien und weiterhin, finden wir Ullathorne über den muſtiſchen Schrif⸗ 
ten der hl. Thereſta, die er im ſpaniſchen Urtegte las, und neben vielen 
anderen myſtiſchen Werken vertiefte er ſich in reiferen Jahren ganz be⸗ 
ſonders in die Schriften der hl. Katharina von Siena, zu deren Studium 
er namentlich durch die Sorge um feine Dominikanerinnen angetrieben 
wurde. Es iſt bezeichnend, daß bei feinem 80. Geburtstag, als Aardinal 
Manning und die übrigen engliſchen Biſchöfe ihn baten, ſich ein Buch 
zu wünfchen, und er fi ein theologiſches Werk in vier Folianten ge⸗ 
wählt hatte, feine Mitbifchöfe ihm dazu noch die drei Foliobände des 
muſtiſchen Theologen Alvarez de Paz 89. anboten und zum Geſchenke 
machten, weil ſie wußten, daß er dieſe Werke ſich ſchon lange wünſchte. 
Viel gab er ſich im Juſammenhang mit dieſen aſketiſch⸗ muſtiſchen Stu⸗ 
dien auch mit den Beiligenleben ab, wozu ihm das Däterſtudium ſchon 
den Weg gewieſen hatte. Aber er benutzte auch jedwede Gelegenheit, 
um Geiſtes männer, die im Rufe der Heiligkeit und des muſtiſchen Lebens 
ſtanden, perſönlich aufzuſuchen. 8o führte ihn 1854 fein Weg zum hei⸗ 
ligen Pfarrer von Ars, deſſen Bild er in einem Briefe trefflich zeichnete 
(Letters 51—53). Alles wurde ihm Weg zur geiſtlichen Weisheit, deren 
Verbreitung und Nutzbarmachung ein ſolch großer Teil ſeines Wirkens 
und die ſelbſt eine der tiefſten Quellen ſeines Schaffens war. Denn was 
Ullathorne als Biſchof, Lehrer und Führer geworden iſt, konnte er nur 
werden, weil er in den Weiten und Tiefen echter Weisheit ſtand, weil 
feine Weisheit groß genug war, Böttliches und Menſchliches, Natur und 
Übernatur innigſt miteinander zu verbinden. Er fah die letzten Gründe 
und Ziele der Dinge in ihrer Erhabenheit und unwandelbaren Feſtigkeit 
und kraft; er ſah aber auch mit geduldigem, teilnehmendem Blick die 


AT2 


menſchen und all die Umftände ihres Sein und Wirkens, ihres Aämpfens 
und Leidens; und er ſah die Menfchen ſamt ihren konkreten Lebens» 
und Seelenlagen eben im Lichte jener Gründe und Ziele und in ihrem 
Derhältniffe zu dieſem. Erſt dadurch wurde feine Weisheit voll und 
wirkungsfähig; erſt dann vermochte er das Werk des Weiſen zu tun, 
das nach dem Worte des hl. Thomas nichts anderes iſt, als zum letzten, 
höchſten Ziele hinzuführen (Contra Gentes l, 1). 


8. 

Echte und wirkſame Weisheit ift unmöglich ohne heiliges Streben 
und beben. Muß nicht Ullathorne, damit er ſo ganz in Weisheit und 
aus der Weisheit wirken konnte, mit der Weisheit des Geiſtes Heilig ⸗ 
keit des Wollens und Wandels verbunden haben? Muß nicht zugleich 
mit der Weisheit eine tiefe Sottverbundenheit Quell und kiraft feines 
Wirkens geweſen ſein? Er ſelbſt gibt uns keine direkte Antwort; von 
feinem Innerſten hat er ſtets faſt ängſtlich geſchwiegen, oder wo er 
ſprach, tat er es nur ſolchen gegenüber, die nichts von dem Gehörten 
weitergaben. 8o muß man mehr zwiſchen den Zeilen leſen, wenn man 
Klarheit haben will über das Tiefſte, das ihn bewegte. 

Über den Anfang feines religiöfen Cebens hat Ullathorne in feiner 
Selbſtbiographie (3. Kap.) berichtet. Er entſtammte einer tiefgläubigen 
Familie alten katholiſchen Schlags; in ihm floß Martyrerblut, Blut des 
feligen Kanzlers Thomas More. Trotzdem hatte er doch zunächſt keine 
Neigung zur Frömmigkeit gezeigt. Ohne zur Beicht und ktommunion 
gegangen zu ſein, fuhr er als Schiffsjunge in die weite Welt. Aber dort 
in der Weite fand ihn Gottes Gnade. In Memel beim Beſuche des 8onn⸗ 
tagsgottesdienftes, wozu ihn der Maat des Seglers mitgenommen hatte, 
ergriff ihn die ſchlichte Inbrunft der armen Diaſporagemeinde bis ins 
tieffte. Sein herz ging in ſich; er ſah Gottes Anſprũche auf ſich und 
empfand in [einer Seele bittere Dorwürfe. Dies Erlebnis war der Wende⸗ 
punkt im Wandel des Sech zehnjährigen. Noch im Alter ſtand dieſe Stunde 
in voller Gebendigkeit vor feiner Seele als die Stunde der Bekehrung. 
Zum Schiffe zurückgekehrt, las er das beben der hl. Johanna Franziska 
Chantal. Damit gewann er den erſten Blick in das Reich der Heiligkeit 
und Bottangehörigkeit und zugleich für den Stand des Biſchofs und der 
gottgeweihten Frau jene ſtarke Ehrfurcht, die fein Leben fo tief beein- 
flußte und ſein beſtes Wirken von innen her geſtaltete. 

Die Bekehrung von Memel wirkte ſich aus in der Wendung zum klö⸗ 
ſterlichen beben. Ullathorne ward Mönch. Er ward es mit Herz und 
Beift, und er blieb es feiner innerſten Geſinnung, Art und Gebensauf- 
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faſſung nach durch all die langen Jahre feines Lebens als Miffionar, 
Seelforger und Biſchof. Wohl weilte er nur kurze Zeit im ſtillen Kloſter. 
Aber fein Sehnen war immer dort; auf den langen Reifen war er glück 
lich, feine Schiffs Kabine zur Einſiedlergelle machen zu können. Und wenn 
er als Biſchof ſtets von neuem den Rücktritt von feinem Amte erbat, 
geſchah das nicht zuletzt aus dem tiefen Wunſche heraus, wieder als 
Mönch im Kloſter zu leben. Wer die außerordentliche Tätigkeit bedenkt, 
die er in Auftralien und im Biſchofsamte entfaltete, mag den Eindruck 
haben, als fei fein Sinn vor allem doch auf Wirkſamkeit nach außen ein⸗ 
geſtellt geweſen, und unftillbare Betätigungsluft habe einen Hauptquell 
ſeines bisweilen ungeheuren Schaffens gebildet. Aber er konnte in der 
Selbſtbiographie (56) von ſich ſagen: „Mich zog es zu den Büchern und 
zu eigenem, einſamem Sinnen. Und obwohl ich viele Jahre hindurch im 
Rufe fand, große praktiſche Wirkſamkeit entfaltet zu haben, fo ging 
das nur ſo lange, als die Pflicht mich rief, nicht länger. Erzbiſchof Pol⸗ 
ding pflegte mit Recht zu ſagen, daß es einen aufweckenden Anlaß oder 
eine zu bewältigende Schwierigkeit brauchte, um die in mir ſchlummern⸗ 
den kräfte auszulöfen.” In feinem äußeren Wirken hoffte er immer 
wieder monaſtiſchem beben und Schaffen den Weg zu bereiten: ſo in 
Auftralien, das er zu benediktiniſchem Miffionsland zu machen ſtrebte, 
fo wieder in Coventry, wo er die dee der Pfarrſeelſorge aus kleinen 
Prioraten mit vollem klöſterlichem Leben zu verwirklichen hoffte, eine 
Idee, die feine Nachfahren in Downfide in neuerer Zeit wieder aufge⸗ 
griffen und der Verwirklichung nähergebracht haben. Im Zentrum fei- 
nes Mönchsideals aber ſtand das unmittelbar Bott zugewandte Leben 
des Gebets in Form des liturgiſchen Botteslobes und des kontemplativen 
Sichverſenkens in die ewige Wahrheit und in Bott. Wie ſehr er dieſe 
Beſchaulichkeit erſehnte, zeigte ſich in dem Wunſche, den er als Novize 
eine Jeit lang hegte, Trappiſt zu werden. Es war ein Wunſch, der lange 
noch nach klang und an den er ſich auch in den letzten Gebensjahren warm 
erinnerte (vgl. Autob. 38f; Letters 539). Er war glücklich und über- 
glücklich, wenn er in den Jahren feines öffentlichen Wirkens eine ruhige 
Woche der Jurückgezogenheit in einem Rlofter, etwa in Downſide oder 
bei Trappiften haben konnte. Glücklich und überglücklich fühlte er ſich, 
wenn er in ſtillen Exerzitien ſich ganz Gott und der eigenen Seele wid- 
men durfte. 8o etwa im Jahre 1851, wo er von eben durchlebten Exer ⸗ 
zitien ſchrieb: „Es iſt, als wäre man eine Woche lang an den ſtillen 
Toren des Himmels gewefen und hätte geradewegs von ſich ſelbſt weg 
durch den blauen Schleier geblickt — in den Geiſt Gottes, in das innere 
beben unſeres Herrn, in die Herzen ſeiner liebſten heiligen ſchauend, 
Benedlinktiniſche Monatſchriſt X (1928) 11—12. 30 
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die Geſetze der Wahrheit und Gerechtigkeit leſend, und all die Schönheit 
und all das Gute betrachtend, das dort iſt, im Verlangen und Sehnen, 
ſich ſelbſt nie mehr zu ſehen“ (Letters 21). Und der ſtarke Mann, der 
keine Mühſal und Gefahr fürchtete, der Jeuge herzzerreißendſter Szenen 
war, ohne innerlich zu wanken, konnte im Derborgenen weinen, wenn 
er vom Heldentum der heiligen und Marturer las, wie er gelegentlich 
einem geiſtlichen Rinde zum Trofte ſchrieb: „Heute abend habe ich tat⸗ 
ſächlich geweint über den Tod von Sir Thomas More, wie er im beben 
des Marturers erzählt ift... Es iſt etwas fo ſchlechthin und unvergäng- 
lich Großes in diefer wunderbaren Seele; es iſt der vollmommenſte Cha; 
rakter, über den wir einen Bericht beſitzen“ (ebd. 18). 

Was Ullathorne in ungezählten Stunden forſchenden und betenden 
beſens in Schrift, Dätern, Bottesgelehrten, Muſtikern in ſich aufgenom⸗ 
men, verarbeitet, erlebt hatte, teilte er in gleichfalls ungezählten Stunden 
des Predigens, der geiſtlichen Aonferenzen und Ezerzitienvorträge, der 
Ermahnung im Beichtſtuhl und der Unterweiſung in ſtillen Unterredungen, 
in Hirtenbriefen und in großen geiſtlichen Werken, beſonders aber auch 
in vielen Tauſenden von Briefen aſketiſchen und muſtiſchen Inhalts an 
die Seelen, zumal gottgeweihter Jungfrauen mit. Es wäre verlockend, 
hier ein Bild zu geben von dem mannigfachen Inhalt der Briefe, aus 
deren Menge uns ja ein ſtarker Band geſchenkt worden iſt. Eine kluge, 
kräftige, nüchterne und doch zugleich erhabene Lehre wird hier geboten: 
über Gott und die göttlichen Geheimniſſe, über kirippe und Kreuz, über 
die Hingabe an Bott, über Affektgebet und muſtiſche Beſchauung, über 
die Prüfung, Läuterung und die geiſtliche Nacht der Seele, die Demut, 
Geduld, Liebe, die Ruhe des Herzens, die Zuverſicht in Bott, über geift- 
liche Führung, über Wille und Gefühl, über die Bedeutung feſter Grund⸗ 
ſãtze fürs geiſtliche Geben, über Abtötung der Sinne und des Beiftes und 
fo viele andere Dinge, die auf das Leben für Bott und auf das Streben 
nach Tugend und Heiligkeit Bezug haben. Wir müffen uns mit ſolcher 
Andeutung begnügen. Aber wir dürfen dies hinzufügen: gerade die ver · 
traulichen Briefe an die ihm fo teuren Ordens frauen laſſen erraten, ja 
empfinden, daß all die weiſe behre, die er je nach Umſtand und Bedarf zu 
geben wußte und die für ihn weit mehr innigſte herzensangelegenheit als 
bloße Derftandesfache war, daß all die Unterweiſung aus dem eigenen 
inneren Leben und Streben quoll und darum in ihren weſentlichen Jũgen 
als ein ſchweigendes Zeugnis ſeines perſönlichſten Seelenlebens gelten 
muß. Sein Ringen um die Heiligung der ihm Anvertrauten ward wie 
aus Notwendigkeit zum Ringen um ſeine eigene Heiligung. Das iſt es, 
was er einmal ſelbſt ausſprach, als er einer ihm naheſtehenden klöſter⸗ 
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lichen Gemeinde den Dank für die Glũckwünſche zum Jahrestage feiner 
Biſchofsweihe abftattete. Da ſchrieb er: „Meine lieben Rinder in Chriſto! 
Ich bin des geiſtlichen Segens, den Gott mir in eurer Ergebenheit ge⸗ 
ſchenkt hat, völlig unwert. Nie habe ich etwas mit ſchlichterem und auf⸗ 
richtigerem herzen geſagt, als ich dies jetzt ſage. Es gab eine Zeit, in 
der ich zu ſtolz war zum Geſtändnis, ſei es auch nur mir ſelbſt gegenüber, 
daß all eure Liebe zu mir etwas Gutes und Erwähnenswertes bedeute; 
aber obwohl noch eine harte Wurzel des Stolzes in mir iſt, von der unſer 
Herr in ſeiner Barmherzigkeit mich befreien möge, bekenne ich doch mit 
feiner größeren Gnade und freue mich in dem Bekenntnis, daß mein 
Umgang mit euch, vom erften Anfang bis heute gerechnet, in Gottes 
hand das Mittel war, gar manche Anorren, knoten und fiſte diefer un⸗ 
glückſeligen Wurzel zu entfernen. Ich konnte euch nicht demütigen, ohne 
mich ſelbſt zu demütigen. Ich konnte euch nicht geiſtliche Dinge fagen 
und ihnen felber völlig unempfindlich gegenüberftehen. Und eure Gebete 
haben meine Seele oft wie mit einer Weihrauchwolke eingehüllt und 
mir bei Gott gar viel geholfen!“ (Letters 45). 

nicht lange vor dieſem Briefe ſchrieb Ullathorne an die fHbtiſſin der 
Benediktinerinnen von Stanbrook aus dem Gefängniſſe in Warwick 
einen Brief, den Biſchof Hedley OSB., fein vertrauter Freund, bei der 
Trauerrede nach Ullathornes heimgang verwertete und den er als das 
Mark feines Gebensprogramms bezeichnete. Darin heißt es: „Ich finde, 
daß im Gefängnis wie in einem Klofter alles zur Sammlung hilft. Die 
äußere Welt ift es in der Tat, die unſer Aufmerken auf Gott in uns 
hindert. Sofern wir nur wegblicken von unſerm eigenen Sein und ge⸗ 
radewegs auf unſern Herrn ſchauen, der immer bei uns iſt, auch wenn 
wir nicht bei ihm find, werden wir alle Orte gleich finden. Denn Bott 
iſt unſer wahrer Ort. Die wahre Peſt unſeres Lebens iſt jenes armſelige 
innere Geben aus unſeren perſönlichen Gefühlen, jenes ſtändige Haſchen 
nach Angenehmem und jene Scheu vor Unangenehmem, das wir mit dem 
Sieb der Selbſtliebe ausfieben, jenes Sich einrollen in unſere liebge⸗ 
gewonnenen Gefühle und Empfindungen, wie die Schnecke ſich mit ihren 
armſeligen Weichteilen in ihrem Haus einrollt, wobei wir uns nie ſo 
recht und offen und treu unſerm Herrn hingeben. Wie kann er auf fol» 
chen Stoff wirken, der durch ſolchen Willen eingeſchloſſen bleibt in die 
ſtnnlichen Windungen der Natur? Ein ernfter Blick der Seele hinein in 
die Gegenwart unſeres göttlichen Herrn, ein ernſtes Caufchen auf feine 
wenigen, ſchlichten Worte von unendlichem Leben und unendlicher Macht, 
eine ernfte Hingabe all unſerer inneren Wünſche und Gefühle an feinen 
ruhigen Reiz — das heißt in jedem Augenblicke unferes Seins uns bei 
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unferm Herrn und in feinen ewigen Jahren finden. Nach einer Stunde 
folder Einkehr, nicht in unſeren eigenen Sinn, ſondern in das herz un⸗ 
ſeres herrn, deſſen Regungen als des Bottmenfchen uns in den Pſalmen 
aufgezeichnet find, mögen wir zu uns ſelbſt zurückkehren, und das Licht, 
das ſich all diefe Zeit warm geſammelt hat, wird in uns Schicht auf 
Schicht von Stolz und Nichts bloßlegen, das gewohnheitsmäßige Leben, 
wovon es der Seele niemals träumte. Dann entſteht Wundern über 
Wundern ob des Beheimniffes eines Seins wie des unferen und ob der 
Güte Gottes, und wir beten an und beginnen in Wahrheit zu erkennen, 
wie Bott alles iſt, wir aber nichts find, außer er wirkt in göttlicher 
Weiſe in unſerm Nichts; wir beginnen zu erkennen, daß wir nur dann 
einen Anfang wahren Gebens haben, wenn wir uns mit unſerm Willen 
ihm und feinem Wirken hingeben“ (Letters 36f). Noch fei eine Stelle 
angeführt aus einem Briefe Ullathornes am Schluſſe einer Exerzitien 
woche an Mutter Margaret Mary Hallahan, zum Erweife feiner Einſicht 
in tiefere, geiſtliche Dinge: „Wäre es auch nur aus Dankbarkeit, ich muß 
Ihnen ſchreiben, ehe ich dieſen Ort verlaſſe. Lange habe ich keine ſolche 
Zeit gehabt, und nie, ich darf es ruhig fagen, fo viel Gicht mit Bezug 
auf das, was Bott von mir verlangt. Ich habe ſozuſagen keine Bücher 
gehabt; ſechs Silben (wohl Fr. Bakers Derslein: »Mind your call, Its 
all in alle) waren meine hauptſächliche äußere Hilfe, und ich weiß nicht, 
wie ich je mehr brauchen kann. Außer daß Pater Bakers gründliche, 
einfache Erklärung von St. Benedikts „zwölf Regeln der Demut“ wohl 
unabſichtlich in meine hand gegeben wurde, habe ich keine Gelegenheit 
für einen beſonderen Gebrauch des Derftandes, ſondern nur des Willens 
gehabt; und ich habe praktiſch erfahren, wie viel mehr Licht Bott durch 
den Willen als durch den Derftand gibt. Ich ſchreibe es Ihnen, damit 
Sie Gott mit mir für feine Erbarmungen danken können. ... Ich habe 
die Juverſicht, daß ein großer, praktiſcher Wandel erfolgt iſt, doch auf 
fo einfachem Wege, daß ich es nicht hätte erwarten oder erhoffen können. 
Dieſe Woche kommt mir wie eine ſehr lange Zeit vor, nicht fo ſehr hin ⸗ 
ſichtlich der Dauer als der verklärenden Umgeſtaltung. Gott allein kann 
fagen, was das Endergebnis fein wird“ (Letters 13). 

Mit mutter Margaret Mary hHallahan, der Gründerin und erſten 
Provinzialoberin der Dominikanerinnen von Stone, an die die eben ange; 
führten Worte gerichtet waren, mit dieſer „großen und königlichen Seele“, 
wie jemand ſie nach ihrem Tode genannt hat, war Ullathorne nicht nur 
durch die Bande gemeinſamer Arbeit in Gottes Reich verbunden; er ſtand 
zu ihr in innigſter Beziehung wahrhaft heiliger Freundſchaft, und es iſt 
wohl ſchwer zu ſagen, ob er dieſe heilige Frau durch ſeine geiſtliche 
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Führung mehr gefördert hat, oder fie ihn durch ihr großes Beifpiel und 
ihren aufmunternden Rat. Die Derbindung dieſer beiden Seelen verdient 
unvergeſſen zu bleiben als ein großes Beiſpiel dafür, welch leuchtende 
Klarheit und Reinheit zarter Seelenbeziehung in der Kraft göttlicher 
Gnade auch hienieden zwiſchen Menſchen möglich iſt. Don Ullathorne 
gibt es ein leider unvollendetes handſchriftliches Buch, in dem er das 
innere beben feiner unvergleichlichen Helferin und Freundin zu ſchildern 
unternommen. Dem von der dritten Provinzialoberin, Mutter Raphaela 
Drane, verfaßten ausführlichen Leben der Gründerin hat der Biſchof eine 
kurze, aber inhaltsreiche Würdigung ihres geiſtlichen Charakters voran 
geſchickt und am Schluſſe mit den folgenden, für immer denkwürdigen 
Worten offen von feiner Derbindung mit ihr geſprochen: „Ich kann die⸗ 
ſes Dorwort nicht befchließen, ohne nochmals Bott zu danken, daß er in 
feiner Gũte ſich herabgelaſſen hat, mich als Werkzeug an dem Wirken 
dieſer großen Seele mitarbeiten zu laſſen, und daß ich während 26 Jahren 
das Vorrecht ihrer Freundſchaft und Gebete genoſſen habe. Dom Cha- 
rakter dieſer Freundſchaft kann ich nur ihre eigenen Worte wiederholen, 
die fie auf dem Sterbebett ſprach: ‚Sie war ſtets in Bott und für Gott“. 
Margaret Mary Hallahan verſchied am 11. Mai 1868. Die katholiſche 
Welt in England fand nach Ullathornes eigenem Wort (Letters 199) 
unter dem Eindruck, daß eine große Heilige zu Bott gegangen war. Da 
wohl nichts ſo ſehr letzte Seelentiefen offenbart, wie das Scheiden der 
Heiligen, fo mag die Art und Weiſe, wie Ullathorne dem Tode der großen 
Dienerin Gottes entgegenſah, hier erwähnt fein, zugleich als Antwort 
auf die Frage, ob der Biſchof und Mönch der Freundſchaft einer ſolchen 
Gottes braut, der Bott allein zur Lebenslofung geworden, wert und wür⸗ 
dig war. Drei Tage vor dem Tode Mutter Margarets ſchrieb er: „Die 
Zeit ſcheint zu kommen, die Zeit der Befreiung; und Bott hat alles fo 
ſtufenweiſe vorbereitet, daß wir dieſer großen Trennung faſt als einer 
Zeit der Dankſagung entgegenſehen müſſen“ (Letters 197). Und nach 
dem Tode: „Da fie mich auf ihrem beidensbette bat, nie abzulaſſen vom 
Gebete für fie, ob ſie nun lebte oder ftürbe, fo tu ich es; aber ich glaube, 
ich ſpreche mehr Dankfagungen für das, was Gott an ihr getan hat, als 
Gebete für ihre Ruhe, und ſelbſt dann treibt es mich zu jener Antiphon 
‚Cum Sanctis tuis in aeternum, quia pius es“ (ebd. 199). 

Dreigehn gahre ſpäter ſchied eine andere große Seele aus dieſer Zeit; 
lichkeit, Mutter Imelda Poole, Margaret Hallahans Haupthelferin bei der 
Sründung und ihre erſte Nachfolgerin, von der Ullathorne fagte: Sie war 
„die gelehrteſte Frau und die vollendetſte Ordensfrau, die ich je kannte“, 
und die er mit Mutter Margaret zuſammen nannte, als er ſchrieb: „Das 


478 


waren zwei heilige von heroiſchem Typ” (Letters 414). Auch mit Mutter 
Imelda Poole verband ihn heilige Freundſchaft, ähnlich der mit Mutter 
Margaret. Als fie im Jahre 1881 ſtarb, war Ullathorne wohl etwas 
mehr gereift, ſein innerſtes Empfinden auszuſprechen, als noch zur Zeit 
des Todes von Mutter Margaret. So ſchrieb er, was er empfand, als 
die Todesnachricht kam: „Obwohl meine Augen infolge der Gefühle 
feucht waren, ſeit die Kunde eintraf, fühle ich doch nichts als Troft. Id) 
möchte es um keinen Preis anders haben. Es ift eine große geiſtliche 
Gnade für uns, diefe reine und ſchöne Seele im himmel zu haben und 
fo viel mehr von ihr zu wiſſen, als wir vor ihrem Heimgange je wiſſen 
konnten.“ Und nochmals: „Sie können ſich denken, was ich empfunden 
habe. Meine Augen waren dieſe Tage über feucht von Tränen, von 
Tränen nicht der Trauer, ſondern des Troftes; denn ihr ſchönes Bild iſt 
ſtets vor mir. Nicht einen Augenblick hätte ich fie von ihrem Glück zu; 
rũckhalten mögen. Strahlend ift le vor mir fort und fort“ (Letters 413, 
417). So ſpricht nur eine Freundſchaft, eine Seele, die wirklich ganz in 
Bott gegründet iſt und alles im Lichte Gottes ſieht. 

Die Verklärung, die für Biſchof Ullathorne über dem Tode dieſer ihm 
fo nahen und fo teuren Bottgeweihten leuchtete, lag über feinem eigenen 
Sterben. Am 2. März 1889 hatte er noch die heilige Meſſe geleſen, die 
letzte eines langen Prieſterlebens. Am Tage darauf mußte ihn fein Arzt, 
ein treuer Freund, über den Ernſt feines hoffnungsloſen Zuftandes auf⸗ 
klären. „But, gut“, antwortete er, „ich danke Ihnen, Doktor. 8o mũſſen 
wir uns dem Geſchäfte des Sterbens widmen!” Einige Tage darnach 
empfing er die Sterbefakramente. Eine Woche vor dem Tode bat er den 
Sekretär, einen unvollendeten Brief, den letzten, den er begonnen, an 
Prior Ridan Gasquet von Downſide, den jetzigen Kardinal, zu fenden. 
Der Sekretär bemerkte im Begleitſchreiben: „Ein großer, alter, feſter 
Heiliger, im vollen Beſitze feiner Beifteskräfte, erwartet demütig, doch 
ruhig und furchtlos den Ruf des göttlichen Meiſters, dem er fo gut ge⸗ 
dient hat. Stets groß, iſt er größer als je in der Stunde feines Todes, 
und nicht wenigen wird ſein edles Beiſpiel eine Hilfe ſein, wenn ihre 
eigene Stunde kommt.” Zu feinem Arzte, mit dem er manches philo⸗ 
ſophiſche Geſpräch geführt, ſagte der Biſchof in dieſen Tagen lächelnd: 
„Nun Doktor, jetzt, wo dieſe alten Glieder in Stücke gehen, fühle ich, 
daß ich anfange im Lande der Metaphuſik zu leben... aber mein Geiſt 
iſt vollftändig ruhig.“ Er verharrte in dieſer gottvertrauenden Ruhe bis 
zuletzt. Am Tage vor dem Tode konnte der Sekretär, der in treuem 
Dienſte immer um ihn war, an Biſchof Hedleu ſchreiben: „Das Tal des 
Todes hat für ihn keine Schrecken.“ Seine tiefe Gottwerbundenheit, ein 
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langes Leben hindurch ſorgſam verborgen, trat zu Tage, wenn er ſich 
unbeobachtet glaubte. Ununterbrochen ſprach dann ſein Mund die Er⸗ 
hebungen feines Herzens zu Bott, zu geſus, zur ewigen Erbarmung 
aus. Zur mitternächtigen Stunde, mit dem das Feſt feines Ordensvaters, 
des hl. Benediktus begann, ſagte ihm einer der gegenwärtigen Prieſter, 
daß ſein großer Patron ihn wohl heute zum himmel führen werde. Da 
flüfterte er einige Worte über die Engel um St. Benedikt, als ob er fie 
ſchaute. Man fragte ihn: „Sehen Sie St. Benedikt und die Engel?“ 
Und er antwortete deutlich: „Ja, ich ſehe fie.” Bis zum frühen Nach- 
mittag war er in vollem Bewußtfein und ſtändigem Gebete. Dann gab 
er fill und fromm feine Seele in des Schöpfers Hand zurück. 

Wenige Tage darauf wurde Biſchof Ullathorne in der Kirche der Do⸗ 
minikanerinnen zu Stone, in der Kapelle der ſeligſten Jungfrau, nahe den 
ſterblichen Hüllen Mutter Margarets und Mutter Imeldas, die im Chore 
der Nonnen ruhen, feierlich beigeſetzt. Dor der Überführung nach Stone 
fand in der Kathedrale zu Birmingham die große beichenfeier ſtatt. Sein 
Freund, Biſchof Hedley, hielt die Trauerrede, inhaltsreich, formvollendet, 
warm und tief. Er zeigte in beredten Worten, was das Tieffte, Größte 
in dem Derftorbenen geweſen war: daß er aus dem hl. Geiſte und feiner 
Weisheit gelebt, gedacht, gebetet, gelitten und gewirkt hatte; daß er im 
geiſtlichen Sinne weiſe war. Und er faßte alles in einem kurzen, inhalts- 
ſchweren Worte zuſammen, einem Paulusworte, das dem engliſchen 
Ohre und herzen Beiligftes, Stärkftes, Zarteſtes zugleich vermittelt, das 
fi) in unſerer 8prache jedoch nur andeutungsweiſe wiedergeben läßt: 
„Er war ein Geiſtes mann, ein geiftiger, vom hl. Geift erfüllter Nenſch — 
a spiritual man.“ Als ſolcher lebt er weiter für viele Geſchlechter. 


Advent 
Steh auf, meine Seele, Sein Wort dich erquickt 
abſchüttle den Schlaf! mit göttlichem Troft: 
Die Not hat ein Ende, nun fürchte dich nicht! 
das Dunkel zerſtiebt, Ich helfe dir auf, 
ſchon hebt ſich die Helle! bin Heiland für dich. 
Der Retter ift nah! Was härmeſt du dich, 
Gegürtet mit kraft, weil beiden dich quält? 
umfunkelt von Licht, Brautminne ſoll's fein! 
ſtrahlt Sieg dir fein Aug’, Erftarke an mir; 
ſchenkt Glück feine Hand. mein Arm ja dich trägt! 


A. 9. 
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Dom ſittlichen Sollen der Weihnacht 


Anſprache von P. Franziskus Deininger / Beuron 


„Die hirten ſprachen zueinander: Auf, laßt uns nach Bethlehem 
gehen .. und fie fanden das Rind.” (Ok. 2, 15 ff) 
We iſt es wahr geworden: die ſtille, die heilige Nacht iſt uns 
wieder aufgeleuchtet, aufgeleuchtet nicht allein bei ſtrahlendem 
kierzenſchein und freudigem kirippenſang, aufgeleuchtet auch in der litur⸗ 
giſchen Feier der heiligen Nacht und des heiligen Tages. 

Doch was helfen ſtrahlende Chriſtbaumkerzen, wenn es nicht leuchtet 
und brennt in der Seele? Was helfen frohe kirippenlieder, wenn fie nur 
Sang der Lippen, nicht aber des Herzens find? Was hilft dein bewun⸗ 
derndes Mitfeiern der anmutigen Weihnachtsliturgie, wenn dieſe dich 
ſelber nicht zum Mitliturgen macht, wenn du nicht zu innerſt erfaßt wirſt, 
wenn das liturgiſche Erlebnis nicht innerlich Ringende und Reifende 
ſchafft? Und fo oft nur Glocke um Glocke, einzeln und im Chore vereint, 
das große bebensgeheimnis der heiligen Weihnacht hinausläutet in Stadt 
und Land, ſtets möchte man wünfchen, daß der tote Glockenklang leben · 
dige Engelszungen wären, die den angſtgequälten, fündebedrückten oder 
gottfeindlichen Menfchenherzen das erlöfende Wort vom Frieden kün⸗ 
deten, daß dieſes Weihnachtswort immer auch Birtenfeelen anträfe, die 
ſprächen: „Auf, laßt uns nach Bethlehem gehen!“ 

In dieſen hirtenworten liegt fo klar des Chriſten religiös - ſittliches 
Sollen der Weihnacht. Diefe religiös ſittliche Pflicht, oder ſagen wir lie; 
ber: dies religiös-fittlihe Dürfen zu erkennen und mit ganzer Seele zu 
bejahen, dieſe ſittliche Tat möge aus der Predigt vom Hirtenworte er⸗ 
wachſen und zur Reife gelangen. 8o gehen wir ein in den Sinn der 
äußeren Feſtfeier; fo feiern wir Weihnacht im Geiſte und in der Wahr⸗ 
heit: im Geiſte, weil würdig des geiſtigen Menſchen, in der Wahrheit, 
weil das Objektive in das Perſönliche tragend. 8o find wir liturgiſche 
menſchen, katholiſche Tatmenſchen in der Bemeinfchaft. 

Die Predigt vom Hirtenwort: „Kommt, laßt uns nach Bethlehem ge⸗ 
ben...; und fie fanden das Rind.“ Wenn an gottaufgeſchloſſene Men ⸗ 
ſchen als Weihnachtswunſch der Ruf ergeht: Seid wahre Bottfucher! 
dann iſt das nur die Umſchreibung der Predigt vom hirtenwort. Dies 
Gottſuchen iſt vitalſter Akt, iſt Anfang und Ende des ſtttlich · religiöfen 
menſchen. Dürfen wir fragen nach dem Warum? Es iſt die Frage des 
ſich ſelbſt genügenden Menſchen. Die Antwort auf dieſe Zentralfrage 
möge uns, die wir Gottes kinder find, Ihm näherbringen, und den Selbft- 
genügfamen mögen die Hirten gläubig zur Krippe führen! 
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Seien wir wahre Bottfucher! Es ift unfere ernſte Pflicht, unfer hei⸗ 
liges Dorrecht! War es Sinn und Ziel der Menſchwerdung des göttlichen 
Wortes, uns Mittler und Erlöſer zu ſein, dann auch, uns Muſterbild zu 
werden. Der Gottmenſch wollte uns lehren, wie wir Erdengeſchöpfe 
unſerm Schöpfergott gegenüber uns benehmen mũſſen: es iſt die rũck · 
haltloſe Anerkennung der Oberherrlichkeit des Schöpfers. An dieſer Anti- 
thetik kommt keiner vorbei: Entweder iſt Bott, dein unendlicher Schöpfer, 
dein Ideal, oder aber es wird ein endliches Gefhöpf zu deinem Jdeal. 
Entweder ſagſt du ein gläubig freudvolles Ja zu dieſer Gottabhängig ; 
keit, oder aber du ſprichſt das trotzig ungläubige „Non serviam — ich 
diene nicht!” Entweder ruht deine Seele im ſättigenden Beſitz des höch⸗ 
ſten Gutes, oder aber du fättigft dich kläglich an einem für gut geglaub- 
ten Weltgötzen, ftändig hungernd, niemals ſatt, ſchließlich verhungernd 
an dieſer qualvollen, unſatten Ceere. | 

Gott ift dein höchſtes Wertziell Gott dienen aber ift Religion. Und du 
ſiehſt, wie diefe höchſte Weisheit, diefer höchſte Lebenswert den ganzen 
menſchen erfaffen follte. Sollte! Was wir heute ſehen, iſt keine 8pannungs; 
einheit zwiſchen Religion und Geben, ift vielmehr grauſe Spaltung im 
Großen, wie es ſich im gegenwärtigen, ſog. chriſtlichen Europa kundtut, 
ift Spaltung zwiſchen Religion und Geben auch im Kleinen, im beben des 
Einzelmenfchen, bei welchem Gebet und Arbeit, Sonntag und Werktag, 
religiöfes und ſtttliches Tun auseinanderfallen. Diefe Spaltung von Re⸗ 
ligion und Geben iſt fo verhängnisvoll für beide Teile: das Leben bleibt 
unvollendet, da Religion die höchſte Lebensäußerung und ein unreli⸗ 
giöfer Menſch ein Torfo iſt. Und Religion ſtrahlt bei ſolcher Spaltung 
auch keine welterneuernde Kraft aus. 

Das Leben ohne Bott als Mufterbild und Wertziel ift ſinnlos, iſt 
widerfinnig! Sinnvoll iſt dein Leben allein, wenn es feine Orientierung 
von Bott erhält. Wir können ſagen: Der Sinn des Cebens ift Gott. Und 
fo ift der Sinn des Lebens nicht Negation des Lebens, nicht Derneinung 
des Lebens aus Peſſimismus, aber auch nicht kraftvolle Entfaltung gei⸗ 
ſtigen Vebens allein, iſt nicht nur Errichtung eines Reiches höherer Aultur, 
wenn es auf often der ſeeliſchen Innenkultur geſchieht. Gebensziel kann 
nur fein die kraftvolle Entfaltung und Betätigung ſämtlicher Lebens- 
kräfte im Dienſte der chriſtlichen Perſönlichkeitsvollendung. Im Mittel- 
punkt der chriſtlichen Perſönlichkeit aber ſteht der ſich offenbarende Bott. 
Und fo ift in dem einen Worte „Zott“ der Sinn des Lebens reſtlos aus⸗ 
geſprochen. Gott dein Schöpfer, als Schöpfer dein Ziel, als Ziel dein 
höchſtes Wertgut, als höchſtes Wertgut Sinnerfüllung des Lebens, als 
Erfüllung des Cebensfinnes deine Befeligung. 
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Diefes Suchen und Ringen nach dem alleinbefriedigenden But hat ſei⸗ 
nen klaſſiſchen Ausdruck in den Bekenntniſſen des hl. Auguſtinus gefun⸗ 
den. Wir hören da die Antwort auf die Frage nach dem Sinn des Lebens: 
„Geſchaffen haft du uns, o herr, im hinblick auf dich, und unſer herz iſt 
unruhig, bis es ruhet in dir.“ Die Unruhe der Seele zu Bott! Es iſt fo, 
wie der kiatechismus bei feiner erſten Frageſtellung mit aller Schlichtheit 
antwortet: „Der Menſch iſt erſchaffen, um Bott zu erkennen, ihn zu lie⸗ 
ben und ihm zu dienen.“ Dieſes Bottfuchen iſt es auch, das St. Benedikt 
von einem guten Novigen und Mönche als ein Unerläßliches verlangt: 
„Revera Deum quaerere — wahrhaft Bott ſuchen!“ 

8o mahnen uns alſo die guten, gottſuchenden Hirten an unfere große 
bebenspflicht, wahre Bottfucher zu fein. Aber warum ſprechen wir eigent⸗ 
lich fo ſehr von der Pflicht des Sottſuchens, warum fo ſehr vom kalten 
Mlüffen der Pflicht, warum nicht vielmehr vom freudvollen Dürfen des 
vorrechts? Wenn der Menſch für ſich ein Weihnachtsgeſchenk von Bott 
erbitten dürfte, nicht um Erkenntnis feiner Chriſtenpflichten müßte er 
bitten, ſondern um das klare, ganze Innewerden des in feiner Sott⸗ 
berufung grundgelegten Dürfens. Gewöhnen wir uns doch daran und 
fagen wir nicht nur: „Ich muß beten, ich muß die Gebote halten, ich 
muß den Sonntag heiligen“; ſagen wir lieber: „Ich darf beten, ich darf 
die Gebote halten, ich darf den Sonntag heiligen.“ Wir kennen und 
ſchätzen viel zu wenig dies große Privileg, dies himmliſche Vorrecht, das 
uns geſtattet, mit dem Dater und Herrgott vertrauensvolle Zwieſprache 
zu pflegen, Untertanen des Sotteskönigs zu fein. Wir betrachten als 
Rampf, was eine Arone, wir tragen als Laft, was eine Luft, wir nennen 
Pflicht, was ein heiliges Recht, das Vorrecht geliebteſter Rinder iſt. 

Sottſuchen iſt ein heiliges Dürfen, Bottfudhen gebundene Freiheit! 
Freiheit iſt nur im freudigen Gottbejahen. Sag an: Biſt du frei, der du 
nicht frei biſt von dir ſelbſt? Biſt du frei, der du das edelſte Zielideal, 
Bott, von dir ſtößeſt und ein armſeliges Weltgebilde, und ſei es auch 
das felbftgenügfame Ich, zu deinem Götzen erhebeſt? Biſt du frei, der du 
dich von Bott entbunden, entbunden glaubft, der du aus Trotz, aus Haß 
wider ihn dich erhebſt, um ihn zu treffen? Du biſt gebunden dir ſelber! 
Braufam iſt das Leben für dich, Unheiliger! Dein herz ift voll unbe⸗ 
friedigter, unerſättlicher Begier, ſchließlich gefättigt am Taumelbecher 
der luſtvollen Sinnenfreude, des gleißenden Mammon! 

Welche herbe Turannis ift für dich der eherne, unaufhaltſame Lauf 
der Jeit, welch bittere Stiefmutter die vergängliche Welt! Hier ruhloſe 
Flut aufbrauſender beidenſchaften, da ruhende Ebbe hilfloſer Ohnmacht! 
Suchſt du Bott nicht, dann iſt die Welt elende, herzbrechende Wildnis, 
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das Leben ein ewig ungelöftes Problem! Frei wirft du erft, wenn du 
dich, dir ſelbſt entbunden, ganz an Bott gebunden haft! 

Bottfuchen ift dein heiliges Dürfen, deine wahre Freiheit, dein inner⸗ 
ſter Seelenadell Wer ift adelig? Vor Bott, vor ſich ſelbſt nur, der in⸗ 
neren Wert, der innere Würde hat. Der menſch aber offenbart feine 
innere, ſittliche Bröße in feinem Streben nach feinem Gute, wie das Ziel 
anderſeits wiederum den Charakter bildet. If dieſes Ziel das höchſte 
But, dann iſt es der Sauerteig, der die Menſchenſeele durchdringt und 
durchgreift, fie adelig macht. Dies adelnde Vorrecht des wahren Bott- 
ſuchens erfährt durch ein Herrenwort feine Beſtätigung. „Wenn einer 
deſſen Willen tut, (der mich geſandt hat), der wird erkennen, ob meine 
Lehre aus Bott iſt“ (Job. 7, 17). Nur der innerlich gute Menſch, der die 
bleibende Befinnung hat, Bottes Willen zu tun, erkennt das Göttliche, 
wo immer es ihm begegnet. Nur im klaren, ſtillen See ſpiegelt ſich die 
Sonne; die ſturmzerriſſene Waſſerflut vermag ihr Bild nicht ungetrübt 
zu geben. Nicht anders verhält es ih im ſittlich⸗ religiöſen beben! Nur 
der reine, gute, fromme Menſch beſitzt die volle Empfänglichkeit für 
alles, was Gottes ift, für alles Adelige und Adelnde. Dem Beiſpiele des 
guten Hirten folgend muß der ſtrebende Nenſch für feine Seele ein treuer 
Bottfucher fein. 8o allein genügt er feiner großen Pflicht, fo allein übt 
er fein heiliges Vorrecht aus. 

Noch ein Zweites will die Predigt vom Birtenwort befagen, etwas, das 
vielen fo bitterlich mangelt und hier in Kürze wenigſtens angedeutet 
fei: „Et invenerunt infantem: und fie fanden das Rind.” Sie fanden 
es! Das ift der große Weihnachtsoptimismus, der tief in die Seele ein ⸗ 
gehämmert werden muß: „Und fie fanden das Kind“, das kleine Kind, 
den großen Bott! Er läßt ſich finden, dieſer große Bott, wenn du ihn 
ſuchſt. Der Suchenden find fo viele! Wie viel kiraft und guter Wille 
ſchreitet auf falſcher Fähre! Wie viel nutzloſe Don Quichote ⸗Hrbeit wird 
geleiſtet! Wie ſchüttelt beim hineinſchauen in die ſuchende, ſtets unfatte 
not das Beilandswort die Seele: „Mich erbarmt des Volkes“ (Mark. 
8, 2). Gott läßt ſich finden, auch von dir, dem Ruhloſen und Bequälten, 
wenn deine Schwierigkeit wirklich Wahrheit iſt und nicht nur Teilnahme 
und Mitleid wecken will, eine nicht ſelten wiederkehrende Sucht, die oft 
bitter genug nachher zur herben Wahrheit wird. Er läßt ſich finden, 
wenn dein Suchen aufrichtig und ehrlich iſt. Die ſuchen, nur um zu ſu⸗ 
chen, werden ſuchend zu runde gehen; die ſuchen als ringende Suchende 
und ſuchende Ringende, werden reife Findende und findende Reife. 

Die ſuchenden und findenden Hirten rufen die Menſchheit auf zur rũck 
haltloſen Entſcheidung für das Botteskind von Bethlehem, auf daß es 
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den bislang ehrlich Suchenden, den heute zur männlich freien Suche 
ſich Entſchließenden heiliger, himmlicher Seelenführer zu Bott werde! 

Diefe Einigung nimmt indes notwendig ihren Weg über die Reini⸗ 
gung. Die eingangs geſtellte ſittliche Forderung kehrt hier wieder. Be⸗ 
zeichnen wir fie kurz die Wiedergeburt in Chrifto! In Chriſti Reich gilt nur 
„der neue Menſch, die neue ktreatur“, wie fie in der Taufe grundgelegt, 
im ſtttlich⸗ religiõſen Streben entfaltet, in der laftvollen zweiten Taufe, im 
heiligen Bußgerichte wiederhergeſtellt wird. Dieſe Wiedergeburt, dieſe 
ſtttlich · religiõſe Erneuerung in Chriftus empfiehlt die Kirche ihren Ge⸗ 
treuen gerade am freudvollen Weihnachtsfeſt eindringlichſt, wenn fie den 
Prieſter in deren Namen zu Bott im hinblick auf die neue Geburt des Ein; 
geborenen im Fleiſche um Freiheit vom och der Sünde flehen läßt. 

Die Predigt vom hirtenwort verkündet dem Erdenmenſchen mit 
zwingender Cogik feine große Aufgabe, die Berufung zum wahrhaften 
Bottfuhhen! Wir find ein Nichts vor Bott. Wir leben, weil er uns liebt. 
Wir können Bott gegenüber nicht großjährig werden, niemals feiner 
liebevollen Datergewalt entwachſen. Es bleibt fomit für die kleine Men⸗ 
ſchenſeele ihr beben lang das höchſte, Bott in heiligem Schweigen, in 
ſtiller Ehrfurcht anbetend zu dienen und dienend anzubeten! 

Unſere Weihnachtsbitte aber ſei: O dürftig Kind von Bethlehem, du 
großer Bott! Laß uns dich ſuchen — und fei es auch in hartem Ringen; 
laß uns dich ſuchen, und wir vertrauen auf dich, daß du uns einmal dich 
finden läſſeſt, als heilige Reife! Das ſittliche Sollen der Weihnacht! 


Err 66000000 
eee sees eesessese eee eee eee essen.. 


Weihnachten 


Seele, du liebe, 
ſchaue doch nur — 
über dir — icht! 
Siehſt du den Boten, 
flügelbeſchwingt, 
ſtrahlend im Glanz? 
bauſche der Kunde. 
Jauchzend er fingt: 
Fürchtet euch nicht! 
Freude ich bringe: 
Bott ward ein Rind, 
Heiland der Welt! 


Seele, nun eile; 

ſuche das Rind, 

hol’ dir’s geſchwind. 
O, daß du herzeſt, 
heilig und lieb, 
demütig treu! 

Ihm nur dich ſchenke, 
bräutlich geziert, 
minneverſehrt. 
Schimmernd im Lichte 
wirft du dann ſtehen — 
Bott ift in dir! 


A. 8. 
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Rleine Beiträge und Hinweiſe 


Kongreß des italienifchen Cäcilienvereins in Rom 


om 24.— 27. April 1928 wurde zur neunten Jahrhundertfeier des römifchen Aufent- 

haltes Guidos von Arez30’, des Benediktiners, der durch die Feſtlegung des 
NUotenlinienſuſtems und Reform der Notenſchrift die muſikaliſche Entwicklung des Mittel- 
alters mächtig gefördert hat, der 14. Kongreß des italieniſchen Cäcilienvereins in Rom 
abgehalten. Aus diefem Anlaß hat Papſt Pius XI. an Rardinal Bisleti, den Protektor 
des Vereins, ein HApoſtoliſches Schreiben gerichtet, das die Stellung unſeres Heiligen 
Daters zur Musica sacra und fein Intereffe an kirchenmuſikaliſchen Fragen beleuchtet. 
Pius XI. charakteriſtert zunächſt in einigen einleitenden Worten die Bedeutung des 
Mönches, der wie Gregor d. Sr. Unſterbliches geleiftet hat für den heiligen Geſang der 
Kirche und damit für die geſamte Feier der Liturgie. Sodann gibt der Papſt feiner 
Freude Ausdruck, daß der Cäcilienverein feine Zentrale nach Rom verlegt hat. „So 
werden Wir in innigem Kontakt mit dem Präſes des Dereins und mit Dir (dem 
Rardinalprotektor) ſtehen. Möge dieſer Rontakt das Blühen und die Lebenskraft des 
Vereins fördern und auch das oft mühſame Wirken der Dirigenten, die auf Meinen 
Wunſch unter der direkten Leitung ihrer Biſchöfe ſtehen, anregen und ſtützen“ (Oss. 
Rom. 25. April). Das dritte, für den Derlauf und die Ziele des Rongreſſes bedeutungs- 
vollſte Moment ift der Hinweis auf das Motuproprio Pius X. anläßlich feines 25. Anni- 
verfariums am 22. Nov. 1928. „Unſer Vorgänger glorreichen Andenkens ſtellte darin 
Geſetze von ſolcher Weisheit auf, daß das Motuproprio ein Corpus iuris der Rirdhen- 
muſik genannt zu werden verdient“ Im folgenden bezeichnet es Pius XI. als die Auf- 
gabe des kiongreſſes, zu prüfen, „welche kirchenmuſikaliſchen Gefege Pius“ X. bisher 
noch nicht beobachtet wurden, was nottut, um dem Gregorianiſchen Choral und auch 
der poluphonen Rirchenmuſik eine forgfältige Ausführung zu ſichern, ſchließlich, was 
zu geſchehen hat, um den gemeinſamen Gefang des an den kirchlichen Feiern teilneh- 
menden Dolkes dem Geiſte der Liturgie anzupaffen.” Damit war von höchſter Stelle 
in klarer, beftimmter Form das Programm und Ziel der Tagung vorgezeichnet und zu 
ernſter Arbeit Anregung gegeben. 

Im folgenden ſeien die weſentlichen Feſtſtellungen, Gedanken und Vorſchläge der 
Bauptreden kurz wiedergegeben mit Betonung jener Momente, die für deutſche Ver ⸗ 
hältniſſe ſpezielle und praktiſche Bedeutung haben. Etwa 550 Delegierte aus allen 
Teilen Italiens lauſchten den durchweg von großer Sachkenntnis und warmer Be⸗ 
geiſterung für den heiligen Gefang der Kirche getragenen Vorträgen. Zum Thema: 
„Sängerfhulen und Rirdenmufik in Italien“ ſchlug der Dirigent der Patera⸗ 
nenſiſchen Kapelle, Mfgr. Caſtmiri vor, an allen Symnafien bzw. höheren Schulen von 
der unterſten Klaffe an täglich mindeſtens eine halbe Stunde für Proben der Knaben 
chorſchulen unter Leitung eines tüchtigen Mufiklehrers anzuſetzen. ach den Leitfägen 
Pius X. follen überall die traditionellen, aus Männern und Knaben gebildeten Pfarrei» 
chorſchulen wieder aufleben. Für die liturgifchen Feierlichkeiten der Baſtliken, Rathe- 
dralen und größeren kirchen iſt eine Gruppe von Sängern zu bilden, die einem Rapell- 
meiſter unterftehen und mit dem Organiſten und der angegliederten Anabenfängerf[chule 
die kirchliche Sänger · und Mufikkapelle bilden. 

Der zweite Rongreßtag wurde mit einem feierlichen Hochamt in der Kirche der hl. Cã⸗ 
cilia eröffnet. Die Sänger der unter Abt Ferretti OSB. ſtehenden Päpſtlichen höheren 
Schule für Kirchenmuſtk führten die Missa cum jubilo B. M. V. mit ſolcher Meifter- 
ſchaft aus, daß mancher Zuhörer, der dem Gregorianiſchen Choral bisher noch geringes 
Derftändnis entgegenbracht, durch den vollendeten Dortrag von der überirdiſchen 
Schönheit und Feinheit des Chorals überzeugt wurde. Nach dem Gottesdienſt hielt Pater 


1 Dgl. dieſe ZJeitſchrift IX (1927), 401 fl. 
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Caronti 08B. von Parma eine feinfinnige Predigt über das Thema: „Befeelung des 
Choralvortrags öͤurch das göttliche Offizium, dargetan an den Feſt⸗ 
offizium der hl. Cäcilia.“ Am Grabe ihrer himmliſchen Patronin — fo führte der 
Redner aus — ſollen die Cäcilianer ihre Dorfäge erneuern, das Cob Gottes bei der Feier 
der heiligen Liturgie zu fingen, aber nicht aus rein äſthetiſchen Gründen, etwa um des 
Kunſtgenuſſes willen, ſondern aus religiöfen Motiven, um durch das vergeiftigte Singen 
der heiligen Tezte das geheimnisvolle Geben Chriſti und feiner Heiligen in ſich zu er⸗ 
leben. Das Offizium der hl. Cäcilia läßt in ganz eigener Art den Geift ahnen, von 
welchem die Lobfänger Gottes beſeelt fein ſollen. Es ift der Geiſt der Reinheit. „Unter 
Gauten[piel lobſang Cäcilia dem herrn und flehte: Laß unbefleckt fein mein herz, auf 
daß mein hoffen ſich erfülle“ (Paudesantiphon). Es iſt der Geiſt der Gottes liebe, der in 
der heiligen einen heroiſchen Glauben und ein ſtarkes Verlangen nach dem Martyrium 
entfachte, fie ausrüftete mit den Waffen des Lichtes, wodurch fie die Finſternis dieſer 
Welt befiegte (Dgl. die Ant. zum Benedictus). Die Befänge des Feſtes wachſen ſomit über 
den Ausdruck perſönlichen Empfindens hinaus und ſpiegeln die Seele der Kirche wieder, 
ihren unbeſtegbaren Glauben, ihre glühende Liebe, ihr übernatürliches Geben. 

In der großen Dormittagsverfammlung des zweiten Tages hielt Prof. Giovanni 
d“ Aleſſt von Treviſo ein intereſſantes Referat über „Diözeſanſchulen für Kirchen ⸗ 
muſik“, deffen Darlegungen und Anträge unmittelbar auf den Dunſch des heiligen 
Daters eingehen. In jeder Diözeſe Italiens müffe von dem Cäcilienverein unter Mit⸗ 
wirkung der Ratholiſchen Aktion in unmittelbarer Abhängigkeit vom Biſchof eine Schule 
für Rirdenmufik errichtet werden. Darin follen die Gehrer und Lehrerinnen der Pfarr; 
gemeinden in der ktirchenmuſik fo ausgebildet werden, daß fie in enger Verbindung 
mit dem Klerus und als deſſen Stütze an der Derfchönerung und Verinnerlichung des 
Rirchengeſangs mitzuwirken befähigt feien. Nicht nur der Gregorianiſche Choral und 
auch der Figuralgeſang ſei hier zu lehren und zu üben, ſondern der Unterricht möge ſich 
auch auf die heilige Liturgie und die Beheimniffe des Glaubens erftrecken. So würden 
Gehrkräfte herangebildet, die nicht nur in der Befangstechnik bewandert, ſondern zu⸗ 
gleich Apoftel der Reform im Sinne Pius X. und Pius’ XI. wären. 

Den dritten Rongreßtag leitete das heilige Opfer, welches Seine Heiligkeit für die 
Teilnehmer in St. Peter darbrachte, feierlich ein. Wiederum erbaute und erfreute die 
Päpſtliche Schule für Kirchenmuſik alle durch ihre muftergültigen Choraldarbietungen. 
In der Hauptverſammlung dieſes Tages verbreitete ſich Mlfgr. maggio von Verona, 
Mitglied des Präftdiums des italieniſchen Cäcilienvereins, über die wichtige Frage: 
„Die können die Prieſterſeminare und die Ordensleute, welche ſich der 
Erziehung der Jugend widmen, zur hebung und Derfhönerung des 
Dolksgefangs im Sinne des Motuproprio beitragen?” Eine der Hauptfor⸗ 
derungen des Motuproprio fei die weitgehenöfte Teilnahme der Gläubigen am litur- 
giſchen Rirdhengefang. Der 14. Kongreß des italieniſchen Cäcilienvereins ſtelle feft: 

1. Der Hauptzweck des kirchlichen Gefanges beſteht darin, den liturgiſchen Texten 
größere Eindringlichkeit zu geben, damit die innere Teilnahme aller Gläubigen am 
heiligen Opfer wachſe und jene Früchte der Bnade erzeugt werden, welche die hoch; 
heiligen Geheimniffe in den Seelen bewirken ſollen. 

2. Das Gebet der Gläubigen und die Früchte dieſes Gebetes werden um ſo größer 
fein, je mehr fie aktiven Anteil nehmen am Gefang der liturgiſchen Texte. 

3. Die Römiſche kirche hat ihren Zeſang, den fie in ihren liturgiſchen Rodices 
eifer ſüchtig bewahrt und den fie ihren Kindern aufs neue empfiehlt, damit fie wie 
ehedem intenſtoen Anteil am Gebet und Belang der Kirche nehmen. 

4. Die Gläubigen können an der kirchlichen Liturgie nicht aktiv teilnehmen ohne 
entſprechende liturgiſch· muſtkaliſche Belehrung. 

5. Alle gottgeweihten Perſonen, welche ſich der religiöfen Unterweiſung des Volkes 
widmen, alfo der Weltklerus und die Mitglieder religiöfer Zenoſſenſchaften, mũſſen 
zu dieſer liturgiſch⸗ muſikaliſchen Unterweiſung der Gläubigen beitragen. 

In Anbetracht dieſer Feſtſtellungen werden folgende Forderungen erhoben: 
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1. In den Seminarien und den Hovtziats häuſern der Rongregationen ſollen nach 
kirchlicher Dorfchrift alle Glieder den Gregorianiſchen Choral mit ernſt, Fleiß und 
Giebe erlernen. Auch das Studium des polyphonen Rirdhengefangs und der har⸗ 
monielehre möge nicht vernadjläffigt werden. 
2. Iſt in den betreffenden Käufern dazu keine Gelegenheit geboten, fo follen die 
angehenden Prieſter und Ordens leute die liturgiſch⸗ muſikaliſche Ausbildung, die für 
ihr Apoſtolat am Volke unerläßlich iſt, in den auf ſpeziellen Wunſch des Papſtes 
vom Cäcilienverein zu errichtenden Diõzeſanſchulen für Kirchenmuſtik empfangen. 
3. In den genannten Seminarien und Häuſern religiöfer Benoffenfchaften follen 
die liturgiſchen Gefänge im Hochamt, bei der Defper und anderen kirchlichen Feiern 
etc. mit Dorzug im Gregorianiſchen Choral ausgeführt werden, entweder alle von 
der geſamten Kommunität, oder im Wechſelgeſang mit der Schola. 
4. Der Säkular- und Regularklerus und die Ordens ſchweſtern mögen ihr litur⸗ 
giſches Apoftolat mit Eifer und Geduld ausüben. Sie ſollen den Choral nicht nur in 
den Befangsftunden lehren, ſondern auch im Religions unterricht, in der Chriſtenlehre, in 
den Derfammlungen der Ratholiſchen Jugend, in den Marien vereinen und Jünglings⸗ 
ſodalttäten auf die innere Derbindung von Liturgie u. Rirchengefang hinweiſen. 
5. Alle Gehrer und Lehrerinnen des liturgiſchen Dolksgefangs haben ſich von nun 
an genau an die Vorſchriften des Motuproprio zu halten. Das offizielle Organ des 
Cäcilienvereins, Il Bollettino Ceciliano«, das ganz von dieſem Geiſte erfüllt iſt, 
bedarf weiteſter Derbreitung auch unter den Gläubigen, damit alle mehr und mehr 
von liturgiſchem Beifte durchdrungen, in heiliger Freude das Lob Gottes fingen. 
Diefe Rede, welche in ſelten klarer Form und getragen von tiefſtem Derftändnis den 
inneren Zuſammenhang zwiſchen Giturgie und Choral und die heiligende Aufgabe der 
ſtirchenmuſtk offenbarte, kann als der Höhepunkt der Tagung betrachtet werden. Der 
beſonders ſtarke, ja ftürmifche Beifall bewies, daß der Same auf fruchtbares Erdreich 
gefallen war. Er zeigte auch, wie tief und allgemein das Derſtändnis für die Bedeutung 
und Schönheit des Bregorianifhen Chorals in Italien iſt. — loch bedürfen die glän- 
zenden Orgelkonzerte einer Erwähnung, welche die Teilnehmer des Rongreſſes an drei 
Abenden in der großen Aula Gregors XIII. vereinten. Da gelangten u. a. Werke von 
Freſcobalbi, Divaldi, Bach, Dubois, Debuffy und Boſſt zu vollendeter Aufführung. 

Sollen die großen Gedanken und Dorfchläge, die auf der Tagung in aufmunternder 
Weiſe zur Ausſprache kamen, verwirklicht werden, fo bedarf es nach den Osserv. Rom. 
(27. Apr.) befonders „des einheitlichen Zuſammenwirkens und der Arbeitsteilung. Alle 
müffen mithelfen: Alerus und Volk, Dirigenten und Muſtklehrer, Cäcilien verein und 
Katholiſche Aktion. Sie müſſen ihre edelften Kräfte hergeben und in heiligem Wett ⸗ 
bewerb einander ergänzen, um das große Werk der Erneuerung und Beſeelung des 
Kirchengeſangs durchzuführen“. — Die nachdrückliche Betonung der inneren Bezie- 
hungen zwiſchen Liturgie und firchenmuſtk ſowie der erzieheriſchen und heiligenden Auf⸗ 
gabe des Chorals darf als ein Hauptverdienſt des 14. Kongreſſes des italieniſchen Cä- 
cilienvereins bezeichnet werden, und die Hoffnung iſt berechtigt, daß die mannigſachen 
Anregungen und Husſprachen mit Gottes Segen bald die erwünſchten Erfoge zeitigen 
zur Verherrlichung des Allerhöchſten und zur geiligung der Glieder feiner Kirche. 

D. Soteris Gaßner / Eibingen. 


Altjüdiſches Schrifttum außerhalb der Bibel! 


ie von Rießler überſetzten Schriften find in der Zeit vom 2. Jahrhundert vor bis 
zum 2. Jahrhundert nach Chriſtus in hebräiſcher, aramäiſcher und griechiſcher 
Sprache verfaßt worden. Ihre entſtehung verdanken fie verſchiedenartigen Intereſſen 
und Bedürfnilfen der damaligen Judenſchaft. Die Erzählungen der HI. Schrift waren 
für den Geſchmack der Zeit vielfach zu ſchlicht und zu nüchtern. Man wollte mehr 
wiſſen. Deshalb wurde der Text der bibliſchen Erzählung fortlaufend in freier Weiſe 


1 Überfegt und erläutert von Paul Riehler. gr. & (1342 8.) Augsburg 1928, B. Filfer. Bat. M. 32.— 
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bearbeitet und erweitert. 80 die Benefits im Buch der Jubiläen. Ober man griff einzelne 
Derfonen heraus (3. B. Adam, Abraham, Mofes), ſchmückte ihre Gebensgefdichte mit 
allerlei legendären Erzählungen aus und ſtellte fie fo den Slaubensgenoffen als leuch⸗ 
tende Vorbilder vor Augen. In anderen Schriften wurden die Juden ermuntert zu 
treuer Gefegeserfüllung und ſtandhaftem Feſthalten am Glauben der Däter. Zu dieſem 
Iweck ſtellten die Derfaſſer Ausfprücdhe angeſehener Schriftgelehrten zuſammen (cfr. die 
Däterſprüche) oder ſuchten ihren eigenen Ermahnungen und Belehrungen dadurch 
größeres Gewicht zu verleihen, daß fie diefelben als Offenbarungen in geheimnisvoller 
Form großen Männern der Vergangenheit, befonders den Propheten, in Mund legten 
(3. B. Henoch, den 12 Patriarchen, Baruch, Esdras). Uach helleniſtiſcher Auffaffung ge» 
hörte es zur Bildung, daß man die Seſchichte kenne. Und ein Dolk konnte nur dann 
den Anſpruch erheben zu den Rulturvölkern gezählt zu werden, wenn es eine große 
Vergangenheit nachzuweiſen vermochte. Deshalb bearbeiteten helleniſtiſche Juden die 
alte und neuere jüdifhe Geſchichte zur Belehrung des eigenen Volkes und der heid- 
niſchen Welt. Das umfaſſendſte Werk diefer Art hat Flavius goſephus geſchrieben. Er 
hatte aber eine Reihe Dorgänger, die größere oder kleinere Abſchnitte der jüdifhen Ge- 
ſchichte bearbeiteten (3. B. Demetrius, Eupolemus, Artapanus, Philo). Die bibliſche Se- 
ſchichte wurde auch poetiſch dargeſtellt in der Form des griechiſchen Epos (von Philo 
d. Alt. und Theodot) und Dramas (von Ezechiel d. Tragiker). Zur Bildung war auch 
Kenntnis der griechiſchen Philo ſophie erfordert. Während aber auf dem Gebiet der 
Geſchichtsſchreibung und Poeſte mehr nur die äußere Form von den Griechen entlehnt 
wurde, hat in der Philoſophie eine innere Derſchmelzung jüdiſchen und griechiſchen 
Denkens, eine ſtarke Beeinfluſſung des jüdiſchen Glaubens durch die griechiſche Philo; 
ſophie ſtattgefunden. Am beften läßt ſich dies noch bei Philo feſtſtellen. Die jüdifdh- 
helleniſtiſche Piloſophie hat im weſentlichen praktiſche Zwecke verfolgt. Ethik war ihr 
die Hauptſache, die Erziehung des Menfhen zu wahrer Sittlichkeit und Frömmigkeit. 
Der Anſchluß erfolgte an Plato, Ariftoteles, die Stoiker und Pythagoräer. Doch behaup⸗ 
teten die jüdifhen Philoſophen Ariftobul und Philo, die griechiſchen Philoſophen haben 
ihre Weisheit aus den Büchern des Moſes geſchöpft, Mofes ſei der Dater der griechiſchen 
Philoſophie und Bildung. Ein großer Teil der geſchichtlichen und philoſophiſchen Literatur 
des helleniſtiſchen Judentums hat zugleich apologetiſche Zwecke verfolgt. Es ſollte ge⸗ 
zeigt werden, daß das Judentum einen Vergleich mit andern Dölkern durchaus nicht 
zu ſcheuen brauche. Aber auch direkt apologetiſche Schriften ſind entſtanden, in denen 
die Anklagen heidnischer Schriftfteller Punkt für Punkt widerlegt wurden (durch Philo 
und Flavius goſephus). Andere Schriften ſtellten ſich in den Dienſt der jüdifhen Pro⸗ 
paganda. Unter den Heiden wollten fie Anhänger werben für den jüdiſchen Glauben 
oder wenigſtens dem jũdiſchen amen Anſehen verſchaffen. Daher traten fie unter dem 
Uamen irgend einer heidniſchen Autorität auf, der Sibylle oder angeſehener Männer 
(8. B. des Hſchulus, Sophokles, Orpheus, Phokylides, Menander). 

Dieſe jüdiſchen Schriften erfreuten ih im Altertum auch bei den Chriſten teilweiſe 
eines hohen An ſehens und wurden viel geleſen. Das beweiſt die Tatſache, daß fie in 
viele 8prachen über ſetzt wurden, in die ſuriſche, armeniſche, arabiſche, äthiopiſche, koptiſche, 
lateiniſche, ſlaviſche und eventuell auch griechiſche. Das vierte Esörasbuch liegt hente in 
ſechs dieſer alten Uberſetzungen vor. Chriſtliche Schriftſteller des Altertums haben in 
ihren Werken des öftern dieſe Schriften benützt. Manche wie das Gebet des Manaſſe, 
das dritte und vierte Esdrasbuch, das dritte und vierte Makkabäerbud wurden da und 
dort ſogar für kanoniſch gehalten und in die Bibelhandſchriften aufgenommen. Gegen 
ſolche Uberſchätzung und beſonders auch gegen den Gebrauch, den die Häretiker von 
dieſen Schriften machten, mußte die Rirche einſchreiten. Biſchöfe wie Cyrill von geru · 
ſalem (348) und Athanafius von Alexandrien (367) haben ihre Gläubigen genau belehrt 
über Zahl und Namen der bibliſchen Bücher, diefen die andern Schriften als „Apo⸗ 
kruphen“ gegenübergeſtellt und eindringlich vor ihnen gewarnt. Dieſelbe Stellung nah» 
men auch kirchliche Synoden ein, z. B. die von Paodizea (360) und farthago (397). Zwar 
wurden einige dieſer jũdiſchen Schriften bis ins Mittelalter hinein auch in der lateiniſchen 
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Rirche noch gern gelefen, fo das Bebet des Manaſſe, das dritte und vierte Esdrasbuch. 
Um fie vor dem Untergang zu bewahren, wurden fie ſogar der offiziellen Dulgataaus- 
gabe von 1590 als Anhang beigefügt. Die meiſten jedoch waren bis in die neuere Zeit 
gänzlich verſchollen. Nur noch ihre amen kannte man aus alten Ranonliften. Bis auf 
einige wenige konnten fie aber in den Bibliotheken wieder entdeckt werden. Daß fie 
überhaupt erhalten blieben, iſt ihrer weiten Verbreitung in der chriſtlichen Kirche zu 
verdanken. Bier haben fie vielfach auch chriſtliche Überarbeitung erfahren. Die jüdiſche 
Synagoge hat nur wenige Stücke der Nachwelt erhalten, z. B. das Achtzehngebet, die 
Väterſprüche und die Faſtenrolle. 

13 Stücke von dieſem altzüdiſchen Schrifttum hat Kautzſch' in deutſcher Überfegung 
zuſammengeſtellt. Rießler dagegen legt uns in ſeinem ſchönen Band alle bis heute be⸗ 
kannt gewordenen Stücke vor, 61 an der Zahl. Sie folgen ſich in alphabetiſcher An ⸗ 
ordnung. Im Intereſſe der Gefer wäre aber Anordnung nach literariſchen Arten ſehr 
zu wünſchen, wenigſtens im Inhalts verzeichnis. Nicht aufgenommen find ihres Um⸗ 
fanges wegen die Schriften des Flavius Fofephus, des Philo von Alexandrien und die 
Sprüche des Rabbi Eliezer. Einige Stücke wurden von Rießler erſtmals in eine moderne 
Sprache übertragen. Als Meifter in der Ülberfegungskunft hat er ſich bereits erwieſen 
in feiner IUbertragung der BI. Schrift des Alten Bundes. Denfelben Grundſätzen folgt 
er auch in dieſem neuen Werk. hier gibt er aber alle Schriften in metriſcher Form wie⸗ 
der und teilt daher den Tezt in Sinnzeilen auf. Zo lieſt ſich die ſchöne Uberſetzung 
ãußerſt angenehm. Kurze Erklärungen einführender und ſachlicher Art folgen am Ende 
des Bandes. Dieſer trägt das Format der Bibelüberſetzung und ſtellt ſich fo ſchon rein 
äußerlich betrachtet als deren Ergänzung und Gegenftück dar. 

Über den Wert dieſes altjüdiſchen Schrifttums ſpricht ſich der Überfeger alſo aus: 
„Mit vollem Recht wird heutzutage diefen außerkanoniſchen Schriften des Judentums 
weit mehr Beachtung als früher geſchenkt; denn fie gewähren vor allem Einblick in die 
Beiftesftrömungen und Anfchauungen der Juden vor und nach Chriſti Geburt. Diele 
dieſer Schriften ſind zudem ſehr alt; andere ſchöpfen aus alten Quellen. 80 ift dieſe 
ganze Literatur außerordentlich wichtig für das Studium des Alten und Neuen Teſta⸗ 
mentes ſowie der neuteſtamentlichen Feitgeſchichte. Sie find eine große hilfe für die 
Bibelegegefe. Manche find geradezu ältefte Bibelkommentare. Den ſchönſten amen 
gab ihnen Batiffol: „Epilogi Prophetarum et prologi Evangelii — Hachklänge zu 
den Propheten und Dorfpiele zu dem Evangelium.” 

B. Gotthard Rloker / Beuron. 


Griechiſche Mönche 


b der Derfalfer des fo betitelten neuen Büchleins“, Franz 8 punda, in jeglicher 

Hinſicht die Dinge richtig geſchaut hat, bleibe dahingeſtellt; aber als Ganzes wird 
die ſchmucke, kaum 100 Seiten ſtarke Schrift bei allen Freunden des Mönchtums In- 
tereſſe ſuchen und finden. Auf den erſten Seiten zeichnet der Autor mit markanten 
Strichen die hiſtoriſchen und charakterologiſchen Grundlagen des öſtlichen und abend- 
ländiſchen Mönchtums, wobei er allerdings doch zu weit geht, wenn er (6 ob.) behauptet: 
„Das weſtliche Chriſtentum will extenſto wirken, eine Weltreligion ſchaffen, das öſtliche 
nur intenſto die Seele vervollkommnen, ohne Abfiht auf Wirkung nach außen.“ Fürs 
erſte widerſtreitet die Tatſache der bedeutenden Miſſtonen der Oſtkirche in Japan und 
in den Dereinigten Staaten von Nordamerika dieſer Behauptung, und zweitens fühlt 
ſich gerade das öſtliche Chriſtentum als eine öõkumeniſche Kraft, in der ſich alle Lebens» 
ſtrõme ſammeln. Folglich vermißt man nach der Charakteriſterung der öſtlichen „Mönchs⸗ 
burgen “, dieſer in ſich reichen, geſchloſſenen Kulturzonen, daß Spunda mit keinem Wort 


1 Die Apokryuphen und Pfeudepigraphen des Alten Teftamentes. 2. Bd. Die Pſeudepigraphen. Tübingen 
1900, Mohr. ® Riehler, Paul, Die Hl. Schrift des Alten Bundes. Nach dem Orundtert überfeht. 2 Bde. 
Mainz 1924, m.-Orunewald-Uerlag. Auslieferung bei Bermann Rauch, Wiesbaden. 5 Fr. Spunda, 
Oriechiſche Mönche [Sammlung »Religio«] München 1928, 8. Müller. M. 1.80. 
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die ſtarke Beſchützerſchaft berührt, die die öftliden Alöfter tatſächlich zu allen Zeiten auf 
das chriſtliche Dolk ausgeübt haben. Allerdings iſt es nicht immer klar erſichtlich, ob 
hier im einzelnen Falle nur an die griechiſch ·Ratholiſchen Klöſter im eigentlichen Griechen · 
land oder an die weite öſtliche Welt als ſolche gedacht iſt. Für erſtere Derhältniſſe mag 
Spunda recht haben, nicht aber für die ungezählten Rlöfter und Einſtedeleien des übrigen 
nahen Orients. man denke nur an das zariſtiſche Rußland, wo das Starzentum, die 
ſeeliſche Führerſchaft der Mönche, in fo hoher Blüte ſtand. Zu verwundern iſt dies ja 
auch keineswegs; denn ein fo intenſto beſchauliches Leben, wie es in den öſtlichen Rlö⸗ 
ftern geführt wird, ließ auch immer das chriſtliche Volk als Bittſteller zu den Mönchen 
kommen, damit fie ihnen von ihrer über das bloß Empiriſche weit hinausgehenden Er- 
fahrung mitteilten. 

Zu beſonderem Dank hat ſich uns der Derfaffer dadurch verpflichtet, daß er die 
liturgiſchen Texte des Einkleidungsritus, der Erteilung des ſog. „Engelkleides” in gut 
lesbarer Iberſetzung bringt. Wir tun fo einen tiefen Blick in die geiſtige Erfaffung des 
mönchiſchen Lebens, das mit dem Augenblick des offiziellen Beginnens zugleich das 
Gelübde ewiger hingabe an Gott, oder in der Liturgiefpradye, „des Kreuzes und des To- 
des“ umfchließt. Der Abt ſpricht zu dem Heuprofeſſen und betet über ihn die enſtatiſchen 
Worte: „Heute, Bruder, empfängſt du die zweite Taufe durch die Uberſchwänglichkeit 
der Saben des huld vollen Gottes und du wirft, von deinen Sünden gereinigt, zum Sohne 
des Lichts .. Stärke ihn, o Bott, daß er die Wundmale und das Kreuz Chriſti ſtets an 
feinem Geibe trage!” Diele oſtchriſtliche Mönche wandelten würdig der Bahn ihrer Be» 
rufung und erſcheinen dem chriſtlichen Dolke als Abbild des Himmels, weil fie lebendig 
„das Bild des Himmliſchen in ih tragen, in denen Gott wohnt und wandelt “. Sinn- 
gemäß hat Sp. den »Ordo« der Eudyariftiefeier an den Einkleidungsritus unmittelbar 
angeſchloſſen, weil die Euchariſtie dem Mönch hier auf Erden der tiefſte Lebensquell 
und Ausdruck höchſter Chriſtusliebe iſt. Daher darf auch der Priefter zur Feier diefes 
unausſprechlichen Seheimniſſes nur hinzutreten, wenn er mit allen menſchen verſöhnt 
und in Liebe verbunden ift. Ein fo gotteigenes Geben befchließt heiliges Sterben. Die 
Sterbegebete und die Fürbitten nach dem Tode des Mönches atmen den Geiſt ſchlichter 
Rindlichkeit; ahnen und erhoffen doch ſeine Mitbrüder, daß er als ein erwähltes „Abbild 
der unausſprechlichen Herrlichkeit unter dem Schirm des Allerhöchſten wohnet; und war 
auch alles eitel, das Leben nur ein Schatten und Traum”, fo ift „ſelig das Geben der 
einſam Lebenden, die mit göttlicher Guft beflügelt werden”. Das Ziel aller Aſkeſe aber 
war der Friede, den der Mönd nicht nur erfehnte, ſondern für den er auch arbeitete 
und zu ſterben bereit war. Dr. M. -G. Lascar / hamburg. 


Der St. Benediktus-Jubiläumskalender für das Jahr 1929, zur großen 1400 
jährigen Jubelſeier des Stammklofters Monte Caſſino und des Geſamtordens 
(529 — 1929) als 2. Jahrgang des St. Benediktus-Aalenders von der Abtei Seckau in 
Steiermark herausgegeben, iſt ob ſeiner ſtofflichen Mannigfaltigkeit und künſtleriſchen 
Aus ſtattung einer ganz befonderen Empfehlung wert. Giturgie, Heiligenkunde, Kloſter 
geſchichte, Aunft, Erzählungen, benediktiniſches beben und Wirken in der Gegenwart 
kommen darin genugſam zur Geltung. Belehrung und Erbauung, Anregung und 
Unterhaltung wird in reichem Maße geboten. Eine IUberſchau über neuere, in das Pro; 
gramm des Kalenders paſſende Literatur fehlt auch diesmal nicht. Die zahlreichen 
Aunftbeilagen und Nluſtrationen find bedeutend verbeſſert gegenüber dem Vorjahr. 
Diefer Jubiläumskalender zeichnet ſich aus durch feine vielſeitige Reichhaltigkeit 
nach ſeinem Inhalt, durch vornehme Popularität in der Darſtellung und durch das 
feiner Beſtimmung als Jubiläumskalender würdige äußere Gewand. Er nimmt eine 
Sonderftellung auf dem Gebiete des Ralenderwefens ein, könnte, wie ſchon zum erften 
Jahrgang bemerkt wurde, viel eher als, Benediktiniſches Jahrbuch“ bezeichnet werden 
und iſt dabei im Preiſe (1 Mark) verhältnismäßig ſehr billig. J. U. 


1 Bus des hl. Cyrillus von Ferufalem 5. myſtagogiſcher Ratechefe. 


Dogmatik und Philofophie 


Gerder, Prof. Dr. Gudw. 89. / Institu- 
tiones Theologiae Dogmaticae in 
usum scholarum. Vol. I. De vera reli- 
gione. De Ecclesia Christi. De tradi- 
tione et Scriptura. 8°(X u. 658 8.)1927, 
M. 11.— Vol. Il. De Deo uno. De Deo 
trino. De Deo creante et elevante. 80 
(XVI u. 519 8.) 1924. m. 8.— Vol. III. 
De Verbo incarnato (de B. M. V. etc.). 
De gratia Christi. 8° (611 8.) 1925. 
M. 10.— Innsbruck, Fel. Rauch. 
Wenn der Büchermarkt heute neben 

der Unſumme ſeichter Eintagserzeugniſſe 

mit einem Werk bereichert wird, das in 
jahrelanger ernſter Beſchãftigung mit einem 

Segenſtand allmählich heranreifte, ſo iſt das 

immer eine willkommene Gabe. Als eine 

ſolche Frucht langwieriger und gediegener 

Arbeit erweiſen ſich die hier vorliegenden 

theologiſchen Traktate des geſuiten Percher. 

Daß da ein mit feinem Stoff wohl ver ⸗ 

trauter Fachmann die Feder führt, erfieht 

man an den gut geſchliffenen Definitionen 
und den meiſt trefflich formulierten Thefen, 
an der gründlichen Beweisführung und 
nicht zuletzt an der Sprache, die glatt und 
leicht verſtãndlich dahinfließt. Trotz der Fülle 
des gebotenen Stoffes iſt die Behandlung 
nicht oberflächlich; es werden vielmehr die 

Fragen ſcharf herausgeſchält u. die Schwie- 

rigkeiten ernſtlich ins Auge gefaßt. Wenn 

die ſcholaſtiſche Methode mit ihrer ſtraffen 

Form: thesis, status quaestionis, demon- 

stratio, objectiones etc, wie wir fie hier 

angewendet finden, der heutigen Mentali⸗ 
tät nicht recht zuſagt, ſo iſt das durchaus 
kein Zeichen ihrer Unzeitgemäßheit für ein 

theologiſches Gehrbud;; fie iſt mit ihrer klar · 

heit und Schärfe der Begriffe und Beweis · 

führung vielmehr ein geeignetes Mittel im 

geiftigen Kampfe gegen die Oberflächlichkeit 

und Verſchwommenheit fo vieler modernen 

Köpfe. Vielleicht könnte aber der jetzigen 

Geiftesart dadurch doch in etwa Rechnung 

getragen werden, daß man den status 

quaestionis mehr zu einer entwicklung 
geſtaltet, aus der ſich die Thefe, die jetzt meiſt 
recht unvermittelt an das Vorhergehende 
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fi, anreiht, wie von felbft ergibt — eine 
Methode, die z. B. Camillus Mazzella etwa 
in feinem Traktat De virtutibus infusis 
mit Seſchick angewendet hat. Im Intereſſe 
einer leichteren Ilberficht, die doch im theo 
logiſchen Syftem von nicht zu unterſchãtzen · 
der Bedeutung ift, wäre es wohl beſſer, den 
Corollarien und Scholien keinen ſo breiten 
Raum zuzugeſtehen. Es ſoll die Schwierig» 
keit nicht verkannt werden, die vielen zur 
Behandlung ſtehenden Fragen logiſch in das 
Syftem einzugliedern; in manchen Gehr- 
büchern wünſchte man wirklich zuweilen 
lieber ein Scholion oder einen Appendiz als 
dieſes gewaltſame hineinpreſſen in das 
Schema. Undererſeits gilt aber doch auch, 
daß zu viele Anbauten in Form von Corol · 
larien und Scholien nicht zum Dorteil der 
Seſchloſſenheit und Monumentalität eines 
Baues find. Ein Zachregiſter, das dem noch 
ausſtehenden Bande hoffentlich beigegeben 
wird, dürfte einem ſolchen Werk trotz guten 
Inhaltsverzeichniſſes nicht fehlen. 

Als beſonderer Dorzug fei die Aufmerk- 
famkeit hervorgehoben, die der Beftimmung 
der theologiſchen Gewißheitsgrade zuge» 
wandt wird. Daß dieſer Punkt einer ſpe⸗ 
ziellen Beachtung wert iſt, wird jedem klar, 
der einige theologiſche behrbücher einmal 
daraufhin einer näheren Prüfung unter⸗ 
zieht. Dabei gewahrt man nämlich zu ſei ; 
nem Erftaunen, welch große Meinungs- 
verſchiedenheiten darin oft herrſchen. 80 
wird z. B. für die abſolute „Unſündlichkeit“ 
(impeccabilitas) Chriſti als &rad ange- 
geben von Diekamp II, 245: de fide; von 
Pohle II, 117 und Effer III, 58: fidei pro- 
ximum; von Gercher ſelbſt III, 200: certa 
conclusio theologica; von Dan Tloort III, 
81: communis et certa sententia; von 
Tanquerey II, 696: certum videtur. Ähn- 
liche Differenzen beſtehen bezüglich des Wil- 
ſens Chriſti, der ſtellvertretenden Genug · 
tuung, der Ausdehnung des Erlöfungs- 
verdienſtes uſw. Gerher kann mit feinen 
Aufftellungen im allgemeinen als ein zue 
verläffiger Führer betrachtet werden; denn 
er gibt faſt immer eine ausreichende Be 
gründung an. Bei der einen oder anderen 
Theſe wird man allerdiugs eher einem 
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niedrigeren Grade den Dorzug geben. Die 
Anſicht z. B., es könne von keinem ſtrikten 
Gebot des Vaters an den Erlöfer die Rede 
fein, wird als nunc temporis sat com- 
munis (III, 206) bezeichnet. Wenn aber 
doch faſt die geſamte Thaniften- und Sko⸗ 
tiſtenſchule dagegen iſt, außerdem mehr 
oder weniger entſchieden Pohle, Peſch (ein 
Ordensbruder Lerdhers), Specht, Effer, Die; 
kamp, Bartmann, um von den Theologen 
nunc temporis nur einige Deutſche zu nen; 
nen, ſo ſcheint mit jenem Prädikat doch 

wohl reichlich viel geſagt zu ſein. 
Begreiflicherweiſe wird Gerdher in ſeiner 
Stellungnahme bei den verſchiedenen Ron⸗ 
troversfragen nicht allgemeine uſtimmung 
finden. Es hieße jallnmögliches fordern oder 
anſtreben, mit einem Lehrbuch alle theo- 
logiſchen Richtungen voll und ganz befrie⸗ 
digen zu wollen, zumal im Gnadenſtreit. 
Aber auch ein Anderseingeſtellter, auch ein 
NUicht⸗Moliniſt (Cercher iſt als SF. natürlich 
Molinift), geht bei der Pektüre dieſer Bände 
nicht leer aus. Er lernt den gegneriſchen 
Standpunkt genau kennen und wird an 
den klaren Ausführungen viel Anregung 
haben. Leider beeinträchtigen die bisweilen 
häufigen Druckfehler mitunter das Der⸗ 
ſtändnis. Dogl. etwa Vol. III, p. 396, 401ff. 
P. Stephan Schmutz / Beuron. 


Walz, Dr. Johann B. / Die Fürbitte der 
Beiligen. Eine dogmatiſche Studie. gr. 8 
(XVI u. 168 8.) Freiburg 1927, Herder. 
M. 6.—; Szl. 7.20 
In gründlicher Unterſuchung legt Walz 

Weſen, Bezeugung, Gegenſtand und Wirk- 

ſamkeit der Fürbitte der Heiligen dar und 

exweiſt die Ratholiſche behre über ihre An · 

rufung als durchaus im Einklang ſtehend 

mit der Wahrheit von der einen Mittler · 

ſchaft Chriſti. Nichts Chriſtentumfremdes 

hat ſich in der Ubung der heiligenanrufung 
von außen her in die Kirche Chriſti einge» 
ſchlichen. Chriſtus vermittelt die Gnaden; 
die heiligen, vorab Maria, find nur Für⸗ 
bitter bei ihm um deren Zuwendung. Wer 
die Heiligen ehrt durch die Anrufung ihrer 

Fürbitte, der ehrt Chriftus, der in ihnen und 

durch fie wirkt. Aller Glanz der Heiligen 

fällt zurück auf Chriftus, von dem fie alle 

&raft ihrer Fürbitte haben. Begründet in 

der Hl. Schrift, iſt die Slaubensüberzeugung 

von der Fürbitte der heiligen als Gemein 


gut der Urkirche durch zahlreiche Zeug · 
niſſe nachweisbar, wenngleich fie ihre 
volle Entwicklung erſt im 4. und 5. Jahrh. 
erhalten hat. Dieſe Fürbitte erſtreckt ſich 
in erſter Ginie auf die Erlangung von Heils · 
gnaden und nur in Unterordnung unter fie 
auch auf Zuwendung zeitlicher Güter. Die 
Beiligen wiffen um unfere Anliegen und 
Gebete; der Erfolg ihrer Fürbitte gründet 
in der Einigung ihres Willens mit dem Wil⸗ 
len Gottes. Dieſe und viele einſchlägige 
Fragen wie Oranten, Friedensbriefe zu 
Sunſten Gefallener, Meßopfer „für” die hei⸗ 
ligen, heiligenfeſte, Namenspatrone, Uot⸗ 
helfer, Unterſchied zwiſchen Götter ⸗ bzw. 
Beroenkult und heiligenverehrung werden 
klargeſtellt und die Einwürfe der Gegner 
entkräftet. Die Darſtellung iſt eindringend, 
klar und gemeinverſtänödlich. So können 
nicht nur Fachtheologen, ſondern auch Dre» 
diger und ſtatecheten und gebildete Gaien 
aus der fleißigen und tüchtigen Arbeit Ge- 
winn ſchöpfen. Ein Jachregiſter fehlt. 

B. Bieron. Riene / Beuron-Kellenried. 


Barrer, Dr. Otto u. Pieſch, Dr. Berma / 
Meifter Eckeharts Rechtfertigungs- 
ſchrift vom Jahre 1326. Einleitungen, 
Überfegung und Anmerkungen. [Deut- 
[her Geift, I.Bö.] gr.8° (1718.) Erfurt 
1927, AK. Stenger. M. 8.—; geb. 9. — 
Ohne Zweifel ift die vom verftorbenen 

P. Aug. Daniels 08B. zum erftenmal he» 

rausgegebene Rechfertigungsſchrift Ecke» 

harts geeignet, manche entftellenden Züge 

im behr bilde des Meifters zu entfernen. Ob 

aber alle förenden Linien, vor allem die 

pantheiſterenden, beſeitigt werden können, 
wie es Rarrer unternimmt, bleibt um ſo 
fraglicher, als Srabmann in den Ausein- 
anderſetzungen mit ihm (Divus Thomas) 
wohl unwiderlegliche Segengründe vor 
bringt und neues belaftendes Material an- 
kündigt. Wie dem immer ſein mag, es 
bleibt ein großes Derdienft Rarrers, die 

Rechtfertigungsſchrift überſichtlich geglie⸗ 

dert und neu beleuchtet, und das Derdienft 

Pieſchs, eine muftergültige Überfegung des 

nicht leichten Textes geliefert zu haben. 


Imle, Dr. F. / Friedrich von Schlegels 
entwicklung von kant zum Ratholi- 
zis mus. gr. 80 (287 8.) Paderborn 1927, 
F. Schöningh. M. 7.50; geb. 9.— 


Mit viel Giebe und pſuchologiſchem Fein- 
gefühl arbeitet ſich hier die wohlbekannte 
Derfafferin ein in den intereſſanten Ent 
wicklungsgang Friedrich v. Schlegels von 
ant zum Katholizismus. Das Werk iſt 
gleichzeitig ein wertvoller Beitrag zur Ge» 
ſchichte der Romantik. Man folgt den Aus; 
führungen, die auf ſorgfältiger Quellen- 
kenntnis beruhen, mit einer gewiſſen in ⸗ 
neren Spannung und lebhafter Anteil- 
nahme vom Anfang bis zum Ende. 

D. Alois Mager / Beuron- Salzburg. 


krirchen - und Ordensgeſchichte 


Schrörs, Prof. Dr. g. Die Rölner Wir. 
ren (1837). Studien zu ihrer Geſchichte. 
gr. 8° (XX u. 634 8.) Berlin (SW 68) 
1927, F. Dümmler. M. 20.— 
es ift die Aufgabe des Biftorikers, die 

Dergangenheit zu verſtehen und verſtehen 

zu lehren, nicht aber nachher abzuurteilen 

und beſſer Beſcheid zu wiſſen. Gerade in 
letzteren Fehler verfielen wohl die meiſten, 
die ſich bald nach dem Jahre 1837 mit dem 

„Rölner Ereignis“ beſchäftigten und be» 

rufen fühlten, je nach ihrem inneren Der- 

hältnis oder perſönlichen Derftänönis für 
die umſtrittenen Per ſönlichkeiten eine Ganze 
einzulegen. 80 entſtand jenes verkehrte 

Bild, das man ſich faſt ein Jahrhundert 

lang von den beiden erſten Rölner Erzbi- 

Thöfen unter preußiſcher Herrſchaft machte. 

Berufene und noch mehr Unberufene glaub; 

ten Stellung nehmen zu müſſen zu den 

Kölner Wirren, die im Streit um die Gren- 

zen der Wirkſamkeit des Staates im 19. 

Jahrhundert von fo durchgreifender Bedeu- 

tung waren. Sch. verdanken wir es, daß 

wir jetzt ſachlicher urteilen und gerechter 
bicht und Schatten verteilen. Die überaus 
lobenden u. anerkennenden Beſprechungen, 
die Sch’s Werk in der Deutſchen Pit. Zeitg. 

1927, Sp. 1937 ff (U. Stutz), Jeitſchr. der 

gavignyu⸗Stiftg. f. Rechtsgeſch., Ran. Abtlg. 

1928, 643 ff (J. Hecker) und Theol. Revue 

1928, Sp. 280 ff (8. Merkle) gefunden hat, 

überheben uns der Aufgabe, das Lob und 

die Anerkennung zu wiederholen. 

Man war es gewöhnt, über erzb. Spiegel 
nur Schlimmes, über Erzb. Droſte nur 
Rühmliches zu leſen. Daß Spiegel die Un⸗ 
beugſamkeit gegenüber dem Druck ftär- 
kerer Mächte verſagt blieb, war ein Schatten 
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auf feinem Bild: jene unglückfelige Mifch- 
ehenkonvention von 1834 trägt feinen Ila« 
men. Neben unleugbaren Schwächen zeigen 
ſich aber auch hervorragende Talente. Per · 
ſönlich fromm, kam er feinen oberhirtlichen 
Pflichten treu nach: für Aünfte und Wilfen- 
[haften hatte er ein offenes Auge. Für die 
Monumenta Oermaniae zeichnete er ſofort 
1000 Taler, nicht weniger als auch der Rönig 
von Preußen. Seine Stärke war die Der- 
waltungsorganifation, die er voll entfalten 
konnte bei der Einrichtung feiner Erzdiözeſe, 
die unſtreitig ſein hauptverdienſt bildete. 
Nahe daran war er, die geiſtliche Gerichts · 
barkeit mit bürgerlicher Wirkung zu er- 
reichen. Da ſetzte der Tod ſeinem Streben 
ein Ende. Zeit ihm Görres in ſein Grab die 
ſchwere Anklage nachrief, in ihm habe der 
Röniglich ⸗ preußiſche Geheimrat den Erz ⸗ 
biſchof an den Staat verraten, ruhte auf 
feinem Gedächtnis ein Makel. 

Uach Sch's Forſchung muß ſich auch das 
Bild des Erzb. Droſte eine Retouche gefallen 
laſſen; leider fällt fie recht zu deſſen Un- 
gunſten aus. Erzb. Drofte hatte den Her 
meſtanismus über das durch die päpſtliche 
Verurteilung gebotene Maß hinaus ver⸗ 
folgt. Sein Streben ging dahin, die Bonner 
Fakultät und das dortige Ronoikt zu ver- 
nichten und dafür feine Theologen in Köln 
zu erziehen. In Wahrheit iſt dieſer Kampf 
gegen den hermeſtanismus der Grund des 
unheilvollen Zwiftes von Erzbifhof und 
Staatsregierung. Uoch im letzten Augenblick 
vor der Rataſtrophe, d. h. vor feiner Ab⸗ 
tranſportierung auf die Feſtung Minden, 
ſtellte der Erzbifchof den Miſchehenſtreit in 
den Vordergrund. 80 ward er zum Mare 
tyrer. Dieſe Thefe des geſamten Werkes 
klar bewiefen zu haben, bleibt das unbe» 
ſtrittene Derdienft der Arbeit. 

Im erſten Rap. wird kritiſch Stellung 
genommen zu den bisherigen Deröffent- 
lichungen; dann wird das Gebens- und 
Charakterbild des Erzbiſchofes Ferdinand 
Auguſt Grafen v. Spiegel entworfen. Das 
dritte Rap. ſchildert das Verhalten Spiegels 
im Miſchehenſtreit, insbefondere fein ge⸗ 
heimes Abkommen mit der Berliner Regie; 
rung (die Konvention). Die Charakteriftik, 
die Schilderung des Lebens- und Bildungs» 
ganges des Nachfolgers, Clemens Auguſt 
Freiherrn v. Drofte-Difchering, bis zu feiner 
Erhebung, ſowie die Geſchichte feiner Be⸗ 
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rufung auf den Erzftuhl von Köln um⸗ 
ſchließen die beiden folgenden apitel. Der 
biſchöflichen Zeit, d. h. der Kritik feiner Der- 
waltungsgrundfäge und feines Verhaltens, 
ſowie des Kampfes gegen den germeſta⸗ 
nismus, die Bonner theologiſche Fakultät 
und das Ronvikt gelten Rap. ſechs und 
ſteben. Im achten Rap. erfahren wir dann 
ſeine Stellung in der Miſchehenfrage, dann 
feinen Konflikt mit der Regierung, Ge- 
fangennahme und Ende. Das zehnte ent⸗ 

hält die nächſten Folgen des Ereigniſſes. 
Es war eine ſchwere Arbeit, in unerbitt- 
licher und unbeſtechlicher Wahrheitsliebedas 

Endurteil in dieſen Kämpfen zu fällen. 
P. Paulus Volk / Maria Gaad). 


Ekhehart IV. | Casus Sancti Galli, 
nebſt Proben aus den übrigen lateiniſch 
geſchriebenen Abteilungen der St. Galler 
Aloſterchronik. Ilberſ. von 6. Meyer 
v. Anonau. 2. Aufl. beſorgt von Pl. Bũt · 
ler. [Seſchichtſchr. der deutſch. Vorzeit, 
38. Bö.] Rl. 8 (LII u. 325 8.) Leipzig 
1925, Dukſche Budhandlg. M. 10.— 
Wohl kaum ein &lofter war ſo reich an 

Geſchichtsquellen wie das alte St. Ballen. 

Don feinen Anfängen an bis ins [päte 

Mittelalter hinein fanden ſich — um nur die 

erzählenden Quellen zu erwähnen — immer 

fleißige hände, die den wechlelvollen Ge⸗ 
ſchehniſſen des ehrwürdigen Gottes hauſes 
liebend ihre Aufmerkſamkeit widmeten. 

Dieſe hiſtoriographiſche Tätigkeit zahl» 

reicher Mönche St. Ballens, denen ſich im 

14. Jahrh. ein ſchlichter Bürger in deutſcher 

Sprache anſchließt, wurde vom heraus- 

geber in einer ausführlichen Einleitung 

forgfältig geſchildert. Der hauptteil des 

Bandes (8. 1— 271) enthält fodann in kun⸗ 

diger Übertragung Ekkharts (geſt. um 

1060) „Schickſale des hl. Gallus“ mit zwei 

Beilagen. Ein Anhang bietet Auszüge aus 

der vorausgehenden Klofterdronik Rat- 

perts ſowie aus der Fortſetzung nach Ekke⸗ 
harts Tod und durch Conradus de Fabaria 
in den Anfängen des 13. Jahrhunderts. Ein 
reichhaltiges Orts- und Perſonenverzeichnis 
erſchließt dem Lefer und Benützer den 
mannigfachen Inhalt dieſer ungemein le⸗ 
bendigen Kloſtergeſchichte, in der Gicht und 

Schatten in echt menſchlichem Wechſel un ⸗ 

verfälſcht in die Erſcheinung tritt. 

P. quſtinus Uttenweiler / Beuron. 


Mut, D. W. / Der ſel. Jofepb Cafaffo, 
Beichtvater und Seelenführer des ehrw. 
Don Bosco. Mit Titelbild. 80 (Vu. 2588) 
München (7) 1928, Salefianer-Derlag. 
In ſchlichter Darſtellung und vorwiegend 

ſachlicher Anordnung bietet Mut nach ita; 

lieniſchen Dorgängern ein im beſten Sinne 
anregendes Lebensbild des 1860 in Turin 
geftorbenen, 1925 unter die Seligen der 

Kirche aufgenommenen IIorallehrers, Rek ; 

tors und unermüdlichen Beichtvaters. Ls iſt 

erſtaunlich, was dieſer Prieſter bei ſchwãch ; 
licher Ronftitution und keineswegs außerge- 
wöhnlichen Talenten durch ſeltene Willens⸗ 
ſtãrke, übernatürlichen Slaubensgeift und 
hohen Opferfinn in kaum 50 Lebensjahren 
geleiftet hat. Sein Seeleneifer machte ihn 
zum Apoſtel für Turin, zum erfolgreichen 

Erzieher des jungen Klerus, zum füllen 

Bekämpfer des Janfenismus und Regalis- 

mus, zum erleuchteten Berater von Pirie- 

ſtern und Laien, zum Tröfter der tranken, 

Gefangenen und Derurteilten. Zu feinen 

Erfolgen trug nicht wenig ein koftbarer 

Grundfag bei: „Jedem Seſchäfte widme 

man ſo viel Sorgfalt, als habe man nur 

dieſes eine zu verſehen.“ Dieſes vorbildliche 

Prieſterleben ſei beſonders jungen Theo- 

logen und Prieſtern warm empfohlen. 


Srente, Ufer. / Die hl. Maria Magda⸗ 
lena Poſtel (1756 — 1848), Stifterin der 
Genoſſenſchaft der gchweſtern der chriſt⸗ 
lichen Schulen von der Barmherzigkeit. 
Mit Bild. kl. 8 (VII u. 267 8.) &irnad)- 
Villingen 1926, Schulbrüder. 8zl. M. 4.— 
Eine tapfere, durch Gebets · und Arbeits · 

eifer, Geidens- und Opfermut gleich hervor 

ragende Jungfrau, eine in heiliger Liebe 
zu Gott und den unſterblichen Seelen ent⸗ 
flammte große Seele tritt uns in dieſem 

Gebensbilde entgegen. Da fie jedoch getreu 

ihrem Srundſatze: „Tun wir ſo viel Gutes 

als mõglich, aber ſo verborgen als möglich“, 
keinerlei Aufzeichnungen über ihr 90⸗ jah; 
riges Geben hinterließ, find die Nachrichten 
über fie nicht fo reichlich und eingehend, wie 
bei anderen neuzeitlichen Heiligen. Was 
der Derfaffer in trefflicher Darſtellung bie» 
tet, läßt jedoch die Größe ihrer Tugenden 
hinreichend erkennen. Er zeigt fie in ihrem 
unermüdlichen, unerſchrockenen und dabei 
klugen Eifer zur Zeit der franzöſiſchen Re⸗ 
volution; in ihrem Starkmut bei vielfachen 


beiden und Prüfungen, beim Fehlſchlagen 
ihrer erften Gründungsverſuche und man; 
cherlei Aufeindungen. Entmutigung galt 
ihr als Mangel an Glauben oder gar als 
verſteckter Unglaube. Ihre Genoſſenſchaft 
ſollte neben der Krankenpflege vor allem 
das Werk des hl. Johannes de la Salle an 
der verlaſſenen weiblichen Jugend ausüben. 
Wie das Schlußkapitel angibt, fand die 
Kongregation i. J. 1862 auch in Deutſch⸗ 
land Eingang. Die im Kulturkampf aus- 
gewieſenen Schweſtern konten 1887 ihr 
Mutterhaus heiligenſtadt wieder er⸗ 
öffnen, das ſeit 1912 Sitz der deutſchen 
Ordensprovinz ift; ſeit 1920 hat ſich der 
deutſche Zweig vom franzõſichen Mutter⸗ 
haus losgelöft und als felbftändige Ron« 
gregation der Paderborner Schweftern kon; 
ſtituiert, die 1926 in 87 z. T. ausländiſchen 
Diiederlaffungen 800 Mitglieder zählte. 

P. Bieron. Riene / Beuron - Kellenrieò. 


Aſzeſe und Homiletik 


Giguori, gl. Alphons m. / Die wahre 
Braut Fefu Chrifti. leu aus dem Ita- 
lieniſchen überſ. von P. C. Shmöger 
C88 R. 6. Aufl. 2 Teile. 8 (408 u. 500 8.) 
Regensburg 1927, vorm. Manz. Zu⸗ 
ſammen II. 6.—; geb. 8.— 

Unter den aſketiſchen Schriften des hl. 
Alfons nimmt das vorliegende, 1760 in 
italieniſcher 8prache verfaßte Werk eine 
Vorzugsſtellung ein. Seine Tätigkeit als 
Oberer und Beichtvater der Lonnen von 
Pagani ließ es reifen, das klaſſiſche aſke⸗ 
tiſche Werk des Heiligen. Es ift in erſter 
Ginie, aber nicht ausſchließlich für Ordens- 
frauen berechnet. Aus tieffter Begeiſterung 
geſchrieben, behandelt es die Erhabenheit 
des Ordensſtandes. Don Alfons im reifen 
Alter von 64 Jahren verfaßt, zeugt das 
Buch von der großen Erfahrung [eines Der- 
faffers in der Zeelenleitung. Es machte 
ſchnell feinen Weg. Die erſte deutſche Uber⸗ 
ſetzung ſchuf ſchon i. 9. 1764 P. Bernhard 
Huppar, Benediktiner von Weſſobrunn. 
Diele andere Ausgaben find ſeitdem in aller 
Welt gefolgt, die Schmögerſche Übertra⸗ 
gung bereits in ſechſter Auflage und mit 
mehreren Zugaben. Dieſe weite und raſche 
Verbreitung allein zeugt genugſam für die 
Gediegenheit der Schrift, von der der hei⸗ 
lige Derfaffer ſelber ſchreibt: „Unter meinen 


495 


aſketiſchen Werken ift diefes das ſchönſte 
und zugleich dasjenige, welches mich am 
meiſten Arbeit gekoſtet hat. Dgl. Fr. Mef⸗ 
fert, Der hl. Alfons v. G., 261 f. 


Donders, Prof. Dr. Ad. / Meifter der 
Predigt aus dem 19. u. 20. Jahrh. Ein 
homiletiſches Gefebud), ausgewählt und 
mit Einführungen verſehen. 8° (VIII u. 
495 8.) Münfter i. W. 1928, Regens- 
bergſche Buchhoͤlg. zl. M. 6.50 
Ein homiletiſches Geleitbuch für den aus · 

übenden und werdenden Prediger! Im gan; 

zen find 23 Oberhirten und Geiſtes mãnner 
vertreten, lauter erfte Größen. Don Die- 
penbrock und Sailer geht die Ginie über 

Ketteler und Eberhard, Roh und Löffler, 

Deutinger und Rottmanner bis auf hitt⸗ 

mair und Keppler. Auch Erzabt m. Wol- 

ter erhält das Wort, „diefer provibentielle 

Mann des deutſchen Benediktinerordens..., 

obwohl er nicht eigentlich als Prediger im 

gewöhnlichen Sinne anzuſehen ift. In fei- 

nem Psallite sapienter, der fünfbändigen 
großen Pfalmenerklärung, tritt er uns aber 
als ein klaſſiſcher homilienprediger 
entgegen, der dieſes liturgiſche Gebetbuch 
des H. CT., den Pſalter, .. in meiſterhafter 

Exegeſe auslegt“ . Dankens wert wurden den 

Beiſpielen jeweils „Profile der Perfönlich- 

Reiten” vorausgeſchickt, die z. C. vorzüglich 

gelangen. Iwangen die Raumverhältniſſe 

leider dazu, vielfach nur Einleitung, Schluß 
oder Abſchnitte von Predigten, diefe freilich 
hochwertigen und ausgeprägten Charak- 
ters, aufzunehmen, ſo finden wir doch auch 
in ihrem vollen Umfang eine Anzahl homi⸗ 
letiſcher Slanzleiftungen nach Gehalt und 

Geſtalt. Prof. Donders hat mit dieſen Pro; 

ben großer Meiſter der Predigt zugleich auf 

das Studium ihrer Werke ſelbſt wieder nach · 

drücklich hingewieſen. 


Reppler, + Bild. Dr. Paul W. v. / Pre⸗ 
digt und Heilige Schrift. Dortrag für 
homiletiſche Aurfe. 8° (VI u. 52 8.) Frei; 
burg 1926, Herder. Kart. mM. 1.— 

— Waſſer aus dem Felſen. Ueue Folge 
Homilien u. Predigten. 2 Bde. 8° (VIII 
u. 379 8.; X u. 320 8.) 83l. je N. 6.— 

1. Dies abgeklärte Schlußwort am be⸗ 
bensabend eines Meifters der heiligen Be» 
redſamzkeit legt uns ebenfo öringlich die bis 
zur Vertrautheit führende beſung und Be⸗ 
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trachtung des bibliſchen Gotteswortes ans 
herz, wie es feine ausgiebige, ehrfurchts⸗ 
volle Derwertung auf der Kanzel lehrreich 
illuſtriert. Beſonders ift auch die homilie 
wieder empfohlen, die vertrauliche Bezieh ; 
ungen zwiſchen Dolk und Bibel anſtrebt“, 
ein wirkliches „Dienen am Wort“. „Diefer 
Dienſt wird um ſo treuer, erſprießlicher und 
ſegens reicher fein, je ehrfürchtiger, ſorg · 
ſamer und demũtiger er geleiftet wird.“ 
betztes und Tiefftes ſagen uns die Darle⸗ 
gungen über die muſtiſchen Beziehungen 
des gepredigten Gottes wortes zur Inkar- 
nation und zur Mutter des Göttlichen 
Wortes. Durch die weihevolle Apoftrophe 
an die hl. Schrift tief ergriffen, legt man 
das Dermächtnis des unvergeßlichen Rot · 
tenburger Oberhirten aus der hand. 

2. Ju den früheren Bänden „Homilien 
und Predigten” kommt hier eine anſchei⸗ 
nend letzte Ernte aus dem Hachlaß des ver» 
ewigten Altmeifters: Hirten briefe, Paſſions · 
und Sonntagspredigten, Firmungs- und 
Weihepredigten, eine Reihe von Gelegen · 
heitspredigten und zahlreiche kleinere Reden 
und Anſprachen. Einer Empfehlung bedür- 
fen Repplerfche Beiftesfrüchte nicht; höch · 
ſtens iſt ein befonderer hinweis am Platz, 
wie vorzüglich der Profeſſor und der Biſchof 
es verſtanden, die für konkrete Anläffe ge- 
eigneten Schriftworte zu finden und auszu- 
münzen, und den verſchiedenſten Lebens» 
lagen und Gelegenheiten durch fein Predigt 
wort die übernatürliche Weihe zu geben. 


aim, Dr. Emil / Alles wird geheiligt 
durch Gottes Wort. VII. Bd. Chriſtus - 
predigten. 8° (VIII und 253 8.) 1925. 
VIII. Bd. Sonntagspredigten. 3. Reihe. 
80 (VIII u. 271 8.) 1926. IX. Bb. Sonn- 
tags predigten. 4. Reihe. 8° (IX u. 360 8.) 
1928. Rottenburg a. U., Ad. Bader. N. 
4.— u. 4.50 u. 6.20 
„Mit ſtillem heimweh im herzen! ſchickte 
der neue Rottenburger Domkapitular den 
Schlußband feiner bekannten Predigten - 
ſammlung in die Welt. Er fürchtet, daß die 
Trennung von feiner (Diaſpora) · Pfarr · 
gemeinde, „aus deren Berührung allein 
dem Prediger immer neue Araft zuftrömt“, 
und die Beſtimmung für Akten und Kanzlei 
ihn an weiterem homiletiſchem Wirken 
hindern werde. Don den neun Bänden des 
ganzen Preöigtwerkes: 1. Gelegenheits- 


predigten, 2. Faftenpredigten, 3. Feſttags⸗ 
predigten, 4. und 5. Sonntagspredigten, 
6. Heiligenpredigten, 7. Chriftuspredigten, 
8. u. 9. Sonntagspredigten, liegen die erſten 
ſechs bereits in mehreren Auflagen vor, ein 
Beweis für ihre Beliebtheit. Don den drei 
letzten Bänden bietet der eine Chriftuspre- 
digten für die Aöventszeit mit Weihnachten, 
für die Faſtenzeit mit Oſtern ſowie weiter ⸗ 
hin für Sonn- u. Feſttage bei verſchiedenen 
Bnläffen. Es find dies nicht nur verſtandes⸗ 
mäßige Vorträge über Chriſtus als Gott- 
menſchen und Erlöfer, hier ſteht der Welt⸗ 
heiland vor allem dar als Vorbild und 
Gehrer, als Mittelpunkt und Ziel des chriſt⸗ 
lichen Lebens. Uicht alles find im engen 
und ſtrengen Sinne Chriſtus predigten: aber 
der oftmalige hinweis auf die Perfon des 
Erlöfers und die fruchtbare heranziehung 
des inſpirierten Botteswortes, zumal der 
Evangelien und Apoftelbriefe, machen doch 
Chriftus zum Brennpunkte der Betrad)- 
tung. Die vertraute und treffende Aus- 
wertung der hl. Schrift fällt nicht minder 
bei den andern zwei Bänden angenehm auf, 
die der Derf. Sonntagspredigten betitelt, 
während ſich auch Feft- und Gelegenheits- 
predigten, ſomie zwei Faſtenzuklen darunter 
befinden. Weitere Dorzüge Raimſcher Ho⸗ 
miletik find eine anſchauliche, feſſelnde Dar · 
ſtellung und eine edle, mitunter gehobene 
Sprache, eine glückliche Derbindung von 
Schrift und Geben und eine Fülle religiöfer 
Anregungen, vielleicht weniger der ſtraffe 
Aufbau der einzelnen Predigt. 

einen beſonderen Wert erhielt die ganze 
Sammlung durch zwei dem Schluß band bei- 
gegebene Der zeichniſſe. Das erfte regi- 
ftriert nach der Ordnung des kirchlichen 
Jahres die Predigten auf Sonn- und Feſt⸗ 
tage, auf Maria und die Heiligen ſowie auf 
befondere Gelegenheiten; das zweite ſtellt 
nach der Folge der bibliſchen Bücher alle 
behandelten Schriftſtellen zuſammen. Erfi 
hiermit erſchließt ſich ſo recht die Reichhaltig · 
der vorliegenden Predigtfammlung. 


Tongelen, Dr. 9oſ./ Im Geiſte des Evan · 
geliums. Homilien und Predigten auf 
alle Sonn- u. Feſttage des Kirchenjahres. 
I. Bö. Der Weihnachtskreis. IL Bd. Der 
Oſterkreis. III. Bd. Der Pfingſtkreis. 
gr. 8° (145 u. 162 u. 274 8.) Innsbruck 
1926 f. Tyrolia. M. 2.50 u. 3.— u. 4.20 


Ein bewährter Praktiker legt hier 72 Pre- 
digten für die Sonntage und alle Haupt» 
feſte des Rirchenjahres vor. Nur einige Fefte 
mittleren Ranges find übergangen. Hin⸗ 
ſichtlich der Predigtform find in der Mehr⸗ 
zahl thematiſche Preöigten, ſeltener homi ; 
lien oder homiletiſche Predigten geboten. 
es iſt ein Dorzug, daß jeder Predigt bzw. 
Homilie das beſtimmt gefaßte Thema, der 
Vorſpruch und eine ſorgfältige Gliederung 
vorausgeſchickt find. Die Sprache iſt vor · 
nehm und klar, die Darſtellung anregend 
und warm und ausgezeichnet durch edle 
Popularität. Man ſteht, daß ſich Tongelen 
über Form und Aufbau genaue Rechen 
ſchaft gegeben hat, und ſomit bietet ſein 
Werk außer der befruchtenden Anregung 
für den Seelforger auch eine inſtruktive 
Schulung für den Jünger der Homiletik. 

Dem Inhalte nach iſt eine Reihe immer 
aktueller Fragen des religiõs · ſittlichen Pe · 
bens behandelt. Alles Seſuchte, ebenſo De⸗ 
taillierte liegt dem Derfaffer fern. Auf das 
Mark des chriſtlichen Glaubens und Le» 
bens, nicht auf Sekundäres iſt das Haupt» 
gewicht gelegt. Beſonders wohltuend be⸗ 
rührt das liebevolle Sich · vertiefen in das 
Evangelium ſelbſt und überhaupt das 
Schöpfen aus dem infpirierten Sotteswort 
der Hl. Schrift. Dankbar wird der Klerus 
dies neue Predigtwerk ſtudieren. 


Müller, P. Place. OM cap. Was uns der 
Meifter lehrt. homilien und Predigten 
im Anſchluß an die ſonntäglichen Evan- 
gelien des Kirchenjahres. 8 (VIII u. 229 
8.) Stuttgart 1927, O. Scholz. 

Ein neuerdings recht rühriger Stuttgarter 
Verlag, der uns auch das anregende, mit 
viel Intereffe aufgenommene Buch des Ra- 
puziners Chruſ. Schulte: „Paſtorales und 
Afzetifches für Seelforger unſerer Tage” ge⸗ 
geben, beſchenkt uns hier mit einer andern 
Paſtoralarbeit aus Aapuzinerhänden, mit 
50 Sonntagspredigten. Alle Feſte find über · 
gangen, wohl weil noch ein Band Fefttags- 
predigten in Ausſicht ſteht. Ziel des Werkes 
iſt, „ein Bild des Gebens geſu zu entwerfen, 
wie dieſes Geben für den Chriften in feinem 
praktiſchen Alltagsleben von Bedeutung 
ift“, und fo mit dem Chriſtusgedanken den 
menſchen von heute religiös zu erfaſſen. 
Mit feiner glaubensvollen Aufnahme und 
gemeſſenen, feſſelnden Darſtellung von 
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behre und Geben des göttlichen Meiſters 
mag der Derf. dieſem Ziele wohl nahekom- 
men und dem Prediger der Gegenwart in 
gleichem Sinne förderlich ſein. 

P. quſtinus Uttenweiler / Beuron. 


Paſtoral und Pädagogik 


Wieſen, Wilh. O8. | Seelſorge und 
Seelſorgshilfe. 2. Aufl. [Schriften für 
Seelforgshilfe]. gr. 8° (VII u. 282 8.) 
Freiburg 1926, Caritas. II. 5.80 
Diefe anfehnliche Geiftung tüchtiger Fach · 

leute zeigt gut die Fortſchritte auf den betr. 

Gebieten. „Sroßftadtfeelforge und 

Gaienapoftolat” (W. Alinkenberg) eröff · 

net aktuell den Reigen der Beiträge und 

ſtellt als Ziel auf: „Die reguläre Seelforge 
muß den engen Rahmen ihrer bisherigen 

Tätigkeit ſprengen und ſich zur Miffions- 

feelforge erweitern, die es ih zur Aufgabe 

macht, die Derlorenen und Abfeitsftehenden 
zurückzugewinnen, die Gefährdeten und 

Wankenden zu ſtärken und den Beift der 

Treugebliebenen zu erneuern.“ Verein- 

fachung und Anpaſſung des Dereinsweſens 

im Sinne des Apoftolatsgedankens wird 

als hierfür befonders wichtig betont. Über 

Weſen, Werden, Wege der Seelforgs- 

hilfe handelt tiefgründig und ſachkundig 

der Herausgeber. lach den Kapiteln über 

Gaienapoftolat und kirchliche Ehe, Seelforge 

und Sekten, Gaienapoftolat der Sebildeten 

feitens verſchiedener Autoren, und feinen 

wertvollen Beiträgen über Gaienhilfe im 

Proteftantismus, apoſtoliſche Seſtunung in 

der Paſtoration, Schulung der Seelforgs- 

helfer, Exerzitien und Gaienapoftolat legt 
er dann die hohe „Bedeutung der Ca- 
ritas für die Seelſorge“ und Seelſorgs⸗ 
hilfe dar und ſchließt dies Referat mit den 
beherzigenswerten Worten: „Da hat die 

Seelforge eine befondere Miffion; fie muß 

ein beuchtturm fein inmitten dunkler Vet- 

ternacht. Und weil es vor allem gilt, Der- 

bitterte zu verföhnen, darum hat die Cari · 

tas eine erhöhte Bedeutung... Für Seelſorge 

und Seelforgshilfe muß es heißen: Seien 
wir Rinder und Diener der Liebe; 
dann erweiſen wir uns als Bringer der 

Wahrheit.“ Über „Die berufene Semeinde; 

helferin“, den Aufgabenkreis und die Dor- 

ausfegungen ihres Wirkens hat die kun- 
dige Feder MI. Ruck michs, der wir auch 
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das Büchlein: „Die Ratholiſche Bemeinde- 
helferin“ (IM. Philippi, 1925) verdanken, 
mit Eruft und Wärme gehandelt. 

Uach diefem mehr allgemeinen Teil ge 
währt ein zweiter Abfchnitt [ehr inſtruktive 
Einblicke in die konkreten Wirklichkeiten 
und praktifchen Betätigungsmöglichkeiten 
der Seelforgshilfe und des Paienapoſtolats. 
Da ift vor allem der Beitrag des vorma- 
ligen Pfarrers Maz Raller an St. Michael 
in Berlin (jetzt apoſt. Aöminiftrator in der 
öſtlichen Grenzmark): „Laienapoftolat einer 
Großftadtpfarrei” äußerft intereſſant und 
wertvoll. Es berührt wohltuend, daß der 
in der Seſchäftigkeit der Broßftadt ſtehende 
Seelforger, unwillkürlich an Pauli Wort 
1 Kor. 3, 6 erinnernd, die Wichtigkeit des 
übernatürlichen Elements fo klar und nach · 
drücklich betonte: „Das Waſſer der Gnade 
aber und der chriſtliche Beift, der die Hilfs- 
Rräfte erfüllen ſoll, kommen von oben 
herab.“ Diefem Zwecke dient ein gepflegtes 
und betontes Bebetsleben. B. Wimmer, 
die Derf. des Büchleins: „Die Paienkatecheſe 
in einer Broßftadt” (1926), gibt hier unter 
dem gleichen Titel einen Ausfchnitt aus 
ihren gefammelten Erfahrungen wieder. 
6. Dorner, „Bus der Arbeit einer Be 
meindehelferin“, ergänzt die Darlegungen 
Mm. Ruckmichs nach der praktiſchen Seite. 
Mehrere wichtige Beiträge von Seelforgern 
kamen hinzu. Ein Anhang bietet Akten; 
ſtücke, Richtlinien und Anregungen ſamt 
gutem Giteraturverzeihnis zur Förderung 
von Gaienapoftolat und Seelſorgshilfe. — 
Das reichhaltige Buch, das Theorie und 
Praxis glücklich verbindet, zeigt vielfache 
Wege und Mittel zur Rettung Sefährdeter 
und zur Wiedergewinnung Derirrter. 


Sortzing, Paſtor 9. | Das Weſen der ka- 
tholiſchen Frömmigkeit. SGeiſtliche 
Wanderungen zum Uutzen der geſamten 
Chriftenheit. 8° (VIII u. 100. 8.) Dader- 
born 1927, F. Schöningh. Szl. M. 3.— 

—Beiftllihe Gefungen für die heilige 
Weihnachtszeit. 8° (352 8.) ebd. 1927. 
M. 4.80; geb. 5.85 
„ein Friedensgruß an die Chriſtenheit“ 

follen die geiſtlichen Weihnachts leſungen 

fein, mit denen ein penſtonierter evange- 
liſcher Paſtor feine Slaubensgenoſſen und 
zugleich die katholiſchen Brüder befchenkt. 

Ein Friedensgruß war ſchon vorher fein 


kleines Buch über die Ratholiſche Fröm- 
migkeit, das einen anderen Seiſt atmet 
als z. B. das von Doreingenommenheit be» 
beherrſchte, von Schiefheiten wimmelnde 
dürftige Büchlein Evangeliſch oder katho⸗ 
liſch?“, mit dem ſich Superintendent hans 
Seeliger in Sigmaringen eingeführt hat. 

Gorting, der lange Jahre als evangeli⸗ 
[her Seiſtlicher gewirkt, mühte ſich auf · 
richtig auch um das Derftändnis des ka- 
tholiſchen Slaubens und verſucht hier, fei- 
nen evangeliſchen Mitchriſten das wahre 
Gefiht der Ratholiſchen Kirche zu zeigen 
und ihnen die Vorurteile und irrtümlichen 
Anſchauungen über fie zu nehmen. Er tut 
im befonderen dar, daß die katholiſche 
Frömmigkeit nicht etwa in Außerlichkeiten, 
fondern weſenhaft in Glaube, Hoffnung 
und Liebe beſteht, daß fie im Gegenſatz 
zum proteſtantiſchen „Frommſein auf ei» 
gene Hand” engſte Fühlung mit der Kirche 
bewahrt und fo nicht der Gefahr des Sub- 
jektivismus und der Selbſttäuſchung aus · 
geſetzt iſt. Die gehaltvolle, auf ſorgfältigem 
Studium fußende Schrift iſt eingegeben von 
aufrichtiger Sachlichkeit und Friebensliebe 
im Sinn einer erhofften Wiedervereinigung 
der getrennten Kirchen. 

Die Behandlung der kirchlichen Weih- 
nachtsliturgie, in der fo häufig der Frie- 
densgedanke ſich ausſpricht, verfolgt das 
gleiche Ziel und läßt den gleichen Geitge- 
gedanken erkennen. „Bernt ihr erſt einmal 
mit der Kirche feiern, jubeln, ſingen, bitten 
und anbeten, ſo werdet ihr auch mit ihr 
glauben, hoffen, lieben lernen. Mr werdet 
euch fagen: Eine Kirche, welche ſo beten, 
betrachten und feiern kann, die kann nicht 
zugleich ihre Rinder auf Irr⸗ und Abwege 
führen.” Das klingt anders als die Miß- 
deutungen unferes Aultus, denen man fonft 
begegnet. In drei Abſchnitten mit überficht- 
lichen Unterabteilungen wird der Gefer von 
der erſten Deihnachtsveſper bis zum Lidht- 
meßtage geführt. In frohem Optimismus 
ſchließt der edle Derfalfer feine tiefen, ganz 
übernatürlich orientierten Darlegungen. 
Beide Bücher ergänzen ſich gut und find 
der wärmſten Empfehlung wert. 

P. quſtinus Uttenweiler / Beuron. 


Das goldene Tor. Deutſches Gefebud) für 
das 3. und 4. Schuljahr. gr. 8° (231 8. 
illuſtr.) Die Shagkammer. Deutſches 


beſebuch für das 5.—8. Schuljahr. gr. 8° 
(301 8. illuſtr.) — Beide hrsg. vom Rath. 
Gehrerverband des Deutſchen Reiches und 
dem Derein katholiſch ⸗ deutſcher Pehre ; 
rinnen. Düffeldorf o. J., b. Schwann. 
Halbl. M. 2.30 u. 3.30 
Diefe beiden trefflichen beſebücher wollen 
unfere Jugend hineinſchauen laſſen in das 
Geben, wie es iſt, zwar nicht in ein Geben, 
das in Romantik beſteht, aber in ein vom 
klaren Gichte des Glaubens und der Liebe 
beſchienenes Geben. Dabei wird inhaltlich 
Altes und Tleues bis zum Allerneueſten von 
guten Autoren in anregender Abwechslung 
geboten; immer aber iſt es echtes, gehalt · 
volles But, wie die Jugend es braucht. 


Der Saemann. fnabenbuch. Ein Jugend- 
buch zur Belehrung und Unterhaltung. 
gr. 8° (256 8. illuſtr.) Rirnach- Dillingen 
o. J., Schulbrüder. Halbl. III. 6.— 

Ein neues, noch etwas romantiſch gehal · 
tenes Beſebuch für die männliche Jugend. 
Stofflich iſt es ohne Zweifel in mancher 
Sinfiht ganz neu und durchaus poſttiv ein · 
geſtellt. Die z. T. langen Proſaſtũcke ſetzen 
ein reiferes Alter voraus. Sewiß iſt das 
Buch gut gemeint; aber es bleibt doch etwas 
an der Oberfläche des Lebens haften, ver · 
mittelt noch keine organiſche und harmo⸗; 
niſche Durchbildung. Immerhin ſtellt es 
einen anerkennenswerten Derfud) dar. 

P. Ambroſtus Würth / Beuron. 


Bunft und Heimatkunde 


Schäfer, Prãl. Dr. Jak. DieApokalypfe 
oder die Offenbarung des hl. Johan · 
nes. Uberſetzt und erklärt. Große Aus · 
gabe mit 15 Bildern von Albrecht Dürer. 
4° (125 8.) Steul (Kaldenkirchen, hlö.), 
Miſſtons öruckerei. Halbl. M. 10.50 
Dieſe ſchöne Ausgabe der Geheimen Of- 

fenbarung iſt ein Volks buch im allge 

meinſten, beſten Sinn des Wortes. Gerade 
in unſeren ſchweren, aufgewühlten Zeiten 
hat die Offenbarung des hl. Johannes, die 

ſes Troftbuch der Kirche, wieder ihre beſon · 

dere Miſſton. Den Sinn des heiligen Teztes 

erſchließen, ſoweit dies bei dem geheimnis; 

reichſten Buch des Tleuen Teftamentes mog · 

lich iſt, eine allgemeine Einführung ſowie 

ſachkundige, aber allgemeinverſtändliche 

Erklärungen. Juſammenfaſſende Inhalts» 
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angaben am Eingang jedes Abſchnittes er- 
leichtern die Uberſicht. 

Eine befondere Eigenart verleihen dieſer 
Ausgabe der Apokalupſe die Bilder der 
Dürerſchen Holzſchnittfolge, die das große, 
feſtliche Format des Bandes beſtimmt ha=- 
ben. In ihrer künftlerifhen Auffaffung 
wie in ihrer kräftigen holzſchnittechnik find 
fie ganz ein Ausdruck deutſchen Volks⸗ 
empfindens und machen fo das Buch in 
befonderem Sinn zu einem deutſchen Dolks- 
buch. Befondere Erläuterungen ermöglichen 
auch dem ungeübten Beſchauer, ſich in dem 
Figurenreichtum zurechtzufinden. 


Sangbehn, Jul. u. Uiſſen, momme / Dũ⸗ 
rer als Führer. Dom Rembrandtdeut- 
[hen und feinem Gehilfen. Mit einem 
Brief von hans Thoma und 80 Bildern 
in Kupfertiefdruck nach Dürer. 4° (16 8., 
80 Bilöf.) München (23) 1928, J. Müller. 
Durch feinen Gehilfen legt hier der Rem · 

brandtdeutfhe zum heurigen Dürerjubi- 

läum, dem 400. Todestag des Meiſters, dem 
deutſchen Volke eine feſtliche Sabe vor, die 
über diefen Anlaß hinaus „ihm zur inneren 

Erneuerung und herzlichen Erfreuung die- 

nen, die vor allem auch den Blick darauf 

lenken möchte, daß Dürer ein lebendiges 

Glied der deutſchen Bildung wie Aunftent- 

wicklung ift und bleiben foll”. Der voran · 

geſtellte Effai zeigt gegenüber vielfacher 

moderner Entartung das Befunde, Edelge- 
formte, Ewige in Dürers Aunft auf, ihre 

wefentlichen, für alle wahre Aunft richtung · 

weiſenden Faktoren: ſchöpferiſche Erfin- 

dungsgabe, Seele, Monumentalität, Stil, 
ſittliche Reinheit. Als tragende Grundlage 
und Dorausfegung diefer hohen Vorzüge 

Dürerſcher Aunft werden in wohltuender 

Weiſe die eöle, ritterliche menſchlichkeit und 

tiefe, chriſtliche Frömmigkeit des Meifters 

hervorgehoben. Eine Auswahl vom Schön- 
ſten feiner „Eriffelkunft” (Zeichnungen, 

&upferftiche, holzſchnitte) und „Malkunft”, 

fowie ein „Lebenslauf“ nach feinen eigenen 

Worten vermitteln uns eine lebendige An» 

ſchauung von Dürers Aunft und Seele. 


Sonnenfdein, Carl / Madonnen. 104 
Aupfertieföructafeln. Anmerkungen zu 
den Bildern von Dr. P. Zahn. 4° (XIV. 
Text, 104 Bilöf.) Berlin 1928, Albertus- 
Derlag. 631. M. 12.— 
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„Ein Buch der Anſchauung und der An- 
dacht will diefe Sammlung von Hiadon- 
nenbildern ſein. Sie bringt, was aus dem 
Titel nicht er ſichtlich ift, nur Darſtellungen 
der Tafelmalerei, unter Ausſchluß von 
Freſko, Wlofaik, Graphik, Plaſtik. lach 
Ländern und Zeiten geordnet, ziehen be⸗ 
kannte und weniger bekannte Shöpfungen 
der ktunſt an unſerm Auge vorüber. „Jede 
Feit, jede Region, jeder Maler geben dem 
Bilde ihre Pandſchaft, ihre Technik. ihr 
Frauenideal, ihre Mutteridee, ihre Künftler- 
individualität.” Die kurze, aber bei aller 
Prägnanz des Husdrucks [ehr gedauken- 
reiche Einführung 8onnenſcheins gibt 
zum verftändnisoollen Betrachten der Bil · 
der wertvolle Anregungen. Dagegen ver- 
lieren ſich die Anmerkungen oft zu ſehr 
in kunſthiſtoriſche Einzelheiten; bei einem 
„Buch der Anſchauung und der Andacht“ 
wäre weniger wirklich mehr. Die Rusfüh- 
rung der Rupfertieförucktafeln iſt gut; die 
hypermoderne Einbandzeihnung jedoch 
paßt herzlich ſchlecht zu dieſer ſchõnen 
Sammlung alter, klaſſiſcher Runſt. 

P. Eugen Hieſtand / Beuron. 
Bert, Stadtpf. Dr. Jak.| Das katholiſche 

Frankfurt. Jahrbuch der Frankfurter 

Ratholiken. Mit 9 Tafelbilderu u. Stadt- 

plan. gr. 85 (64 8.) Frankfurt a. I. 1928, 

Carolus · Druckerei. kart. M.2.— 

Ein ſolches , Heimatbuch“ bedeutet eine 
ftärkere Bindung der Groß ſtadtkatholiken 
an Pfarrkirche und Vater ſtadt. „eine über- 
ſichtliche Zuſammenfaſſung und Darſtel ; 
lung ihrer organiſatoriſchen, feelforglichen, 
karitativen und ſozialen Einrichtungen“. 
Unter Beiſeitelaſſung des Techniſch· Außer 
lichen wurde in dieſer dritten Ausgabe Ge- 
wicht darauf gelegt, „das It und Soll des 
kirchlich · religiõſen 8 roßſtadtlebens in fei- 
nem Werden und Sein vor Augen zu füh- 
ren“ (Geleitwort). Soift in eigenen Beiträgen 
berufener Autoren berichtet über Broßftadt- 
feelforge, kirchliche Statiftik, über den Ra; 
tholik in der Großſtadt, das höhere und 
mittlere Schulwefen, die kirchliche Baukunft, 
katholiſche Caritas und Preſſe in Frankfurt. 
Die gut gelungene Bebilderung empfiehlt 
das ſchõne, für Rinder der Mainftadt gewiß 
ſehr nũtzliche und erfreuliche Buch, und die 
angeſchloſſene Aufführung empfehlenswer- 
ter Firmen hat es ganz weſentlich verbilligt. 


Ri, Dr. Alb. / Albbilber. Nuſtriertes 
gheimatbuch des Hheubergs. In Derbin- 
dung mit mehreren heimatforſchern hrsg. 
Mit 42 Tafeln und Einzelbildern. 8° (VII 
u. 212 8.) Rottweil a. IL 1927, II. Roth · 
ſchild. Hlw. M. 4.80; mit Karte 5.50 
Arbeiten wie die vorliegende finden heute 

Intereffe. Eine von vornherein geſchichts⸗, 

heimat · und volkskundliche Einftellung und 

ein jahrelanger Aufenthalt auf Heubergs- 
hõhen ließen Dr. Aich, der noch eine An- 
zahl kundiger Mitarbeiter heranzuziehen 
wußte, zur Geſtaltung dieſes Buches ge⸗ 
eignet erſcheinen. Eine Orientierung über 

Abgrenzung und Lage des Heuberg be 

nannten &ompleges von Bergen, Hoch 


ebenen und Tälern etwa zwiſchen der oberen 


Donau und dem jungen Ileckar, eine auf; 
ſchluhreiche geologiſche Danderung(Filcer), 
anſprechende kilein bilder aus dem Pflanzen · 
leben (Rebholz), ein Kapitel über die Tier- 
welt der Südweftalb (BOB) und eine fach; 
mãnuiſche Abhandlung über Wetter und 
klima des Heuberggebietes (Eytel) bilden 
die naturkundlich · Iandfchaftlie Grund 
legung. auf der ſich dann die anregenden und 
ſtofflich reichhaltigen Kapitel über Sied- 
lungs-, Kultur-, Wirtfhafts- und Kunft- 
geſchichte aufbauen. Pfarrer Pfeffers 
„&unftwanderungen auf dem Heuberg“ 
ftellen einen vorbildlich forgfältigen und 
ſachkundigen Beitrag dar, der zumal dem 
einheimiſchen Lefer eine große Freude be⸗ 
teitet. Was in den folgenden Abſchnitten 
über Sprachkunde (Brechen macher), Fami ; 
lien und Geſchlechter (Rampitſch), Bräuche 
und Sprüche, die Hlpenſicht vom Dreifaltig- 
keitsberg aus (Eytel), ſowie in den orts- 
kundlichen Wanderungen geboten ift, wäre 
wohl beſſer in die vorausgehenden haupt 
teile aud ſchaft und Kultur einbezogen 
worden. Mannigfaltiger Bilder ſchmuck und 
eine reiche Giteratur find willkommene Bei; 
gaben diefes zwar noch nicht in allem voll · 
endeten und ausgeglichenen, aber als erſter 
Ver ſuch durchaus anerkennens werten hei · 
matbuches. Für eine etwaige Tleubearbei- 
tung kann Ref. einiges Material aus dem 
UHachlaß von B. Remaclus Förfter, der 
ſich wohl als erſter mit der Frage eines 

geimatbuchs beſchãftigte. ſowie ge · 
ſchichtliche Mitteilungen ũber bedeutende 
Perfönlidykeiten vom Heuberg beiſteuern. 

p. quſtinus Uttenweiler / Beuron. 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 


Don der katholiſchen Univerfität in Peking 


W. berichteten im VII. 3g. (1925), 158$ dieſer Zeitfchrift über die geplante errich⸗ 
tung einer katholiſchen Univerfität zu Peking, mit der Papſt Pius XL die ameri- 
kaniſchen Benediktiner betraute. Nun ſoll weiteres über die bisherige entwicklung des 
Werkes mitgeteilt werden, die dank vielfacher Bemühungen um hilfsmittel, Gehrkräfte 
und Studierende gut vorangeſchritten iſt. Die Freunde und Förderer der neuen Hoch⸗ 
ſchule hält das etwa halbjährlich erſcheinende Bulletin of the Catholic University of 
Peking, in bisher 4 Heften erſchienen, auf dem Laufenden. 

Erzabt Aurelius Stehle von St. Dincent und der angehende Rektor Dr. Barry O’Toole 
bemühten ſich zuerſt um einen Platz für die Alofter- und Univerfitätsgebäude. Slück 
licherweiſe konnten fie durch die Dermittlung des in China ſchon längere Zeit wirkenden 
Dr. John Ingram, eines nicht katholiſchen Freundes der Benediktiner, einen geeigneten 
Bau auf ewige Zeiten pachten — ein einfacher Kauf ift nach dem amerikaniſch⸗ chine⸗ 
ſiſchen Dertrag nicht zuläffig. Diefes Anweſen im Ausmaß von 4½ Hektar, der ehemalige 
Palaſt des kaiſerlichen Prinzen Tſai · Tao mit vielen Räumlichkeiten und anſchließendem 
Dark, entſprach den vorläufigen Anforderungen, um kloſter, Internat und Hörfäle 
darin unterzubringen. Der einſtige Ahnentempel wurde zur Kapelle umgewandelt. Am 
26. Juni 1925 erfolgte die Ubergabe dieſes überaus günftigen Objekts an die Benedik- 
tiner. Dank der Hochherzigkeit des Erzbiſchofs von Milwaukee und des amerikaniſchen 
Frauenmiſſtons vereins konnte 1927 ein anftoßendes Beſttztum mit mehr oder weniger 
brauchbaren Zebäulichkeiten im Umfang von 6% hektar erworben werden. Die Platz. 
und Raumfrage dürfte nun auf lange hinaus gelöft fein; nur der Bau einer geräu- 
migen Kirche iſt in dieſer Hinficht noch ein Anliegen. 

Weit mehr Mühe und Sorge bereitete die Stellung des ehr körpers, die Einrich⸗ 
tung des Studienbetriebes nnd beſonders die Beſchaffung der erforderlichen Geldmittel. 
Ju B. Prior Ildefons Branòſtetter und P. Placidus, beide von St. Dincent, kamen bis 
1928 ſechs weitere amerikaniſche Benediktiner und zwei Belgier; ferner traten zwei 
amerikaniſche Weltprieſter in das neueröffnete Noviziat und dann in den Lehrkörper 
ein, während ein dritter nur als Pehrkraft ſich zur Derfügung ſtellte. Einen ſchweren 
Derluft erlitt die Hochſchule gleich im Januar 1926 durch den Tod ihres trefflichen De⸗ 
Rans Vincenz Ying, der die erſte Anregung zu ihrer Errichtung gegeben und ſich als 
ihren eifrigſten, unermüdlichen Förderer gezeigt hatte. Dieſer hochgebildete und weit- 
blickende katholiſche Schriftſteller und Staatsmann hatte ſchon 1913 in der Nähe von 
Peking eine Hochſchule für Katholiken eröffnet, die aber 1918 infolge Mangels an 
Mitteln und Unter ſtützung eingegangen war. Sein Nachfolger als Dekan der chineſiſchen 
Abteilung wurde Chen Yyan, auch Giterat der alten Schule, der zu den beften behrern 
der Stadt zählen ſoll. Ein zweiter Derluft traf den Gehrkörper durch die Rückkehr und 
das baldige Hinſcheiden P. houtmeyers, mit dem P. Plazidus Rattenberger zur Sewin⸗ 
nung kräftigerer Unter ſtützung Amerika wieder aufſuchte. Außerdem weilt im neuen 
Kloſter zu Peking auch P. Adalbert Sresnigt von Maredſous (Belgien), der einſt in der 
Beuroner Runſtſchule feine Ausbildung erhalten hat. Auf Deranlaffung des Apoſtoliſchen 
Delegaten Coftantini wurde ihm die Aufgabe geftellt, für die Schaffung eines chineſtiſch · 
chriſtlichen Bauſtils zu wirken. Das Bulletin gibt in Nr. 3 und 4 bereits einige gefällige 
Entwürfe diefes Aünftlers wieder, ſowie eine von ihm verfaßte Abhandlung über chine⸗ 
ſiſche Architektur. Zur Unterftügung der ausländiſchrn Lehrkräfte wurden namentlich 
für die chineſiſchen Studien tüchtige chineſiſche Gelehrte herangezogen. Unter dieſen be» 
finden ſich der frühere Direktor der kaiſerlichen Bibliothek, einige Dozenten der ſtaat⸗ 
lichen Univerſttät und ehemalige höhere Beamte des Unterrichtsminiſteriums. Ueben 
11 bzw. 12 ausländifchen Profeſſoren dozierten 1927 bereits 12 Chinefen. 
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Es hatte ſich als ein Ding der Unmöglichkeit erwieſen, ſofort die eigentlichen Uni- 

verfitätskurfe zu eröffnen; denn es fehlte an Studenten, die genügend waren. 
Daher mußten Dorkurfe eingerichtet werden, felbft für die chineſiſche Fakultät. Dieſe 
Dorkurfe begannen im Winterſemeſter 1925 zunächſt mit 40 ausgewählten Studenten. 
Heben der chineſtſchen 8prache wurde in den beiden erſten Schuljahren hauptſãchlich eng · 
liſch, Franzõſiſch, Mathematik. Geſchichte und Pädagogik gelehrt. Für das dritte Schul; 
jahr 1927/28 gingen über 300 Aufnahmegeſuche ein; aber nur 155 Bewerber, darunter 
60 Katholiken, beftanden. Die eigentlichen Univerfitätskurfe wurden von 36 Studieren 
den beſucht. Im Schuljahr 1928/29 ſoll im Univerfitätsbetrieb die Philoſophie hinzu 
kommen, die Dorkurfe aber durch Beifügung eines dritten Jahres den ganzen Gehrftoff 
der höheren Mittelſchulen umfaſſen. Im Juli und Oktober 1927 fanden durch höhere 
Beamte des Unterrichts miniſteriums Difitationen ſtatt, die zur vollen Zufriedenheit 
ausfielen. Schon vor Oſtern des gleichen Jahres war ein forgfältig revidierter Gehrplan 
mit dem Geſuch um die ſtaatliche Anerkennung und Regiſtrierung der Hochſchule beim 
Unterrichts miniſterium eingereicht worden. Diefe erfolgte am 29. Juli 1927 und iſt von 
höchſter Bedeutung für die Zukunft. Die neue hochſchule kann fortan ſtaatlich aner- 
kannte Diplome ausftellen und iſt den Staatsuniverſttãten gleichgeſtellt. r Programm 
hat auf Stund der gewonnenen Erfahrungen eine durchgreifende Überprüfung erhalten. 
Dorerft wird fie ſich auf Theologie, Freie Aünfte und Uaturwiſſenſchaften beſchränken. 
Die chineſiſche Sprade und Literatur, Philoſophie und Geſchichte ſollen eine befondere 
Pflege erfahren. Die nächſte Sorge der Univerſttãt wird fein, Lehrer für die fo nötigen 
Ratholiſchen Mittelfhulen ſowie tũchtige Profefforen für die Seminare Chinas heran; 
zubilden. Durch fie follen künftig die Priefter neben guter philoſophiſch · theologiſcher 
Ausbildung auch hinreichende enntniſſe der chineſiſchen Sprache und Literatur erhalten. 
Ein Schreiben an die Apoſtoliſchen Dikare Chinas legte diefen unter hinweis auf die 
unerfreulichen Derhältniffe an den chineſiſchen Mittel und hochſchulen die Notwendig 
Reit dar, zahlreiche katholiſche Studenten an die katholiſche hochſchule zu ſenden, da die 
nachgeſuchte ſtaatliche Anerkennung nur unter der Bedingung erteilt wurde, daß die 
Univerfität in gleicher Weiſe heiden und Chriſten zugänglich ſei, jene aber nicht die 
Überzahl gegenüber den Katholiken erlangen dürften. 

Bei der Eröffnungsfeier der neuen, „Fu Jen Ta-hfüch” (Förderung der Tugend) be- 
nannten Univerfität am 26. September 1927, an der außer dem Gehrkörper und den 
Studenten wohl über 100 Bäfte, die Elite Pekings, teilnahmen, ergriffen u. a. der Un- 
terrichtsminiſter und der Apoſtoliſche Delegat Mfgr. Coſtantini zu ſehr wohlwollenden, 
zu ernftem Arbeiten und Tugenöftreben aufmunternden Anſprachen das Wort. Mögen 
deren Anregungen und Wünſche fi in vollem Umfang verwirklichen! Es ift um fo 
notwendiger, daß die katholiſche Univerfität in Peking klare religiõs · pũdagogiſche Grund · 
füge verfolgt und die chineſiſche Jugend voll und ganz zu Chriſtus hinführt, als die pro» 
teſtantiſchen hochſchulen Chinas infolge ihrer verwälferten Religion und ihrer demo; 
kratifierenden Fortſchrittlichkeit die Köpfe der ſtudierenden Jugend leicht in Unklarheit 
und Unruhe verſetzen und fo dem Materialismus, Bolſchewismus und ungeſunden 
Nationalismus Dorfchub leiſten. — loch fehlt der jungen Univerfität die hinreichende 
Dotierung. Nur eine Abteilung, die der chineſiſchen Studien, hat durch die freigebige 
Schenkung des Dr. Maz Manus, eines angeſehenen katholiſchen Schriftftellers in De⸗ 
troit, (100000 Dollars) ihre Fundierung erhalten. Die amerikaniſchen Katholiken werden 
das begonnene Werk gewiß hochherzig zur Vollendung führen. 

Trotz der Kriegswirren in China konnte der Studienbetrieb fortgeführt werden. Aller; 
dings haben die Unruhen einen größeren Andrang von Studenten gehindert und auch 
ſonſt mehrfach ftörend eingegriffen. Als im Frühjahr 1926 in nächfter Nähe von Peking 
gekämpft wurde, ſuchten und fanden zahlreiche Flüchtlinge in den Mauern des alten 
prinzlichen Anweſens Zuflucht für längere Zeit. Beuntuhigend geſtalteten ſich vor allem 
die Monate März und April des folgenden Jahres, da immer beſtimmter auftretende 
Gerũchte für die Rarwoche die Tötung aller Chriften und Ausländer an kündigten. Hach 
dem jedoch am 6. April 1927 die Aufhebung der ruſſiſchen 8owjetagentur in Peking 
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erfolgt und deren chineſiſche Helfershelfer, unter ihnen ein ſtaatlicher Univerſttãts pro; 
feffor, hingerichtet worden, verſtummte ſolches Gerede und trat wieder Ruhe ein. Une 
geftört nimmt die Lehrtätigkeit und die Studienarbeit ihren Fortgang. 

Uoch find die ungemein kleinlichen und häßlichen Derdächtigungen zu erwähnen, die 
in mehreren franzöõſiſchen Jeitſchriften, fo in L' Europe nouvelle und Nouvelles reli- 
gieuses, laut Jeitſchrift für Miſſtionswiſſenſchaft XVII (1927), 46 anläßlich der Grün · 
dung der katholifchen Univerfität in Peking und ihrer Juweiſung an die amerikaniſchen 
Benediktiner ebenſo grundlos als anmaßend geäußert wurden. Da muß man leider 
leſen: „Unter amerikaniſcher Maske tft Deutſchland an der Arbeit, gegen die franzö- 
ſiſchen Schulen, Ideen und Kultur in China eine Konkurrenz zu ſchaffen, indem es von 
Rom die Leitung des Unternehmens außerhalb der Kontrolle des franzöſtſchen Hpo ; 
ſtoliſchen Dikars erhalten hat...” Wir wollen annehmen, daß hier nur die Anſchauung 
einiger weniger un verbeſſerlicher Chauviniſten zum Ausdruck gekommen iſt, die in der 
Enge ihres unkatholiſchen, übertriebenen Nationalismus alles Derfiändnis für weit; 
herzige, wahrhaft katholiſche Seſmnung, für Liebe und Seeleneifer verloren haben. In 
einem vollen Jahrhundert haben ja leider — von den geſuiten in Shangai abgefehen — 
die franzõſiſchen Miffionäre, deren große Derdienfte ſonſt voll anerkannt feien, keine 
höheren Schulen zuftande bringen können, fo daß den amerikaniſchen Proteſtanten die; 
ſes wichtige Arbeitsfeld ganz überlaffen bleiben mußte. Und da es ihnen bei dem großen 
Perſonalmangel und der Notlage der Nachkriegszeit noch weniger als je möglich war, 
eine Hhochſchule zu errichten, hat Papſt Pius XL weitſchauend und energiſch eingegriffen 
und die große Aufgabe den leiſtungsfähigen, um das Bildungswefen in den Vereinigten 
Staaten ſo verdienten amerikaniſchen Benediktinern übertragen. Der Umſtand, daß 
ſich unter denſelben viele Mitglieder deutſcher Abkunft befinden, macht das Unterneh⸗ 
men keineswegs zu einem deutſchen, wie es auch kein eigentlich amerikaniſches, ſondern 
ein katholifhes Werk zur Verherrlichung Bottes und zum Beſten der Menſchen ift. 

P. Sieronymus fiene / Beuron - Aellenrieò. 


P. Franz Schmier von Ottobeuren (geſt. 22. Nov. 1728) 


in Aapitular von Ottobeuren hat im 2. Jahrg. (1928/29), 39 ff des Salzburger Hoch» 

ſchulkalenders feinem einſtigen großen Vorfahren, dem berühmten Profeſſor und 

langjährigen Rektor an der Salzburger Univerfität, P. Franz Schmier, anläßlich der 
200. Wiederkehr feines Sterbetages pietätvoll ein Denkmal geſetzt. 

Die Wiege des künftigen Ordensmannes und Gelehrten ſtand nicht weit von Otto⸗ 
beuren (geb. 31. Okt. 1679). 80 erklärt ſich feine frühe Aufnahme in die dortige Kloſter · 
ſchule, fein Eintritt in das berühmte Reichs ſtift und auch feine Profeß in ſehr jugend- 
lichem Alter. Die höhere Ausbildung gaben ihm die Gehranftalt des Stiftes und die 
Alma Mater von Salzburg, die ihn durch Verleihung der theologiſchen und juriſtiſchen 
Doktorwürde in etwa ſchon für den höheren Pehrberuf daſelbſt qualifizierte. Zum 
Priefter geweiht (1703), beſtieg er nach wenigen Jahren (1706) tatſächlich den kirchen · 
rechtlichen Gehrftuhl an diefer Ordenshochſchule. Reiche Anlagen, eine gute behrgabe 
und ſeltene Schaffens freude erklären fein erfolgreiches Wirken. Sowohl die perſönlichen 
eigen ſchaften als die Klarheit und Sicherheit feiner Gehrmethode, die ihn auch vor den 
ſchwierigſten Problemen nicht zurückfchrecken ließ, gewannen dem gefeierten Rechtslehrer 
eine große Juhörerſchaft, zumal auch aus den Reihen des Adels, der ſich mit Vorliebe 
der juriſtiſchen Laufbahn und dem diplomatiſchen Dienſte widmete. Schon nach zwei 
Jahren wählte ihn das Vertrauen feiner Rollegen zum Dekan. Als ſolcher führte er den 
Dorfiß bei allen öffentlichen Akten und Derfammlungen der juriöiſchen Fakultät. Beim 
Amtsantritt mußte er ſchwören, daß er das übernommene Amt zu Hutz und From⸗ 
men der ftudierenden Jugend führen, Frieden und Eintracht in der Fakultät wahren 
und alle Irrtümer aus ihr fernhalten wolle. Bald übertrug ihm die Wahl des akade- 
miſchen Senates auch die höchſte Würde der hochſchule, das verantwortungsvolle Amt 
des Rektor Magnifikus, das er infolge wiederholter Wahl bis zu feinem Tode inne; 
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hatte (1713—1728). Unter P. Schmiers Rektorat wies die Salzburger Univerfität ihre 
hödhfte Beſuchsziffer auf. Aus dem In- und Ausland, aus St. Benedikts Orden und 
aus einer großen Zahl anderer Klöfter wurde ihm die lernbegierige Jugend anvertraut, 
die damals noch in einem viel engeren Derhältnis zum akademiſchen Lehrer und auch 
zum Rektor der Hochſchule ſtand als heute. Ihm war es auch vergönnt, als Rektor 
die erfte Säkularfeier der Univerfität zu leiten, die im Mai 1718 eine volle Woche durch 
Feſtgottesdienſt, Promotionen und Difputationen begangen wurde. Zum Abſchluß ging 
die ganze Studentenſchaft zu den heiligen Sakramenten. 

Die 22 gahre akademiſchen behramtes bedeuteten für P. Schmier eine Fülle von Ar- 
beit, aber auch eine ſtets wachſende Dertrauensſtellung. In Geiſtes · und Sewiſſensfragen 
war er der ſichere Führer zahlreicher Jünger der Wiſſenſchaft, die nachher oftmals zu 
hohen Stellungen aufſtiegen. Der Salzburger erzbiſchof, andere Biſchöfe und Äbte, nicht 
zuletzt ſein eigener Abt, nahmen ſeinen erfahrenen Rat in wichtigen Fragen gerne in 
Anſpruch. An der Rõmiſchen Aurie galt er als qualifiert für höhere Würden. Sein litera- 
riſcher Uachlaß, der heute noch geſchätzt iſt, umfaßt nicht weniger als fieben Foliobände. 
Sein Hauptwerk: Juris prudentia canonico - civilis seu jus canonicum universum 
juxta quinque libros Decretalium«, insgeſamt vier große Bände, ſucht die Behand⸗ 
lung des Rirhen- und Civiltechts miteinander zu verbinden. Die theologiſche und ju- 
riſtiſche Fakultät waren einig in der hohen Würdigung dieſes gründlichen Werkes. 
Mehrere Arbeiten aus dem gleichen Gebiete kamen hinzu. Ein früher Tod entriß noch 
nicht 50jährig den gelehrten und verdienten Ordensmann, dieſe Jierde der Wiſſenſchaft, 
feinem Stifte, der Hochſchule, dem Orden, der ganzen firche am 22. Nov. 1728. Unter 
allgemeiner Trauer wurde ſeine irdiſche hülle in der Univerſttätskirche beigeſetzt. 


Ju unſeren Bildern 


Uu diesmaligen Runſtbeilagen find wiederum der von der Stuttgarter Firma 
Uvachrom unter der feinfinnig und ſachverſtändig beratenden Mithilfe von 
B. Petrus Jans - deſſen Schöpfungen unſeren beſern auch noch begegnen werden — 
auf farbenphotographiſchem Wege hergeſtellten Serie von St. Maurus entnommen. 
Diefe Serie, die erfte farbige Reproduktion der klaſſiſchen Freſkomalereien der Beuroner 
Schule an der bekannten St. Wauruskapelle im Donautal umfaßt 18 Darftellungen: 
1-3) Dorder- und Seitenanfichten der Kapelle im Rahmen der Pandſchaft, 4—7) Sze- 
nen aus dem Geben St. Benedikts und feiner Erſtlingsjünger maurus und Plazidus 
auf der linken Außenfeite der Kapelle (Unterweiſung, Gehorfamswunder), 8—9) Ma⸗ 
donna mit find in der Vorhalle (Vollbild und Madonnenkopf), 10) das große Wand» 
gemälde im Hintergrund der Kapelle, den Gekreuzigten mit ſechs jungfräulichen hei ⸗ 
ligengeſtalten darſtellend, woraus als Ausſchnitte 11 — 15) Chriftuskopf, die Mater 
dolorosa (Bruſtbilò), St. Johannes Bapt. mit St. Cäcilia (Dollbild), St. Cäcilia (Bruft- 
bild), St. Fofeph mit St. Catharina (Dollbild), 16—17) Fries anbetender Engel im In- 
nern, 18) der Altar der Kapelle, darunter die Marmorſtatue des toten hl. Maurus. 
Don diefer Bilderreihe, die als Aartenferie erhältlich ift (M. 2.10) und eine gewiſſe 
Dorftellung bzw. Dergegenwärtigung der Architektur und Ausfhmückung des wunder- 
baren, Gebildete und ſchlichte kinder aus dem Volke gleichermaßen in feinen Bann 
ziehenden Heiligtums ermöglicht, brachten wir bereits die Mater dolorosa im 3.—4. 
Heft des vorigen, die UDorderanſicht der Aapelle und die thronende Madonna im 1.—2. 
Heft, den Madonnenkopf im 5.— 6. Heft, den Chriſtuskopf im 9.— 10. Heft diefes Jahr · 
gangs. Das vorliegende Heft zeigt uns nun (bei 8.440) auf ihren Feſttag und zum kir- 
chenmuſtkaliſchen Gedenktag (22. Nov.) die jungfräulich zarte Geſtalt der hl. Cäcilia, 
der Patronin der Kirchenmuſik, neben dem großen heiligen Vorläufer Chriſti Johannes 
mit dem durchoͤringenden Seherblick, den uns in den ſtillen Einkehrtagen des Rövents 
die kirchliche Giturgie als Rufer in der Wüſte, als Wegbereiter des Erlöfers ſendet. Als 
Ausſchnitt daraus ſtellt das Titelbild die hl. Cäcilia dar. J. U. 
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*Spranger e. Aultur und Erziehung. Befammelte päbag. Auffäge. 2. Aufl. 

*S5punda Fr. Sriehifhe Mönde . . 

Stephan St. Das kirchliche Stundengebet oder das römiſche Brevier. Überfet 
u. erklärt. 2, Bd. 

Sternauz 9. Sturmflut und Wetterleuchten. p. de cloriviere 83. 

Stolle- Unterweger R. Blumen aus Gottes Sarten. Bedöihte. . . . 

Tongelen 9. Im Geiſte des Evangeliums. Homilien und Predigten 3 Böe. 

Tor, Das goldene. Deutſches Peſebuch für das 3. und 4. Schuljaht 

Triebs F. Praktiſches Handbuch des geltenden Ranoniſchen Eherechts 2. CT. 

»Trubetzkou e. N. Die religiöfe Weltanſchauung der ee Monenmalerei, 
hrsg. u. eingel. von IL v. Arfeniew . . 

Underhill e. Muſtik. Eine Studie über die Natur u. . entwicklung des wtf 
Bewußtfeins im menſchen 

»Undſet 8. Kriſtin Pavranstochter. Deutſch v. von 9. Sandmeier. 3 Bde. 

Derweyen 9. Betrachtung über muſtin N 

Walz 9. B. Die Fürbitte der heiligen. Eine dogmatiſche Studie ne 

Wattendorf b. Der heilige . Ein . 1 dem m Franzöffgen 
des Pb. Bertrand R 

Weber h. Slaube und Mufiik . . 

Weber IL. In den Diamantbergen Koreas. Die heilige Weide. Erzählung 

Weibel 9. E. Dierzig Jahre Miffionar in Arkanfas . 

Weiler A. Ueuzeitliche Dorfführer 

»Dende, An der. Zeitſchrift für weibliche Bildung und Aultur 

Wieſen W. Seelforge und Seelſorgshilfe. 2. Aufl. . 

»Wilß 6. Zur Geſchichte der Mufik an den oberfmäßifghen denen im 18. 
Jahrhundert 8 

Wimmer B. Die Baienkatecheſe in einer Sroßſiabt 8 

Wunderle 6. Die Stigmatiſterte von e roiſacen. ef Eindrücke, Ermä- 
gungen. 2. Aufl. . . ; s 

»Wünſch 6. evangeliſche mines 

Wutz Fr. Die Pſalmen. Deutſch 


Aus dem Orden des hl. Benediktus 


Die zweite Gründung der Abtei Tleresheim (18. Sept. 1927) 
wei (Rlöſterliche) Rundgebungen zum hinſcheiden zen u X. 
Rarbdinal Beorg Juſtinian Ser&öi 0.98.B. . . . 

Aus Briefen des Erzabtes Plazidus Wolter 

Das filberne Abtsjubiläum in St. Ottilien 

Sum Tode des P. Lukas Etlin . i 

Die Regel des hl. Benedikt auf der preſſa in n Köln 

Don der katholiſchen Univerfität in Peking 

P. Franz Schmier von Ottobeuren (geſt. 22. Nov. 1728) . 


Unfere Bilder 


Aunftbeilagen in Dierfarbendrud (Beuroner Schule): 
Redemptoris Mater (Madonna in der Dorhalle von St. ch 
St. Mauruskapelle bei Beuron (Dorderanfidit) j 
Regina Caeli (Madonna von St. Maurus, Bruſtſtück) 5 
Mariä Heimgang (im Anſchl. an das Marienleben in emaus· Prag. p. e. König) 


Consummatum est (Christuskopf in St. maurus) 
St. Cäcilia (St. Maurus, Bruſtſtück ) 
St. Johannes Bapt. und St. Cäcilia (St. Maurus, vollbild) 


Kunſtbeilagen in Shwarzörud: 


Erzabt Plaziöus Wolter (Nach einem Gemälde von Anna v. Oer) 

P. Defiderius Benz (lach photogr. Aufnahme von 1905) 

Der tote Meifter (ach photographiſcher Aufnahme des + P. Defidertus gend) 
Die große Orgel im Münſter zu Weingarten (lach einem Hiupferſtich) 5 
Blick auf die kleine Orgel von Ottobeuren (linke Chorfeite, nach Photographie) 
Chorgeftühl und große Orgel in Ottobeuren (rechte Chorfeite, =. W 
Die Beuroner Pietà (lach einer Photographie) 


Tezxtbild: Das ältere Beuron (Strichzeichnung) 
Erklärungen zu unferen Bildern: 


Notiz zur St. Mauruskapelle (14) und dem Madonnabilö (3, 177) 

dum Bild von Erzabt Plazidus Wolter (81), ogl. den Auffat über ihn 

Ju den Bildern von P. Defiderius Lenz (96, 112), ogl. den Aufſatz über ihn 

Uotiz zum Bilde von Mariä Beimgang (2577 

Ju den Abbildungen der Orgeln von Weingarten (288) und Ottobeuren (304), 
vgl. den Auffag darüber 

Ju den Bildern: Das ältere Beuron (239) und die Beuroner Dieta (352), vgl. 
Notiz und Gedicht 

Sum Wandgemälde in der St. "Mauruskapelle und den Abbildungen Con- 
summatum est (Chriftuskopf, 327), St. Cäcilia le St. = 
hannes Bapt. und St. Cäcilia (Dollbild, 440) . . 


Doranzeige. 


Über ein geſondertes Inhalts verzeichnis aller Aufſätze und Beiträge der bisherigen 


10 Jahrgänge von 1919— 1928 einſchließlich, überſichtlich nach Derfalfern 
angeordnet, wird das erſte Heft des Jahres 1929 näher berichten. 


U. I. O. G8. D. 
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